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Der ftumme Diener. 


Si paar Jahre ift es her. Yächelnden hatte ein Yächelnder eben erzählt, 
in der Nheinprovinz jeien am jelben Tage zwei Kommandirende Ge: 
nerale, ein Oberpräfident, ein Divijionär und ein Brigadier durch „unauf- 
ichiebbare Gejchäfte” verhindert geweien, von einem Bismard-Denkmal die 
Hülle fallen zu jehen. Die Tragifomik des VBorganges führte auf grader 
Straße in die Gejchichte des Planes, der Hauptftadt des Reiches ein Stand: 
bild de8 Mannes zu jchenfen, dejfen perjönliche Yebensleiftung der Schul- 
weilen Traum vom Reich zur Wirklichkeit gewandelt hatte. Ein „National: 
denkmal.“ Bürger hatten das Geld aufgebracht ;einerunde Million. Dennod) 
glaubte das Komitee, in dem eine fichere Mehrheit bewährter Banaufen 
ſchrankenlos herrichte, zunächt die Meinung des Monarchen erwittern zu 
müffen; und bald vernahm man, der Kaifer wünjche, daß erft feinem Grof- 
vater in Berlin ein Denfmal errichtet werde, und er habe den Gedanfen, 
Bismard zu Pferde darzuftellen, mit dem Wort zurücgewiejen, die Ehre 
eines Reiterdentmals müſſe Herren vorbehalten bleiben, die aufeinem Thron 
jagen. Lange hatten des Horte würdige Hüter dann gejchwiegen; es jchien 
ihnen wohl unſchicklich, allzu viel von Einem zu reden, der, troß allem Bitten 
und Drohen, nicht jterben, nicht einmal in die vornehme Statiftenrolle des 
repräjentativen Öreijes jich fügen wollte. Als am öftlichen Saum des Sadjjen- 
waldes mild leuchtend aberdie Önadenfonne aufftieg, gab das Komitee wieder 
ein Lebenszeichen. Reinhold Begas, jo ward verkündet, joll des Denkmals 
Schöpfer jein, das unmittelbar vor der Haupttreppe des Neichstagshaufes 
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errichtet wird. Zwar erflärte in einem an mich adreijirten, aber zu weiterer 
Rejonanz beitimmten Brief Paul Wallot, „an diefer Stelle erfcheine ein 
wirflich großartige Denkmal, das zugleid) den vorhandenen bedeutenden 
Mitteln entipricht, ausgeſchloſſen.“ Doch was konnte dem Dilettantentomitee 
das Urtheil des Meifters gelten, deſſen Bau der Kaijer den Gipfel der Ge- 
ſchmackloſigkeit genannt hatte? Die ehrenwerthe Berjammlung ließ das unge: 
berdige Genie aus ihrer Mitte ſcheiden und brauchte fich, als der Sadıverftän- 
digfte weggedrängt war, nicht darum zu befümmern, daß hier — vor drei 
Jahren — gejagt wurde, jchon jetzt müſſe man fürchten, ein großer Auf- 
wand werde jchmählich verthan und ein aus dem reinjten Empfinden 
des deutichen Volkes geborener Plan von anmaßendem Yafaienfinn elend 
verjtünmpert werden . . . Das Alles wurde bejprochen, belacht, bejeufzt; und 
Jeder fuchte dem Bismard+ Denkmal jeiner Phantafie Geftalt zu geben. 
Schon waren die wunderlichiten VBorjchläge ans Licht des Zechzimmers ge- 
fommen; da jagte, zulegt, Einer, auf den längst Alle gejchaut hatten: ‚Dem 
darf man fein Dutenddenfmal anthun. Der itein Einfamer, iſt hinter dem 
Gitter heute wie der eingeiperrte Yöwe, der wohl die ungen und deren Mutter 
mal zärtlich tätjchelt, doc), ohne innere Gemeinſchaft mit ihnen, feine große 
Viſion lebt. Dem find die Menjchen nur Möbel, bequem oder unbequem, 
ftimmend oder verjtimmend; und wenn fie glauben, daß er zu ihnen jpricht, 
hält er einen Monolog. Nur Dem nicht die übliche Menagerie mit ſymbo— 
liſchem Hokuspofus! In einem dichten, vom Geſchäftsſinn noch nicht durch— 
forfteten Wald einen Rieſenthurm; und oben, hoch über allen Wipfeln, er, 
— ein Weſen, das den Kleinen da unten ihm zu gleichen Scheint. Das Ganze 
darf jo wenig an ein anderes Denfmal erinnern, wie er an einen anderen 
Minifter erinnert hat.“ Der jo etiwa ſprach, hieß Franz von Yenbadı. 

Daß es gerade ein ungeheurer Thurm im Walde fein muß, wird 
Mancher nicht zugeben ; doch Jeder, daß ein Bismard- Denkmal der Deut: 
ſchen keinem anderen Monument gleichen darf. Im Invalidendom lebt, 
zwischen dunfelrothen Sranitmafien, Etwas von Weſen Bonapartes, des un: 
gefrönten, hageren Feldherrn, der, nach Taines hübſchem Wort, drei Atlanten 
in der®ölbung der Schädels trug; niefah, nieempfandder Betrachter Aehn— 
liches. Auch die Bendomefäule, die doch antiken Vorbildern nachgedacht ıjt, 
läßt unter Schauern aus erregten Ajfoziationcentren die Gejtalt des Merk: 
würdigen erftchen, der ein darbender Unterlieutenant war und Weltherricher 
undderälteften Reiche Minderer wurde. Ein Heiner Mann, ſchmucklos wicein 
Korporal, undauf jo hoher Säule dody, — hoch über den Dächern der Baläjte, 
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in denen, ehe Lätitia Schwanger ward, des Bourbonenftaats Adel jchiwelgte 
und in denen jeit dem Zuſammenbruch der Parvenumonardhie zu des Korjen 
Füßen nun Modefchneider und Yurusherberger haufen. Ein ſolches Denkmal, 
vor deſſen Sonderheit alle Erinnerungbilder verblajjen, hatten wir aud) für 
Bismard geträumt. Es brauchte nicht gleich errichtet zu werden; man jollte 
nie Menjchen, deren Gejtalt bis ing Einzelne nod) im Gedächtniß lebt, in 
deren Bild der Spürjinn noch nad) Aehnlichkeit pürfchen kann, Denkmale 
jegen; oder man muß jich mit einem großen Symbol begnügen, wie die 
Franzojen mit der bildlojen Gruft Bonapartes. Eines halben Künftler: 
lebens Arbeit mindejtens forderte unjer Traum; diefer Künjtler konnte in 
Deutſchland vielleicht Mar Klinger jein. Der wäre einem Jrrlicht am Ende 
in undurdpdringlichen Hag gefolgt; doch ſein Irren wäre nod) bismärdijcher 
geweſen als jedes Anderen gleigender Erfolg. Und wenn dem Beethoven- 
bildner der große Wurf gelang!.. Mit Michelangelos Mojes, mit dem 
Eolleoni Verrocchios jollte da8 Werk den Jahrhunderten trogen ; dem Ger: 
manengenius, den noch fein Denkmal deutet, jollte es plaftiichen Ausdrud 
geben. So hod) flog unjer Hoffen; die Erfüllung hätten wir gern mit einer 
zweiten Million erfauft. Und war es jo weit, fonnte die Hülle ſinken: feine 
offizielle Feier heutigen Stils, feine Abjperrung noch Kaſtenſcheidung, Feine 
feſtlich jtolzirendeBeiprechung des Bildes. Ins nächtige Dunkel die Hand: 
werferei; eines Yenzmorgensjolltedas Wahrzeichen dem wachen Blick fichtbar 
jein. Feder konnte dann hintreten und, als Chrift oder als Heide, dem Drang 
andächtiger Wünſche genügen: der Ehrift jeines Gottes Walten im engen 
Menjchenhirn preifen, der Heide in dem ſtolzen Bewußtſein ſich wiegen, daß 
Einer von jeiner Gattung der Menjchheit Örenze jo weit hinauszurücken ver- 
mochte. Liebe und Haß konnten hier, mußten empfinden, daß vor diefer Stätte 
laue Alltagsgefühle jchweigen, in leidenjchaftlicher Wallung die Geifter, die 
Herzen ſich jcheiden mußten. 

Es iſt anders gekommen; anders, als wirs träumten, nicht anders, 
als wirs gewöhnt find. Hätte es jich um irgend einen Dtto den Faulen ge- 
handelt: Die Enthüllungfeier wäre ungefähr eben jo verlaufen. Bei gerin- 
gerem Anlaß wurden die Bundesfürften nad) Berlin entbotenund zu diejem 
Fefttag wäre Mancher von ihnen gern herbei geeilt ; Einzelne haben es laut 
gejagt, — aber fie waren nichtgeladen. Die Minifter der deutjchen Staaten 
fehlten, das Heer, defjen Anjehen Bismard mit mächtiger Hand aus der 
demokratischen Fluth gerettet hat, war nicht vertreten, die Ehrencompagnie, 
ohne die esdoch nicht gut ging,im Dienftanzug aufmarfchirt. Im legten Augen- 
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blick ſoll für Offiziere und Mannſchaft Paradeanzug befohlen, der Befehlaber 
jo fpäteingetroffen fein, daß die Ausführung nicht mehr möglich war. Undes 
war beffer jo, paſſender für den Nahmen, in den die ganze Beranjtaltung ge: 
zwängt werden ollte. Ein paarHelmbüſche machen noch feinNationalfeft ; und 
die Rüge, auf den Dächern der offiziellen Gebäude habe feine Fahne geweht, 
braucht den ernftenSinn nicht lange zu bejchäftigen. Kein militärischer und fein 
höfischer Pomp fonnte die froftige Feier erwärmen. Alle, jo ward ung vor- 
her erzählt, die dem Kanzler „nah geftanden“ haben, jollen zur Enthüllung 
gerufen werden; und wirklidy: Herr von Yucanus war da und Herr von 
Boetticher hatte jogar die Reife von Magdeburg nicht geicheut. Auch durfte 
nad) Bier Jeder das Bild betrachten — Die fogar, die es bezahlt hatten — und 
ed war nur natürlich, entiprach nur der Sitte, daß bis zu diefer Stunde der 
Plagabgefperrt blieb. Ein Thorenhäuflein hatte von anderer eier geträumt. 

Und von einem anderen Denkmal. Reinhold Begas gehört zu Denen, 
die man, nach des ihm im Wejen verwandten Grillparzer Forderung, nur 
mit dem Hut in der Hand fritifiren jollte. Er ift ein Meifter in der Kunit, 
einen feinen Kopf, einen anmuthig bewegten Yeib nachzufchaffen, eine Stimme 
ung in Stein zu bannen. Die Sabinerinnen, der Centaur, das ungleiche 
Brüderpaar aus der Geneſis, die Mcermädchen auf dem Nande des Neptun- 
brunnens, der Genius, der neben dem Roß des alten Kaifers einherjchreitet, 
Schillers tragische Muſe: fie Alle loben den Schöpfer laut. Schiller ſelbſt 
ift, in der jtolzen Haltung des leidenden Helden, jehr ſchön: zwei Pathetifer 
fönnen einander empfinden. Diejes Bild wird, trot dem ungünftigen Auf: 
bau, bleiben und nod) der Enfel heute lebender Deutichen wird ſchwören, 
jo habe der Dichter der Räuber ausgejehen. Die Namen Bismarck und 
Begas aber geben feinen Reim. Der Meifter mag aus alten Mythen 
die berühmteften Schatten rufen: der Mann, der in diejer Gejpenfter- 
welt leben ſoll, bleibt ihm fremd. Bismard ift jehr verjchieden gejehen 
worden. Vielen ift er der verjchlagenite Diplomat, Vielen der wilde, rach— 
Jüchtige Junker, Manchen der treue Vaſall, der Tronjer der Hohenzollern ; 
und Treitjchke hat fühn prophezeit, im Gedächtnig des Volfes werde nur der 
gelbe Kürafjier fortleben, der an des Heeres Spitze wie ein Ungemwitter ins 
Franzenreich brach. Begas macht in feiner Sprache geiftreiche Bemerkungen 
über Bigmard, aber er hat von der Welt, die diejer Name Jedem, dem Be: 
wunderer wie dem Todfeind, bedeutet, feineeigene, in ihren Zauberfreiszwin- 
gende Anjchauung. Das Ganze iſt gewiß wirkſam, im bejten Sinn deforativ 
und meiſterlich ausgeführt; aber diegroße Vifion fehlt, — und die erjegt Fein 
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Siegfried, fein Atlas, keine den trägen Michaelaufrüttelnde Dame Germania 
und fein Tigerthier. Ein plaftiicher Künftler von höchſt ungewöhnlichen 
Wuchs hat eines Malers geiftreiche Alerandrinereinfälle geftaltet. Rodin 
traf befjer, al3 er Victor Hugo aus der modischen Hülle jchälte und den 
nadten Lyriker zeigte, den in jedem Gewand unveränderlich gleichen vates, 
dejjen Seele ſtets in heller Begeifterung tönt; und der ſchmächtige Tilgner 
fand den Weg ins Innerſte jeines Helden, als er Hans Makart im Masken— 
foftüm eines Renaiffancefünftlers auf den Sodel jtellte. Für Begas, den 
Heroenbewunderer, ift Bismard wohl nur der Große, den die Meute der 
Kleinen umkläffte. Das war nicht genug. Des Großen bejonderes, deutlich 
abgegrenztes Weſen mußte der Künjtler mit inniger Andacht umfajfen. Bor 
diefem Bilde wird der Betrachter nicht fromm. 

Doch jollte der Künftler denn joldye Stimmung wirken? War jo jein 
Auftrag? Vor dem verhülften Bilde ſprach Herr von Levetzow. Der war 
Neichstagspräfident, als Bismard entlaffen wurde. Denn Bismard — 
ſchon fcheint es nöthig, daran zu erinnern — iftentlaffen, ift aneinem Tage 
zweimal aufgefordert worden, jchleunigjt aus der Wilhelmſtraße zu weichen, 
und war, nad) jeiner durch feinen Widerjpruc) entfräfteten Behauptung, ge— 
zwungen, Hals über Kopf feine Sachen zu paden. Damals aljo jaß Herr 
von Levetzow im Reichstag auf dem Präfidentenftuhl. Er ſprach kein armes 
Wort; der Vorgang dünkte ihn, der jeder durch Volkswahl geweihten Null 
ein paar Phraſen ins Grab nachſchickte, wohl nicht wichtig. Dann hatte 
er den Muth, dem Ausichuß zu präfidiren, der das Denkmal errichten 
wollte ; und jetst hat erüber den „nationalen Heros‘ allerlei Erbauliches zu 
melden gewußt. Das war der, ‚Auftraggeber‘. Ihm gelobte in des Neiches 
Namender Kanzler, das Denkmalzu hüten; und er hielteinenoch vieljchönere 
Nede. Daß Bismard „unter und mit Kaifer Wilhem dem Großen in ge— 
waltiger Energie das Reid) aufgerichtet hat,” jagte er; daß „wir in jeder . 
Hinfiht auf feinen Schultern ſtehen“; und daß „auf den Schultern des 
glorreichen Hohenzolfernhaufes die Zukunft der Nation ruht“. Das Haupt: 
ftüd der wunderjchönen Rede aber warder Sag: „Was uns Fürft Bismard 
gelehrt hat, ift, daß nicht perfönliche Liebhabereien, nicht populäre Augen 
blidsftrömungen noch graue Theorie, fondern immer nur das wirkliche und 
dauernde Intereſſe der Volfsgemeinichaft, die salus publica, die Nicht: 
fchnur einer vernünftigen und fittlic berechtigten Politik fein darf". Das, 


hört, Ihr Herren, und laft e8 vom Bülow Eud) jagen: Das ift die funfel- 


nagelmeue, die über jeden Begriff genialifche Weisheit, die ung Bismard 
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gebracht hat, die vor ihm fein Menſch noch kannte; auf diejen Gemeinplat 
ſchaue ftumm fünftig der bronzene Kanzler herab. 

Ein revolutionäres Genie, das nur dienen fonnte, jo lange der legi— 
time Herr an dem Schein der Macht ich genügen ließ und nach feinem ernft- 
haften Herrenrecht die Hand redte? Solchen Leuten ſetzen die Dffiziellen fein 
Denkmal. Nein: ein ſehr bedeutender Minifter, der eines jehr bedeutenden 
Fürſten treuer Gehilfe war. „Des großen Kaiſers großem Diener“ widmete 
Wilhelm der Zweite feinen Kranz. Unter allen Feiernden war der Kaijer 
alfein vielleicht ganz aufrichtig.. Von dem Bismard der neunziger Jahre 
will er nichts hören; genug, daß er ihm huldvoll verzieh. Auch will er, kann 
er nicht dulden, daR ein Diener geehrt wird wie ein jouverainer Herr, an dem 
auch ohne Menjchenhilfe Gottes Gnade das höchſte Wunder zu wirfen ver- 
mochte... Alles ift in fchönfter Ordnung und zu leifem Groll und lauter 
Scheltrede nicht der geringite Grund. Das Dienerdenfmal fteht, neben der 
Siegesjäule, am Ausgang der Puppenallee, ganz an feinem Plat, als 
das ragende Wahrzeichen einer Zeit, die mit bunten Yappen aus allen Kul- 
turen den verfrüppelten Körper zu pugen bemüht tft. Und der jpäter Bor- 
überwandelnde wird erkennen lernen, daß der Mann da oben den Zeitge- 
nofjen in vielfach wechjelnder Gejtalt erichien, als tapferer Siegfried und 
gewaltiger Weltenträger, als General der Kavallerie, als jcharfäugige Eule, 
als brutaler Thierbändiger, und daß in dem Ganzen ein Nationaldenfmal 
zu erbliden ift, — das Denkmal, das eine Nation aus der Hand beamteter 
Pfleger hinnahm. Ein anderes Gejchlecht wird das Bismard- Denkmal er- 
richten. Mit dem Sammeln des Geldes fünnte immerhin jchon begonnen 
werden. Am Ende wird Etwas aus der Sache, wenn die Gegner der bis- 
märckiſchen Politik jich zufammenthun, um dem Genius des Mannes Otto 
Pismard den Denkſtein zu ſetzen. 
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TR Weltverbeflerungvorjchlägen fehlt e8 Heutzutage befanntlich nicht. 
Mandes muß daher wohl an unferem fozialen Organismus hapern; 
fonft wäre ein folche8 Bedürfniß nad Berbefferung nicht vorhanden. Zwar 
befigen wir, wie zu allen Zeiten, Optimiften und Peffimiften, die Beide im 
Grunde auf das Selbe hinauswollen, die Einen, weil fie Alles fo vortreff: 
(ih und dem Fortjchritt in allen Theilen fo riefig finden, daß fie e8 für total 
überflüfig erachten, no Etwas daran zu verbeffern; die Anderen, meil fie 
Alles als fo miferabel, ſchlecht, Frank und entartet anfehen, daß nad ihnen 
Hopfen und Malz an der Menfchheit verloren find; fie finden ihre Wolluft 
in der Entartung felbft, die fie auf allen Tönen ihrer poetischen Geige fingen 
oder in allen Farben ihres degenerirten Pinfel® malen. Für Karikaturen 
und Romane eignen fich die Peflimiften wie die Optimiften vortrefflih. Bon 
der Wirklichkeit jind aber Beide ungefähr gleich weit entfernt. Jede Sorte 
betrachtet die Menſchheit durch ihre Brille und fieht daher immer nur bie 
Seite, die der Krümmung ihre Glaſes angepaßt ift. 

Die Wiffenfhaft mödte aber die Wahrheit, fo weit fie erkennbar ift, 
auch wirklich erfennen. Den Peſſimiſten muß fie zugeben, daß Vieles beffer 
fein fönnte, und den Optimiften, daß viel Gutes, Förderliches vorhanden ift. 
Es kommt jedoch nicht darauf an, die Menfchheit für ftrogend gefund und 
wachiend oder umgelehrt für unheilbar totkrank und vergehend zu erflären. 
Das find nur Worte, die die fubjeftive Gemüthsbrtonung des Individuums, 
feine melandolifch gedrüdte oder umgefehrt manialalifh gehobene Gehirn: 
verfaffung dem anderen Leuten ausdrucksvoll vorleiern. Damit treibt man 
nur Th:ologie im Sinne Goethes, indem man durch bald mehr, bald weniger 
myſtiſch Mingende Schlagwörter und falfche Berallgemeinerungen, durch dog: 
matifche Aufftellung von Sägen über die undurhdringlichiten Fragen der 
Metaphyſik, über die erften Urſachen und die legten Ziele Gottes oder des 
Weltalls, alles Menfchlihe in dem trüben Schlamm unverdauter Phrafen 
und Gefühle verwurſtelt. Solches gefühlvolle Pathos dient höchſtens dazu, 
den eigenen Egoiemus und die eigene Unzulänglichfeit zu verdeden. 

Wollen wir daher willen, wa3 für die „Menfchheit* „gut* ift, fo 
müffen wir zunächſt feftftellen daß die Menfchheit aus einzelnen Menſchen 
befteht. Sind die einzelnen Theile gut, fo dürfte wohl das Ganze auch gut 
werben können. Sie müffen aber ferner noch gut und zweckmäßig einander 
angepaft fein, wenn ein gereimte8 Ganzes zu Stande kommen fol. Aus 
ſchlechten Menſchen und aus fehlerhaften Zufammenmwirken einzelner an fi 
guter Kräfte kann feine harmonische Menſchheit entftehen. 

Wir müflen jedoch ferner noch darüber einig fein, was „gut” beißt. 
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Da theilen fi die Menſchen im zwei ſcheinbar unverſöhnliche Lager. Die 
Einen glauben beftimmt an ein zufünftiges ewiges Leben ihres lieben Ich, 
da8 nad ihrer Anfiht in den Himmel übertreten, ewig jelig und glüdlich 
werden wird. Zwar bewegt ſich die Vorftellung dieſes zulünftigen Lebens 
in den merfwürbdigften Phantafiefprüngen. Die Eisen ftellen ſich dort als 
Menfhen mit Haut und Haar, mit Hunger und Xiebe, mit Willen und 
Gefühl, mit Sehen und Hören vor. Ihr wahres menfchliches Ich verfegen 
fie in das Paradied. Sie wollen dort das Leben genießen, das ihnen hie- 
nieben jo fauer vorlommt. Etwas verlegen find fie freilich über gewiſſe 
Schwierigkeiten, zum Beifpiel darüber, welches Alter ihres irdifhen Dafeins 
paradiefifch fortgefegt werden fol, ob die Einfalt d:8 Kindes, die Gebrechen 
des hohen Alters, die Leidenschaften der reiferen Jahre, die individuellen 
Schwähen, bie den Charakter ausmachen, auch mitgenommen werden. Sie 
hoffen, ihre Lieben dort wieder zu finden und fie meiter zu lieben. Den 
Gegenſatz zu diefer materiell meuſchlichen Vorſtellung de8 Paradiefes bildet 
nothwendig als Rumpellammer eine Hölle, wohin der liebe Gott alles Schlechte, 
unter Anderen auch die Ungläubigen, die „Feinde“ aller Art, die fich nicht 
zum allein felig machenden Glauben befehren wollten, ſchickt und fie einem unver: 
befferlihen Knecht, dem Teufel, zurewigen Pein gnädig überläßt. Diefe fogenannte 
orthodore Vorſtellung erleidet zwar viele Einzelabweichungen. Aber fie bildet 
body ein Ganzes, das zu folgender Auffaffung führt: Der Menſch ift zwar 
mit Exrbfünde belaftet, aber doch adfolut frei, „gut“ ober „fchlecht“ zu 
handeln. Es giebt ein abfolut Gutes: Gott; und ein abfolut Schlechtes: 
den Teufel. Endzwed it der Sieg des Guten in Gott. Folglich ift das 
irdifche Dafein eine ziemlich mwerthlofe Vorftufe de8 Seins. Der Meunſch 
foll einfach danach trachten, den Willen Gottes, feines Herrn, genau zu thun, 
um nicht zu fündigen, ew'g felig zu werden und ber Hölle zu entgehen. 
Gott Hat ihm nad) riftlihem Glauben feinen Sohn gefandt, um die trotz⸗ 
dem umvermeidlichen Sünden der Menfchen zu fühnen. Diefe brauden nur 
dem Wort de8 Sohnes Gottes zu folgen. Gehorchen fie feinen Geboten, 
fo thun fie gut. Leider wird biefes „Gute“ in That und Wahrheit merk: 
würdig ausgelegt. Jeder findet das Schlechte gern beim Anderen; und im 
Namen Gottes und feines Sohnes haben die fogenannten Chriften einander 
von je her zerfleifcht und betrogen, fo daß der Teufel, trog allen Belehrungen 
und Erlöfungen, noch lange nicht befiegt zu fein fcheint. Außerdem wein 
eigentlich doch Keiner, was „Gott will“, glaubt es aber zu wiſſen und fühlt 
fi verpflichtet, feine Meinung darüber den Anderen aufzugwingen, fo daß 
flatt des Friedens der Krieg, ftatt der Liebe der Haß und ftatt des Guten 
das Schlechte aus den Lehren der Apoftel der Religion der Liebe vielfach 
enifteht. Das kommt baher, daß fein Einziger weiß, was die jenfeitigen Ab— 
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ſichten und Verhältnifſe ſind, da der Menſch nicht göttlich, ſondern nur 
menſchlich denken, fühlen, wollen und ſich vorſtellen kaun. Deshalb kann 
auf dieſem Gebiet Jeder im Trüben fifchen. 

Bon folder befcheidenen Erkenntniß ausgehend, fagen die Menfchen 
des anderen Lagers etwa Folgendes: Ich bin Menfh und weiß im leßter 
Inſtanz nicht, woher ich fomme und wohin ich gehe. Die göttliche Allmacht 
des Weltalls ift mir unergründlih. Bin ich wie ein Meteor im Weltall? 
Soll ih nad) meinem Tode weiter beftehen oder wieder entftehen? Ich weiß 
es niht und kann mir darüber feine Borftellung machen. Sch höre mohl 
die Botihaft von allerlei Berzüdungen, von Offenbarungen des Jenſeits; 
es verlauten hierüber bald lieblih, bald drohend tönende Phrafen. Doc 
unter ihnen finde ich immer nur Menjchen, ihre Keidenfhaften und ihre 
Phantafievorftelungen. Mir will ſich Gott nicht offenbaren. Ueber ein zu= 
fünftige8 Reben weiß ich fo wenig wie über die Nacht ewiger VBergangen- 
heiten. Dagegen fehe ih um mich her das irdifche Leben, mit Nacht und 
Kälte, aber auch mit Sonne und Wärme, mit glüdlichen, munteren, lebens: 
frohen, aber auch mit unglüdlichen, leidenden Wefen, mit guten und ſchlechten, 
gewöhnlich jedoch mit zugleich gut und ſchlecht gearteten Individuen. Ich 
fehe vor Allem Menſchen, Meinesgleichen, und fühle mit ihnen, fo fehr fie 
auch mich und zugleich fich jelbft bewußt und unbewußt anlügen und be: 
trügen. Sie find Blut von meinem Blut; Das wenigftens weiß ih. Ich 
hänge viel von ihnen ab. Erweiſen fie mir Gutes, fo genieße ich; thun fie 
mir Böfes an, fo leide ih. Wenn id) auch fonft noch leide oder mich freue, 
fo kann ihr Mitleid und ihre Mitfreude mein Leiden wenigftens Iindern und 
meine Freude erhöhen. Bor Allem aber Liebe ich felbft den Menfchen am 
Meiften, dem ich Gutes erweife. Für mich ift zunächſt das „Gute“ Das, 
was mir und mit mir den Menfchen „Gutes“ thut, was das Wohl der 
Menschheit fördert. Dft ift ein momentanes Leiden zur Erreichung einer 
dauernden Freude nöthig; dann rechne ich e8 zum Guten. Kann ich durch 
mein Keiden das Wohl Vieler erreichen, fo thue ich demnach damit auch etwas 
Gutes; und umgekehrt. Gut und fchlecht find für mich nur ein Verhältniß 
zur Menfchheit. An und für fich giebt es nichts Gutes uud nichts Schlechtes 
im Weltall. Da Gott mich zum Menfchen einmal hat werten lafjen und 
da er mir fein göttliche Wefen nicht verräth, fo glaube ich, den mir unbe- 
kannten Willen des mir unergründlichen Gottes am Beften dadurch zu er: 
tathen, daß ich mein irdifch menschliches Dafein mit allen den mir zu Gebot 
ftehenden Mitteln nüglich, nicht nur für mid und die Meinigen, fondern 
au für dad Wohl der jegigen und vor Allem der zufünftigen WMenfchheit 
zu bethätigen trachte. Auf die Vergangenheit kann ich nicht einwirken. Da— 
gegen hat mich die Natur mit Trieben und Gefühlen für den Schug und 
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die Pflege meiner Kinder, der Kinder überhaupt, ausgeftattet. Iſt Das nicht 
ein Fingerzeig dafür, daß die göttliche Allmacht in mir den Keim zur Pflege 
einer Aufwärtöbewegung meiner Nachfolger gelegt hat? Weg mit den Dogmen 
und der Myſtik! Ich arbeite für Das, was ich fenne, auf dem Gebiet, das 
mir zugänglich ift, nicht aus Selbftüberhebung, fondern, um die Aufgabe 
meiner Anlage als Menſch zu vollbringen. 

Zwiſchen den beiden eben ſtizzirten Gegenfägen bewegen ſich allerdings 
ſchillernde Anfhauungen. Es giebt Menfchen — Chriften und Nichtchriſten — 
die zwar an einen „perfönlichen*, fich offenbarenden Gott und ein zufünftiges 
Leben, aber nit an den Teufel glauben. Alles fei gut und Gott könne 
nichts Schlechtes neben fich beftehen laſſen. Das find einfeitige Optimiften, 
denn man muß blind fein, um das Schlechte leugnen zu können. Iſt aber 
Gott eine „Perfon* (zwar kann der Menfch von einer Perfon nur eine 
menfchliche Vorſtellung haben) und ift diefe Perfon gut, fo ift die „fchlechte* 
Perfon des Teufels ein nothwendiges Poftulat der Logik zur Erklärung des 
Dafeins des Schlehten. Andere glauben wohl an ein ewiges zufünftiges 
Leben, aber als „vergeiftigtes" Dafein, ohne Leib, ohne Schwächen, ohne 
Leidenſchaften, ohne Alter, ohne Triebe, ohne Fehler, ohne... ja, fchlieh- 
(ih ohne Menfchen, wenn man alles Menfchlice daraus wegnimmt. Und 
biefe gasförmige, leib- und lebenloſe Borftellung fol mein zulünftiges, 
mein ewiges Ich fein? Nein! Ohne Materie und Kraft giebt es keinen 
Menfhen. Ein körperlofer, Hirnlofer Geift ift ein leeres Wort. Für einen 
folden Schatten feines Ich kann fich kein denfender und fühlender Menſch 
begeiftern. Lieber noch die Vernichtung als ein folder Spuk. Gott hat die 
Welt zu faft: und kraftvoll geftaltet, um das höchſtorganiſirte Weſen der 
Erde in derartige Wechfelbälge umzuwandeln, die fih nur eine frankhaft ver: 
irrte Phantafie ausmalen fann. Statt einer fo langweiligen Seele fagt «8 
mir perfönlich viel mehr zu, meine Kinder, Enkel und Neffen, die Menichen 
der Zukunft, als mein nach dem Tode fortgefegtes Ich zu betrachten. Sie 
haben wenigftens ein gut verbürgtes Anrecht darauf. Metaphyſiſche Vor: 
ſtellungen über die Endziele Gottes und die Möglichkeiten eines zufünftigen 
Lebens find private Glaubens: und Gefühlsfache jedes Menſchen. 

Wir wollen bei unferem Thema bleiben, fofern deſſen Diskuſſion 
zuläffig erfcheint. 

Wir fehen erſtens alfo, daß die Menjchheit aus den einzelnen Indi— 
viduen befteht, daß aber zweitens diefe Individuen über den Begriff „But“ 
fehr getheilter Anficht find, je nachdem fie den Willen Gottes über ihr 
Handeln und Wandeln zu kennen oder nicht zu kennen meinen und je nachdem 
fie an ein ewiges Leben ihres Ich glauben oder nicht glauben. Soll man 
nun wegen biefed Zwieſpaltes auf jede Verbefferung verzichten und dem tollen 
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Chaos der Meinungen freien Lauf lafien? Das wäre der Triumph ber 
Peffimiften und der Egoiften. 

Wenn wir jedoch genauer zufehen, fo finden wir, daß es im Lager 
der Dffienbarungskundigen doch nicht fo herrlich verflärt und fo einftimmig zu- 
geht, wie die laut Schreienden glauben laſſen möchten. Und wenn wir von 
den Fanatifchften abfehen, geben doch die Beften und Vernänftigften unter 
den Gläubigen zu, daß der Menfch feine Vernunft zur Verbeſſerung feines 
irdifchen Koofe8 und fogar feines eigenen Ich verwenden fol. Selbſt die 
Frömmften pflegen Werzte, Kuren und Arzeneien zu gebrauden, Schulen 
zu befuchen, die Wiffenfchaften ſogar zu ftudiren; und fo dürfte ein neutrales 
Verftändigungterrain, auf dem Boden der Anerkennung tes irdiſchen Dafeins 
und der Pflichten und Rechte, die es uns als ſolches, ohne Präjudiz an: 
geblicher direkter Gebote Gottes, auferlegt, bei einigem guten Willen zu finden 
fein. Sterblide, die vom Diesfeitd und feinem Werth für den Menſchen 
abjolut nichts wiffen wollen, müffen wir, mit Bedauern, ihrem jenfeitigen 
Dafein fon auf der Erbe überlaffen. Sie werden ſchließlich nicht viel da— 
gegen einmenden fönnen, wenn wir die „irdifche Hülle“ des Menſchen für 
uns befcheiden beanfprucdhen, denn ihnen ift bienieden doch nicht mehr 
zu helfen. Mit dem Paradies glauben fie ja das Große Loos zu haben. 

Wir wollen die genannte Verrſtändigung als gegeben annehmen und 
nun den einzelnen Menfchen als Beftandtheil ter Menfchheit nah feinem 
Werth zu analyfiren verfuchen. Welche find die Faktoren, die, unferer wiflen: 
fchaftlihen Erkenntniß gemäß, das Ich, die Perfönlichkeit eines jeden 
Menihen, an jedem Zeitpunkt feines Lebens zu Stande bringen? 

Halten wir zunähft daran feft, daß Stoff und Kraft nur zwei 
Aeußerungformen gleicher Dinge der Welt find und daß auch Gehirnthätig- 
keit und Seele nur zwei Erfcheinungfeiten des gleichen Dinges darftellen, 
die wir aber beide nur ſehr unvollſtändig erkennen können. Diefe Unvolls 
ſtändigkeit beruht nur darauf, daß ein großer Theil der phyfiologifchen Hirn— 
thätigfeit theils wegen ihrer verfledten Lage, theild wegen der Unzulänglich 
feit unferer Yorfhungmittel uns unzugänglih ift und daß auf der anderen 
Seite das Feld unferes Dberbewußtfeins fehr begrenzt ift, fo daß nur ein 
Heiner Theil unferer Gehirnthätigkeit feine Schwelle überfchreitet und feinen 
Juhalt darftellt. Aus diefen Thatfachen erklärt fih Alles, was fich nicht 
zu deden ſcheint. Außerdem erfcheinen uns im Licht des Bewußtſeins kom— 
plizirte phyſiologiſche Vielheiten als einfache pfychologifche Einheiten, in Folge 
einer beftändigen Synthefenbildung. Ja, was im Beginn des Lernens zum 
Beifpiel im Bewußtſein Vielheit war, wird fpäter in Folge der Uebung zur 
Einheit. So beim Lefen die einzelnen Detailformen der Buchſtaben und 
bie Buchftaben eines Wortes. Das hindert aber gar nicht, daß der pſycho— 
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logiſche und der phyfiologifche Vorgang des Leſens eines Wortes nur zwei 
Erfcheinungformen der gleihen Gehirnthätigkeit find, die, wenn man will, 
das eine Mal von „innen“ und das andere Mal von „außen“ betrachtet 
wird. Freilich erfennt man bei jeder der beiden Betradhtungweifen nur je 
einen Theil, und zwar je einen vielfach anderen Theil der darauf bezüglichen 
Gehirnthätigkeit. Daraus ergiebt fich, daß es nicht darauf anlommt, ob ein 
Merkmal lörperlich, funktionell oder geiftig if. Alle gehören zum gleichen 
Weſen und folgen dem gleichen Grundgefegen, alfo zum Beifpiel die Form 
der Nafe, die Farbe des Bartes, der Ton der Sprache, die Züge der Schrift, 
die Urt des Ganges, die Triebe und Leidenfchaften, die Willensrichtungen, 
die Gemüthsart, die Denkart, der Kunftfinn und das Pflichtgefühl. Es giebt 
feine Funktion ohne eine ihr entfprehende Struktur und feine pfychologifche 
Erfcheinung ohne dem ihr entſprechenden phyfiologifchen Vorgang. 

Die felben Naturftudien, die das Gefagte feftgeftellt haben, haben zu— 
gleich zwei große Gruppen zufammengefegter Kräfte kennen gelehrt, die man 
kurz als — erftend — Bererbung und — zweitendg — Einwirkungen der 
Umgebung auf das Individuum bezeichnen kann. Ein genauere® Studium 
lehrt aber, daß diefe beiden Faktorengruppen Uebergänge unter fich ‘zeigen. 
Ich will verfuchen, fie zu analyliren. 

I. Gruppe: Bererbung. 

Wir wiffen, dag aus dem Keim einer Thier- oder Pflanzenart ftet# 
die gleiche Art entfteht, aus der Eichel eine Eiche, aus dem Hühnerei ein 
Huhn, aus dem Menfchenei ein Menſch. Was ift diefer geheimnigvolle Keim? 

Oslar Hertwig und van Beneden haben zuerft feftgeftellt, daß alle 
höheren Thiere aus der Vermiſchung (Konjunktion) von zwei mikroſkopiſchen 
Zellenkernen, einem männlichen und einem weiblichen, entftchen. Zwar ift 
die männliche Zelle (Spermatozoon) viel fleiner als die weibliche, aber ihr 
Kern ift gleich groß; und auf den Kern allein kommt es an. Das Dotter- 
protoplasma des Eies iſt nur YFutterftoff. Der Zwed ber Befruchtung ift 
alfo die Konjunktion der Kerne. In jenen Kernen liegen nun alle Potenzen 
oder Energien der Vererbung. In der That entwidelt fih das Embryo eines 
jeden höheren Lebeweſens aus den beiden fonjungirten Kernen, und obmohl 
die weitere Entwidelung der Frucht im Mutterleib und mit Hilfe der Mutter: 
fäfte ftattfindet, üben diefe nicht den geringften Einfluß auf feine Eigen- 
ſchaften, denn belanntlid ähneln die Nahlommen im Durchſchnitt gerade fo 
viel dem Vater wie der Mutter. Immerhin iſt e8 nicht gleichgiltig, ob ein 
Keim gut oder ſchlecht genährt wird. Es giebt fogar Fälle — ich komme 
darauf zurüd —, wo durch die Fütterung und verwandte Einflüffe der ganzen 
künftigen Entwidelung innerhalb gewiffer Normen eine beftimmte Richtung 
gegeben wird. Aber die tiefften Grumbdeigenfchaften eines Lebeweſens liegen 
potentiell in den fonjungirten Zellternen, aus denen es fich entwidelt. 
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Bas find nun diefe „Potenzen*? Zunächft flellen wir feft, daß fie 
ungeheuer tief und weit zurüdgreifen. Jedes Weſen verräth zuerft indis 
vidmelle Abarten feiner beiden Eltern und feiner Ahnen. Ye nachdem der 
väterliche oder der mütterlihe Kern das Uebergewicht hat, ähnelt er mehr 
der väterlichen oder der mütterlichen Familie. Aber im erften Fall wird er 
der Mutter feines Vaters befonder8 ähnlich fein, wenn der väterlihe Sperma- 
fern, der das mütterliche Ei befruchtet, zufällig ein ſolcher aus dem folafjalen 
Spermazellen:Borrath des Vaters war, der mehr die Eigenfchaften der Baters- 
mutter enthielt; und fo fort. In der That lehrt die ganze Beobachtung der 
Natur, daß ſowohl die Zellenindividuen felbft wie tie großen Zellenaggregate, 
die wir Thier- oder Pflangenindividuen nennen, unendlich viele individuelle 
Unterjchiede in Form, Funktion und Potenzen aufweilen. 

So befteht jedes Individuum aus anderen Prozentmifchungen der Po: 
tenzen feiner Ahnen als das andere. 

Über es find nicht nur die individuellen Eigenfchaften und Abweihungen 
der unmittelbar verfolgbaren Reihe der ermittelbaren Ahnen, bie in Form 
von Potenzen oder Energien in den Seimzelllernen liegen. Biel zäher, fefter 
gebunden und weniger abänderungfähig find die Potenzen, die fich auf Eigen: 
fchaften der Urahnenreihen ber Art, der Gattung, der Familie, der Drdnung, 
der Klaſſe, des Reiches beziehen. Seit Lamark und Darwin hat das Studium 
der Lebeweſen die Lehre ihrer langlamen Evolution, Das heift: der Defzen- 
benz der Arten, in allen Richtungen beftätigt. Die jegigen Arten ftammen 
aus früheren Arten, die Merkmale der Artgruppen oder Gattungen ſtammen 
aus noch älteren Formen, die Merkmale der Familien oder Gattungengruppem 
aus bereit ungemein alten Yormengruppen u. f. w. Wenigftens ift Das 
in den großen Zügen zweifellos zutreffend. Die Geographie der Arten, ihre 
anatomische Struktur und ihre Petrefaltenarchive geben uns den Schlüffel 
der Entftehung der diverfen Formen der Lebeweſen auf der Welt. 

In den beiden Seimzellfernen eines Individuums, alfo aud eines 
Menſchen, liegen demnach die vorgefchichtlichen Energien oder Botenzen feiner 
ganzen Ahnenreihe bis zur Urzelle; und diejenigen, die feit den älteften Zeiten 
firirt find, find die zäheften: fie zeigen fo gut wie gar Feine individuelle 
Bariationfähigkeit mehr. So lann zum Beifpiel die Seimanlage eines 
Menfchen weder Fifchfloffen noch Bogelflügel oder Federn produziren, weil 
die bezügliche Differenzirung der thierifchen Ahnen des Menſchen von den 
Bögeln und Fischen zu alt ift, um an fo eingewurzelten ataviftifchen Merkmalen 
Aenderungen zuzulaffen. Die Kiemenbögen des menfchlichen Embryos bilden ſich 
dagegen nothwendig, als altes Erbftüd unferer Fifhahnen. Umgekehrt wechſeln 
Form und Farbe der Haare, weil ihre Vererbung nicht fo alt ift und nie recht 
firirt war. Ihre Botenzen wechfeln noch ftark je nach den fonjungirten Zell 
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fernen, während je zwei fonjungirte menfchliche Zellferne in Bezug auf Kiemen- 
bögen, Floſſen und Flügel genau die gleichen Potenzen haben oder nicht haben. 

Wenn lonjungirte Kerne verlegt werden oder erkranken, kommen fo= 
genanten Mifbildungen vor. Eine Mifbildung, ja fogar ganz Heine Stüde 
einer folchen, die ih manchmal in einen fonft ganz gefunden Organismus 
als Dermoidcyſten, Foetus in Foeto u. f. w. verirren, enthalten meift haar: 
fcharf die Potenzen der bezüglichen Organtheile ihrer Ahnen und entwideln 
fi entſprechend. 

Das find Thatfahen, an denen nicht zu rütteln if. Anders ſteht es 
mit der Erklärung ober der Theorie. Ich will bier konfequent den Boden 
der Hypotheſen vermeiden und bei Dem bleiben, was ermittelt ift. 

Feſt fteht nun ferner, daß weder im Embryo noch in ben fonjungirten 
Zelllernen das fpätere Individuum präformirt ift. Es ift nur prädeterminirt, 
was nicht das Selbe it. Es macht vielmehr bei dem verfchiedenen Weſen 
ganz wunderlihe Formverwandlungen in feiner individuellen Entwidelung 
buch. ch erinnere nur an den Schmetterling, aus deſſen konjungirtem (be: 
frudtetem) Ei eine Raupe, dann eine Puppe und erft dann wieder ein 
Schmetterling wird. Man muß alfo wohl mit Weismann annehmen, daß 
die Atome der Keimkerne eine befondere, unendlich feine Anordnung und 
Beichaffenheit befigen, die bei den im der Art vorgefehenen normalen Er— 
nährung: und Neifungbedingungen bdie--fünftige Form des Individuums 
und feine Funktionen durch gegenfeitige Einwirlungen und Rüdwirkungen 
‘von Kräften vorausbeitimmen. Allerdings find, wie Hertwig richtig betont, 
die mechanischen und chemifchen Energiebedingungen der Entwidelung im 
möütterlichen Körper oder in beftimmten umgebenden Berhältniffen mit auf bie 
Form beftimmend und ihre Abnormitäten können die Richtung der Ent- 
widelungdeterminanten ändern. Kurz: die Keimlerne enthalten Energien, 
deren prädeterminirte Formenentfaltung in beflimmte Richtungen von eben» 
falls präbdeterminirten Entwidelungbedingungen abhängen. Hätten wir die 
genaue Kenntniß jener mitroftopifchen Kräfte und die Mittel, im ihr Spiel 
einzugreifen, ohne den zarten Bau zu verderben, fo könnten wir wohl künft: 
lih und bireft Artverwandlungen hervorrufen. 

In der That giebt es Faltoren, die die Entwidelung der erblichen 
Potenzen oder Energien in gewiffe Richtungen dadurch abzuändern im Stande 
find, daß fie hemifch oder phyfifalifch oder in der Kernmiſchung felbft in einer 
frühen Entwidelungperiode des Keime darauf einwirken. Sehen wir uns 
einfach die Thatfachen an: 

Bei gewiffen mehr niedrigen Lebeweſen können fich Keimlerne einige 
Generationen hindurch parthenogenetifh, alfo ohne Konjunktion (ohne Be: 
fruchtung), fortpflanzen. Nun fteht abfolut feft, daß bei den Bienen, Osmien 
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und anderen Öymenopteren mehr ftet3 aus den Flonjungirten Kernen MWeib- 
hen und aus den nicht fonjungirten Männchen werden, während bei dem 
Schmetterlingen eher daS Umgelehrte der Fall zu fein fcheint. Hier ift bie 
Keimternmifhung beftimmend. 

Bei den gefellig lebenden Hymenopteren (Bienen, Ameiſen u. f. w.) 
fpaltet fi in einer frühen Embryonalperiode der Larve das weibliche Ge: 
fchleht in zwei Sippen von Individuen: die Arbeiter und die Weibchen, deren 
Formen fehr verfchieden find. Bei den Bienen genügt eine Aenderung des Futter, 
der Größe und Form der Meinen Wahswohnung der Rarve, um zu beflimmen, 
ob ein Weibchen oder ein Arbeiter daraus wird. Die Arbeiterbienen fünnen 
Das je nah Bedürfnig ändern. Hier wirkt befonder8 das Futter auf die 
verfchiedenen Entwidelungrichtungen beftimmend, kann jedoh nur zwiſchen 
ben zwei ziemlich gut definirten Formen des Arbeiter und des Weibchend — 
und nur im erften Zarvenftadium — entſcheiden. 

Fe nachdem man gewiſſe Heine Krebfe, die in Salzpfügen leben, in 
eine fonzentrirtere oder verbünntere Salzlöſung verfegt, befommen ihre Nach: 
tommen eine größere oder Meinere Zahl Füße und überhaupt andere Körper: 
mertmale.. Die früher als verfchiedene Gattungen angefehenen Formen 
Branchypus und Artemia wandeln ſich fo in einander um (Schmankewitſch). Setzt 
man lange Zeit die Raupen oder Puppen des Tagpfauenauged einer ftarken 
Kälte aus, fo entftehen daraus mehr oder weniger abgeänderte Falter, die 
fi dem Heinen Fuchs (Vanessa urticae) nähern. Merrifield und Stand: 
fuß haben darüber große Erperimentenreihen in vielen Generationen gemacht 
und verfchiebener folcher Farben: und fogar Formenverwandelungen erzielt. So 
befommt auch der Eitronenfalter duch Wärmemwirkung einen rothen led auf 
den Flügeln, wie die füdliche Abart. Es ift Standfuß fogar gelungen, ſolche 
Kälte: oder Wärmeformen nach einigen Generationen durch eigentliche Vers 
erbung ohne weitere Kältewirkung auf das Individuum zu firiven. 

Diefe prachtvollen Beifpiele genügen, um den Nachweis zu liefern, daß 
Einwirkungen auf die Energiedeterminanten der erjt in der Entwidelung be 
geiffenen Keime ihre definitive Geftaltung in beftimmte Richtungen zu ändern 
im Stande find und daß folde Einwirkungen den Keim — Das heißt: feine 
Keimesleime — fogar fo ummodeln können, daß die Richtung der Determi- 
nanten feiner Nachlommen dadurch mehr oder weniger bleibend in gleicher 
oder ähnlicher Weife geändert werden kann. 

Die Zuhtwahl Darwins wirft anders. Wir fahen, daß jede Kon- 
junktion eine Kombination der Energielomplere von zwei Keimen bedeutet. 
Bilden diefe Kombinationen Fndividuen, deren Eigenfchaftenmifchung ſchlecht — 
Das heißt: der Arterhaltung weniger günftig — find, fo haben diefe Individuen 
mehr Ausficht, im Lebensklampf zu unterliegen. Bilden fie dagegen eine gute — 
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Das heißt: der Erhaltung der Art günftige — Mifhung, fo haben fie dadurch 
mehr Ausficht, zu überleben und fid) zu vermehren. Darauf fußt die Lehre 
der natürlichen Zuchtwahl, deren Richtigkeit taufendfach durch die Thatfachen 
der Naturgefchichte und durch die Experimente der fünftlihen Zuchtwahl er: 
wiefen worden ift. Aber die Zuchtwahl bildet, wie wir eben fahen, nicht alle 
Faktoren der Ichentwickelung, fondern nur einen Hauptfaltor, den ich nur kurz 
erwähne, weil er allbefannt ift. 

Die Analyfe der Faltorengruppe der Vererbung hat uns aljo eine 
Thatfache von ungeheurer Tragweite verrathen: Man vermengt kritiklos unter 
dem Namen Bererbung Entwidelungfaltoren ganz verjchiedener Tragweite, 
die faft unmerflihe Abftufungen bilden und innig unter einander verwoben 
find. Die Thatfache, daß eine Frau ihr Kind neun Monate im Leibe trägt 
und daß fich nad deſſen Geburt Milch in den Milchdrüfen der Mutter bildet, 
ift, obwohl fie erft im erwachſenen Alter eintritt, eine durch fehr alte Ener: 
gien oder Potenzen der Keimzellferne jener Frau, des menſchlichen Weibes 
überhaupt, prädeterminirte Thatſache. Sie gehört daher zur echten, eigent- 
lichen Bererbung. Die Thatſache dagegen, daß ein beftimmtes Futter der 
Zarve einen Bienenarbeiter ftatt eines Weibchens und eine Kältewirfung eine 
beftimmte Flügelzeihnung eines Falterd an Stelle der gewöhnlichen erzeugen, 
ift bereits feine reine Vererbung mehr. Es ift ſchon eine Einwirkung ber 
Umgebung auf das Individuum. Aber jene Einwirkung ift eine ganz andere 
je nach dem Entwidelungsgrad des Keimes, den fie beeinflußt. Und fie ift 
fehr vermwidelt, denn fie ruft doch erbliche Energien hervor, indem fie das 
Keimplasma in beftimmte Richtung ändert; nur find e8 andere, die ſich dann ent» 
wideln. Die Wirkung der Kälte auf die Raupe des Tagpfauenauges bringt 
erbliche Potenzen eines Neffelfalters, die des Futters auf die Bienenlarve 
beftimmte erbliche Determinanten, die die Arbeitereigenfchaften ausmachen, zum 
Vorſchein; und fo weiter. Wir follten alfo nach erftem Anfchein die Fak— 
torengruppe der Vererbung in zwei Hauptuntergruppen eintheilen: 

A. Ererbte Energien ober Potenzen, die die Keimzellenkerne vor ihrer 
Konjunktion ſchon befigen, und die Mifhung jener Energien durch die Kon— 
junktion ſelbſt. Das ift die eigentliche Vererbung. 

B. Faltoren, die von außen auf den Keim nad der Konjunktion ein- 
wirken und dadurch feine Determinanten im Lauf feiner Entwidelung mehr 
oder weniger ändern. Das ift die Pfeudoheredität oder die felundäre Ein— 
wirkung auf die Keimpotenzen. Das ift aber noch nicht die eigentliche Ein» 
wirkung der Umgebung auf das Individuum als folches, denn diefe läßt, 
um rein zu fein, feine Mobdififation der Keimenergien und ihrer Richtungen zu. 

Es genügt jedoch, die genannten beiden Kategorien A. und B. aufzu— 
fielen, um ihre Unzulänglichkeit und ihre unſcharfe Trennung darzuthun. 
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Nehmen wir den Fall der Parthenogenefe oder Jungfernzeugung an, 
fo fehlt bier die Konjunktion, die Mifhung von zwei Keimen. Wo foll 
bier die Grenze zwifchen der echten Herebität und der Pfeudoherebität geſetzt 
werden? Die Eizellen der Mutter fegen einfach bie Poteüzen der Mutter- 
zellen mit individuellen Zellenvariationen fort. Was auf fie in der Anlage 
des mütterlichen Eierftodes einwirkt, ift bereits präindividual für das Probuft 
einer jener Zellen und wäre alfo echt hereditär, ohme fich jedoch mefentlich 
von den Einwirkungen auf die gleiche Zelle zu unterfcheiden, wenn ihr Kern 
fi zu einem Embıyo zu geftalten beginnt. 

In der That kann auf Keimzellen fon vor ihrer Konjunktion in 
einer Art eingewirkt werben, die von den eigentlich ererbten Energien gänz— 
lich verfchieden if. Zum Beifpiel ergiebt jih ein Mann dem Trunk. Er 
vergiftet dadurch feinen Spermatozoen-Vorrath. Ein ſolches alfoholifirtes 
Spermatozoon fonjungirt fih nun mit dem Eiern eines gefunden Weibes, 
erzeugt jedoch einen Idioten oder einen Zwerg. Hier find die Determinanten 
des einen Kernes allein durch Vergiftung der Atome fo verändert worben, 
daß fie in der nahherigen Mifhung der Konjunktion maßgebende wichtige 
Richtungen „im Keim“ vereitelt haben. Diefe Einwirkung gehört aber nicht 
zu den ataviftifchen Komponenten der echten Seimpotenzen oder Energien. 
Obwohl präfonjunktiv, gehört fie dennoch logifch zu B., Das heißt: zu den 
Einwirkungen von außen auf den Keim. 

Über es giebt Uebergänge anderer Art. Wir fahen ſchon, daß die 
Folgen fortgefcter Kältewirkungen auf Raupen (oder Buppen), auf die Färbung 
und Farbe des Falter8 nad Standfuß ſchließlich erblich firirt werden können. 
Auf gleicher Weife können die Verfrüppelungen, bie die Keimpotenzen oder 
Energien durch die Einwirkung des Alkohols und anderer Zellengifte erleiden, 
fi felbft al8 Determinanten im Keimplasma einniften; und ber durch das 
Trinken feines Vaters erzeugte Idiot oder Zwerg erzeugt num wieder weitere 
Idioten oder Zwerge, ohne daß er felbft Alkohol trinkt, ja, felbft wenn er 
ganz abftinent lebt. 

E3 dürfte daher richtiger fein, die Gruppe A und B ander8 zu befi- 
niren und abzugrenzen, etwa wie folgt: 

A. Echte erbliche oder ataviftifche Energien des Kernplasmas. 

B. Folgen der Einwirkungen von außen auf das Kernplasma, fei 
es vor, fei e8 nach der Konjunktion. 

Es bleibt aber dabei feftftehend, daf Einwirkungen der Faltoren B 
durch Firation ihrer Folgen fih in Determinanten der Faltorengruppen A 
ummandeln lönnen. Das fol nicht fagen, daß fie ewig zu bleiben brauchen. 
Weitere Mifchungen können fie mit der Zeit, im Lauf einiger Generationen, 
wieder auswetzen. 
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Aber damit find die Formen, durch welche die große Yaltorengruppe 
der Vererbung zur © Itung fommt, noch nicht erſchörft. 

Wir fahen, wie bei Bienen das Futter ein Gefchleht beſtimmen fann. 
Mit dem eigentlichen Geſchlechtsunterſchied treten befanntlich im ganzen Körper 
fogenannte korrelative Begleiteigenfchaften auf, die bereit8 durch den Geſchlechts— 
unterfchied präbdeterminirt find. Dadurch, daß zu einer frühen Embryonals 
° zeit, im der ſich die zuerft indifferenten Gefchlehtsanlagen differenziren, das 
fih nun zum Individuum entwidInde Embıyo zum Beifpiel eine männliche 
G.fchlehtsdrüäfenanlage erhält, wird forrelativ prädeterminirt, daß das betref: 
fende Individuum fpäter eine tiefere Männerftimme (und nicht eine hohe Weiber: 
flimme), einen Bart, cin größeres Gehirn, kurz, alle männlichen Eigenfchaften 
befommen wird, die für die Art in einem gewiſſen Kompler vorausbefliimmt 
find. Trogdem lann es dadurch, daß ed mehr Keimatome und Energien aus 
der mütterlihen Aſzendenz erhalten hat, mit den Abweichungen der mütter: 
lichen Familie behaftet fein. Und fo erklärt fi zum Beifpiel, wie der Sohn 
eines fchwarzhaarigen Vaters den blonden Bart feine® mütterlihen Groß— 
vaters haben kann und oft hat. 

Wenn man jedoch ein männliches Wefen in frühem Alter feiner Ge: 
fhlechtsdrüfenanlagen beraubt, werden die Lorrelativen Determinanten der 
übrigen Begleiteigenfchaften des männlichen Geſchlechtes noch zum Theil in 
ihrer Entwidilung gehemmt. Daher die Eunuchenſtimme, die Eigenſchaflen, 
die den Dchfen vom Stier unterfcheiden (fchwächerer Naden, längere Hörner 
u. f. w.). Jene Hemmurgen lönnen bei einer erft mach vollendeter oder weit 
fortgefchrittener Entwidelurg vorgenommenen Kaftıation nicht mehr entſtehen. 
Um diefe Erfcheinung zu begreifen, darf man nicht vergefien, daß die Deter: 
minanten jener Korrelate bis zur Zeit der beginnenden Geſchlechtsdifferenzirung 
im Embiyo noch unbeftimmt waren. 

Aber mehr: Der ganze Lebenschflus des Individuums, bon der Ge 
burt biß zum Tode, ift im feinen großen Zügen von den erblichen Faktoren 
vorausbeſtimmt. Jedes Alter hat feine Alterseigenfchaften und Neigungen. 
Jede Thierart erreicht ein gewiſſes Durchſchnittsalter. Mit zwölf Jahren 
ift ein Hund bereits alt, ein Menſch dagegen nod ein Kind und ein E.efant 
sch kindlicher. Das Alles ift in den Keimenergien der Art enthalten. Oft 
erft im Greiſenalter erfcheint bei einem Menſchen diefe oder jene E genfcaft 
oder Gewohnheit irgend eines längft verftorbenen Vorfahren. Unfchibar ver: 
fiert jedes Weib feine Menftruation zwifchen vierzig und ſechzig Jahren. 
Unfehlbar werden im Alter die Knochen zuerft härter und fchwerer, fpäter 
poröjer und brüchiger, die Blutgefähe härter. Denken, Gemüth und Willen 
folgen den felben Gifegen und der Greis kann fo wenig nah Art eines 
Kindes denken, fühlen und. wollen wie ein Kind nad Art eines Greifes. 


* 
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Ale Erfcheinungen des Gefchlechtes und des Alters, obwohl (befonders die des 
Alter) von der zweiten Faktorengruppe bei jedem Individuum beeinflußt, find 
in ihren Grundzügen von den erblichen Keimedenergien vorausbeitimmt. 

Giebt man ſich die Müde, über die ungeheuer große Mannichfaltigkeit 
der Naturerfcheinungen nachzudenken, die in dem befprochenen Gebiet wurzeln, 
fo wird man bald Weismann zuftimmen und finden, daß fehr viele Merk: 
male und Eigenfchaften, die wir beim erften Blid für individuell erworben 
halten, thatfählich der Hauptſache nach aus einer der beiden großen Faltoren⸗ 
fategorien A und B oder aus beiden zufammen der Hauptfahe nad) ererbt 
und alſo für das betreffende Individuum vorausbeftimmt waren. 

Alle ererbten Faktoren des Ich, mögen fie in früher Jugend oder erſt in fpätem 
Alter aus ihrer verſteckten, fie präbeterminirenden Energieanlage ausfhlüpfen, um 
zur Eatfaltung zu gelangen, und mögen fie der Untergruppe A oder ber Unter: 
gruppe B entipringen, haben einen gemeinſchaftlichen Zug: fie erfcheinen zwang: 
mäßig, wie aus innerer Triebfeder des Jadividuums entfpringend. Bon ihnen 
gilt der Spruch: Naturam expellas furca, tamen usque recurret. Gern 
werden fie daher mit den Ausdrüden „unfrei“, „automatifh“, inftinktio, 
mafchinenmäßig bezeichnet, obwohl der Bergleih der Lebensbedingungen der 
organischen Zelle mit einer Mafchine feinen Augenblid felbft der oberfläd: 
lihften Kritit Stand halten kann. Mit der Maſchine haben fie jedoch das 
Eine gemeinfam: die beftimmte Trichfeder, die Determinante, die in beftimmter 
Art und Richtung ihre Thätigfeit zur Entfaltung bringt. 

Wollte man eine Epigenefe im Sinn Darwins und beſonders Haedels 
annehmen, nad der jede äußere Einwirkung auf folche Körperorgane, bie 
nit Keime find oder werden Fönnen, durch geheimmigvolle Vorgänge (zum 
Beifpiel die Pangenenhypothefe Darmwins) dem Sernplasma der Keime als 
ſolche mit ihren Detaileigenfchaften übertragen werben fönnte, fo müßten bie 
Arten und Individuen ungeheuer unbeitändig werden und die alten Ber: 
erbungenergien durch diefe beftändigen Zufäge, Veränderungen und Abzüge 
bald bis zur Unkenntlichkeit verfchwinden. 

Dem ift aber nicht fo; und darin liegt wohl die feftefte Stütze des 
Satzes Weismannd: Eigenihaften, die das fogenannte Idioplasma des Körpers 
allein (maß nicht zum Keimlernplasma gehört) im Laufe des Individual— 
lebens neu erwirbt, fönnen als folche den Nachkommen nicht übertragen werden. 
Sonft müßten die väterlichen Eigenfchaften der zwei fonjungirten Kerne bald 
dur die Fluth der mütterlihen Einflüffe während ber Foetalperiode wegge— 
ſchwemmt werden. Davon ift aber nicht die Spur zu bemerfen. 


Chigny. Profeſſor Dr. Auguft Forel. 
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eftlich von Suez endet auf irgend eine Art die direkte Kontrole der britifchen 

Borfehung. Die Menfchen werden dort der Macht der Götter und Teufel 
Aſiens überlafjen und die Vorfehung, wie fie die englifche Kirche lehrt, übt nur 
noch gelegentliche, verminderte Borforge, wo e8 Engländer betrifft. Diefe Theorie 
ift die Urſache mancher überflüffigen Gräuel im Leben Indiens; und fie mußte hier 
erwähnt werden, um meine Gedichte zu erflären. 

Mein Freund GStridland vom Polizeidepartement, der bie Eingeborenen 
Indiens fo genau kennt, wie e8 überhaupt gut ift, kann die Thatfache bezeugen, 
Auch Dumoife, unfer Arzt, jah, was Stridland und ich fahen. Der Schluß aber, 
den er aus dem Augenſchein zog, war völlig unrichtig. 

Fleete fam nad) Indien, um die Berwaltung eines Meines Vermögens nebft 
Landbefig nah bei Dharmfala, in den Himalayas, zu übernehmen, die er von einem 
Onkel geerbt hatte. Er war ein großer, fchwerfälliger, heiterer und harmloſer 
Mann. Seine Kenntniß der Eingeborenen war natürlich beſchränkt und er klagte 
über die Schwierigkeiten der Sprache. Er fam von feiner Befigung in den Bergen, 
um Neujahr in der Station zu feiern, und wohnte bei Stridland. Am Neujahrs- 
abend war ein großes Fefleffen im Klub; die Nacht wurde ungemein feucht. Wenn 
Leute von den äußerfien Grenzen des Kaiferreiches zufammen fommen, dürfen fie 
wohl ausgelaffen fein. Das Grenzgebiet hatte ein Kontingent von mit Fäufefämmen 
handelnden Haufirern geliefert, die vielleicht faum zwanzig weiße Gefichter im Jahre 
fahen und gewöhnt waren, fünfzehn Meilen weit bis zum Eſſen zu reiten ; dabei mußten 
fie nod) gewärtig fein, flatt des Eſſens und Trinfens eine Khyber-Kugel zu erhalten, 
Sie benugten die augenblidliche ungewohnte Sicherheit, um Billard mit einem zu» 
fammengerollten Stacheligel zu fpielen, den fie im Garten gefunden hatten; und 
Einer von ihnen trug den Aufichreiber, zwifchen den Zähnen, in der Stube herum. 
Sechs aus dem Süden gefommene Pflanzer erzählten dem größten Lügner Afiens derbe 
Gedichten, die diefer Gewaltige aber ſämmtlich übertrumpfte. Alles, was Beine hatte, 
war da; feinen Unterſchied gab es noch Rang und Stand. Man nahm die Inventur der 
Toten und bienftunfähig Gewordenen des verfloffenen Jahres auf. Es war eine fehr 
feuchte Nacht; und ic) erinnere mich, daß wir Auld Lang Syne fangen, mit unferen 
Füßen im Becher der Luft, mit unferen Köpfen in den Sternen, und einander für 
ewig treue Freundſchaft ſchworen. Später gingen Einige von uns bin und er- 
oberten Birma, Andere verjucdjten, den Sudan zu eridjliegen, und fielen in dem 
entfetslichen Gemetel vor Suafin. Mande erlangten Sterne und Medaillen, Mandje 
heiratheten, was jhlimm war, und Mande thaten Anderes, was nod fchlimmer 
war. Der Reſt blieb in feinen Ketten und bemühte fi, feine mangelhaften Er- 
fahrungen in Geld umzufeten, 

Hleete begann den Abend mit Sherry und Bitter, tranf Champagner vom 
Anfang der Mahlzeit bis zum Deffert, dann rauhen fratenden Capri, fo ſtark wie 
Whisky, nahm Benediltiner zum Kaffee, vier oder fünf Whiskys mit Eoda, um 
beffer Billard zu fpielen, Bier und Bones um halb drei Uhr, — und ſchloß mit 
altem Brandy. Da war es natürlich, daß er, als er um halb vier Uhr morgens 
bei vierzehn Grad Kälte ins Freie trat, wüthend wurde, weil fein Pferd Huftete, 
und daß er mit Bodfprüngen in den Sattel zu kommen verfudhte. Das Pferd 
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ging durd) und rannte nad) dem Stall; fo mußten Stridland und ich die UInehren- 
Garde bilden und Fleete nach Haufe bringen. 

Unfer Weg führte durch den Bazar, dicht an einem Meinen Tempel des 
Hanuman, des Affengottes, vorüber, der eine Gottheit erften Ranges ift und große 
Ehrfurcht verlangt. Alle Götter find bedeutende Wefen; wie alle Priefter. Ich ichäte 
Hanuman fehr hod) und bin feinem Bolf, den großen, grauen Affen der Berge, wohl. 
gefinnt. Wer kann wiffen, wann er einen Freund braucht ? 

Es war Licht im Tempel; und als wir vorübergingen, hörten wir Männer. 
ſtimmen Hymnen fingen. In einem einheimifchen Tempel erheben die Priefter ſich 
zu jeder Stunde der Naht, um ihrem Gott Ehre zu erweifen. Bevor wir ihn 
jurüdhalten konnten, rannte Fleete die Tempelftufen hinauf, Mopfte zwei Prieftern 
auf den Rüden und rieb mit der Aſche feines Cigarrenftummels ein Zeichen auf 
die Stirn des rothen Steinbildes Hanumans. Stridland verfuchte, ihn fortzugiehen, 
aber er fetste fich nieder und ſprach feierlih: „Seht Ihr Das? Das Zeichen des 
Bieſis! Ich Habs gemacht. Nicht famos?“ 

Sofort wurde e8 im Tempel lebendig. Großer Lärm. Strickland, der wußte, 
was bei Götterentweihung heraustommen fann, fagte, uns könne noch Etwas 
paffiren. Durd feine offizielle Stellung, feinen langen Aufenthalt in der Gegend 
und die Neigung, fi) unter die Eingeborenen zu mifchen, war er den Prieftern be 
fannt. Das ſetzte ihn im peinliche Berlegenheit. Fleete ſaß auf der Erde, weigerte 
fi, aufzuftehen, und fagte: „Der gute alte Hanuman ift ein famofes Rüdentiffen.“ 
Plötzlich, ohne jede Warnung, ftürzte aus einem Schlupfwintel hinter der Bildjäule 
bes Gottes eine filbern ſchimmernde Geftalt”) hervor. Sie war volllommen nadt, 
trotz der bitteren Kälte; der Körper erſchien wie angelaufenes Silber, denn es war, 
wie die Bibel fagt, „ein Ausfägiger, fo weiß wie Schnee“. Er hatte fein Geſicht 
mehr, denn er war feit mehreren Jahren ausfätig und fein Uebel lag ſchwer auf 
ihm. Wir Beide büdten uns, um Fleete mit Gewalt emporzuziehen. Der Tempel 
füllte fid) mehr und mehr mit Menfchen, die aus der Erde zu wachſen fdhienen. 
Da ſchlüpfte der Silberne mit einem Ton, der dem Seufjen einer Otter glich, unter 
unferen Armen durch. Mit beiden Armen umfaßte er Fleete; und ehe wir ihn 
fortreißen konnten, warf er feinen Kopf auf Fleetes Bruſt. Dann z0g er fi in 
einen Winkel zurüd und jaß miauend da, während die Menge alle Thüren verfperrte. 

Die Priefter waren in höchiter Erregung, bis der Silberne Fleete berührte. 
Sein Bemühen, fi in Fleete einzumühlen, ſchien fie zu befänftigen. 

Nah einigen Minuten des Schweigens trat einer der Priefter zu Stridland 
und fprad in volltommenem Englifh: „Führt Euren Freund fort. Er ift mit 
Hanuman fertig, aber Hanuman nod nicht mit ihm.” Die Menge gab Raum und 
wir brachten Fleete auf die Straße. 

Stridland war wüthend. Er fagte, wir hätten alle Drei erftochen werden 
innen und Fleete folle feinen Sternen dafür danken, daß er ohne Schaden davon 
gekommen fei. Fleete dankte Keinem; auch Gott nicht. Er wolle zu Bett gehen, fagte 
er. Er war wundervoll betrunfen. 

Wir gingen vorwärts. Stricklaud ärgerlih und ſchweigſam. Fleete wurbe 
von Schüttelfrot und Schweiß befallen, Er fagte, die Gerüche aus dem Bazar 


*) Ein Ausfähiger. Die Anglo-Inder nennen diefe Kranken Silberleute. 
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feien aufdringlich, und wunderte fidh, daß die Schlachthäuſer fo nah bei den englifchen 
Wohnungen fiehen dürfen. „Riecht Ihr das Blut nit?“ fragte er. 

Endlich, die Dämmerung begann fon, hatıen wir ihn ins Bett gebrocht 
und Stridland forderte mid; auf, nod) einen Whisiy und Eoda mit ihm zu trinken. 
Beim Trinten ſprach er über den Standal im Tempel und gefland, daß die Sache 
ihn ganz aus ber Fafjung gebracht habe. Zu dumm, von den Eingeborenen myfti» 
fizirt zu werden, da e8 gerade feine Aufgabe war, fie mit ihren eigenen Waffen 
zu ſchlagen. Noch hatte er feinen Erfolg; in fünfzehn oder zwanzig Jahren wird er 
vielleicht einen Meinen Fortſchritt gemacht haben. 

„Hätten fie ung lieber halb tot geichlagen“, ſagte er, „ftatt uns anzumiauen! 
Ih möchte wiffen, was Das bedeuten follte. Es will mir gar nicht gefallen.“ 

Ich meinte, die Verwaltung des Tempels werde wahrjcheinlid Anklage wegen 
Beihimpfung ihrer Religion gegen uns erheben. Es gab einen Paragraphen im 
indiſchen Strafgefegbud, der genau auf Fleetes Vergehen paßte. Etridland fagte, 
er wünſche dringend und hoffe, daß e8 fo lommen möge. Beim Fortgehen blidte 
ih noch einmal in Fleetes Zimmer und fah ihn auf der rechten Eeite liegen; er 
kratzte fich feine rechte Bruftl. Dann ging ich, frierend, verfiimmt und traurig, um 
fieben ihr morgens ins Bett. 

Um ein Uhr ritt id nad) Stridlands Haus, um mid nad) Fleete zu er 
fundigen. Daß fein Kopf arg ſchmerzen mußte, konnte ich mir wohl denfen. Fleete 
war beim Frübfiüd und ſchien unwohl. Seine gute Laune war vorüber; er ſchimpfte 
den Koch, weil feine Kotelettes zu jcharf gebraten feien. Ein Dann, der nad) einer 
feuchten Nacht rohes Fleisch eſſen kann, ift ein Kurioſum. Das fagte ich Fleete; er 
lachte und rief: „hr züchtet hierzulande fonderbare Mosquitos. Mir haben fie 
Stüde herausgebifjen, aber nur an einer Stelle.“ 

„Laß uns die Stiche jehen“, fagte Stridland. „Sie find wohl feit dem 
Morgen ſchon nicht mehr fo geſchwollen?“ 

Während die Kotelettes gebraten wurden, dfinete Fleete fein Hemd und zeigte 
uns gerade über feiner linken Bruſt ein Zeichen, das volllommen einer ſchwarzen 
Rofette glich; oder den fünf oder ſechs im Kreife fiehenden unregelmäßigen Fleden 
auf des Leoparden Fell. Stridland betrachtete das Zeichen und fagte: „Heute früh 
war es nur rofa. Set ift e8 ſchwarz geworden.” 

Tleete rannte nad) einem Spiegel. 

„Wahrhaftig!“ rief er; „abſcheulich! Was iſts nur? * 

Wir lonnten nicht antworten. Eben wurden die Kotelettes gebracht, roth 
und faftig, und Fleete verichlang drei, auf höcjft unangenehme Art. Er faute nur 
mit ben linlen Badenzähnen und drehte den Kopf über die rechte Schulter, wenn 
er das Fleiſch ſchnappte. Als er fertig war, fchien ihm einzufallen, daß er ſich 
fonderbar benommen habe, denn er fagte zur Entfhuldigung: „In meinem Leben 
bin ich noch nie fo hungrig gewejen. Ich habe geichlungen wie ein Strauß.“ 

Nach dem Frühflück fagte Stridland zu mir: „Gehe nicht. Bleibe nachts hier.“ 

Da mein Haus nicht drei Meilen von Stridlands entfernt war, ſchien mir 
biefes Berlangen fonderbar. Aber Stridland beftand darauf und wollte eben Etwas 
hinzufügen, als Fleete uns unterbrad und faft verichämt fagte, er fei ſchon wieder 
hungrig. Stricland fhicte einen Boten nad; meinem Haufe, um mein Nachtzeug 
und ein Pferd zu holen, Wir Drei gingen inzwifchen hinunter nad Gtridlands 


Das Zeichen des Thieres. 23 


Ställen, um die Zeit hinzubringen, bis wir ausreiten fonnten. Wer Pferbelieb- 
baber ift, wird ſtets Intereffe für dies Thema haben; und wenn zwei Leute auf 
biefe Weife die Zeit totichlagen, fammeln fie Erfahrungen und Lügen ein. 

Fünf Pjerde waren in den Ställen. Nie werde ich den Auftritt vergeffen, 
als wir verfuchten, fie zu befichtigen. Sie ſchienen toll geworden zu fein. Gie 
bäumten fich, ſchrien und riffen beinahe ihre Pfähle heraus, Sie jchwigten und 
jitterten, fchäumten und waren rafend vor Furdt. Bei Stridlands Pferden, die 
ihn fo gut wie feine Hunde kannten, war Das noch befonders merkwürdig. Wir 
verließen ben Stall, aus Furcht, daß die Thiere in ihrer Panik ſich erdroffeln könnten. 
Dann kehrte Stridiand um und rief mich. Die Pferde waren noch furchtſam, aber 
fie ließen ſich ſchon ftreiheln und lieblofen und legten den Kopf an unfere Bruft. 

„Sie fürdyten ſich nicht vor uns“, fagte Stridland. „Weißt Du, ich würde 
drei Monate Gehalt drum geben, wenn Outrage hier reden lönnte.” 

Aber Outrage war ftumm und fonnte nur feinen Herrn lieblofen und ferne 
KRüftern aufblähen, wie e8 die Art der Pferde ift, wenn fie Etwas erflären wollen 
und nicht können. Fleete fam zurüd, als wir noch im Stall waren; und fobald 
die Thiere ihn erblidten, fing der Schreden wieder von vorm an. Wir mußten 
binauseilen, um nicht einen Huffchlag abzubelommen. Stridland fagte: „Sie 
feinen Dich nicht zu lieben, Fleete.“ 

„Unfinn“, antwortete Fleete; „meine Stute folgt mir wie ein Hund.“ Er 
ging zu ihr; fie war in einem Stand, wo fie fich frei bewegen fonnte; aber als 
er den Riegel zurüdfchob, ſchlug ſie aus, warf ihn nieder und war mit einem Sat 
im Garten. Ich lachte; Stridiand aber blieb ernft. Er fafte feinen Schnurrbart 
mit beiden Händen und zerrte daran, als ob er ihn ausreißen wollte. Statt feinen 
Gaul zurüdzujagen, gähnte Fleete und fagte, er fei ſchläfrig. Er ging ins Haus 
und legte fi ichlafen . .. Eine fonderbare Art, den Neujahrstag zu verbringen. 

Stridland faß mit mir im Stall und fragte, ob ich irgend etwas Auffälliges 
in Tleetes Benehmen gefunden hätte. Ich antwortete, er habe fein Ejjen wie ein 
Thier verfchlungen. Das fomme aber wohl daher, daß er jo allein in den Bergen 
lebe, fern von jeder gebildeten, befjeren Gejellfchaft, wie zum Beifpiel der unferen. 
Strickland blieb ernft; id; glaube, er hörte mir gar nicht zu, denn feine nächſten 
Worte bezogen fi) auf das Zeichen an Fleetes Bruft. Ich meinte, es könne am 
Ende von einer Spanifchen Fliege herrühren oder fei vielleicht ein erft hervorgetretenes, 
erft fihtibar gewordenes Muttermal. Daß es abfcheulich ausſehe, fagten wir Beide; 
und Stridland fügte hinzu, ich fei ein Narr. 

„Ih kann Dir noch nicht jagen, was ich denke,“ fuhr er fort, „denn Du 
würdeſt mich für verrüdt halten; aber Du mußt die näcjften paar Tage bei mir 
bleiben, wenn Du kannſt. Ich wünfde, daß Du Fleete beobadhteft; aber ſprich 
nicht aus, was Du bdentft, bis ich felbft mir meine Meinung gebildet habe.“ 

„Über heute effe ich abends außerhalb.“ 

Ich aud“, fagte Stridland; „und Fleete au, wenn er feine Abficht nicht 
etwa jett aufgegeben hat.“ 

Dir gingen im Garten umher und rauchten, ohne zu ſprechen — denn wir 
waren Freunde und Sprechen verdirbt guten Tabak —, bis unfere Pfeifen aus 
waren. Dann wollten wir Fleete weden. Er war aber ſchon wach und lief in 
feinem Zimmer unruhig auf und ab. 
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„Kinder, ih muß mehr Kotelettes haben,“ jagte er. „Kann ich fie betommen ?“ 

Wir lachten und fagten: „Zieh Dich um. Die Ponies werben gleich da fein.“ 

„Schön,“ fagte Fleete. „Ich will mich umkleiden, fobald ich die Kotelettes 
befomme. Aber halb roh. Beftellt Das!“ 

Er jchien ganz im Ernft zu ſprechen. Es war vier Uhr und um Eins hatten 
wir gefrübhftüdt; trogdem verlangte er immer wieder nad) rohen Kotelettes. Dann 
zog er feinen Neitanzug an und fam auf die Beranda. Das Pony — feine Stute 
war nicht wieder eingefangen worden — wollte ihn nicht dicht heran kommen laffen. Alle 
drei Pferde waren nicht zu regiren, waren rafend vor Furcht; endlich fagte Fleete, 
er wolle zu Haufe bleiben und fih Etwas zu effen geben laffen. Stridland und 
ich ritten ein Bischen unruhig fort. AS wir am Tempel des Hanuman vorbei- 
famen, trat der Silberne heraus und miaute uns an. 

„Es ift fein ordentlicher Priefter des Tempels,“ jagte Stridland. „Ich hätte 
große Luſt, ihn feftnehmen zu laffen.“ 

An diefem Abend war kein Teuer in unferem Galopp auf der Rennbahn. 
Die Pferde waren matt und fchlichen, als feien fie ganz abgeritten. 

„Der Schred nad) dem Frühſtück war zu viel für fie,“ fagte Stridland, 

Das war die einzige Bemerkung, die er während des Rittes machte. Ein- 
oder zweimal hörte ich ihm leife fluchen. Das aber war nichts Seltenes bei ihm. 

Wir famen in der Duntelbeit, um fieben Uhr, zurüd. Es war fein Licht 
im Bungalow. „Nachläſſige Schufte find meine Diener!“ fagte Stridland, 

Mein Pferd bäumte fi) vor Etwas auf dem Fahrweg: dicht unter ber 
Naſe des Thieres erhob ſich Fleete. 

„Bas friehft Du da im Garten herum?“ fragte Stridland. 

Aber beide Pferde fprangen zur Seite und hätten uns faft abgeworfen. Wir 
fliegen bei dem Stall ab und kehrten zu Fleete zurüd, der auf Händen und Knien 
unter den Orangebüſchen herumkroch. 

„Was zum Teufel ift los mit Dir?“ rief Stridland. 

„Nichts, nicht das Geringfte“, ſprach Fleete ſehr ſchnell und ſchwer verftänd- 
lid. „Ich arbeitete im Garten, botanifirte, wißt Ihr. .. Der Geruch der Erde ift 
entzüdend. Ich will einen Spazirgang machen, einen langen Spazirgang, bie 
ganze Nacht hindurch.“ 

Da begriff ich, daß etwas Ungewöhnliches vorging, und fagte zu Stridland: 
„Ich ſpeiſe nicht außer dem Haufe.“ 

„Danfe”, erwiderte Stridland. „Heh! FFleete, fteh auf! Du holſt Dir da 
das Fieber. Komm herein zum Eſſen. Wir wollen die Lampen anzünden. Wir 
werden Alle zu Haufe effen.” 

Fleete ftand unwillig auf und fagte: „Keine Yampen... feine Lampen! 
Es ift viel hübfcher hier. Laßt uns draußen effen. Mehr Kotelettes... haufen- 
weile... und roh... blutig und zäh.“ 

Ein Dezemberabend im Norden Indiens ift bitter falt. Fleetes Borfchlag 
war aljo der eines Wahnfinnigen. 

„Komm herein“, ſagte Stridland fireng. „Komm augenblidlic herein!“ 

Fleete fam. Als die Lampen gebracht wurden, fahen wir, daß er von Kopf 
bis Fuß mit Schmut bededt war, Er mußte fi) im Garten herum gewälzt haben. 
Er ſchauderte vor dem Licht zurüd und ging in fein Zimmer. Seine Augen waren 
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ichredlid anzufehen. Es war ein grünes Licht hinter, nicht in ihnen — man wird 
diefen Ausdrud doch verſtehen? — und feine Unterlippe hing herunter. 

„Es wird was Schlimmes geben, was ſehr Schlimmes, diefe Nacht“, fagte 
Stridland. „Behalte Deinen Reitanzug an.“ 

Wir warteten und warteten auf Fleetes Nüdkunft und beftellten inzwiſchen 
das Eſſen. Wir hörten ihn in feinem Zimmer rumoren, aber Licht hatte er nicht. 
Plötzlich ericholl aus dem Zimmer das lang gezogene Geheul eines Wolfes, 

Man fpridht oft leihthin von in den Adern erflarrtem Blut und fid) empor 
fträubendem Haar. Beide Empfindungen find zu fchredlid, al$ daß man mit ihnen 
{herzen dürfte. Mein Herz ftand ftill, al wäre es von einem Mefjer durchftochen. 
Stridland war fo bleich wie das Tiſchtuch. Das Geheul wiederholte fi) und wurde 
von einem anderen Geheul, weit über die Felder her, beantwortet. Entſetzlich ... 
Strickland ftürzte in FFleetes Zimmer. Ich folgte; und wir fahen Fleete aus dem 
Tenfter Mettern. Thierifche Laute famen tief aus feiner Kehle. Er fonnte nicht 
antworten, al8 wir ihn anſchrien. Er pie. 

Ich erinnere mid nicht ganz genau, was folgte, dente aber, Stridland muß 
ihm einen betäubenden Schlag mit dem Stiefelfnecht gegeben haben; jonft hätte ich 
nicht auf feiner Bruft fitten Lönnen. Fleete konnte nicht ſprechen, nur nurren; 
und fein Knurren war das eines Wolfes, nicht eines Menjchen. Der menfchliche 
Geift mußte wohl im Laufe des Tages geſchwunden und im Zwielicht erlofchen fein. 
Wir hatten es jet mit einem Thier zu thun, das einft Fleete geweſen war. 

Diefer Borgang lag jenfeitS aller menjchlihen und vernunftgemäßen Er- 
fahrung. ch verfuchte, von Hydrophobia (Tollmuth) zu reden, aber das Wort wollte 
nicht fiber meine Lippe, denn ich wußte, daß e8 eine füge war. Wir banden das 
Thier mit Lederriemen vom Punkahzug, wir banden ihm Daumen und große Zehe 
zufammen und fnebelten es mit einem Scuhanzieher. Das ift ein jehr wirkſamer 
Knebel, wenn man ihn richtig anzumenden weiß. Dann fchleppten wir das Thier 
ins Eßzimmer und fchidten einen Mann zu Dumoife, dem Arzt, mit der Beftellung, 
er müffe fofort fommen. Nachdem wir den Boten abgefandt hatten und zu Athem 
gelommen waren, fagte Stridland: „Unnübt. Dies ift feine Aufgabe für einen 
Arzt.“ Ich wußte, daß er die Wahrheit fprad). 

Der Kopf des Thieres war frei; es warf ihn von einer Seite auf die andere. 
Ein ahnunglos Eintretender hätte gewiß geglaubt, wir hätten einem Wolf das Fell 
abgezogen; eine abjcheuliche Idee. Stridland faß da, das Kinn auf die Fauft ge 
fügt, fchweigend und das Thier beobadhtend, das fi) da auf der Erde wand. Das 
Hemd war bei dem Ringen aufgeriffen und ließ die ſchwarze Rofette auf der linfen 
Bruſt frei, die wie eine Blafe hervorftand. 

In der Stille unferer Wache hörten wir draußen Etwas wie eine weibliche 
Dtter miauen. Wir fprangen Beide auf. ch fühlte mic frank, richtig phyſiſch 
kant. Wir fagten uns, es müfje eine Kate fein. 

Dumoife fam. Nie fah ich einen Arzt fo berufswidrig erjchreden. Er 
fagte, es fei ein furdhtbarer Fall von Hydrophobia; da fei nichts zu thun. Lindernde 
Mittel würden die Agonie nur verlängern. Das Thier hatte Schaum vor dem 
Mund. Wir fagten Dumoife, Fleete fei ein- oder ziveimal von Hunden gebiffen 
worden, wie Jeder, der ein halbes Dutzend Terriers hält, ab und zu auf einen 
Leinen Biß gefaßt fein müſſe. Dumoife konnte feine Hilfe leiften und nur ver- 
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fihern, daß Fleete an Hudrophobia fterbe. Die Beftie heulte gerade, da es ihr 
gelungen war, den Ecdjubanzieher auszufpeien. Dumoife erflärte fi) bereit, die 
Todesurſache zu befheinigen; das Ende jei nah. Er war ein guter Meiner Kerl 
und erbot fid), bei un® zu bleiben; aber Stridland lehnte ab. Er wollte Dumoife 
das Neujahrsfeft nicht verderben, bat ihn aber, die wirkliche Urſache von Fleetes 
Tod nicht zu veröffentlichen. 

Dumoife verließ uns; er war fehr bewegt. Als wir das Rollen feines 
Wagens nicht mehr hörten, theilte Stridland mir flüfternd feinen Argwohn mit, 
der fo unglaublich war, daß er felbft ihn nicht laut auszusprechen wagte. Und ich, 
der diefen Verdacht theilte, ſchämte mid) jo, es einzugeftehen, daß ich vorgab, es 
nicht zu glauben, und fagte: „Selbft wenn der Silberne Fleete behert hätte wegen 
der Beihimpfung von Hanumans Bild, jo hätte die Strafe nicht fo rafch folgen können.” 

Während ich jo flüflerte, wurde der Schrei draußen wieder laut: das Thier 
fiel in einen neuen Parorismus, in neue Krämpfe, fo daß wir fürdhteten, die Stride, 
die e8 hielten, könnten reißen. 

„Paß auf!“ fagte Stridland. „Wenn Das fi, fehsmal wiederholt, nehme 
id das Gefet in meine eigene Hand und befehle Dir, mir zu helfen.“ 

Er ging in fein Zimmer und fehrte nad einigen Minuten zurüd, ſchwer 
beladen: mit dem Lauf einer alten Schrotflinte, einem Stüd Angelſchnur, einigen 
diden Striden und feiner hölzernen Bettflatt. Ich berichtete, die Konvulfionen feier 
dem Gefchrei fletS nad; zwei Selunden gefolgt und das Thier jcheine merklich ſchwächer. 

Stridland murmelte: „Aber er kann doch das Leben nicht nehmen! Er lann 
das Yeben nicht nehmen!“ 

Ih fagte, obgleich ich wußte, daß ich gegen meine Weberzrugung ſprach: 
„Es wird eine Kate fein. Es muß eine Kate fein. Hätte der Silberne ſchuld: 
würde er dann wagen, hierher zu kommen?“ ; 

Stridland zündete Holz auf dem Herd an, legte den Flintenlauf in die Gluth 
bes Feuers, breitete da8 Taumerf auf dem Tiſche aus und brach einen Spazirftod 
in zwei Stüde. Cine meterlange Fiicherleine, aus Darm geflochten, mit Draht um«- 
widelt, wie fie zum Fang des Masheers — Das ift ein großer Fiſch — gebraucht 
wird, Inotete er an beiden Enden zufammen. 

Dann fagte er: „Wie können wir ihn greifen? Er muß lebendig und unver- 
letst gefangen werden.“ 

Ich antwortete, wir müßten auf die Borfehung bauen. „Laß’ uns mit 
Polo-Stöden leife in das Buſchwerk vor dem Haufe hinausgehen. Der Menſch oder 
das Thier, das ſolches Gejchrei macht, muß fi um das Haus herum, fo regelmäßig 
wie eine Nachtwache, bewegen. Wir fönnten im Gebüfch warten, bis er heran 
fommt, und dann über ihn berfallen.“ 

Stridland ſtimmte dem Vorfchlag bei. Wir fchlüpften vom Badezimmer- 
fenfter auf die vordere Deranda und iiber ben Fahrweg ins Gebüfd. 

Im Mondlicht jahen wir den Ausſätzigen um die Ede des Haufes fommen. 
Er war ganz nadt. Bon Zeit zu Zeit miaute er und tanzte mit feinem Schatten. 
Es war ein entjeglicher Anblid. Und als ich mir den armen Fleete vorftellte, ber 
durch dies widerwärtige Geſchöpf in ſolche Erniedrigung gebannt war, ließ ich jeden. 
Zweifel fahren und beſchloß, Stridiand zu helfen, mit dem heißen Flintenlauf, mit 
der gefnoteten Yeine — von den Hüften bis zum Kopf und wieder zurüd —, mit 
allen Foltern, die nöthig wären. 
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Der Ausfägige blieb einen Augenblid vor dem vorderen Eingang ftehen; 
wir fprangen mit unferen Stöden auf ihn los. Er war merhvürdig ftart und wir 
fürdhteten, daß er entwiſchen oder gefährlich verwundet werden könne, ehe wir ihn 
feſt hatten. Wir hatten geglaubt, Ausjätige ſeien ſchwache Kreaturen. Das war 
ein Jrrtfum. Strickland flug ihm gegen die Beine, daß er niederfiel, und ich 
fette meinen Fuß auf feinen Naden. Er miaute gräflich und felbft durch meinen 
Reitftiefel hindurch konnte ich fühlen, daß fein Fleifch nicht das Fleifch eines gefunden 
Menſchen war. Er flug nad uns mit den Stummeln feiner Hände und Füße, 
Wir Schlangen den Riemen einer Hundepeitfche, den wir unter den Armhöhlen ver- 
noteten, um ihn und fchleppten ihn rüdwärts in die Borhalle und in das Efzimmer, 
wo das Thier lag. Dort banden wir ihn mit Pederriemen feſt. Er wehrte ſich 
nicht; er miaute nur. 

. Die Szene, als wir ihn dem Thier gegenüber ftellten, ift faum zu befchreiben. 
Das Thier fprang im Bogen rüdwärts, als wäre e8 mit Strychnin vergiftet, und 
ſtöhnte zum Erbarmen. Nod manches Andere fam vor, kann aber hier nicht be 
fchrieben werben. 

- „Ih Hatte doch Recht. Nun will ich ihn auffordern, den Fall zu kuriren.“ 

Aber der Ausſätzige miaute nur. Stridland widelte fi ein Tuch um bie 
Hand und nahm den Flintenlauf aus dem Teuer. Ich ftedte den zerbrochenen 
Spazirftod durch den Knoten der Fiſcherleine und fchnallte den Ausfätigen mühelos 
an Stridlands Bettflatt. Ich begriff damals, wie Männer, Frauen und Heine 
Kinder einft ertragen konnten, eine Here lebendig verbrennen zu fehen. Das Thier 
jammerte auf dem Boden. Wenn ber Silberne auch fein @eficht hatte, fo konnte 
man doch einen Ausdrud des Schredens unter dem zähen Schlamm, der e8 erfetste, 
fi) verbreiten fehen, wie Hitzwellen über glühendes Eifen fpielen. 

Strickland bededte feine Augen mit den Händen; dann gingen wir ans Wert. 
Was da gefhah, foll nicht gedruckt werden. 

Der Tag begann zu dämmern; da fprad der Ausſätzige. Sein Miauen 
hatte ung nicht befriedigt. Das Thier war ohnmächtig vor Erfchöpfung und das 
Haus ganz ftil, Wir banden den Ausjätigen los und befahlen ihm, den böfen 
Geift zu vertreiben. Er kroch zu dem Thier hin umd legte ihm feine Hand auf bie 
Iinfe Bruf. Das war Alles. Dann fiel er, das Geficht nad) umten, hin und winfelte; 
bazwifchen holte er tief Athem. 

Wir beobachteten das Thier und fahen Fleetes Seele in feine Augen zurüd- 
ehren. eine Stirn bededte fi) mit Schweiß uud die Augen — es waren wieder 
menſchliche Augen — jchloffen fih. Wir warteten eine Stunde. Fleete fchlief. Wir 
brachten ihn in fein Zimmer und befahlen dem Ausfäßigen, zu gehen. Wir gaben 
ihm die Bettftatt, die Dede, feine Nadtheit zu bergen, die Handſchuhe, die Tücher, mit 
benen wir ihn berührt, und die Peitſchenſchnur, mit der wir ihn gebunden hatten. 
Er hüllte fid) in die Dede und ging, ohne zu fprechen oder auch nur zu miauen, 
in ben frühen Morgen hinaus, 

Strickland trodnete fi) die Stirn und fette fih. Ein Nadıt-Gong, weit 
entfernt in der Stadt, zeigte fieben Uhr an. 

„Genau vierundzwanzig Stunden!” fagte er. „Und ich habe genug gethan, 
um meine Entlaffjung aus dem Dienft gewiß zu machen, nebenbei vielleicht dauerndes 
Duartier im Irrenhaus zu erlangen. Glaubft Du, daß wir wad find ?“ 
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Der glühend heiße Flintenlauf war zu Boden gefallen und hatte den Teppich 
verfengt. Der Gerud war durdaus real. 

Um elf Uhr morgens gingen wir zu Fleete, um ihn zu weden. Wir be. 
merften, daß die ſchwarze Leoparden-Rofette von feiner Bruft verſchwunden war. Er 
war müde, noch fchlaftrunten, aber jobald er uns erblidte, rief er: „DO, zum Teufel, 
Ihr Burſchen, wünſch' Eud) glücdliches Neujahr! Mifcht nur niemals Eure Geträntel 
Ich bin halb tot davon.“ 

„Dante für Deine Freundlichkeit; kommſt aber zu fpät,“ fagte Strickland. 
„Heute ift der Zweite. Du haft geichlafen, daß es eine Art hatte.” 

Die Thür wurde geöffnet. Der Heine Dumoife ftedte den Kopf herein. Er 
war zu Fuß gelommen und meinte, wir ſchickten uns eben an, Fleete in den Sarg 
zu legen. „Ich habe eine Wärterin mitgebradht“, fagte er. „Sch denke, fie wird 
machen lönnen, was nöthig ift.“ 

„Auf jeden Fall“, rief Fleete luftig und richtete fi im Bett auf, „wollen 
wir die Wärterin fehen.“ 

Dumoife war ſtumm. Stridland führte ihn hinaus und erflärte, es müßte 
in der Diagnofe ein Irrthum fein. Der Arzt blieb ſtumm und verließ haflig das 
Haus. Er betrachtete feinen ärztlichen Ruf als angetaftet und nahms als perfön- 
liche Beleidigung. Auch Stridland ging fort. Als er zurückkam, erzählte er mir, 
er fei in bem Tempel Hanumans gemwejen und babe Sühne für die Entweihung 
bes Gottes angeboten. Dean habe ihn aber feierlich verfichert, daß kein weißer 
Mann jemals das Götterbild berührt habe; er fei wohl die Perfonififation aller 
Tugenden, leide aber an Sinnestäufchungen. „Was fagft Du dazu?” fragte Stridland. 

Ich fagte: „ES giebt mehr Dinge...” 

Aber Stridland haft dies Citat. Er jagt, ich hätte es jchon allzu fehr abgenust. 

Anderes noch fam vor, das mid, faft eben fo erfchredte wie die Vorgänge 
der Nacht. ALS Fleete angelleidet ins Eßzimmer trat, fchnüffelte er. Er hatte 
eine feltfame Art, feine Nafe zu bewegen, wenn er fehnüffelte. „Scheußlich Hinbi- 
ſcher Geruch hier“, fagte er. „Du follteft wirklich Deine Terriers befjer in Ord⸗ 
nung halten, Verſuche es mit Schwefel, Strid.“ 

Stridiand antwortete nit. Er griff nad einer Stuhllehne; ein heftiger 
Weinkrampf befiel ihn. Es iſt ſchrecklich, einen ſtarken Mann weinen zu jehen. 
Ich wußte: wir hatten in diefem Raum mit bem Silbernen um Fleetes Seele 
gerungen, hatten uns als Engländer erniedrigt, — und aud) id) lachte und keuchte 
und gurgelte frampfhatt, während Fleete dachte, wir feien Beide verrüdt geworden. 

Wir haben ihm nie gefagt, was wir für ihn gethan hatten. 

... Einige Jahre jpäter, als Stridland geheirathet hatte und, feiner Frau zu 
Liebe, ein regelmäßiger Kirchgänger geworden war, befpradhen wir den wunderlichen 
Borfall einmal ruhig und Stridland ſchlug mir vor, ihm zu veröffentlichen. Ich 
felbft glaube kaum, daß diefe Veröffentlihung das Geheimniß aufllären wird; weil 
erftens Niemand gern eine unangenehme Gejhichte glauben mag und zweitens jedem 
vernünftigen Menſchen befannt ift, daß die Götter der Heiden aus Stein und Erz 
find und jeder Verſuch, etwas Anderes in ihnen zu ſehen, thöricht wäre. 


New-Nort. Nudyard Kipling. 
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J. Das Theater. 


FJ tiefer uns die geſchichtliche Forſchung in das ſtaatliche und kulturelle 
Leben der römiſchen Kaiſerzeit einführt, um fo mehr überraſcht uns 
die Aehnlichkeit ſowohl der Zuftände als auch der Anfchauungen mit unferer 
Epoche. Die Welt war in ein heidnifches und ein chriftliches Lager geſpalten, 
wie auch heute im Grunde, und es ift merkwürdig, zu hören, wie befannt unferem 
Ohr Töne Klingen, die fchon damals aus beiden Lagern hervorfchallten. 
Aus den Schriften der chriftlichen Apologeten ift bekannt, welcher heftige 
Kampf von den Tehrern bed Evangeliums gegen Cirkus und Theater geführt 
wurde; dieſes Kampfes Nachwirkungen find noch heute zu fpüren; denn bie 
Dppofition eines Savonarola und fpäter der Pietiften gegen Theater, Faſching 
und alle lärmende Bollsluftbarkeit geht auf die geiftige Anregung dieſer alten 
Patres Ecclesiae zurüd. Freilich war bei den Kirchenvätern biefer ab: 
weifende Standpunft innerlich befjer begründet als bei ihren Nadhtretern. 
Sie verdammen das Theater als einen Schauplag ber Lüge. Der Menſch 
betritt die Bühne mit erlogenen Gefühlen, die er thatfächli gar nicht befigt; 
er giebt fich al3 Einen, der er nicht ift, — und darum läuft die ganze Schaufpiel- 
funft auf Heuchelei hinaus. Das ift der Grundton ihrer fehr verfchieden: 
artigen Ausführumgen, der immer wieder angefchlagen wird. So eifert 
Zatian, der finftere affyriihe Sittenprediger und Affe: „Ich habe einen 
Mimen auftreten fehen und habe feine Kunſt bewundern müffen. Doc bei 
aller Bewunderung mußte ich denken: Wie ift er doch innerlich ein ganz 
Anderer! Und äußerlich lügt er ung Etwas vor, daß er nicht ift, da er fi 
einmal ganz geziert und weibifch verzärtelt (effeminirt) giebt, dann wieder 
die Augen rollt, feine Hände pathetiich hin und her wirft, mit maskirtem 
Gefiht raft, bald die Aphrodite, bald den Apollo darftellt. Diefer Mann 
ift ein Ankläger aller Götter, eine Quinteſſenz des gefammten Aberglaubens, 
eine Traveftie der glorreichen Heroenthaten, ein Darjteller von Mordgeſchichten, 
eine lebendige Jluftration des Ehebruchs, eine fürmliche Fundgrube jeglicher 
Tollheit, ein Großmeiſter für alle Weiblinge, die Zuflucht der’ Verbrecher; 
und ein folche® Subjelt wird von Allen gepriefen! Ich wandte mich mit 
Abſcheu von feiner Gottlofigfeit, feinem argen Treiben und dem ganzen Kerl 
ab. Ihr aber fchwärmt für einen folhen Menſchen und verhöhnt Jeden, 
ber diefes fehändliche Treiben nicht mitmacht. Ich jedoch will nicht bei der 
Borftellung diefes Gefellen hingeriſſen ftaunen, nicht feinem gemeinen Augen— 
zwinfern und feinen zweibeutigen Geften Beifall Hatjchen. Was ift denn fo wun— 
derbar und außerordentlih an Dem, was er vor Euch agirt? Sie näfeln zotige 
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Eouplei3, fie tanzen den fchändlichften Cancan und Eure Töchter und Söhne 
find die andächtigen Zufchauer diefer patentirten Lehrmeiſter des Ehebruches. 
Wahrlich: ausgezeichnete Hörfäle, wo man laut verfündet, was nachts Schänb- 
liches gefchieht, und wo man die Zuhörer mit der Deflamation von Boten 
ergögt! Trefflih find auch Eare Rügen dichtenden Poeten, bie mit erfundenen 
Reden die Zuhörer betrügen ...“ 

Ganz ähnlich äußert fih der heifblütige und Leidenfchaftlich fanatifche 
Afrikaner ZTertullian in feinem Effai über das Theater (de spectaculis), 
der zwar mit feiner unverhüllten Offenheit keine Lecture für eine prüde und 
heuchleriſche Gefellfchaft ift, aber um fo mehr von Dem beachtet werben 
muß, der den Sittenzuftänden ber antiten Tö!fer feine Aufmerkſamleit fchentt. 

„Sehen wir nun zum Schaufpiel über... Das Theater ift ein 
Tempel der Benus. Denn fo weit ift e8 in unferer Zeit damit gelommen. 
Dit hat zwar bie Polizei der Cenforen aus Fürforge für gute Sitte und 
Anftand neuerrichtete Theater niedergeriffen. Sie erfannte in ihnen eine 
ungeheure Gefahr, eine Brutftätte der Küderlichkeit. Und fo hat das Zeugniß 
ber Heiden unferer Anfchauung Recht gegeben. Pompejuß der Große ift 
Hein wegen feines Theaterbaueg, weil er jene Burg der Schamlofigkeit errichtete. 
Aus Angſt vor des Cenſocs Tadel hat er einen Venusfepel darauf geſetzt 
und zur Einweihung hat er das Volf durch amtliche Berfündung eingeladen. 
Ausdrüdlich nannte er e8 nicht ein Theater, fondern einen ‚Tempel der Benus, 
zu dem wir Stufen angefügt haben.‘ So hat er den verruchten Schandbau 
unter dem Namen eines Tempels verftedt und die gute Sitte dur dem 
Schein der Frömmigkeit verhöhnt. Doch Das paft zu Venus und Bachus. 
Denn dieſe beiden Teufel der Vollerei und der Wolluft gehören als Geſchwiſter 
zufammen. Das Theater der Benus ift auch eine Beyeufung des Bacchus. 
Die ganze Schaufpielerei ſteht unter dem Proteftorat von Venus und Bacdus... 
Lotterweſen ift das Benus und Becchus genehme Opfer: für Jene iſts der Ges 
fchlcchtöverkehr, für Diefen das Zehen... . Lieder und Ari:n, Saiteninftru= 
mente und Leier gehören den Sklaven Apollos, der Mufen, der Minerva 
und Merkurs. Berabfcheue diee Werkzeuge, o Chrift, der Dur deren Erfinder 
verabjcheuen mußt... Wehl wiſſen wir, daß Alle, die unter diefen Namen 
und Heucelintituten agiren, fröhlich toben und eine angebliche Gottheit ers 
lügen, thatſächlich unſaubere Geifter find... Kann Gott Wohlgefallen an 
dem Wagentenfer haben, dem Brecher aller Herzen, dem Erreger fo wilder 
Reidenfch ıften, befrängt wie ein Gögenpriefter, bemalt wie ein Zuhälter? Der 
Teufel hat diefe Gejtalt zur Nahäffung des Elias erfonnen, der auf feinem 
Magen in ähnlicher Weife davonfauft. Kann Gott an einem Menſchen 
MWohlgefallen haben, der fein Geſicht mit dem Raſirmeſſer entftelt? Nicht 
einmal feinem Antlig hält er Treue. Nicht genug, daß er es bald dem 
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Saturn, bald der Iſis, bald dem Bachus ähnlich macht, fegt er es noch 
der Schmah der Badpfeifen aus, wohl auch, um ein Gebot de8 Herrn zu 
verhöhnen. Denn aud ber Teufel lehrt, man folle geduldig feine Wange 
den Streichen darbieten. So hat Satan aud bie Tragoeden auf den hohen 
Kothurn geftellt; weil Niemand feiner Ränge eine Elle zufegen kann, wollte 
er Chriftum zum LKügner fiempeln. Uber ih frage: Kann benn an ber 
Schaufpielfunft überhaupt Gott fein Wohlgefallen haben, er, ber fireng ver⸗ 
bietet, irgend ein Abbild Herzuftellen, befonders eind von feinem Ebenbild? 
Der Bater ber Wahrheit verabfcheut das Falſche. Alles Erfundene gilt ihm 
fo viel wie Ehebruch. Niemals werden erlogene Stimme, erlogenes Gefchlecht, ge: 
heuchelte Kiebefchmerzen und LK:idenfchaften, gemachte Seufzer und Thränen 
bei Dem Billigung finden, der alle Heuchelei verurtheilt. Und da das Geſetz 
gebietet: ‚Berflucht fei der Mann, der Weiberlleider trägt, — wie wird 
Gottes Urtheil über den Pantomimen ausfallen, der in Weiberkleidern auf: 
tritt? Wird unter den Artiften der Fauftlämpfer firaflo8 ausgehen? Hat 
er die Schmarren von den Borerriemen und bie Geſchwülſte vom Fauftfchlag 
oder die Shwämme um die biutenden Ohren etwa bei der Echöpfung von Gott 
empfangen? Hat ihm der Schöpfer die Augen verlichen, daß er fie durch 
einen Fauftichlag verlieren folle? Ich ſchweige von Dem, der zur Befriedigung 
feiner Schauluft einen Löwen auf einen Menfchen hegt; ift er weniger ein 
Mörder ald der Andere, der ihm nachher den Gnadenfloß verfegt?* 

Uns fcheinen auf den erſten Blid folche Ergüffe lediglich der Ausdrud 
teidenfhaftligen Fanatismus und befhränfter Engherzigkeit. Doc man ver= 
gefle nicht, daR das antife herrliche Theater Athens" längft tot war. Zug: 
traft hatte im Rom der Saiferzeit nur noch die Pantomime, das genre 
bouffe und die Variete, auf der Bühne agirte fein ernfthafter Schaufpieler, 
fondern der Damenkomiler, ein im Privatleben faum minder bedenkliches 
Subjelt als auf dem weltbedeutenden Brettern. Daß die kirchlichen Lehrer 
die Berührung der chriftlichen Jugend mit diefen abgebrühten und moralifc 
durchaus eindeutigen Gefellen zu hindern ſuchten, lann man nur völlig in 
der Ordnung finden. 

Es ift nun höchſt merkwürdig, daß diefe Gedankenreihen der altchrift: 
lichen Bäter von der verlogenen Heuchelei der Schaufpielfunft bei einem 
geiftig ſehr Hechitehenden Franzofen des neunzehnten Jahrhunderts faft genau 
wiederlehren. Natürlih find fie aus der grotesfen Sprache eines Tatiarı, 
Athenagaras oder Tertullian in unfere heutige Denfart überſetzt. Der un: 
gemein geiftvolle Berfaffer von Le monde oü l'on s’ennuie hat 1886 bei 
feinem Eintritt in den Kreis der vierzig Unfterblichen eine höchft bemerkens— 
werthe Rede gehalten, die mit eben fo viel Wig und Verve gegen die Un: 
wahrhaftigleit des Theaters anlämpft, wie es Tertullian mit dem verzehren» 
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ben Teuer überftrömender Keibenfchaftlichkeit gethan hatte. Für Pailleron ift 
das Theater unter allen Künften „bie reizendfte Rüge des Lebens“. „Wie muß 
ich lachen, wenn ich von der Wahrheit auf bem Theater reden höre! Da ift ja 
Alles falfch, konventionell, arrangirt; Alles, vom Muffelinhimmel bis zur 
Gasfonne, vom Schaufpieler, der da8 Werk in einem Koftüm, mit einem Geſicht, 
einer Stimme, mit Geberden darſtellt, die nicht die feinen find, bi zum Werte 
felbft, das in Muſik, in Berfen oder in einer Profa, die man kaum mehr ſpricht, 
Gefühle ausdrüdt, die man nicht hat, vom Autor, der feine natürlichften Ausdrüde 
veiflich überlegt, feine Kühnheiten berechnet, feine Rührungen genau zugemefjen 
bat, biß zum Zufchauer, dem nicht von diefen Schlichen unbelannt ift, fo lange 
der Vorhang nicht aufgezogen ift, und der fie im dem Augenblid vergikt, wo 
der Vorhang aufgeht.“ Pailleron denkt ſich gleichfam einen zwifchen Autor 
und Bublitum ftillfchweigend gefchloffenen Vertrag, in dem der Zuhörer alfo 
ſpräche: „Ich bin nicht hier, um zu urtheilen, fondern, um zu fühlen. Du 
bift nicht da, um mich zu belehren, fondern, um bie Belchrung zu meiden; 
ih will andere Menfchen fehen, ein anderes Rachen lachen, andere Thränen 
weinen, die noch füher find als das Lachen. Beige mir da8 Leben weniger 
ſchal und rafcher, das Unglüd verdienter, das Glüd feltener als in der grauen 
Wirklichkeit. Veredle meine Leidenfhaften durch ihre Gewalt, vergrößere 
meine Kämpfe durch ihre Berwidelungen, erheitere meine Gemeinheiten und 
meine Schande durch das Lächerliche; fei übertrieben; fei unmwahrfcheinlid; 
fei falſch; fürchte nichts: meine Phantafie wird der deinen folgen, fo weit 
die Zauberkraft Deiner Kunft fie zu führen vermag. Geh, errathe, was ich 
will, fage, was ich fühle, und gieb Dem Geftalt, was ich träume; und wenn 
Du durch Deine reizenden Betrügereien (impostures charmantes) bie 
Täuſchung, die ih Dir verdanke, verlängerft, wenn Du meiner Chimäre bis 
zum Ende fchmeichelft, fo werde ich Dich großartig belohnen, vielleicht reich- 
licher, als Du verdienft. Aber nimm Did in Acht! Laß mich nicht zu 
Boden fallen, nachdenken, in mich einfehren; oder meine Vernunft, der Drache, 
den Du eingefchläfert, erwacht und verſchlingt Did... Das ift die wahrs 
baftige Urfache, die tief wurzelnde Urfache der Macht unferer Kunft, ift der 
geheime Pakt, den die Menge mit dem Künftler fchließt.* Aus Tertulliand 
Munde fprad ein einfacher und urfprünglicher Menfch, deffen derbe Naive: 
täten uns ein Lächeln abnöthigen; bier fpricht der hochgebildete Sohn einer 
verfeinerten, überreizten und überjättigten Welt mit geiftvollfter Eleganz und 
einer beftridenden LXiebenswürdigfeit, die und unmwillfürlich gefangen nimmt 
und uns beinahe zwingt, alle feine Paradorien ohne Proteft binzunehmen. 
Aber in dem Grundgedanken, daß das Theater eine Schule der Unmwahr- 
haftigkeit fei, daß der Schaufpicler etwas Anderes fpiele, als er ift: darin 
ftimmen jene antifen Chriften mit diefem modernen Franzofen überein. 
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I. Der Cirkus. 

Beſonders charakteriftifch für den römifchen Adel und ganz an heutige 
Zuftände erinnernd ift die Sportwuth und Theaterwuth, die damals die ge: 
fammte höhere Schicht der Bevölkerung ergriffen hatte. Der Inaberhaft eitle 
Nero hatte, wenn er auch zum Regiren wenig taugte, entfchieden mimiſches 
Talent und war mufilalifch begabt, fo daß er mit Erfolg ald Sänger und 
Citherſpieler auftreten konnte. Diefer Muſilenthuſiasmus wirkte anftcdend. 
Die ganze Erbitterung der Dppofition fommt daher in des Tacitus Worten 
zum Wusdrud, der Kaijer habe gemeint, feine Schante wäre geringer, wenn 
er Andere veranlaffe, fich auch zu entehren. Schmach war aber nad römiſcher 
Anſchauung jedes öffentliche Auftreten auf der Schaubühne. Berarmte Spröß: 
linge ber edelften Familien gaben jich dazu her. Tacitus will feine Namen 
nennen; er fpricht nur von großen Häufern, die damals unauslöfchliche Schande 
über fih braten. Biel offenderziger ift Juvenal in der achten Satire. 
Damafippus Iritt in einer Pantomime, dem Phasma Catulls, auf, einer 
damals fehr beliebten Dichtung. Damafippus ift der Beiname einer der vor= 
nehmften Anelsfamilien, der Junier, der Familie des Tyrannenmörders 
Brutus. Da der edle Sproß dieſes erlauchten Hauſes fein Bermögen durd): 
gebracht Hatte, vermieihete er fich für die Pantomime. Cornelius Lentulus, 
ein Mann, der viele Konfuln zu Ahnen hatte, fpielte den Laureolus, einen 
Mimus, worin die Titelrolle, ein Räuber durchtriebenfter Sorte, and Kreuz 
geichlagen wurde. Eben fo traten hochgeborene Fabier und Aemilier in den 
Pantomimen auf. Die rohen Späße der Clowns (triscurria) hört man 
aus dem Munde von Patriziern, die damit ihren bürgerlichen Tod befiegeln. 
In Neros Zeit war ein ſolches Benehmen nöthig, um dem Argwohn und 
der Hinrichtung zu entgehen; aber in Trajans freiem Zeitalter: wer zwang 
da den Adel zur Hingabe an die Sportleidenfhafi? Als höchſte Schande gilt 
das Auftreten im Oladiatorenfpiel. Ju den verfchiedenen Rüftungen der 
Gladiatoren, als Murmillo, al3 Thror, als Retiarius, treten die vornehmften 
Männer as}. Man kann zufehen, wie der Nachkomme der Gracchen als 
Retiarius den Dreizad ſchwingt. Er tritt auf, ohne unter dem Helm fein 
Gefiht zu verbergen; frech zeigt er fin Antlig den Zufhauern und eilt, 
von Allen erlannt, durch die Arena. Sein Partner im Gladiatorentampf, 
ein Artift von Fach, betrachtet e8 als die größte Schmad, mit foldem ehr: 
(ofen Gegrer fechten zu müffen. 

Tacitus fagt, Nero fei es nicht genug gewefen, daß einzelne Patrizier 
und Grofe fih an feinem Sport b:theiligten; er bewog die geſammte Ritter- 
haft, fih zu entehren. Reiche Ritter wurden durch Gefchenfe getrieben, 
öffentlich im Eirfus aufzuireten. Zu diefem Zwed richtete er das Epiel 
der Iuvenalia (Jugendfport) in dem von Auguſtus hergeftellten faiferlichen 
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Park jenfeit8 des Tibers ein. Urfprünglich fpielte man in diefem faiferlichen 
Spezialitätentheater nur dor einem ausgewählten Zufchauerkreis; bald aber 
durfte daB ganze Bolt die Keiftungen des kaiſerlichen Mimen und feiner 
Standesgenoffen bewundern. Bei diefen Feſtſpielen fang der Kaifer felbit. 
Und in den griechifchen und lateinifhen — wie Tacitus zu verjtehen giebt, 
durhaus unanfländigen — Stüden (Mimen) mußten vornehme Männer, bie 
die höchften Ehrenämter verwaltet hatten, mitwirken. Auch die römifchen 
Damen wurden, ungefähr wie bei uns in dem Bazaren, für diefe faiferlichen 
Feſte verwendet. Im Park bei dem fünfilihen See de3 Auguftus wurden 
Buden und Heine Kneipzelte aufgefchlagen, wo dann die Blüthe der hochge— 
borenen Damenwelt die Wirthinnen und BVBerläuferinnen machte. Natürlich 
ließen fie fi die ausgeftellten Nippes und Lederbiffen theuer bezahlen; und 
nah Tacitus fcheint es bei diefen Gelegenheiten ein Bischen frei hergegangen zu 
fein. Der Glanzpunft der Fefte war immer das Auftreten des Kaiſers. 
Muſiklehrer — Phonasci — waren anmefend, Männer, bie feine Stimme 
ausgebildei hatten und fonferviren mußten. Ihre Hauptjorge war, daß der 
Kaifer ſich nicht üheranftrenge. Sorgfältig wurde deshalb fein Hals vor 
Erkältungen gehütet; manchmal trug er einen Nefpirator. Außerdem um— 
ſchwärmte ihn eine Schaar römischer Ritter — Augustiani —, fräftige Reute, 
die den Dienft der Claque verfahen. Ihr Chef wurde recht anftändig mit 
40000 Sefterz (8500 Mark) bezahlt. 

Diefe ganze Sport: und Theaterwuth erinnert merfwürdig an heutige 
Zuftände. Um zu zeigen, wie fehr die Sittenfchilderungen eine® Tacitus, 
eined Sueton, eines Juvenal ein Spiegelbild unferer Zeit find, brauche ich 
nur Drumont, dem Berfafjer der France Juive, das Wort zu geben: „In 
den höheren Klaſſen hat die S yaufpielmuth einen ganz römischen Charafter 
angenommen. Im Eirkus geben junge, als Clowns verkleidete Stuger jährlich 
zwei Borftelungen, eine für die Damen der grofen Welt und eine für bie 
Damen aller Welt. Die Einladungen find fehr gefucht und die Franzöjinnen 
erfcheinen hier, um ihren Söhnen und Brüdern zuzufehen, die ji auf dem 
Trapez pro)uziren, auf dem Seil tanzen und dur die Reifen fpringen. 
Die Schaufpieler, die, in zartfarbige Tricots gekleidet und mit Goldflitter 
bebängt, Geſichter Schneiden, Sprünge machen und auf dem Seil tanzen, 
heißen Graf von Nyon, Graf von Bully, Graf Bernard de Gontaut, Graf 
von Maille, Beauregard und Quélen. Graf Hubert de la Rochefoucauld, 
befleidet mit einer blaufeidenen Tunifa und einer Schärpe mit goldenen 
Slödhen, fchreit zum Orcheſter hinauf: ‚Miousic!‘ mit dem Accent der 
englifchen Clowns. ch wiederhole: diefes Bedürfniß, fich felbft zu erniedrigen 
und zu entehren, ift geradezu ein pathologifche® Synptom. Darüber aber 
empört Niemand fi. Die Blätter, die fih rühmen, für die Erhaltung der 
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Gefellihaft zu arbeiten, geben da8 Programm ganz ernfihait in ihren Spalten 
wieder, vielleicht zmifchen einem Erguß über die Laſter des niederen Volkes 
und der Anzeige einer Yaftenpredigt; fie widmen dem einzelnen Nummern 
ausführliche Beiprechungen und erflären meitläufig die Stammbäume der 
Bamilien diefer hochgräflihen Hiftrionen. Das Stärkfte in diefem Genre 
feiftete die Vorſtellung im Cercle der Rue Royale, wo der Herzog von 
Morny als Weib verkleidet erfchien und einen Pas aus dem Ballet Ercelüor 
tanzie.*) Alle waren davon entzüdt. Die Zeitungen behandelten eine ganze 
Mode lang die Frage, ob der Herzog wohlgethan habe, feinen Echnuribart 
zu rafiren. Der ‚Gaulois‘ bejahte fie mit Entfhiedenheit: ‚E83 war richtig, 
ganz audgezeichnet‘. Der ‚Figaro‘, etwas zurüdhaltender, meinte, man könne 
dafür und damider fprehen. Wie im Theätre-Francais ſtand auch hier 
fein Greis, der ti: alte Ehre zu repräfentiren hatte, und feine Frau, die 
noch einiges Gefühl für Würde beſaß, auf, um zu pıoteftiren und zu pfeifen 
bei der Schauftellung diefes jungen Mannes, der in Weiberlleidern mit fehr 
zweideutigen Geften tanzte. Tout-Paris beſaß nicht tie Schamhaftigfeit des 
alten Athen, das nur den Sklaven erlaubte, das obfzöne Ballet Mothon zu 
tanzen. Iſt e8 nicht merkwürdig, bei diefem immerwährenden Wiederbeginn 
der Gefchichte, wo die Schlange jih unaufhörlih in den Schwanz beißt, 
feftzuftellen, daß der Verfall fich ſtets in den felben Formen zeigt, zu fehen, 
daß nad dem Berlauf fo vieler Jahrhunderte die gefellichaftliche mie die 
phyische Auflöfung in ihren Aeuferungen abfolut gleihartig find? Der zur 
Ballerina umgewandelte Herzog und Heliogabalus im fyrifhen Gewande, die 
Augen durch Henna vergrößert und die Wangen gefhminkt: feinen fie nicht 
das felbe Wefen zu fein? Diefe blaublütigen Clowns: find fie nicht eine 
neue Inkarnation jener entarteten Patrizier Juvenald, eines Damajippus, 
eines Lentulus, eines Grachus?* 

Diefen Betrachtungen des Franzofen fann man nur das Belenntnif 
hinzufügen, daß die ſymptomatiſchen Vorgänge, die er fchildert, keineswegs 
eine ausſchließlich franzöſiſche Befonterheit find. 

Jena. Profeffor D. Dr. Heinrih Gelzer. 

*) Es madt den Franzoſen alle Ehre, daß fie den Herzog, als er ſich ein 
paar Jahre jpäter um ein Kammermandat bewarb, mit aus diefem Grunde 


durdfallen ließen. 
Zr 
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Die Zufunft des Rlaviers.*) 


I. 
Sehr geehrter Herr, 

Unfere heutigen eritflafjigen Stlaviere jtehen auf einer jehr hohen Stufe 
der Vollendung. Trotzdem hoffe ich, daß fein Stillitand in Folge bequemer 
Zufriedenheit eintritt. Yortfchritt, immer Fortfchritt auch Hier. Das Klavier 
der Zufunft bringt uns vielleicht einen noch tragungfähigeren und muſikaliſch 
reineren Ton. Immer, wenn behauptet wird, der Klavierton als folder 
befige nur eine relative Reinheit, tröite ich mich umgefehrt mit feiner „rela- 
tiven“ Unreinheit. Unfere großen Weltfirmen werden aud in Zufunft nicht 
unthätig fein. Im UWebrigen iſt und bleibt ein Haupıfaftor am Klavier: 
der Spieler. 

Ihr ergebeniter 
Conrad Anforge. 


I. 


Sehr geehrter Herr, ih mur Ihnen gejtehen, daß mir das von Ihnen 
geitellte Thema bei näherer Betrahtung immer unfympathifcher wird. Das 
Klavier iſt allerdings das Juſtrument, durch das ich als reproduzirender 
Künftler in der Deffentlichfeit bekannt geworden bin und auf dem ich das 
Publifum mit den Gedanken der großen Meiſter in meiner Auffaſſung be— 
kannt mache; aber die Zukunft des Klaviers interefjirt mich wenig, ja, kaum 
interefiirt mich das Inſtrument al3 folches überhaupt. Der Muſiker bedarf 
zur Wiedergabe feiner Gedanfen eines Ausdrudsmittels, das ihm das Or: 
cheiter erfegen fann, und dazu eignet ſich — und wird es wohl immer thun — 
am Beften da3 Klavier. Ich habe es immer nur von diefem Standpunkt 
aus betrachtet und benuge es in der Deffentlichfeit faum aus Licbhaberei: 
daher interefjire ih mich auch nicht für technische Bervollfommnungen. Der 
Muſiker kann ſich eine Berbefferung des Inſtrumentes faum wiünfchen oder 
denken, denn auch im feiner primitioften Form hat es genügt, um die ge: 
waltigen Gedanken eines Bad) und cines Beethoven zu gejtalten. Eine 
Vervollkommnung fönnte nur dem abjoluten Birtuofenthum zu Öute fommen, — 
einer Kunſtentartung alfo, die zum Glück mehr und mehr verjchtwindet. 


*) Auf die ‚Frage, wie die Dauptvertreter künſtleriſchen Klavierſpieles 
jich die fünftige Entwidelung ihres Anftrumentes denfen, trafen einjtweilen drei 
Briefe ein, die hier veröffentlicht werden. 
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Daher — wie gefagt — kann e8 dem Muſiker völlig gleichgiltig fein, welche 
Berbefierungen und Veränderungen das Klavier in der Zukunft erfahren wird. 
Mit vorzügliher Hochachtung 

ergebenit 
Careggi. Eugen d'Albert. 


III. Sehr geehrter Herr, 
auf Ihre Anfrage wegen der „Zukunft des Klaviers“ glaube ich, erwidern 
zu können, daß — meiner Anſicht nach — in Bezug auf die Verbeſſerung 
und Vervollkommnung der Mechanik, die Klangſchönheit und-Fülle des Tones 
und die Elaftizität des Anfchlages das Menfhenmögliche bisher gethan worden 
ft. Wenn ic) damit auch nicht fagen will, daß auf diefen Gebieten die 
Grenze der abfoluten Bolltommenheit ſchon erreicht fei, fo würde ein weiteres 
Eingehen hierauf doch zu Fragen führen, deren Beantwortung einzig und allein 
dem Klavierbauer und nicht dem Pianiften zuſteht; jedenfall® können und 
follen wir mit den bisherigen Fortfchritten und Nefultaten zufrieden fein. 
Was die Hlaviatur anbetrifft, jo bemerfe ich, daß die Verſuche, unfer bis— 
heriges Syſtem durch ein volljtändig neues zu erfegen (Janko u. f. w.) in 
feiner Weiſe meinen Beifall gefunden haben. Das Syſtem der alten Klaviatur 
hat ſich durch Jahrhunderte jo bewährt, dag mir alle Revolutionverfuche 
auf diefem Gebiet al3 unnöthig und zwedlos erfcheinen. Aber vorbehalten 
bleibt uns, angejicht3 der im Lauf der Zeit völlig veränderten Spielweiſe 
und der heutzutage außerordentlich gefteigerten techniſchen Anfprüche, auch hier 
eine größtmögliche Vervollfommmung anzuftreben. Und in diefem Sinn fei 
es mir verftattet, hier auf eine Neuerung hinzumeifen, die nicht eine Ver— 
drängung des biöherigen bewährten Eyjtems, ſondern deſſen Verbeſſerung 
bezwedt, ihm die legte Unvollfommenheit nimmt und fo die alte Klaviatur 
in höchiter Vollendung darftellt. Ich meine die von Theodor Wichmayer 
fonftruirte verbefierte Klaviatur, die kennen zu lernen und praktiſch zu erproben, 
id) vor einiger Zeit Gelegenheit hatte. Die nähere Beichreibung muß den 
Sachzeitichriften überlaffen bleiben. Hier fei nur gefagt, daß dieje verbefjerte 
Klaviatur in denfbar vollendetfter Weife den Fingern angepakt ift, in Folge 
der überaus zweckmäßigen Bertheilung der Anfchlagsflähen das jchiwierige 
Spiel in der Obertajtenlage beträchtlich erleichtert und durch eine vollfommene 
Regelmäßigkeit der ObertaftenAbjtände die Sicherheit de8 Spiels (Sprung: 
technif u. ſ. w.) bedeutend fördert. Ohne ein Prophet fein zu wollen, glaube 
ich, fagen zu Fönnen, daß dieſe Klaviatur auf Grund ihrer vorzügliden 
Eigenichaften „die Klaviatur der Zufunft“ fein wird. 
Mit vorzügliher Hochachtung 
Leipzig. Alfred Reiſenauer. 
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Homer bei Salomo. 


TI Schliemann einft mit Hode und Schaufel und dem nöthigen Kleingeld 
F ſich aufmachte, Troja auszugraben, ſchüttelten gelehrte Leute die weiſen 
Köpfe und ſprachen: Wer ſich unterfängt, die Spuren dichteriſcher Phantafie- 
gebilde als wirkliche Reſte aufzufinden, Der iſt ein Thor, ſintemal die Geſänge 
Homers eitel Hirngeſpinnſt eines alten Herrn ſind und die Männer vom Fach 
immer noch ſtreiten, ob dieſer Herr überhaupt gelebt habe oder nicht. Dinge 
ans Tageslicht ziehen zu wollen, die in der Einbildung eines fahrenden Sängers 
entſtanden, deſſen Exiſtenz überdies mehr als zweifelhaft iſt: Das mußte gram— 
matikfeſten Formenklaubern als Ueberthorheit erſcheinen, zumal Solchen, denen 
die Fähigkeit angeboren iſt, Altgriechiſch mit völliger Brachlegung des helleniſchen 
Geiſtes zu treiben. 

Und Schliemann gehörte nicht zur Zunft. Er war Kaufmann und auf 
pbilologifchem Gebiet ein Autodidaft. Er hatte fih die Kenntniß der engliſchen, 
franzöſiſchen, holländifchen, ſpaniſchen, italiſchen und portugiefilhen Sprade an— 
geeignet. Dazu Ruſſiſch. Und Griehiich, ohne das Gymnafium beſucht zu haben. 
Das waren aht Kopitalverbrechen, das lebte das größte von allen. Denn auf 
den Gymnafien werden Sprachen gelehrt; der Schüler aber kann fie nit. Von 
feinen Büchern in fremde Lande verjegt, bleibt er ftumm. Sdliemann aber, 
der Unzünftige, wußte mit den Fremden zu reden und zu handeln und beritand 
in den alten Schriften zu forfhen; und er fand Ilion, die Stadt des Priamus, 
das Yadyjmith des Trojaniihen Krieges, unter dem Schutt der Jahrhunderte. 
Die Kunftiherben der alten Stätte fchenkte er Berlin, wo fie im Mufeum für 
Bölferfunde zur Beihämung einftiger Zweifler und Spötter fihtbar aufgebaut 
find. Homer hat aud) von dem goldreihen Myfınä gejungen. Deutlich wies 
er bin auf das Edelmetall, aber Niemand glaubte ihn. Er exiftirte ja nicht. 
Scdliemann aber ging nah Myferä und grub und fand mehr Gold in den 
Gräbern und Schaghäufern der verichütteten Atreusburg als mander Goldfuder 
in dem Lande Salifornien. Ueber hundert Pfund wiegen insgejammt die im 
Mykenä-Muſeum zu Athen aufbewahrten Goldſachen, zum Augenergößen der Frem— 
den und patriotifch denfender Athener, zum großen Verdruß jedech verſchiedener 
Griechen, die fi vor die Stirn ſchlagen und ſich fagen, daß auch fie den Schag 
hätten heben können, wenn fie ihren Homer mit dem jelben Berftändniß geleſen 
hätten wie der Landsmann Frig Reuters, der Medlenburger Schliemann. Wieder- 
holte Verfuche, in das Mufeum einzubreden, find bis jebt von pflichttreuen 
Wächtern glüdlich verhindert worden; noch prangt der goldene Küraß des Aga- 
memnon im gläjernen Schrein, noch glänzen die Becher, aus denen Agamemnon 
und Menelaos Sieg tranfen, als fie Thyeftes und Sohn vertrieben hatten, noch 
find die Spangen da, die viclleicht Helena, der holde Zanfapfel des männcı- 
mordenden Strieges, trug, und die goldenen Knöpfe, die am Nödlein des Oreſt 
ſaßen. Nod iſt das viele, viele Gold da; ich habe es mit meinen eigenen 
Augen gejehen. Uber wie lange noch? 
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Man ſpricht wohl vom Golde der Dichtung; dies wirkliche Gold jedod aus 
den Gräbern Myfenäs ift mehr ald Dichtung: es iſt ein fo ftarfer Beleg für 
die Sadlichfeit des angeblich nicht eriftirt habenden Homers, daß es wirklid an 
der Zeit war, den alten Versbauer nicht fürder abzuleugnen. Und da Troja 
aufgededt worden ift und die Gräber des goldreihen Mykenä ihre Schäße ab» 
geliefert haben, fo gebührt es der Forſchung, zu ermitteln, ob denn der ganze 
Trojaniſche Krieg nur eine Mythe ijt, ob die Helden des Feldzuges und der Srr- 
fahrten nur perfunifizirte Himmels: und Naturerfheinungen find oder ob fie 
einſt lebten, Menſchen unter hresgleihen. War Agamemnon eine PBerfonifi- 
fation des Sonnengottes, war Menelaos die Berfinnbildlihung der Qenzesfonne: 
was fingen die bloßen Begriffe mit den wirfliden Goldbechern an, die annod 
im Muſeum zu Athen ftehen? Und war Oreſt, wie in der Mythendeutung 
Geübte behaupten, die perjönlich gedachte E onnenwende: wozu dann die goldenen 
Knöpfe, die von dem Feſtgewande des löniglichen Knaben übrig blieben? Und 
nun gar Odyſſeus. Er fei die Eonne in mythologijcher Auffaffung, jo wird 
gejagt; die zwölf E dhiffr, die er nad Troja führte, jeien die zwölf Zeichen des 
Thierfreifes und feine Arrfahrten die Neife der Sonne durch den Zodiakus. 
Und jo weiter. 

Wem foll man nun folgen: Homer, dem Sänger, oder den amuſiſchen 
Gelehrten? Es ift ein wahres Unglück, daß Homer nıdt ſchon bei Lebzeiten 
einen Biographen fand wie heuzutage mander fnojpende Dichter, defjen Lebens— 
geihichte, von befreundeter Hınd gejchrieber, auf Koſten des Gefeierten gedrudt 
wird, bevor noch dıe Tinte feines Erſtlingswerkes troden ift. Nun müffen wir uns 
wit Wahriceinlichkeitrehnung begnügen, wenn wir wiffen wollen, was Alles in 
die homeriſchen Geſänge bineingeheimnißt ift. 


* * 
* 


Einen ſchätzenswerthen Beitrag zur Beantwortung der vielen Fragen, die 
jeden von der gewaltigen Einwirkung des göttliches Sängers auf die führenden 
Völker Leberzeugten interefjiren, hat nun vor Kurzem Profeffor Joſef Schreiner 
mit einem bei Richard Sattler in Braunſchweig erfchienenen Werk geliefert, das 
den Titel trägt: Homers Odyſſee ein myfteriöfes Epos. In diefem Bud ſucht 
der gelehrte Autor auf Hiftoriich-geographiiher Bafis den Beweis anzutreten, 
daß die Epen Homers feineswegs nur der dichterifhen Phantafie ihres Verfaflers 
entiprungen find, jondern daß dem Dichter zweifellos hiſtoriſche Begebenheiten 
der alten ijraelitiihen Geſchichte als Vorbild dienten. 

Dan weiß doch, wo und wie, rief ich, als ich davon gehört hatte, und 
vertiefte mid in Echreiners Arbeit. Der fonnermythifhen Auslegung fand ich 
mißtrauiſch gegenüber, feit Schliemann Troja gefunten und das Gold in Myfenä; 
die Annahme, Ilias und Odyſſece ſeien cine Sammlurg von Nolfsdidtungen, 
wollte mir nie recht einleudhten, denn das Volk dichtet nicht. Einer dichtet und 
das Volk merft fi, was er fang, und bewahrt cs; jo wenig der Reichstag aud) 
nur einen Geſang des Nibelungenlicdes fertig brädte, etwa den „Wie Siegfried 
erichlagen ward”, eben fo wenig vermag dus vielföpfige Volk fih zufammenzus 
thun und ein Heldenlied auszubeden. Solche VBorjtellungen können nur unpoe- 
tiiche Köpfe haben. Schreiner aber giebt uns den Homer, den Sänger, wieder. 
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Nur Troja nimmt er uns, nämlich das Ilion, deſſen Trümmer Schliemann zu 
Hflarlif fand. Nah ıhm war das Troja Homers nämlich das alte Jericho. 

Die Achnlichfeit in den Umftänden zwifchen der Eroberung Jerichos und 
Trojas hat, was Schreiner entgangen jcheint, ſchon Baur in der Tübinger Zeit« 
fchrift für Theologie im Jahre 1832 hervorgehoben. Bon ihr geht Schreiner 
aus, um zu der Behauptung zu gelangen, „daß die glorreihe Geſchichte des 
Volkes Iſrael vom Dichter Homer unter dem undurddringlichen Schleier einer 
geheimnißvollen Sprade zur nufterhaften Darjtellung gebradt und dem Andenfen 
aller Zeiten überliefert worden jri.“ 

War Keriho das heilige Ilion, fo fonnte Odeſſeus fein Anderer fein 
als Kofua und die bergende Kalypio war Madame Nahab, die die Kundjchafter 
auf dem Dad unter Flacheftengela verſteckte. Das ift zwar kühn gedeutet, aber 
die Auslegung läßt uns doch den Homer; und damit ift viel gewonnen, denn 
wenn Der nicht eriftirt hätte, wäre es ihm auch nicht möglich gewefen, an den 
Hof des Königs Saloımo zu gelangen. Der nämlid war Alkinoos, der König 
der Phäaken. So jagt Proſeſſor Schreiner. Bergebli haben die Archäologen 
den Wohnfig der Phäaken gejucht, das Land Scherio, worunter Schreiner, dem 
Klang nad, Syrien verftcht, der Beihaffenheit nach aber das Land, wo Milch 
und Honig fließt, Kanaan, das mit Fruchtbarkeit gefegnete. Fröhlich waren die 
Phäaken, jie aßen und tranfen, jpielten und fangen und tanzten. Homer lernte 
fie kennen, während fie gerade das Laubhüttenfeit feierten. Er fchildert den 
föniglihen Palaſt und die königlichen Gärten. Es waren die Bärten Salomos, 
die viel gepricfenen. Wie Homer fie befchreibt im ficbenten Gejange ber Odyſſee, 
fo find fie auch beichrieben im canticus canticornm, im Hohen Liede. Nur Eins 
jtört Schreiner. Homer lobt die Birnen, die dort gedeihen; im Hohen Lieb aber, 
wie in der ganzen Bibel, fommt die Birne überhaupt nicht vor. Vielleicht hat 
Homer da des Geheimnißvollen zu viel gethan. Doch warum dirfe Gebeimniß- 
främerei? Schreiner meint, Homer hätte fich für die Heldengefchichte eines fremden 
Bolfes begeiftert und es verftanden, ihre Darftellung den heimathlichen Ver— 
bältwijfen anzupajien. Das läßt fi hören, denn wenn unfere Dichter fremde 
Stoffe benugen, jchleiern fie das Entlehnte auch nad Sträften ein. Es könnte 
aber auch fein, daß andere Gründe vorlagen, das Gejehene, Erlebte und Ge- 
hörte zu verundeutlichen. 

* * 
* 

Homer kam auf ſeiner Studienreiſe zum König Salomo, von deſſen 
Weisheit — auch ſein Alkinoos ſtrotzt von Weisheit — er eben jo gut ver 
nommen hatte wie die übrige Wılt; und warum jollte er den berühmten Fürſten 
nicht interviewen, der julbjt Sänger war? Homer wurd: gaftlihd aufgenommen 
und Salomo modte es angenchm fein, einmal mit einem Kollegen ein Wenig 
zu fachſimpeln. Denn wer vor den Urterthanen hätte es wohl gewagt, Etwas 
an feinen Verſen auszuſetzen oder ihm ein anderes Rob zu jpenden als das be» 
fangene des Nafallen? An des Königs Wort ift Gewalt; und wer mag ihm 
fagen: Was machſt Du? Solomo aber war weile und jo fam ihm der fremde, 
documents humains jammelnde griehiiche Poet gerade recht. Als wirklicher 
Weijer verſchloß er fi einer ſachlichen Kritik nicht, zumal cr wußte, daß die 


Homer bei Salcmo. 4l 


Griehen in der Dichtkunſt Bebdeutendes leifteten. Um Deſſen ganz gewiß zu 
fein, fragte er Homer, wie es mit der Poeſie in Griechenland ftehe. „Sie dient 
und zur Erziehung der Jugend“, antwortete der Sänzer. „Die Sprüche weiſer 
Diänner, die Thaten des Altertfums und fruchtbare Gedanken umfleiden wir 
mit dem Neize des Silbenmaßes, damit die Jünglinge fie um fo leichter im 
Gedächtniß behalten. Und während fie von Heldenthaten und Werfen hören, 
die im Geſang fortleben, regt es fi allmählich in ihnen und treibt fie zur Nach— 
ahmung, damit aud) fie einft bejungen und bewundert werden.“ 

„Ich habe aud einen Band Sprüche verfaßt“, jagte Salomo, „und ver: 
folge dımit ähnliche Zwede. Nicht aber zum Ruhm feuere id an, fondern zur 
Tugend. Alles ift ja eitel, zumal der Ruhm. Werden Sie über mich jchreiben ?“ 

„Das ift meine Abſicht“, entgegnete Homer. „Oder wäre e8 Eurer Majeftät 
etwa nicht angenehm ?“ 

„Ob angenehm oder nicht“, antwortete der König: „vor Indiskretionen 
ift fein gefröntes Haupt fiher. Darum will ih Ihnen felbjt Alles zeigen, was 
Sie zu jehen wünſchen, und Ihnen Auskunft geben und mir dadurch den Merger 
eriparen, mich vor der Deffentlichfeit entjtellt zu fehen. Doch als Sänger haben 
Sie natürlid Durft. Trinken Sie Wein oder ziehen Sie ein Glas Echtes vor? 
Ach laſſe Bier aus Egypten fommen. Meine rau, die Tochter Pharaos, ver: 
langt ihren heimifhen Gerftenwein und den Frauen muß man fich fügen.“ 

„Diefer Wunfh der Königin fcheint leicht erfüllbar“, verfcgte Homer. 

„Es find nur der Wünfche zu viele. Nicht nur ihre aus der Heimath 
gewohnten Getränke und Gerichte wollen fie Haben, nein: auch ihre Götter. Und 
darunter habe ich zu leiden, bei meinen Prieftern, bei meinem Bolt.“ 

„Die Königin hat andere Götter?“ fragte Homer erftaunt. 

„Richt fie allein, die übrigen Weiber auch.“ 

„Welche übrigen Weiber, Majejtät?“ 

„Ich babe fiebenhundert“, jeufzte Ealomo. „Und dazu der Stebsweiber 
dreihundert.“ 

„Zeus ſoll laſſen alle phäakiſchen Kinder geſund fein“, rief Homer, der 
bereit3 Einiges von der Landesweiſe angenommen hatte. „Aber die Frauen 
kann ich nicht eindichten; für Vielweiberei haben die Griechen fein Verftändniß. 
Die würden mir Ihre gefhägten Gemahlinnen nicht glauben. Und Dem, der 
be: uns von den Staatägöd:tern abfällt, wird der Scierlingsbscher gereicht.“ 

„So viel Schierling wächſt bier nicht, wie id gebrauden müßte, wenn 
Ahre Sitten hier herrichten“, ſprach Salomo. „Aber ſchreiben Sie Das nicht, 
denn ich jelbft jage in meinen Sprüchen: ‚Ein gut Gerücht ift beffer denn Reichthum.““ 

„Ich werd’ es jhon machen“, ermwiderte Homer. „sch werte Alles jo 
fünftlich verdrehen und verzwiden, daß Niemand herausfinden fol, wer und was 
g’meint ift. Den Joſua, von dem ih mic jhon jagen ließ, nenne id Odyſſeus, 
Jericho wird Troja genannt, die Nahab Kalyp'o und Eure Majeftät Alfınoos. 
Aus Hochdero Frauen mache ich mehlmahlende Diererinnen. Nichts leichter als 
Tas. Ich darf ohnehin nichts dichten, was den Cenſor verlegen könnte.“ 

„Hier darf Seiner den Dichter behindern“, jagte Salomo. „Auch ich 
bılte es mit dem Spruchſchreiber Zirad, der da jagt: Und wenn man Lieder 
finget, jo wafche nicht darein.“ 
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„Weil ja die Muſe fie gelehrt den Geſang und huldreich waltet der Sänger“, 
fiel Homer ein. 

„Mir gefällt Ihr Verdrehungſyſtem außerordentlich“, begann Salomo 
wieder. „Senden Cie doch ein Exemplar ihres Werkes an die Königin von 
Saba; Die ift groß im Rathen. Es wird ihr Vergnügen maden, den wahren 
Sinn aus dem geheimnißvollen Gewebe zu ziehen, und ficher verleiht fie Ihnen 
die große ſabäiſche Goldfeite für Kunſt und Künſtlichkeit Won mir befommen 
Sie den SHofrathötitel, für den Sie aber dreihundert Silberfefel Steuer ent- 
richten müſſen, — nad meinem eigenen Ausiprud: Eın ftolz Herz ift dem Derrn 
ein Gräuel und wird nicht ungeftraft bleiben.“ 

Homer bedankte ſich tiefgerührt für die mit Bitterniß gemijchte Erfreuung. 

„Nun gehen wir in meinen Garten; dort will id) Ihnen das Lieblichite 
zeigen, was ich mein nenne. Aber diskret, lieber Hofrath, diskret.” 

„Mein Epos foll mehr ald myitcrids werden“, beiheuerte Homer. 

Wie es fi ziemt, ging der König mit dem Sänger in den Würzgarten 
und dort ftellte er ihm ein wunderherrliches Mädchen vor mit den Worten: Die 
Heldin meines Hohen Licdes, die Blume des Feldes... Sulamith.“ 

Sulamith grüßte anmuthig; man ſetzte fich. Tyeigen, Granatäpfel, Trauben 
und feuriger Wein boten Yabe. Der Stönig holte feinen Geſang der Gejänge 
hervor und forderte Homer auf, ihm rüdhaltlos zu jagen, wo e$ fehle; an jeinem 
Urt;eil liege ihm bejonders viel. Alle Drei waren jo glüdlic, wie nur Phäaken 
es jein können, denn felig ift der Dichter, der jein Werk verftändigem Ohr vor- 
lteft, fjelig eine ſchön beſungene Schönheit und jelig ein neugebadener deteaid, 
der wirflid bei Hofe zu rathen hat. 


* € 
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Daß es fo zuging, wie hier mit ergänzender Verſenkung in die Vergangen— 
heit geſchildert wurde, iſt durchaus wahrſcheinlich, denn Profeſſor Schreiner führt ſeine 
beſten Gründe ind Treffen, um zu beweiſen, daß die Nauſikaa der Odyſſee die 
Sulamith des Hohen Liedes ſei. Ihm ift Homers Odyſſee ja die verjchleierte 
Geſchichte iracls, und wenn auch Profeffor Dörpfeld neuerdings in der Inſel 
Leukas das hiſtoriſche Ithaka entdedt hat: Profefjor Schreiner wei es anders 
und erklärt, Ithaka jei ein Lehnwort, worin leicht der hebräifche Eigenname 
Jiſchak — Saat — wiedererfannt werden fünne, 

Bor diefer etymologiihen Kluft made ih Hılt; fie ijt mir zu uner: 
gründlich, al8 daß ich den Sprung darüber hinweg wagen möchte. Im Uebrigen bin 
ich dem gelehrten Archäologen und Sprachforſcher mit Vergnügen gefolgt; hat 
er mir doch den perfönlihen Homer wiedergegeben, fo dei; ich ihn bei Salomo, 
dem großen König, antreffen fonnte. Und noch jchlauer als der jd,laue Ddyffeus 
iſt der Alte, fo ſchlau, daß er eine Geſchichte Airaels fchrieb, deren Verftändniß 
erst dem zwanzigſten Jahrhundert möglich wurde. 

Tod ein Schelm, der Homer. 

Julius Stinde. 
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Kin Fabelbuh. Mit Buchſchmuck von H. Frenz, Hort: Schulze und 
I. J. Prieslander. Albert Langen, Münden. Preis: 3,50 Mark. 


Kir — Theodor Epel und ich — legen der Kritik und dem Publikum ein 
kleines Werk vor, für das wir bei einem beſtimmten Kreiſe von Yejern einiges Inter— 
eſſe vorausjegen dürfen. Zunächſt bei Denen, die moderne literarische Brodufte, jo 
weit jie überhaupt bemertenswerth find, als Faktoren der ‚Fortentwidelung und 
Ansbildung — jet fie and) Ausartung — der in Betracht kommenden jpeziellen Dich: 
tungart aufzunehmen verjuchen, in erjter Linie aljo bei den wirklichen Yiteratur- 
fennern und Viteraturbiftorifern. Diejen gegenüber mögen die folgenden Zeilen 
die Herausgabe unſeres modernen Fabelbuches rechtfertigen. Die Fabel ift in 
der deutichen Dichtung nach Gellert und Yerfing, aljo jeit der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts, bekanntlich ſehr vernadhlä figt worden; ihre Bedeutung 
ſank immer mehr, bis jie fchließlich, be onders durch Hey, Neinid und Andere, 
faſt ganz in das Gebiet der Kinderliteratur hinabgedrücdt wurde. in foldhes 
Stieffind der Dichtkunſt ijt die ‚Fabel leider bis heute geblieben. Welch hohen 
Werth man der Fabel früher beilegte, tritt in den Abhandlungen unferes größten 
Kritikers Leſſing und unſeres größten Sprachforſchers Jakob Grimm zu Tage. 
In ihrer Definition über das Wejen der Fabel gehen Beide freilich jehr ver- 
fchiedene Wege, namentlid auch in Hinſicht auf die gaeeignetite Kunſtform. 
Während Leſſing die epigrammatiiche Kürze für die Seele der Fabel erklärt und 
gemäß jolcher Anficht die Behandlung in Proſa allein für richtig hält, zieht Grimm 
die naive behagliche Erzählung des Fabelſtoffes, gleichgiltig, ob in gebundener oder 
ungebundener Nede, entichieden vor und bezeichnet die von Yejfing geforderte 
Kür e geradezu als den Tod der Fabel. Wir haben uns in feiner Dinficht nad) 
der einen oder anderen Iheorie gerichtet, jondern „friich von der Yeber weg” 
unſere durchweg jelbjterfundenen Stoffe theils kurz, theils in behaglicher Breite, 
jtets aber in Vers umd Heim oder auch in Strophen bearbeitet, wie es uns 
von Fall zu Fall im die ‚Feder floß. Wir verfolgten nur das eine Prinzip: 
weder der Phantajie nocd der ‚Form irgend welchen Zwang anzuthun. Much in 
Bezug auf die Wahl unferer Fabelweſen haben wir uns keinerlei Beſchränkung 
auferlegt: neben Ihieren vom Affen bis zum Wurm find eben jo menichliche, 
mythiſche und myſtiſche Seftalten wie lebloje Dinge Träger unjerer Dichtungen. 
Der Theſe Grimms, die Fabel jei ihrem Gharatter nad) harmlos und dürfe 
aljo keine Satire enthalten, können wir nicht beiftimmen; wir meinen fogar, 
dab; die Fabel nur durch ſolche Behandlung auf die Stufe des KHindergedichtes 
herabgejunten ift. Eine Nenbelebung der Fabel und ihre volle Wiedergewinnung 
für die Dichtkunſt it unſeres Erachtens überhaupt nur durch Ginfiechtung der 
Satire zu erwarten, wie jchon die paar Fabeln unſeres düſſeldorfer Yands- 
mannes Deine lehren. Umere Zeit verlangt entichteden jchärfere Koſt. So tft 
denn auch die Mehrzahl unjerer Fabeln jatirischer Art; und das verſtändniß— 
volle Entgegentommen des Publikums gelegentlich der Nezitirung unferer Fabeln 
in Wolzogens „Buntem Theater“ und der „‚sreien Volksbühne“ bat uns 
in der Hoffnung bejtärkt, auf dem richtigen Wege zu fein. Zo viel für den 
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Literaturhiſtoriker. Wir hoffen aber, auch den übrigen Leſern durch die Yecture 
des von berufenen Künſtlerhänden reich geſchmückten Buches einige fröhliche 
Stunden zu bereiten. Für die KHinderjtube und den deutſchen Reichstag jind 
unſere Fabeln allerdings nicht geichrieben. Cine Probe wird geftattet jein: 


Die Wurzelmännden. 


ge unter einer taufendjährigen Eiche 

XD In Erdenhöhlen hauiten voller Glüd 

Die Wurzelmännchen. Aus dem engen Reiche 
Bon Quarz und Lehm hob nimmer fih ihr Bid 
Zum Tag empor; jie hodten in den Eden 

Des Wurzelwerts Jahrhundert um Jahrhundert; 
Cie kannten feine Furcht und feinen Schreden 
Und hatten jich ihr Lebtag nie verwundert. 


Tod) rajtlo8 nagt der Scharfe Zahn der Zeiten: 
Die Regenſtürze jpülten unterm Stamm 

Tas Erdreid fort; e8 redten ſich im weiten 
Umkreis die nadten Wurzeln aus dem Schlanım. 
Und jchlieglih drangen auch die Sonnenjtrahlen 
Ins tiefe Neich der Wurzelmänndhen ein. 

Die jammerten vol Qual ob der brutalen 
Gewalt und huben kläglich an zu fchrein. 


Dann aber krochen kühn die kleinen Racker 

Zum heilgen Streit aus ihrem Neſt hervor 

Und warfen Stein um Stein gar keck und wacker 
Mit Kriegsgeſchrei zum Sonnenball empor. 

Und wo ein Sonnenſtrahl im Waldgras ſpielte, 
Da peitſchten ſie mit Ruthen in das Licht. 
Jedoch wie trefflich auch das Völklein zielte, 

Die Sonne lachte nur und wankte nicht. 


Die Wurzelmännchen kämpften unverdroſſen, 

Stein flog um Stein zum hellen Himmel auf. 

Manch Tröpflein Schweiß war ſchon im Kampf vergoſſen, 
Da ſenkt am Abend ſich der Sonne Lauf. 

Nur Muth! Nar Muth! Bald wird der Feind erliegen! 
Zum letzten Sturm drang wild der Zwerglein Schaar; 
Zum Himmel ſah man Kieſelſchauer fliegen, 

Bis dar der Sonnenball verfunfen war, 
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Nun feierten in luſtigem Ueberpurzeln 

Bei Tany und Sang ſie froh ihr Siegesfeſt 
Und gruben unter diden Eichenwurzeln 

Eid) noch in ſelber Nacht ein neues Neit. 

Daß andern Tags mit frifcher Kraft und Stärke 
Die Sonne wiederfam —: Das fahn fie nicht! 
Sie träumten tief von ihrem großen Werfe: 
Dem jtolzen Siege über Tag und Licht! 


Viri obseuri, — wie zu allen Zeiten 

Der Wahrheit Sonne ihnen giebt Verdruß! 

Wie fie mit Stiinen gegen Männer ftreiten: 

Bruno, Spinoza, Leſſing, Hutten, Huß! 

Ein Jeder fällt zur Stund' der Abendröthe. 

Freut Euch der Sieg?... Ein andrer Tag bridt an. 
Stirner und Nietzſche, Yuther, Kant und Goethe — 
Für jeden Toten jteht ein neuer Mann! 


Hans Heinz Ewers. 
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7 id) im vorigen Heft diejer Zeitichrift über die an dem Aktieugeſetz 
wiünfchenswerthen Aenderungen ſprach, ſchweiften meine Gedanken noch 
nicht bis zur Yeipziger Bank. Als aber die Peer den Artikel in Bänden bielten, 
war das Unglück bereits geichehen und mir wurde das größte Glück zu Theil, 
das einem Schriftiteller widerfahren kann: die Praris hat meine Forderungen ge- 
rechtfertigt. Ich behauptete vor acht Tagen, der Aktionär könne ſich jelbit aus der 
mit peinlichiter Genauigkeit aufgeitellten Bilanz über den Zuſtand jeiner Sejellichaft 
nicht genau informiren, weil eine ganze Neihe von Verpflichtungen aus ted)- 
nijchen Gründen in der Bilanz nicht aufgeführt werden fann und das Geſetz die 
ergänzende Angabe ſolcher Verpflichtungen für den Sejchäftsbericht nicht verlange. 
Der Aftionär, jo ſchloß ich meine Ausführungen, müſſe fich Elar werden, daß in 
diejem mangelhaften Zuftand der Sejeßgebung eine Gefahr für ihn liege, Bei dem 
Zuſammenbruch der Yeipziger Bank jcheinen nun gerade dieſe verborgenen Ver— 
pflichtungen die wichtigite Nolle geipielt zu haben, Cine Menge von Aecepten der 
Trebergejellichaft tft mit dem Giro der Yeipziger Bank weitergegeben worden 
und dadurch aus den Büchern diefes Inſtitutes verſchwunden. Aber über alle 
Erwartung ijt bier, wie es jcheint, ferner auch das Spiel mit den Garantien getrieben 





46 Die Zulunft. 


worden. Das Held haben andere Yeute gegeben; aber die Yeipziger Bank hat in er- 
heblihem Umfang dafür gebürgt. Deshalb jcheint mir auch der Status ganz 
illujortich, den die Yeipziger Bank veröffentlicht hat. Danach betragen die Paſſiva 
allerdings nur 92 Millionen, gegenüber einem Attivenbejtand von 159 Millionen. 
Das giebt einen beträchtlichen Aktivüberſchuß. Mit Necht haben jchon die meilten 
unbeeinflußten Tagesblätter die Anficht geäußert, es ſei nicht wohl anzunehmen, 
daß die Debitoren in Höhe von 111 Millionen vollwerthig ſeien. Darin jehen 
die Meiften mit jicherem Inſtinkt den Kernpunkt der Frage nad dem Konkurs— 
rejultat. Aber man überjicht dabei eben, day in dem offiziellen Status der 
großen Sarantien für die Trebergejellichaft mit feinem Wort gedacht ift. Daber 
it die Situation jehr unklar; denn man weil; weder, ob die auf 80 Millionen 
angegebene Berheiligung an der Irebergejellichaft, von der immer die Rede iſt, 
innerhalb der bilanzmähigen Bojten zu juchen it, noch ob und wie Herr Erner 
fich über die Döhe der Garantien ausgelajien bat. „\edenfalls geht aus dem 
Beltchen der Garantien zunächit hervor, dal der Konkurs der Yeipziger Bant 
ein ſehr langwieriger jein wird; denn vorausfichtlich werden jid die Gläubiger 
zunäcjt an die Irebergejellichaft halten und erſt, wenn da nichts zu holen iit, 
an die Leipziger Bank herantreten. 

Das Merkwürdigſte an dem jegigen Bankkrach jcheint mir der Umſtand, 
day Alle ſich von ihm überraichen ließen. Als ob das Unglück plöglich, wie 
durch Urzeugung, aus der Zeiten Schoß geiprungen wäre, gudt ‚jeder nun er 
ſtaunt zum Dimmel empor und fragt, wie „jo was“ habe kommen können. Wie 
jv was hat kommen können? Mir jcheint Das gar nicht jo verwunderlich. Frei— 
li: bei der Yeipziger Bank wußten es nur die Eingemweihten. Aber daß cs 
um die Mftiengejellichaft für Trebertrocknung überaus faul bejtellt jei, Das 
mußte Jeder, der überhaupt Zeitungen lieſt, jchon lange willen, da mit ſolcher 
Einmüthigkeit wie in dieſem Fall fait jännmtliche Zeitungen nur jelten gegen 
eine Gründung Front gemacht haben. Gleich, als die Irebertrodnung anfing, ins 
Große zu gehen, und das beramannjche Batent für trodene Dolzdeitillation mit 
hohen Yizenzgebühren an mehrere Tochtergejellichaften verfauft wurde, erfand ein 
amerifaniiches Blatt das Wort, das jeitden zum geflügelten geworden it: 
air bubble! Für die Gejellichaft nahmen, außer einigen anftändigen Journa— 
Liiten, die jich durch die Beredtſamkeit des Deren Schmidt leider beſchwatzen 
liegen, nur die Finanzchronik des jeßt in Yondon lebenden, früheren berliner 
Journaliſten Nojendorff und die berliner Finanz- und Dandelszeitung des Deren 
Hugo Yoewy Partei, die von dem von der Voſſiſchen Zeitung entfernten Pro— 
feſſor Morig Dleyer — unjeligen Angedentens — geleitet wird. Die legten 
Jahre vollends brachten der ITrebergejellichaft jo niederichmetternde Sclappen, 
day eigentlich Niemand mehr an die Wahrhaftigkeit ihrer Yeiter glauben konnte. 
Der Brozeh in Suczawa enthüllte die Produktionunfähigkeit der ungarischen 
Zochtergejellichaft, die ſchleſiſche Fabrik in Weißwaſſer erlitt, troß allen gegen— 
theiligen Berficherungen, Miperfola auf Mißerfolg. Der freie Schwindel in 
Kantes — wo ſchon das erite Betriebsjahr mit einem Verluſt von 1/,;, Mil: 
lionen Franes abidhlojj,, nachdem man noch wenige Monate vorher der Kom— 
million, die von der Dandesstanmmer in Kaſſel abgejandt worden war, einen Seroinn 
von drei Viertelmillionem vorgeipiegelt hatte — musste schließlich Jedem, 


Treber. 47 


der hören und jehen konnte, die Augen öffnen. Nun fragt man jich erſtaunt: 
Wie fam die Yeipziger Bank dazu, ſich mit einem jo unfinnigen Betrag zu 
engagiren? Der Fall ift typiich für unſere deutichen Brovinzbanten. Auch die 
Yeipziger Banf ift — jo wenig twie die dresdener Kreditanjtalt — fein Parvenu— 
inftitut, fie ijt vielmehr eine alte, ehrwürdige Bank, die einjt für Sachſen eine 
ganz bervorragende Bedeutung gehabt hat. Wor mir liegt eine Feſtſchrift, die 
zu ihrem fünfzigjährigen ‚ubiläum, am zwanzigiten Dezember 1888, erichienen 
it. Wenn man jie durchblättert, kann man ſich eines an Ehrfurcht grenzenden 
sefühls faum ermwehren. Die Vorgeichichte des Unternehmens reicht bis in das 
Jahr 1824 zurüd, wo der leipziger Kaſſenverein gegründet wurde, um der Un 
zulänglichfeit der vorhandenen Yahlungmittel abzuhelfen. Die Erinnerung führt 
uns in die gemüthliche Zeit der deutichen Kleinſtaaterei, wo jedes Territo 
rum in Deutichland zugleich auch ein abgeichlojjenes Zollgebiet für jich bildete 
und Mejjen, wie die leipziger, blühende Urganijationen waren. Aus dem leip- 
ziger Haffenverein wurde dann im Jahre 1835 die Yeipziger Bank. Sie war 
als Notenbank gedadht und hat bis zum Jahre 1875 als ſolche geblüht. Mit 
welchen jtolzen Erwartungen war ihre Geburt begrüßt worden! Und mit welcher 
feierlichen Umjtändlichfeit wurde die Zeichnung ihrer Aktien vollzogen! In 
den Tagen zwilchen dem jechsten und dem elften Auguſt 1838 jollte auf dem 
leipziger Hathhauje in den Räumen des ehemaligen Cherhofgerichtes die große 
Aktion vor jich gehen. „An den Tagen der Zubjtription hielten je zwei Raths 
diener vor der Äußeren und inneren Ihür der Nichterftube Wache und durften je 
weilig nicht mehr als fünfzig ‚Zeichner in das Borzimmer und höchſtens ſechs Berjonen 
in das Zeichnunglofal jelbit eintreten lajjen. Auch der Akt der Zeichnung, bei 
der außer einem Buchhalter drei Kaſſirer mitwirkten, war jehr aufhältlich. Jede 
Einzahlung wurde, nachdem jie vom Kaſſirer durchgejehen war, jelbjt wenn es 
jih nur um die Einzahlung für eine winzige Aktie handelte, vom Zeichner in 
einen von ihm mitzubringenden Beutel mit jeinem Petſchaft und außerdem nod) 
mit dem Siegel der Bank verjchlojien. Die am Tage eingegangenen verfic- 
gelten Geldbeutel wurden täglich abends an den Nath abgeliefert und von dieſem 
in dem Saal des vormaligen Schöppenftuhles untergebracht, worauf dejien Thür 
jeden Abend notariell verjiegelt und von zwei Nathsdienern beivacht wurde. Die 
langathmigen, feierlichen Motariatsprototole, die über dieſe Vorgänge aufar 
nommen worden find, füllen einen ganzen Aktenband.“ Die erjten Leipziger 
Firmen jtanden bei der Gründung Pathe. Namen wie Narl.Yanıpe, Heinrich 
Brockhaus und Friedrich Gontard, die in der Dandelswelt hiſtoriſche Bedeutung 
erlangt haben, fiquriren unter den Mitgliedern des Bankausſchuſſes. 

Seit dem erjten Juli 1887 leitet Direktor Auguſt Deinrich Exuer die Bank. 
Gr wandelte anfangs in den Bahnender Tradition, Aber die alänzenden Jahre nad) 
1890 raubten ihm die ‚Freude an der beſchaulichen Verwaltung jeines Amtes: der 
Ehrgeiz padte ihn, auch einer von den Großen zu werden. Er begann eine lebhafte 
Gründungthätigkeit und gerieth, bei der Umſchau mach Iutrativen Verbindungen, auf 
die Trebergejellfchaft, deren Direktor es offenbar verstand, alle Yente, mit denen ex 
geichäftlich zu thun hatte, durch jeine Perſönlichkeit zu beitechen. Dieſem Zauber 
fiel wohl auch Herr Erner zum Opfer, der übrigens and) in Kaſſel aeboren it. 
Für die ganz ungewöhnliche Fähigkeit des Ireberdirettors Schmidt, anf dem 
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Wege der Suggejtion Seelen zu fangen, jcheint mir folgendes Beilpiel typiich: 
Das Emiſſionhaus für Ireberaftien in Berlin ijt ein fleines, unbedeuten- 
des Banfgejchäft, dejlen Inhaber aber wegen feiner Solidität recht angejehen 
it. Er gehört zu jenen Menjchen, von denen erzählt wird, fie gönnten fich 
das Sattejjen nit. Er iſt von jo ängftlidier Gemüthsverfaſſung, daß er lange 
alle Spekulationgeichäfte ablehnte und jicherlid kaum je mit einem noch jo 
geringen Betrag fir eigene Rechnung jpekulirte. Und troßdem fiel er auf die Treber 
herein! Trotzdem jeßte er auf einen beträchtlichen Betrag von Wechjeln das 
Giro jeiner Firma! Herr Erner war weder jo ängjtlichen Gemüthes, noch hatte 
er einen befonderen Hang zur Solidität. Er glaubte wohl auch an die phantajtijchen 
Zutunftträume des Herrn Schmidt. Schließlich hatte ex jich mit einer erheb- 
lichen Summe engagirt. Als dann allmählic das Mihtrauen gegen die Treber- 
gejellichaft wuchs und allgemein wurde, konnte er nicht mehr zurüd. Bon mehreren 
Seiten zugleich wurde der Trebergejellichaft der Kredit gekündigt, — und Herr 
Erner mußte, wenn er jeine Bank nicht ruiniren wollte, einjpringen. Jetzt Fam 
gar nicht mehr in Frage, ob er noch an die Zukunft des Unternehmens glaubte 
oder nicht: er mußte, um jein eigenes Inſtitut aufrecht zu erhalten, Summen 
auf Summen vorjtreden. Als dann die eigenen Mittel nicht mehr ausreichten, 
griff er zum Dilfsmittel des Acceptes. Und vom Accept zur Garantie ift nur 
ein Eleiner Schritt. So erklärt ſich das Verſchulden des Direktors. 

Diejer Verſuch, das verfehlte Handeln Erners pfuchologiich zu erklären, 
zeigt, day wir hier feinem Einzelfall gegenüberftehen, jondern dal mit der Yeip- 
ziger Bank ein Syſtem zufammengebroden ijt. Allerdings wird nicht jeder Banf- 
direftor durch Schwindel und Betrug jo lange jeine Verfehlungen zu deden 
juchen. Aber ich behaupte ruhig, daß es namentlid) in der Provinz eine Neihe von 
Banken giebt, deren Direktoren leider den richtigen Moment verpaßt haben, ſich 
aus der Affaire zu ziehen. Iſt aber einmal diefer Moment vorüber, jo giebt 
es fein Zurücd mehr. Es gehört ein nicht geringes Maß von Norausficht und 
Willenskraft dazu, bei Zeiten einen Strich unter die Nechnung zu machen, den 
ganzen Verluſt abzuichreiben und den Aktionären Elaren Wein einzuichänten. 
Welcher Bankdirektor aber vermag Das? Wie Niele bejigen dieje Einficht und 
Willenstraft? Es ift cin Fehler der deutjchen Banfwelt, dal nicht auch, wie 
in England, tüctige Nationalöfonomen im Mathe der Banken jißen. Solche 
Pente find nöthig, weil jie an höheren Maßſtäben mejlen. Ihnen find die all- 
gemeinen Geſetze der Wirtbhichaftentwidelung geläufig, fie fangen bei gewiſſen 
Symptomen an, ängitlich zu werden, und drängen zur Worficht. Der Mann 
der Praris iſt im guten ‚jahren jehr brauchbar. ber jein Blic iſt doch nur 
auf jeinen engen Sejchäftstreis eingeftellt. Die Zuſammenhänge der einzelnen 
Wirtbichaftzweige find ihm unklar. Wenn cs ihm Jahre lang gut gegangen it, 
denkt er, jo müſſe es immter jo bleiben. Er verfällt in den typiſchen Größenwahn 
der erfolgreichen Praktiker, tt in dev Negel Belehrungen unzugänglic und jpottet 
der Mahnungen der Iheoretifer, die bei jeder Transaktion nad den Garantien 
ihres Grfolges fragen. Dieſer Größenwahn führt dann zum Fall. 

Plutus. 
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Revirement. 

Am zwanzigſten Juni. 
romenadenklatſch. Mehr als je; und die beim Klettern ausgeruhte 
Phantaſie kann was leiſten. Sonſt waren die Toquaden der blau— 

ſchwarzen Rumänin das Höchſte geweſen und eine Woche lang hatten ſämmt— 
liche ehrbare Damen ſich mit der Frage beſchäftigt, ob das Redfernkleid der 
Vielgeliebten wirklich ſo friſch geblieben wäre, wenn ſie es bei der Nachtpartie 
auf die Alm — Seine gebrechliche Durchlaucht waren unten geblieben — 
nicht mehr geſchont hätte, als den keuſchen Schatz ihrer Tugend. Der übliche 
tour de la corniche um den einen Punkt rum, aus dem Medikus Mephiſto 
alles Weh und Ad) der Weibjen Furiren wollte. Heute viel jeriöfer ; ich rochs 
gleich, als ich den Fuß in den Bereich der society feste. Man jollte wie 
Sportfefte die Bäder meiden, die von Diplomaten und anderen politischen 
Handwerkern aufgejucht werden. Aber wohin? Für die Heinfte Hütte ift 
man nachgerade dod) zu erwachien. Wenn die lieben Yeute nur nicht 
jo verdächtig till geworden wären, als ich in Hörweite trat. Ein ges 
nirliches Gefühl; als ob an der Toilette irgend was nicht in Ordnung 
wäre. Und die kleinruſſiſche Gräfin (guter alter Adel, aus Katharinchens 
Alkoven ſtammend) ſahmich faſt unverjchämt jpöttiich an, während die Kur— 
kapelle — übrigens viel zu jchnell, gar nicht ſevillaniſch ſchmachtend — die 
Habanera jpielte. Prendsgardeätoi ? Heilige Calvé! Hatte drei Stunden 
Zeitungen durchgeadert und war ziemlich verblödet. Bismard und fein 
Ende. Der Mann und das Denkmal. Da id) meine Kunftpujchel nicht ab- 
4 


50 Die Zukunft. 


Ichneiden kann, habe ich aufgepickt, was an Nezenfionen erreichbar war; 
wenige Körner in der großen Spreu. Keine ernithafte Stimme für Begas; 
faft überall blutigiter Hohn. Und dabei haben wir doch feinen Beſſeren zu 
verjenden. Hildebrand zu froftig, Klinger offiziell unmöglich. Wann wird 
man einjehen, daß wir keine Plaftif haben? Daß neun Zehntel — darunter 
die ganze Puppenalfee — mittelmäßige Handwerkerei find? Daß die kul— 
tivirte Welt jid) über unfere Monumentalwuth luftig macht? Mit Recht, 
leider. Wir fönnen eine Maſſe. Das nicht. Entipricht nicht dem genie 
de la race. Nicht mal eine Sache wie den ruffischen Peter mit dem famo: 
jen Saul kriegen wir heute raus. Schließlich fein Unglüd ; in jechzig, adht- 
zig Jahren wird die Neue Markgrafenftraße abgeräumt und der gelbliche 
Plunder an einen Eajtan verhandelt werden. Schlimmer ıft jchon der Un: 
fug, der uns den Mann entjtellt. Welche Tintenfluth wieder! Und welche 
Berdunkelung! Hat ihn denn Keiner gefannt? Oder reden Die immer 
nur, die ihn nicht jehen, nicht falten fonnten? Ein Fridolin war er nicht; und 
über jeine Frömmigkeit, die er im Verkehr mit der ftrenggläubigen Johanna 
Jahrzehnte lang ſtark betonte, wäre allerlei hohen Konſiſtoriis Unwillkom— 
menes zu jagen. Auch der ewige „Nealpolitifer” ſtimmt nur jehr cum grano 
salis. Warum wurde er mit dem Centrum nicht fertig? Das ward viel 
Kleineren dod) leicht. Weil er die Idee einer ultramontanen, vom frem- 
den Priefterfönig gelenften Politik haßte und die minder gefährliche Reali— 
tät nicht jah: eine von wirthichaftlichen Intereſſen geipaltene Partei, die 
aus der großen Schüſſel miteſſen möchte und hinter der idealen Firmatafel 
die innere Schwäche verbirgt. Die Epigonen zweifeln nicht, daß es dem 
Centrum nicht auf die weltliche Herrichaft des Papites, nicht auf die Jeſui— 
ten und auf den Kampf gegen einen Ketzerkaiſer anfommt, jondern auf gute 
Behandlung und Parität in den Staatspfründen. Das hätte der Fürſt 
nie geglaubt. Eben jo wenig, daß die Sozialdemokraten nicht die feſte Ab- 
jicht haben, mit Eijen und Feuer aus Deutjchland eine fommuniftiiche Re— 
publif zu machen. Wer ihm einreden wollte, dieſe Yeute trieben auf ihre be: 
fondere Weije „willenjchaftliche Politif" und warteten geduldig auf die 
Wunder einer fabelhaften „Entwidelung“, Der fam jchön an. Dummes 
Zeug; aufden Schwindel ließ er ſich nicht ein: die Leute halten ſich jtill und 
heucheln, bis jie jtarf genug find, — und dann wirdsnoc) toller alsanno48. 
Menichen von jolcher Yeidenjchaftlichkeit find nie reine Nealiften. Da müßte die 
große Bajfion schon Pojejein.. .wiebei Elifawetha Fedorowna da drüben. Die 
umrändert ihre Heinen Katzenaugen tiefichivarz und guet dann die Männer 
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an, als wollte ſie ein Opfer entfleiden und fommerecta aus Meſſalinens Gla⸗ 
diatorenkneipe. Nichts dahinter; kalt wie 'ne Hundsnaſe, beichtete bei der 
dreizehnten Flaſche Ayala der ſtramme Gardereiter, der in dieſen Feuer— 
ſchein geflattert war. Daß ſie, nach ſo vielen Aventiuren, nun aber gar mich 
aufs Korn nehmen ſollte, trotz dünnem Haar und ſchmächtigem Wuchs ... 
Nicht ihr Typ. Und dennoch: Prends garde à toi? Bitte: nach Ihnen, 
jungfräuliche Coeurkönigin aus Taganrog! Ihr ergebenſter Diener war 
nie der Mann bleicher Furcht. 

Aber bis in feine alten Tage ein gräßlicher Geck, der, wenn ein Frauen: 
zimmer ihn anjchielt, gleich glaubt, er jei zum beguin auserjehen. Die 
Entelin des von Katharina glorreid) Befiegten hatte ganz andere Hunde zu 
peitjchen. Keinerlei Gefahr für Leib und Leben. Nicht vor ihren Arfenikaugen 
ſollte ich mich in Acht nehmen, jondern vor dem großen Revirement, das bei 
uns bevorjtehe. Daher das Tujcheln und noch verdächtigere Berftummen. Ich 
jcheine allgemein als diplomatijcher Todesfandidat zu gelten. Sehr ſchmeichel⸗ 
haft, daß man michwenigftens nicht fürBerlin fandidirt. Undwarumdasganze 
Zrara? Bei ung jeien wieder mal fritifche Tage gefommen. Schluß der kurzen 
Aera Bülow. Bernhard der Brillante habe jeit feiner Rede über Bismard 
ausgejpielt; S.M. werde e8 num mit einem ganz anderen Faden verfuchen. 

Möglich. Alles ift möglich. Aber jo jenjationell fand ich die Rede 
nicht, — ganz abgejehen davon, daß in den Hauptzügen ficher vorher zur 
Begutachtung unterbreitet. Mir jchien das Laviren bernhardiſch geſchickt; 
und nichts eigentlich Anſtößiges. „Wilhelm der Große“, wie ſichs gehört 
(vor fünfzehn Kahren hätten die dem alten Kaifer Ergebenften nicht im 
Zraum an jolchen Namen gedacht). „Perfönliche Liebhabereien“ und „po- 
puläre Augenblidsftrömungen“ : jehr gut gegen die Pro-Boers. Immerhin 
ftutste ich bei der Stelle, wo auf die salus publica als suprema lex ge- 
deutet wurde. Etwaslebhaft pointirt. Und vor verjammeltem Kriegsvolf, 
im Angeficht des Monarchen, blieb die Erinnerung an das münchener Gol- 
dene Buch vielleicht befjer weg. Sollte der Kluge diesmal flug genug ge- 
weien fein... Beim zweiten Leſen — Autojuggeftion? — fieht der Ent- 
hüllungſpeech mir nicht mehr jo einfach aus. DieWorte find zierlich gejekt, 
aber il y a desgouffres dessus. Trotdem glaube ic) vorläufig nicht an 
die Götlerdämmerung in der Wilhelmftraße. 

* * 
Am dritten Juli. 

„Man ſagt, er wollte ſterben.“ Und Mar Piccolimini ſprach noch 
glänzender als unſer hoher Chef. War freilich auch unvorſichtiger. 

4* 
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Der Ruſſe hat die Gejchichte aufgebracht. Ein wunderlicher Heiliger, 
der, glaube ich, jelbjt in der Badewanne nur Metier reden kann. Deshalb 
hat Elifawetha aud) für ihre perfönlichite Politik jo viel Muße. Erft hat er 
die Geheimgeſchichte aller Reſſorts im Reußenreich durchgehechelt. Ein De— 
famerone. Ueberall Mangel an brauchbaren Menjchen. Yambsdorff und 
Dften-Saden, der poetische Schafzüchter Kapnift doch kaum noch erträg- 
liches Niveau. Schon werde der Yandfturm mobil gemacht: Wannomsfij 
und Tſchertkow (Warjchau) über Siebenzig. Nun ift auch Trogfij gejtorben, 
den des Zaren Gunst fo raſch auf die Höhe gebracht hatte, Wilna und 
Omsk find zu vergeben, für den Kaufajus wird mit der Laterne ein 
neuer Mann geſucht und Nikolaus weiß nicht, wie er die wichtigften 
Stellen bejegen ſoll. Er reift nicht, wie Nikolai Palkin und Alerander der 
Galante, lernt feine Leute fennen und will feine große Adjutantenfuite hin- 
ter fic) jehen, unter der, wenn Noth am Mann war, jeine Vorgänger die 
Sehilfen wählten. Auch hapertS oft mit der Damenfrage. Die Frau eines 
Generalgouverneurs ift eine Fleine Königin und darf nicht den geringjten 
led auf dem Kleide haben; mindeſtens darfer nicht fichtbar fein. Sie jteht 
an der Spike der provinzialen Wohlthätigkeitgejellichaften, die da unten 
einen weſentlichen Theil der Sozialpolitik bejorgen, und hat nicht nur 
repräjentative Pflichten. Bei den Mlinifterfrauen nimmt mans nicht 
jo genau. Ein Thema für unferen Newajchwadroneur! Von den 
verjchiedenen und gejchiedenen Gräfinnen Murawiew (Seitenbli über 
die Grenze; Gloffen über Schmuf und Palaſt der berühmten 
Lachmann-Paiva-Henckel) bis zur noch immer nicht hoffähigen 
Madame Mathilde, dieim Finanzminifterium vom Adel boyfottirt wird. Wie 
Imeritinskij ſich ınit feiner Frau verjöhnen, Bobrifow eine bejahrte Com— 
tejfe heirathen mußte, che der Eine in Polen, der Andere in Finland herr- 
chen durfte. Und jo weiter, ohne allzu viel Grazie. Schon müfje man 
fürchten, die fpezifisch ruffische Form der Yeutenoth werdt den Zaren zwin— 
gen, wieder bei jeiner Mutter Math zu juchen. Und könne aus dem Anitjch- 
fow- Palais Gutes fommen? Die dort fabrizirte Qualität ſei jeit Michael 
Murawiew ja genugjam befannt. Ein wahrer Segen, daß Den nad) dem 
Abendeſſen bei Wittes der Vertilger aller Yebemänner holie. Und wenn 
nun gar wieder ein Ignatiew erſte Geige ſpielte ... 

Bequemer Uebergang zu deutjchen Berhältniffen. Ein neuer Bapyros 
und die Brauen wichtig hochgezogen. Diejer ſlaviſche Diplomat der ältejten 
Schule ift natürlich über unfere Zuftände genau informirt. Hat noch neben 
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Gortſchakow gegeifen. Bin gegen ihn der reinjte Waiſenknabe. „hr Kaijer 
findet auch feine Leute.“ „Wiffen Sie nicht, daß Bülow durchaus nad) 
Petersburg jollte (hauptſächlich, um unferen Gofjudar nad) Danzig zu 
lootjen, aber auc) wegen des Roggenzolls) und daß feine Unluſt zu jolcher 
Sommertour Friktionen herbeigeführt hat?" Ich mußte mich zu arglofeiter 
Säuglingsunwiſſenheit befennen ; vielleicht zähle ich deshalb zu den toten 
Männern. Na, wenigstens Tiege ich nicht allein in der Gruft. Auch Bülow 
ift hier fchon einbalfamirt. Nur die Berfon des Erben ift noch nicht ficher. 
Die wildeiten Kombinationen. War nicht Nadowit neulich des Kaijers 
Frühſtücksgaſt? Wurde nicht in der Wilhelmftrage gegen Phili alarmirt? 
Und der alte Favorit Walderjee ſchwimmt ja jchon gen Europa. 

Das Sprichwort vom Rauch und Feuer hat mir nie viel Reſpekt ein- 
geflößt. Schlieklich aber wird durch anhaltendes Gerede aud) der Abgebrüh— 
tejte neugierig. Doch gut, daR id) in Berlin nod) ein tuyau finden fann. 
Wenn die Poftanjchlüffe von hier nur nicht fo jchlecht wären! 

* * * 

Aus der Luft gegriffen war die Sache nicht. Der Chef wadelt wirt: 
lih. Hat vor ein paar Wochen jogar jehr gewadelt; alle Ratten famen 
bereit3 an Bord. Schon länger latente Erfältung. Solche Siege wie den 
über Miquel errungenen verzeiht ein felbjtbewußter König nicht Teicht. 
Auferdem Widerjtand gegen die Siemensgruppe auf der einen, gegen Pod- 
bielsfi als Staats- und Skatminifter auf der anderen Seite. Und die heifle 
Pflicht, den caprivischen „Markſtein“ auszubuddeln. Dabei ift Walderjees 
Pofition jehr Stark; er hat einen großen Theil des Kapitals und der Preſſe 
hinter fi. Sehr fein, wie er ſacht den Feldherrn auszieht und ſich als diplo- 
matiſches Genie feiern läßt. Hat den fernften Drient gejehen, den Franzoſen 
von deutjchen Militärfapellen gallische Operetten vorjpielen laſſen, ift am 
Hauptfigder Hanja beliebt, „voll undganz“ Erportpolitifer und Schwärmer 
fürdie Zukunft, die auf dem Wajjerliegt. DergegebeneKanzler. Früher gings 
nicht, weildie Ruſſen inihm den Erzfeind ſahen. Jetzt iſt er alt, denkt nicht mehr 
an die Moltkerolle, iſt, wegen ſeiner Zurückhaltung in Sachen Tuan und 
Genoſſen, beim Zaren persona grata, in Berlin noch nicht, wie Bülow, 
als Bremſer läſtig geworden und Wilhelm Hammerſtein und Normann— 
Schumann ſind vergeſſen. Er hätte nicht in ſpitzen Briefen den Anſpruch 
erhoben, vom JIuhalt kaiſerlicher Reden vorher unterrichtet zu werden, hätte 
nicht die Berantwortung für den erfolgreichen Fortgang der Politik abge- 
lehnt, falls ſchon jegt wieder von der allerhöchſten Stelle aus eine neue Flot⸗ 
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tenvermehrung propagirtwerde. Enfin: der Kanzler ſteckt in feiner guten 
Haut. Schon feit dem Tage, wo der franzöfiiche General fo hörbar ge- 
feiert und das fühle Telegramm des Reußenherrſchers im Kafino verleien 
wurde. Ob er die Nerven hat, durchzuhalten? 

Er zweifelt wohl jelbit; und organifirt, ehe es zu jpät wird, den Rück— 
zug. Als Auswärtigem ift ihm noch fein Lorber gewachſen. China und 
Transvaal waren ſchwer verdanliche Gerichte. Er hat aber über das Porte- 
feuilletoniftenmaß hinausreichenden Ehrgeiz und möchte nicht „jo Hein auf- 
hören, der fo groß begann“. Nicht als ein verbrauchtes Werkzeug wegge— 
worfen werden. Worüber die Zeit, wo er mit bejcheidenem Lächeln fid) den 
Dianager Seiner Majeftät nannte. Jetzt will er Kanzler jein, nicht nur 
heißen. Selbftändig Politif machen. Heutzutage etwas fühn. Doc) er wagt ſich 
auch nicht ohne Balancirftange aufs dünne Seil. Er weiß: als Kanzler bene 
vixit, qui bene latuit ;jiehe Chlodwigs felige Verſchollenheit. Wer aber was 
thun will, muß das Ende bedenken. Weich fällt jetst Der nur, der als Opfer des 
vor dem Königsthron bewährten Mannesjtolzes angeftaunt wird. Das 
Scemaijtgegeben: Ottoder Zweite ;zwar kleiner, aber nicht minder muthig. 
Hineillaoratio. Stürzterjegtab,dannift er guterNachrede fogar in der Zu⸗ 
funft mit Anführungftrichen ficher. Dann fiel er, weil ernicht riechen wollte, 
und der gefährliche Auf, für einen jelbftändigen Kanzler fei im Reich fein 
Raum mehr, wird nicht zu unterdrücen fein. Eine ftarfe Verſchanzung. 
Und mühelos läßt ſich in die Preffe gliffiren, der Stein des Anſtoßes ſei die 
RobredeaufBismard geweſen . . . Taktiſch bewundernswerth. Auch mittlere 
Advokaten zeigen fi) in foro manchmal als Meiſter, wenn fie für Kopf 
und Kragen kämpfen. Einerlei: die Yeiftung war ungewöhnlich. Eine en 
tout cas⸗Rede: billigt fie der Monarch, dann nütztſie ihm, der Beifallnidte, 
als die saluspublica über „perjönliche Liebhabereien“ geſtellt wurde; miß— 
billigte er fie, dann hat der Miniſter wenigjtens einen guten Abgang. Ich 
muß dem Chef das Kompliment machen, daß er rechtzeitig die Situation 
vorausjah, in die feine Briefe wegen der Hanjaredeihn balddarauf brachten. 
ALS Lucanus dann kam, fand er einen Gewappneten. Es iftjchwierig, einen 
Kanzler abzujägen, der fich eben zu Goethe, Bismard und Fichte befannt 
und das liberale Orchefter zu Jubelhymnen begeiftert hat. Pends-toi, 
Miquel; tu na’s pas trouve ga! 

Das Regiſter hatte vielleicht ein Koch, denn impulfive Naturen jegen 
fich in Stunden der Erregung über alle Bedenken hinweg, nur um dieNerven- 
ſpannung zu löfen. Da half das Muttererbe des Fürften Herbert Bismard 
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nach. Den hatte in Bülows Rede der richtigſte Satz geärgert: nur Thoren 
oder Fanatiker könnten behaupten, der erſte Kanzler habe nie geirrt oder habe 
jemals „Maximen aufgeſtellt, die nun unter allen Umſtänden, in jedem Falle 
und in jeder Lage, blindlings anzuwenden wären”. Das ſollte im Ernft nicht 
bejtritten werden, In guten Söhnen und Enfeln pflegt die Pietät aber ftärfer 
zu jein als die Kritik. Deshalb nennt Wilhelm der Zweite feines Vaters 
Bater den Großen; deshalb fordert Herbert für Otto Bismard den Ruhm 
der Unfehlbarfeit. Solche Irrungen find Schön. Und für Bülow war es 
ein faum zu überjchägender Gewinn, daR er gerade in diefem Augenblid von 
Bismards Sohn angegriffen wurde. 

* * 
Am ſiebenten Juli. 

Der alte Hohenlohe iſt tot. Und er hat eine merkwürdig gute Preſſe. 
Er war ja liebenswürdig und in jedem Sinn bequem. Wer ihn aber in der 
Nähe arbeiten jah, mußte doch ftaunen, daß jolche Karriere möglich war. 
Arbeiten ift eigentlich nicht das rechte Wort; er fchnupperte nur an den 
Dingen herum, jo weit jeine befletriftiichen und lebemänniſchen Neigungen 
ihm auch nur dazu Muße ließen. Ahnte faum noch, was außerhalb der 
Hofiphärevorging ;und vom Detail, befonders in Angelegenheiten der Volks— 
wirthichaft und Verwaltung, nicht das blaſſeſt Dämmern. Unmöglich, den 
Unterſchied zwiſchen Valuta und Währung aufzuflären. Geht aud) jo, wie 
es jcheint. Ein großer, rechtzeitig am Traualtar frijch vergoldeter Name; 
und, nad) eigenem Geſtändniß, immer den Mund gehalten und einen 
ſchwarzen Rod angehabt. Probatum est. Am Beten paßte er noch nad) 
Straßburg. In Berlin wunderten die zum Vortrag oder zur Audienz Be— 
fohlenen fi) dod) manchmal, wenn des Deutichen Neiches höchiter Beamter, 
während er den Bejucher zum Siten einlud, einen franzöfiichen Roman 
unter die Akten jchob. Und dabei wäre er als Kanzler gejtorben, wenn er 
über WalderjeesArgonautenfahrt und über das Programm zur Saalburg- 
feier, wie über jo vieles Andere, gejchwiegen hätte... 

Statthalterin Straßburg will jetzt Philipp Eulenburg werden. Wahr: 
jcheinlic) ift Wien für feinen Nheumatismus zu windig. Und Straßburg 
— hohes Gehalt, Puttkamer als entlaftenden Arbeiter und weit vom Schuß 
— war ja immer jehr begehrt. Für Phili ift nod) die Nähe von Wiesbaden, 
Baden-Baden und Urville wichtig. Und er könnte, als erjter Statthalter 
ohne Ausnahmegejet, populär werden; auch ein Punkt, wo Bülow nicht 
mitmachen will. Am Ende löft Späte, nad) Abjolvirung der Baltanfchule, 
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den Zroubadour an der Donau ab? Ganz ficher hats der Herr von Herte- 
feld aber noch nicht. Die wunderschöne Stadt war aud) Walderjees Sehn- 
juchtziel. Wenigftens bis zu Bismards Tode, in der Zeit, wo der Kom: 
mandirende in Altona mit Hug berechneter Offenheit jagte: jo lange der 
Mann im Sac)jenwald lebe, werde es immer zwei Reich$fanzler geben. Und 
er wollte der zweite nicht fein. Lieber der Erfte im Elſaß. Will ers noch, 
dann kann der Herrjchaftitreit recht amujant werden. Und dann haben auch 
die Affiliirten der „eigentlich regirenden Familie” ein Intereſſe daran, den 
Weltmarſchall a. D. in der Wilhelmſtraße fonjumiren zu laſſen. Bernhard, 
Phili und Alfred hinter einander her. Das fann in der Preſſe ein luftiges 
Eco geben. Für den Reſt mag Eckhartſtein forgen. 

Einjtweilen hat Bülow, was dieAnderen erjt haben wollten, ift ihnen 
aljo um einen Point voraus. Abwarten. Ein Promenadenflatjc macht nod) 
feine Krijis. Deren Häufung wäre dem deutjchen Preftige übrigens nicht 
geſund. Der Chef wird in diefem Sommer jedenfalls mehr arbeiten als bis— 
her je in feinem Leben. ft auch nöthig, wenn er in Preußen wirklich führen 
und fich im Reich) von den Staatsfefretären emanzipiren will. Der Boden 
wird ihm heiß werden und Empfindlichkeit muß er ſich abgewöhnen. 

* + 
Am neunten Juli. 

„Der vornehmſte Rock ift der preußische Soldatenrod”, hat der Kaifer 
vorgeftern im potsdamer Luftgarten gejagt. Nicht in den Bundesftaaten 
nur wird man mit ſeltſamen Gefühlen den Sat lejen; auch dem Kanzler, 
der diefen vornehmſten Rod ja nicht trägt, wird er fonderbar Hingen. Das 
find fo die Momente des Dienftes, wo Bismard Luft hatte, Vaſen zu zer- 
brechen. Und Walderſee rückt näher jchon und jedes kleinſte Symptom zeigt, 
wie ſchwierig das Terrain geworden tft; jest zum Beifpiel die Weigerung, 
einen demofratijchen Stadtrath als berliner Bürgermeifter zu beftätigen. 
Sofort Riefenlärm in den Blättern. Wozu? Der Mann wäre gewiß im 
Superlativ loyal. 

Daß der Kanzler den Gedanfengang der potsdamer Nede vorher 
fannte, fcheint mir ausgefchloffen. Er wird ſich falviren: rein militärtjch- 
familiäre Feier. Ganz ſchön; aber wo fängt die Politif an, wennein Katjer 
öffentlich fpricht, und wo hört fie auf? 

Die hiefige männliche und gejchligte Diplomatie ift noch) nicht wieder 
renig zur Rumänin zurücgefehrt. Schwelgt in den Artikeln über den krach 
allemand. Unfere Schreiber wieder unglaublich thöricht. Thun, als handle 
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fih8 um vereinzelte Erjcheinungen und um den befannten „Abjchaum der 
Menſchheit“. Wenn die Treberei und ähnliche Chofen gut gegangen wären, 
würden die Abgejchäumten jett als Helden gefeiert. Und wenn Abjchaum : 
warum wurden wir dann nicht früher vor Schmidt, Erner & Co. gewarnt? 
Dazu, nicht, um nachträgliche Jeremiaden zu hören, halten wir doch Börjen- 
zeitungen. Primoloco aber wäre zu jagen,daf es nad) menjchlicher®oraus- 
ficht noch viel Schlimmer fommen wird. Kehrfeite der Aufichwungsmedailfe. 
Kein Wunder, daß die Fremden fichdarüber freuen. Wir haben ins Blaue ge- 
wirthichaftet,ung für beträchtlich reicher gehalten, als wir find. Und kein Menſch 
hat uns gejagt, was jenjeits des Waſſers vorgeht. Wir haben nad) China ge- 
guckt und nicht gemerkt, daß der Nanfee auf dem Wege zur Weltherrichaft 
it. Die an tropiichen Pflanzenwuchs erinnernde Entwidelung der ameri- 
fanischen Induſtrie ift im Grunde das einzig der Rede werthe Ereigniß. Ein 
jüdiſcher Bankdireftor — der hellfte Kopf in der ganzen Kurgeſellſchaft — 
hat mic; mit einleuchtenden Argumenten gejtern für die unfrohe Botjchaft 
zu gewinnen verjucht: unfere Zukunft liege zwar auf dem Waffer, werde 
uns aber nicht mehr bejcheren als den Rang einer europäifchen Hauptfiliale 
der U.8. A. Diefe wurzellofen Leute haben eine Art, die Dinge beim Na- 
men zu nennen... Mich überliefs. Nachher, im Bett, mußte ic) mir jagen, 
der Mann habe ein Bischen grell gefärbt, aber die öfonomifchen Thatjachen 
nicht gefälicht. Finis Europae? 

Für die hohe Weltpolitif, Erpanfion, Imperialismus, brauche ich, 
Gott jei Dank, aus der Krachgeſchichte nicht die Moral abzuleiten. Ein 
rechter Segen, wenn man nicht zu den fommenden Männern gezählt wird. 
Viel lieber zuden toten. Prends garde A toi? Ad, Elifewetha Fedorowna, 
Sie ahnen nicht, wie gleichgiltig mir ift, ob ich beim nächjten Revirement 
durd) die Yappen gehe! 

Uebrigens ift bi8 in den August Schonzeit. S. M. ift geftern nach 
Normegen abgereift. Phili an Bord, Bernhard inNorderney, Alfred in der 
Nähe des Rothen Meeres. ‚Das Schiff ftreicht durd) die Wellen, Fri- 
dolin!“ . . Und — das Wort geht mir nicht mehr aus dem Kopf — un- 
jere Zufunft Liegt jetst wirklich auf dem Waſſer. 


Prag. 


Die Zukunft. 


Legende von der Mutter Gottes. 


Sp: nun die Mutter Gottes Fam, 
IR Ihren toten Sohn von Kreuze nahm 


Und ſah ihr Kind, das ſie genäbhrt, 

Dom Schmerz verzehrt, durch den Tod verheert, 
Sie fühlte das Blut in den Adern Fochen, 

Ihr Herz ftand till und verlernte, zu pochen, 
Und ward in ihrer Bruft fo fchwer, 

Als ob es voll glübenden Bleies wär". 


Sie ſank am Kreuze hin als tot. 

Keine Mutter litt je fo bittre Noth, 

Als da die Mutter Gottes litt, 

Da fie am Kreuze niederglitt. 

Ihre Thränen, willig bei Pleineren Leiden, 
Waren da fchüchtern und waren bejcheiden, 
Ach, Fein Thränlein traute fih vor, 

Da die Mutter Gottes den Sohn verlor. 


Sie ſank am Kreuze bin als tot. 

Da fpürt fie in ihrer bitteren Noth, 

Wie unter dem Hemd ihre Bruſt fich füllte, 
Mit der fie einftens ihr Kindlein ftillte, 

Und wie fie warm ward und fchwer und voll 
Und Tropfen auf Tropfen überquoll . . . 

Und da ihre Bruft zu weinen begann, 

Hub wieder ihr Herz zu fchlagen „an. 


Dies ift das Wunder, das Marien gejchab. 

Es weiß drum Maria aus Magdala. 

Maria aus Magdala ftand bei ihr 

Und hob fie auf und weinte mit ibr 

Und ftand bei ihr drei Tage lang, — 

Und jeder Tag wie ein Jahr fo lang; 

Am dritten Tage verfiegte die Bruft, 

Da hat fie nicht mehr weinen gemußt; 

Und die neue Woche begann ihren Kauf 

Und der Heiland ftand von den Toten auf... 


Hugo Salus. 


* 
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SD“ Ih wird, wie wir fahen, in feinen fefteften Grundlagen in jeder 
Lebensperiode durch die erblichen Faltorengruppen A und B voraus: 
befiimmt. Aber unfer eigentliches Ich wird nicht aus den Funktionen der Reber, 
ber Knochen oder der Lungen, fondern aus der unferes Gehirnes, des Herrſchers 
im Körper, des wahren Menfchen im Denfchen zufammengeftellt. Dan wird mir 
erlaffen, diefe Thatfache Hier näher zu beweifen; es ift genugfam an anderen Orten 
geichehen. Das Gehirn ift das Seelenorgan. Gehirn und Seele find eins. 
Somit find die erblichen Energien oder Determinanten des Gehirnes zugleich 
die der Seele, Das heifit des Denkens, Wollens und Fühlens, des Gewiſſens 
und ber Aefihetil. In ihnen finden wir die Beftandtheile des Ich, die man 
als Charafteranlagen, als erbliche Anlagen des Geiſtes, des Gemüthes und 
des Willens bezeichnet, die Talent, Genie, Dummheit, Schlechtigfeit, Güte 
u. ſ. mw. ausmachen. Die erblichen Anlagen zu ſchwarzen oder blonden Haaren, 
zu einem fhönen oder fümmerlihen Bart, zu einer graden oder krummen 
Nafe find zwar werthvoll zum Studium der Bererbungsgefege und mögen 
je nad) Geſchmach unfere Augen angenehm oder unangenehm berühren, find 
aber für den Charalter abfolut gleichgiltig. Weil fie oft Korrelate gewifler 
Gehirnanlagen einer Raſſe (zum Beifpiel der lateinifchen und der germanifchen) 
bilden, hat man ihnen eine ihnen abfolut nicht zulommende Bedeutung bei: 
gelegt. So gelten die blauen Augen und die blonden Haare der Germanen 
al8 Zeichen ihres tiefen Gemüthes und die fchwarzen Haare und Augen der 
Zateiner als Ausdruck ihrer Rebhaftigkeit und Leidenfchaftlichkeit, während fie 
nur den Werth wenig zuverläffiger Forrelativer Erfcheinungen haben. 

In Bezug auf das Gehirn, Das heißt: auf das eigentliche menſchliche 
Ih im Gegenfag zu feinen mehr vegetativen Körpertheilen angewendet, führen 
biefe Auslegungen zu folgenden Ergebnifjen: 

Die Seelenanlagen eines Menſchen find fchon fofort nad der Kon: 
junftion ber beiden Seimlerne, aus denen er entfteht, vorausbeftimmt. Wie 
wir noch jehen werden, lünnen fie zwar durch die zweite Yaltorengruppe 
ungeheuer entfaltet, verborben ober vernachläſſigt, auch nad vielen Richtungen 
entwidelt werden, aber gegeben find fie und aus einem Dummlopf kann fait 
fo wenig ein Genie wie aus einem Mops ein Pudel entftehen. Neue Eigen: 
haften fan nur die Konjunftion durch Kombinationen von Keimesenergien, 
nicht die Entfaltung der gegebenen Keimenergien, felbft nicht durch äußere 
Einwirkungen, entftehen laffen. 

Da bie ataviftifch älteften Keimbdeterminanten, diejenigen der Art, 
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Gattung u. f. w., zugleich die fireften find, find fie auch im Gehirn am 
Automatifchften, Inftinktivften, am Wenigften durch äußere Einflüffe zu vers 
ändern. Gie find e8 namentlich, die die Inftinkte und Triebe im Hirnleben 
bilden und uns daher ganz befonder8 den Eindrud der Unfreiheit machen. 
Daraus jedoch, daß jüngere und daher variablere Keimkombinationen weniger 
fir, leichter durch äußere Einflüffe verändert werden Fünnen, folgt nicht, daß 
fie an umd für fich freier find. Sie find nur plaftifcher, anpaflungfähiger. 
Im relativen Gegenſatz zu den automatifch:inftinftiven Gehirnthätigfeiten 
babe ich die Leicht mobifizirbaren plaftifch genannt. Frei find alfo thatfächlich 
feine von beiden. Die erften find aber ftark innerlich prädeterminirt, bie 
zweiten dagegen durch äußere Einflüffe und vor Allem durch das Spiel ber 
Sinneseindrüde und ihrer aftuellen Verarbeitung durch das Gehirn in Wechfel: 
wirkung mit. den Bewegungen leicht beeinflußbar; fie find mehr äußerlich 
und mehr poftdeterminirt. Den Urquell einer wirklichen und nicht nur fchein« 
baren Freiheit müßte man in dem uns unzugänglichen Wefen der Urenergien 
der Natur und im ihrer .erften Urfache fuchen. Ihre Affirmation ift unferem 
Erfenntnigvermögen fo unmöglih mie ihre Negation. Metaphyſiſch aber 
dürfen wir daran glauben. 

Relativ zur automatifhen Hirnthätigfeit ift aber unfere plaftifche, an: 
paßbare Hirnthätigleit für unfer Subjelt eben nur deshalb frei, weil fie 
anpaßbar ift, und mit diefer Jlufion können wir uns für ben täglichen 
Gebraud begnügen. Wir können uns dazu noch vorftellen, daß ſich in der 
Tiefe des Getriebes der felundär präbeterminirten Komplexe unferes Handelns 
eine verborgene Urfreiheit verftedt, deren legte Wellen zu künftigen höheren 
Bolllommenheiten treiben. Das ift mindeftens philofophiich:metaphyfifch fo 
berechtigt wie ein troftlofer Fatalismus und fördert die menſchliche Thätig- 
feit viel mehr, weil es fie nicht zwecklos erfcheinen läßt. 

Endlih noch ein Wort über die pathologifche Vererbung. Wie fie 
entftehen Tann, fahen wir befonder8 anfchaulich durch das Beiſpiel des Alkohols. 
Aber viele Leute glauben, mit dem Wort Franfhaft oder pathologifh Alles 
gefagt und derartige Erfcheinungen aus dem Bereich des Normallebens ent: 
fernt zu haben. Nein: die pathologifhen Eigenfhaften, ganz befonders 
im Gehirnleben, ftammen von den normalen durch individuelle Störungen 
oder Abweichungen in der Struftur und der Zunktion des Gehirnes ab. 
Sie folgen den felben Gefegen der Vererbung und Anpaffung, fei e8 durch 
Mebertragung von Energielompleren im Kernplasma des Keimes (Öruppe A), 
fei e8 durch direfte Schädigungen des Keimes in feiner Entwidelung (Öruppe B), 
fei e8 durch direfte Schädigung des entwidelten Gehirnes und feiner Funktion 
(Hauptgruppe IL, von der ich noch fpredhe.). 

Befonbersbeim Gehirn giebt es alle nur möglichen Hebergänge von normalen 


Die Faktoren des Ich. 61 


zu pathologischen Anlagen. ch verweife Hier auf meinen früher in biefer 
Zeitfhrift veröffentlichten Auffag über verminderte Zurechnungfähigkeit. Patho» 
Logifh geniale Menſchen hat man ſchon als pathologifch übermwerthig be: 
zeihnet. Günftiger wäre e8 jedoch zweifellos für die Menfchheit, eine nor: 
malere Ueberwerthigfeit de8 Gehirnes zu erreichen. 

Seldfiverftändlih find Schädigungen, die das fertige Gehirn treffen, 
als ſolche nicht erbli übertragbar, zum Beifpiel eine Gehirmverlegung. 
Wenn fie aber ein allgemeines Siechthum des Körper zur Folge haben, 
fchädigen fie indireft die Keimdrüfen mit. ALS folche find auch weder ein 
Sänferwahnfinn noch eine fyphilitifche Gehirnkrankheit (allgemeine Paralyfe) 
erblih übertragbar. Die Urfachen beider jedoch, der Alkoholismus und die 
Syphilis, ſchädigen hochgradig die Keime, zerftören fie oft oder machen daraus 
Fdioten, kongenitale Syppilitifer u. ſ. w. 

II. Gruppe: Einwirfungen der Umgebung auf das Individuum. 

In der Untergruppe B. der Vererbungfaltoren haben wir eine höchſt 
intereflante Erfcheinungreihe unterfucht, die alle Abftufungen der Vererbung 
bis zu dem jest zur bejprechenden Erſcheinungen bildet. 

Der Keim wandelt fich nicht plöglich, fondern ganz allmählich in das 
erwachſene Weien um. Die Geburt des Menfchen ift nur eine Epifode feiner 
langfamen Entwidelung; und ein Embryo im neunten Monat fteht einem 
Neugeborenen im erſten Lebensmonat unendlich viel näher al8 dem Embryo 
kurz nad der Konjunltion der Keimlerne oder als der Neugeborene dem nur 
ſechs jährigen Kinde. Die Drgane entwideln fih auch fehr ungleih. Während 
zum Beifpiel da8 Gehirn fhon im Embryo fehr früh und ungeheuer wächſt 
und am Ende tes zweiten Lebensjahres faft fertig vorliegt, find die Ge: 
ſchlechtsorgane und ihre Korrelate im fiebenten bis achten Lebensjahr noch un: 
gemein embryonal und unfähig zur Funktion. Der Begriff des Erwachfenen 
it ein ganz relativer. Gewiſſe Eigenthümlichkeiten werden erſt in einem 
bohen Alter „erworben“, entfalten fi erft dann aus ihren SKeimenergien, 
während andere fehr früh entftehen und verſchwinden, zum Beifpiel die 
Milhzähne und die Fugendfrifhe der Mädchen. Dem gemäß kann die 
Kaſtration oder eine fonflige Einwirkung auf die Gefchlechtsdrüfen im achten 
Lebensjahr noch al8 Einwirkung auf den Keim, auf das Embryo gelten, während 
eine Einwirkung auf das Gehirn im gleichen Alter fchon, zu einem großen Theil 
wenigſtens, der Einwirkung auf das erwachfene Gehirn ähnlich wird. Noch mehr 
ift ein Knochenbruch oder Dergleichen im fiebenten Lebensjahr dem eines Erwach— 
fenen ähnlih. Immerhin modelt jih zum Beifpiel da8 Gehirn, befonders 
in feinen Funltionen, noch gewaltig zwifchen dem achten und dem achtzehnten 
Lebensjahr um. Als allgemeine Regel der zweiten Faltorengruppe können 
wir Folgendes auftellen: 


62 Die Zukunft. 


Im Embryo bilden ſich fogenannte Embryonalanlagen der Organe 
aus, die zunächſt noch gar nicht funktioniren. So lange fie nod gar nicht 
funttioniren, find fie wie unbefchriebene Blätter und ftehen einzig und allein 
unter der Einwirkung der Vererbungfaltoren A. und B. Dft, wie zum Bei- 
fpiel im Centralnervenſyſtem, fangen gewiffe Theile eines Drganes an, zu 
einer Embryonalzeit zu funftioniren, wo die anderen noch als reine Anlagen 
völlig funktionlos daftehen. Während gewiffe Centren des Rüdenmarks und 
der Gehirnbafis fhon vor der Geburt funktioniren, bleiben große Theile des 
Großhirns oft noch längere Zeit nad der Geburt funktionlo8 als Anlagen 
ftehen. Umgekehrt aber kann ein Drgan noch lange halb embryonal, in find- 
licher Weife, funktioniren und dennoch nicht nur weiter wachſen, ſondern ſich 
weiter verändern und bifferenziren. In diefem Fall wirken Bererbungfal: 
toren ber Gruppe B. noch lange als die Entwidelung hemmend oder ändernd 
fort, natürlich um fo weniger, je mehr das Kind fi dem Erwachſenen nähert. 
Zum Beifpiel wird die Zerflörung der Willensleitung im Gehirn (Pyra= 
midenbahn) bei einem Meinem Kind zur Folge haben, daß der Arm, das 
Bein und der ganze Körper auf der funktionell entfprechenden (entgegen: 
geſetzten) Seite in der Entwidelung zurüdbleiben (feiner bleiben). Beim 
Erwachſenen giebt e8 nur eine Willenslähmung. Wird ein Erwachfener blind, 
fo behält er die Gefichtserinnerungen und fährt fort, damit zu benfen und 
fogar fih mit ihrer Hilfe zu orientiren. Erblindet dagegen ein breis oder 
vierjähriges Kind, fo verliert e8 bald alles Denken mit dem Geſichtsſinn und 
entwidelt an deſſen Stelle da8 Denken und Drientiren mit Taſt- und Ge: 
hörſinn, nah Art der Blindgeborenen. Bei älteren Kindern findet der 
Beobachter alle Zwifchenftufen. 

Ohne Grenze geht alfo die Einwirkung der Vererbungfaltoren B in 
da8 Gebiet der Einwirkung der Umgebung über; denn was bei ſolchen pathos 
logiſchen Fällen fo Mar zu Tage tritt, zeigt fich auch bei den normalen Einwirk: 
ungen. Was im erften und zweiten Lebensjahr zum Beifpiel „gelernt“ 
wird, wie da8 Gehen und fogar der Beginn der Sprache, beruht faft nur 
auf dem allmählichen Zunktioniren reif werdender Hirnanlagen. Das „Lehren“ 
fpielt dabei eine verzweifelt geringe Rolle. Man fchreibt Vieles dem Lehren 
und Lernen zu, was ihnen nicht zulommt. Wenn ein eben geborenes Meer: 
ſchweinchen ſchon fpringt und die Augen aufmacht, während ein neugeborenes 
Kaninchen Beides nicht thun kann, kommt e8 nicht daher, daß das Kaninchen 
es „lernen“ muß und dad Meerſchweinchen nicht, fondern daher, daß das 
Kaninden in einer viel früheren Embryonalperiode geworfen wird als das 
Meerfhweinden. Ich wühte faum eine beffere JUuftration zum Verſtändniß 
der Macht der ererbten Potenzen und Anlagen, die wir irrig dem indivi: 
duellen Erlernen zufchreiben. 
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Die erften Einwirkungen der Umgebung und vor Allem der Sinne 
haben aljo die Aufgabe, fertige, zum Yunktioniren bereitftehende Anlagen 
zur Funktion anzuregen. Die Anlagen entfalten und entwideln fi dann 
meiter, fubftanziell und funktionell. Das unbefchriebene Blatt bedeckt ſich 
allmählich mit erworbenen Energien, Das Heißt: mit Erinnerung: und Uebung⸗ 
bildern oder Kräftelompferen. 

Hierbei fällt der Bewegung und dem Willen eine große Rolle zu. 
Sie treibt die Aufmerkſamkeit der Sinne in die von ihr eingefchlagene Richtung. 
So wirken Sinnedempfindungen und Wahrnehmungen auf ber einen und 
motorifche Thätigkeiten (die automatifchen wie die plaftifchen) auf der ande— 
ven Seite befländig auf einander, die Aufmerffamkeit rufend und ihre Kom: 
plere in verfchiedenen Hirnapparaten regiftrirend. 

Beide Thätigleitengruppen, die Sinnes: und die Muskelthätigkeit, werben 
alfo im Gehirn verarbeitet, wo fie noch bie alten, ererbten Gefühlsanlagen 
wecken. Dirigirt werden fie überhaupt von dem ererbten Anlagen und ent- 
wideln fi in deren Sinn. Alles, was der ererbten Anlage entfpricht, geht 
leicht vor fih und zieht die Aufmerkfamkeit von felbft an. Was ihr zu- 
wiberläuft, ftößt ab und fann nur durch Aufwendung großer Mühe zu Stande 
kommen. Man hätte fchlieglih Mozart die Integralrechnung und einen 
reinen Mathematifer die Regeln der Mufillompofition [ehren können, — aber 
wie umd mit welchem Erfolg! Mit großer Ausdauer kann das mächtige, fo 
elementenreihe Menfchenhirn fich fehr viele Dinge, fowohl in der Form von 
Erinnerungbildern wie von technifchen Fertigleiten, aneignen, wofür e8 bie 
gerimgften Anlagen hat. Aber es reibt fich dabei auf und erzielt blutwenig 
Brauchbares. Das ift die individuelle Erwerbungarbeit. Wird fie dagegen 
harmoniſch und gefchidt zur Entfaltung und Ausnugung der beften vor: 
handenen Anlagen verwendet, dann fann Großes zu Stande fommen, falls 
die erblichen Anlagen hinreichend groß und gut find. Das weiße Blatt des 
Gehirnes eined Kindes wird nun im Lauf eine langen Lebens und auf 
Grund feiner fo fehr individuell wechjelnden, erblihen Anlagen und Lebens: 
geſchicke gar verfchiedenartig, aber immer fortfchreitend weiter befchrieben, — 
leider auch vielfach verfchmiert. 

Die der Keim und wie jedes Organ, fo lann auch das fertige Gehirn 
durch die Kräfte, die darauf einwirken, verdorben oder gefräftigt, geübt werben. 
Pathologiiche Faktoren, Krankheiten, die Reſiduen oder gar Schrumpfung: 
vorgänge der Neuronen (Nervenzellen ſammt zugehörigen Fafern und Aeften) 
Hinterlaffen, können ein Gehirn ſchwer, ja unheilbar fchädigen, feine Ent: 
widelung hemmen, fogar es ganz entarten laffen. Nicht nur amatomifch 
erkennbare Schädigungen oder Vergiftungen, wie der Alkoholismus, fondern 
aud rein funktionelle Erfhütterungen, wie tiefgehende Affelte oder die An— 
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gewöhnung eines verfchrobenen, unzwedmäßigen Funktionirens können als 
individuell das Ich entartende Faktoren wirken. 

Die Pſychiatrie follte nicht nur in den Irrenanſtalten, fondern ganz 
befonder8 unter den Gefunden und Halbgefunden ftudirt werden. Man findet 
dabei fehr intereffante Erfcheinungen, die die Grundlage für eine gefunde 
Gehirnhygiene bilden. ch laffe dabei die eigentlichen Geiftesftörungen, nament⸗ 
lich alle ihre fchweren Formen mit beftruftiver Grundlage, bei Seite. 

Erſtens befteht ein Automatifirungsgefeg, das ſowohl die Vorftellungs- 
fetten als die technifchen Fertigkeiten, ja fogar die Gefühle und Willens- 
entfchlüffe durch häufige Wiederholung ausbildet, Fräftigt, ordnet und weiter 
ausbaut, indem Das, was anfangs plaftifch, durch mühfame Anpafjungen, 
Schwierigkeiten überwand, allmählich automatisch, Leicht und ficher, ohne 
Konzentration der Aufmerlfamkeit gefchieht. Das Verhältniß jener Uebung— 
oder Ausbildungfähigkeit zu dem erblichen Anlagen habe ich bereits erwähnt. 
Ein weiteres Geſetz ift aber die Kräftigung und Entwidelung aller Organe 
fowohl als ihrer Funktion durch die gleiche Uebung. Bei den Muskeln ift 
im Sport diefe Sräftigung durch die fogenannte regelmäßige Trainirung wohl 
befannt. Es gilt aber auch für die Funktionen de8 Gehirned und anderer 
Drgane. Sie vergröfhern ſich zwar nicht fo wie die Muskeln, aber die Zellen 
werden durch Uebung ftärfer und leiftungfähiger, während Unthätigkeit fie 
ſchlaff, leicht erfchöpfbar und in der Funktion minderwerthig macht. Freilich haben 
Automatifirungegefeg und Trainirung ihre Grenzen. Sie erfordern (fördern 
allerdings zugleich auch) den Stofferfag durch die Ernährung und dürfen 
nicht einfeitig zu fehr übertrieben werden; fie dürfen nicht eine zu große 
Erſchöpfung nach fich ziehen, bevor Erfag und Ausruhen das Gleichgewicht 
rechtzeitig hergeltellt haben. 

Durch die Hebung des Gehirnes im Sinn der Entwidelung vorhan— 
dener Anlagen fräftigt e8 fih und entwidelt zugleich immer höher feine 
Tätigkeit. Das richtige Befchreiben des unbefchriebenen Gehirnes des Kindes 
ift alfo die Vorausfegung der rationellen Pätagogif. Der Irrthum oder 
die Schwäche der meiften Pädagogen befteht nun darin, daß fie unfähig find 
oder es verfäumen, die natürlichen Anlagen des Gehirnes und des Körpers 
der einzelnen Kinder zu ftudiren und je nachdem zu entwideln. Man giebt 
ihnen auch nicht die nöthigen Mittel dazu. Die üblichen Schulprogramme 
nehmen nicht nur viel zu wenig Nüdjicht darauf, fondern vernachläfjigen fo 
gut wie gänzlich die Hygiene des Gemüthes und des Willens, zum größten 
Theil auf die einer gefunden Körperentwidelung. Schablone und einfältige 
Ausfüllung de3 Gehirnes mit blöden, ſtarren Gedächtnifbildern, mit dem Me— 
moriren von Dingen, die einfach in Büchern nachzufchlagen wären, daher 
vom Gehirn nicht mechanijch wiederholt, fondern nur verftanden werben follten, | 
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infiziren die Programme unferer Schulen. Bei diefer Gelegenheit möchte ich 
auf die mufterhaften Fnftitute von Dr. Lietz in Ilſenburg (Harz) und Hau— 
binda (Thüringer Wald) aufmerffam machen, die endlich mit den hergebradhten 
Unfitten der Pädagogik gebrochen haben und eine neue gefunde Hera anzu= 
bahnen verfprechen, wenn die Tyrannei des Vorurtheiles, der Dogmatik, 
der Mode und der Dummheit diefen edlen Reformleim nicht noch durch ihre 
Beindihaft gegen alles Neue und Bahnbrechende erftiden. 

Für fein Individuum, für fein Ich, bringt das Kind mit fi auf bie 
Welt das heilige Recht, nach feinen ererbten Anlagen beurtheilt und bes 
handelt zu werden. Diefe follen forgfältig gepflegt und harmonisch entwidelt 
werden, ohne einfeitige Uebertreibung. Die feimenden Flügel des Genies 
darf man dabei weder abfchneiden oder verdorren noch die zarte Pflanze 
durch Ueberhigung frühreif werben und dadurch verderben laſſen. Aus mittel- 
mäßigen Anlagen fol durch Uebung und Aıbeit das Befte herausgezogen 
und das Möglichfte erzogen werben. Sorgfältig muſſen durch Wedung von 
Eympathirgefühlen und edlem Ehrgeiz die Liebe zur Arbeit, da8 Gemüth 
und der Wille erzogen werden. Man hat bisher die Schule als ein lang= 
weilige8 und nothwendiges Inſtitut großgezogen, in dem das Gehirn des 
Kindes mit möglichſt vielen encyklopädifchen Kenntniffen angefüllt wird. 
Und obendrein hat man, veralteten, bdefpotifchen Vorurtheilen zu Liebe, ſich 
beftrebt, die Disziplin durch Furcht und Strafe zu erlangen. Daß diefes 
Syſtem unfelbftändige, unaufrichtige Papageien züchten muß, ift allen ein- 
fichtigeren Pädagogen längft Mar geweſen (Peſtalozzi, Dwen u. f. w), aber 
kein Staat hat ſich getraut, das Uebel anders als durch Meine Palliativmittel: 
hen zu belämpien. Die Schulzeit bleibt in der Regel für das Kind ein 
Gräuel, der Xehrer ein natürlicher Feind, den man fo viel wie möglich zu 
täufchen oder nur formell zu befriedigen trachtet. 

Umgefehrt befteht aber die Kunft der wahren Pädagogie darin, die 
Kiebe zum Lehrer und zum Studium zu erzeugen. Ruthe, Strafe und 
firenge Glogaugen find aber feine liebenswürdigen Dinge. Es ift ein grober 
Jrrthum, die Disziplin als Tochter der herzlofen Strenge zu betrachten. 
Diefe gebiert nur Rüge, Heuchelei und Berfchlagenheit, während allerdings 
eine ſchlotterige Echwäche und fchmeichelnde Gefälligkeit Beratung und lofe 
Fudisziplin hervorrufen. Liebe, wahre Eympathie und Begeifterung für hohe 
Ideale laſſen fih mit der fchönften Disziplin deshalb vortrefflich paaren, 
weil dann der Lehrer alle die befferen und fogar die mittelmäßigen Schüler 
für ſich als Berbündete und Helfer, als Freunde und Mitarbeiter gewinnt. 
Die ganz ethisch Defelten, erblih mit durchaus fchlechten Inſtinlten Behaf— 
teten bleiben dann als grollende Heine Minderheit in der Ede; jie werden 
leicht überwältigt, mandhmal fogar etwas, zeitweilig wenigftens, gebeffert. 


- 
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Alfo Wedung der Sympathie, der Begeifterung und dadurch des Willens 
für höhere Arbeitziele. Das ift A und D der Pädagogie. 

Um jedoch Diefes fertig zu bringen, muß man ſich von dem findifchen 
und unpſychologiſchen Aberglauben [o8 machen, als ob da8 Auswendiglernen 
von trodenen Wörtern, Sägen und Zahlen bie Bafis bed Wiffens und 
Könnens bilden. Diefe Methode mag vor zweitaufend Fahren, zu einer Zeit, 
wo die Summe bed in Schriften gefammelten Wiffens eine noch fehr Heine 
war, ihre Berechtigung gehabt haben. Man vergift aber, daß feitdem bie 
Duantität und Mannichfaltigkeit de8 menfchlihen Wiſſens faft ins Unend— 
liche angewachfen ift, daß Heute die kleinſte Spezialität in Wifjenichaft, Lite— 
ratur, Kunft ober Technik mehr encyflopädifhe Schriften aufweiſt als 
damald das ganze Gebiet menschlichen Denkens und Fühlens, als die ganze 
Philoſophie, Wiffenfhaft und Kunſt des Altertfumes. Und dennoch fteht die 
Qualität unferer heutigen Keiftungen, wenigften® im Gebiet der Kunft, der 
Kiteratur und der Philofophie, faum über derjenigen der Reiftungen ber Griechen, 
in manchen Hinfihten fogar noch darunter. Das kommt einfach daher, daf 
feit zweitaufend Jahren unfere Gehirnanlage ſich weder vergrößert noch ver— 
befiert hat. Unfer Fortfchritt Liegt Lediglich in den gedrudten Encyflopädien, 
deren Sammlungmöglichkeit wir der Buchdruderkunft und der Technil über: 
haupt verdanken. Daraus ergiebt fich, daß es eine Thorheit ift, da immer 
gleich gebliebene lindliche Gehirn mit dem wachfenden Wuft kriftallifirter Kennt: 
niffe auszuftopfen und dadurch zuimmobilifiren, Das Heißt: e8 unfähig zu machen, 
für eigened Denken und Ueberlegen, für Gefühle und Willen noch Zeit und 
Nervenkraft übrig zu haben. 

Wir müſſen umgefchrt trachten, das Gedächtniß möglihft zu entlaften, 
dad Ausmwendiglernen auf ein feinftes Minimum (Alphabet, Einmaleins 
u. f. mw.) zu reduziren und die Gegenflände einfachen Willens in einfachen, 
gut regiftrirten und bequem zu konſultirenden gedrudten Encyklopädien 
wörterbuchartig zu fammeln. Diefe fol man fo wenig auswendiglernen wie 
einen Eifenbahnfahrplan. Man fol fein Gehirn für befjere Arbeit auf: 
fparen und die Encyllopädien wie Konverfationlerika, als Nachſchlagebücher, 
als aufenftehende kriftalliirte Hirnarbeit feiner Vorfahren betrachten und 
benugen. Man muß lernen, fi niemal® des Wortes zu fhämen: „ch 
weiß nicht; Schlagen wir nach.“ Das Gehirn foll als Denkinftrument für 
plaftifche Arbeit, zum Verſtehen, Kombiniren, Forichen, Lieben, zur Begeifterung 
für Fdeale, zur Durchführung fefter Entfchlüffe, nicht al8 mit Autoritätglauben, 
Borurtheil, Bapageiwiffen und Lehrerecho ausgeftopfte Nachplappermafchine ver= 
wendet werden. Nur fo werden wir beflere, freiere, ftärfere Menſchen ftatt 
hirnloſer Philifter, unterwürfiger Seelen, Autoritätknechte, Soldaten und Diener= 
feelen, materiell und bornirt denkender Anbeter d:3 Mammons erziehen können. 
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Es läßt ſich leicht nachweisen, daß Alles, was man mit nterefle, 
Freude und Verſtändniß lieſt, hört, thut, übt, nicht nur mit geringerer An— 
firengung, fondern aud in viel produftiverer Weife, in der Form einer aus 
ber eigenen Logil (nicht aus einer eingepaulten) gebildeten und mit Luſtge— 
fühlen affoziirten Gedankenkette vom Gehirn aufgenommen und verwerthet 
wird al8 auswendig (durch Klangaſſoziationen u. f. w.) und mit Langeweile 
Gelerntes. Wozu dann aber die Manie, folches Lernen zu erzwingen? Es 
ift nicht fo ſchwer, felbft trodene Stoffe anziehend zu geftalten, wenn man 
fi) bemüht, ihr Verſtändniß zu fördern, ftatt ihre leere Formelſchale einzu— 
paufen. Geographie, Mathematil, Sprachen, felbft Chemie und Grammatik 
lann man ſich eben fo gut mit Amufement und fportartig wie Briefmarlen- 
oder Käferwifjenfchaft aneignen. Spielend Iernt der Philateliſt feinen trodenen, 
blöden Stoff fennen, weil er fi damit amufirt; er müht fich nicht mit Memoriren 
ab und lernt es doch befjer als der Schüler feine Aufgaben. Ich habe ge 
wiſſen fleißigen Pfychopathen (fogenannten Neurafthenilern), die ſich abplagten, 
für da8 Hochſchulexamen, wie e8 leider bei Schulbuben üblich ift, zu memo— 
riren, und die darob fo ermüdeten, daß fie verzweifelten und nicht weit von 
Biychofen oder fchweren Neurofen ftanden, nicht felten dadurch geholfen, daß 
ich ihnen verbot, irgend Etwas zu lernen, ihnen dagegen geftattete, ihre 
Studien und Bücher ald Amufement, al3 Sport zu benugen. Das Eramen 
ging dann fpielend, in gewiffen Fälen fogar glänzend vor ſich, nachdem bie 
Beſchwerden ganz oder faſt ganz verfchwunden waren. In geringerem Maße 
leiden aber die meiften Schüler an ſolchen Befchwerden. 

Liegt ed nicht im umferer Macht, mangelhafte und fchlechte erbliche 
Faltoren des Ich in einem bereit3 fonjungirten Keim an und für fi qua= 
litativ zu erhöhen, fo fünnen wir wenigftend direfte Schädigungen, die von 
außen kommen, ihnen fern halten. Da öffnet fi ein weites Feld zu erfolgs 
reicher fozialer Thätigkeit. 

Es ift hier nit am Pla, die Altoholfrage, die feruelle Frage, über« 
haupt die Frage der Vollshygiene zu behandeln. Wir können aus dem 
Menſchen keinen Uebermenſchen machen, aber wir können verhindern, daß 


unſere Raſſe zu einer verfommenen Sippe von Untermenjchen herabfintt, 


wenn wir erftens die Keime unferer Nachlommen vor Schädlichfeiten bewahren, 
die fie minderwerthig geitalten, und zweitens unfere Kenntniffe der Vererbung 
faftoren und der Bedingungen der Zeugung zu einer rationellen Zuchtwahl 
tünftiger Menfchen benugen. Der Weg zu diefen beiden Zielen wird haupt- 
fählich dur; den Kultus des Mammon, de8 Bacchus und des Myſtizismus 
geipertt. Das Geld als Lebensideal zur Friſtung zunächſt der Erijtenz 
wird dann, im Folge der der menschlichen Natur innewohnenden Begierde, 
zum Lodoogel unerfättliher Gier nah forrumpirenden und verweichlichenden 
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Genüffen. Das Mittel zur Erreihung nöthiger und natürlicher Zwede 
wird zum Selbſtzweck, führt zur Genußſucht und wird zum Mittel einer 
dauernden Erreihung der genannten, durh Angewöhnung zur Entartung 
führenden Genüffe. Das ift eine alte Lehre und Erfahrung der Geſchichte aller 
Völker, eine Lehre, die jedoch immer wieder verfannt und mißachtet wird. 
Narkotifche Gifte, voran die altoholifchen Getränke aller Art, erzeugen 
eine Täufhung und Vergiftung des Gehirnes, ziehen den Menſchen wie 
Sirenen an, täufchen ihn total über ihre ſchwächende, entartende Wirkung, 
täufchen ihn Stärkung, Glüdfeligfeit und Fata Morgana aller Arten vor. 
Sie find die hauptſächlichen YFaltoren der Raffenentartung durch Bildung 
von Untermenfhen und Krüppeln aller Batietäten in Folge der Keimver- 
giftung. Ohne radikale Befeitigung der fozialen Unfitte des Genuffes des 
Alkohols und anderer narkotiihen Mittel, dieſes traurigen Produltes eines 
uralten affenartigen und gedankenlofen Nahahmungfgeiftes, das als barbarijche 
Sitte fih noch durch die moderne Kultur auf Grund des Trägheitgeſetzes 
alter Bollsgefühle und Traditionen hindurchgeichleppt hat, ift an eine Hinauf: 
züdhtung der Menfchheit nicht zu denken. Wie können wir die Keime unjerer 
Nachkommen verbeffern, wenn wir fie beftändig vergiften und verderben ? 
Die Sicherung gefunder Nachkommenſchaft aber ift, in Verbindung mit einer 
rationellen Pädagogik, die unerläfliche Borbedingung eines fünftigen dauernden 
Kulturfortfchrittes. Rüchſchritt, Decadence, Chinefentyum ftehen bereits in 
zahlreichen Muftern als warnende Beifpiele der Menfhhiitgefhichte vor uns. 
Entweder raffen wir uns auf, benugen die Erfahrungen der Gefchichte, ver: 
binden fie mit dem erweiterten Horizonten, die uns die Willenfchaft eröffnet 
hat und fhreiten muthig zu den gebotenen Reformen des eigenen Fleifches; 
oder wir fallen wieder, langfamer oder rafcher, dem alten gefchichtlichen Decadence: 
turnus anheim, bis der Berfall durch das Fehlen an lebensfähigen Konkurrenz: 
rafjen auf der Erde allgemein wird. Das ift eigentlich nicht ſchwer an den 
Fingern abzuzählen. Man braudt nur die Folgen der entartenden Ver— 
weichlihung bei älteren Kulturoölfern Europas, zum Beifpiel bei den Franzofen, 
leider auch ſchon bei den Deutfchen, näher zu betrachten. 
Chigny. Profiffor Dr. Auguft Forel. 


+ 
Lacheſis. 


rau Nina Brendl trat ihrem aus dem Bureau kommenden Manne mit 
IX ftrahlender Miene entgegen. „Höre, Fri, gerade ıft Frau Regirungtath 
Leber weggegangen und Dr. Bing und noh Einige. Es bejteht bier ein Ber 
ein für fränflıche Kinder von Handwerkern, weht Du? Und da wollen fie mid 
jegt zur Präfidentin machen.“ 





Lacheſis. 69 


„Ein Verein für kränkliche Kinder von Handwerkern?“ wiederholte ihr 
Mann erftaunt. 

„Sa. Wenn foldhe Kinder aus dem Epital fommen oder frank zu Haufe 
find, werden fie dort aufgenommen und gefund gepflegt. Das ift doc rührend, 
nicht wahr? Ich werde dem Berein ſchon einen anderen Namen geben, einen 
fchöneren, weißt Du?* 

„Run, und Du Baft die Präfidentinftelle angenommen?“ unterbrad Herr 
Brendl feine aufgeregte Frau. „Intereſſirſt Du Dich denn für fränkliche Kinder?“ 

„Natürlich! Das ift ja Pflicht!“ entgegnete fie ſcharf. „Es ift ein vor- 
nehmer Verein. Meine Vorgängerin war Ercellenz Pilſey. Sie war aber felbft 
kränklich und ift zurüdgetreten. Dr. Bing fagte, ih wäre dba ganz an meinem 
Plaß und ich hätte doch ſchon fo viel auf dem Gebiete der Wohlthätigkeit geleijtet.“ 

Herr Brendl konnte fi daran nicht erinnern; doch war er Flug genug, 
zu ſchweigen. 

„Du mußt mir helfen, Fritz“, ſchmeichelte Frau Nina mit ſüßer Stimme. 
„Zuerſt wollen wir Mitglieder fammeln, nit wahr?“ 

ALS Höhere Inſtanz gewifjermaßen um Rath gefragt zu werden: Das 
befriedigt jeden Ehemann. „Ich meine“, begann Herr Brendl mit behaglicher 
Breite, „Du follteft lieber jelbjt einen größeren Beitrag geben und Deine Zeit 
mehr dem Berein widmen als dem Gewinnen von Mitgliedern, jede Woche 
wenigitens einige Stunden dort zubringen, die Pflege der Kinder überwaden...“ 

„Rein, wie Du Das wieder unpraftiih anfangen willft!" fiel ihm Frau 
Nina lachend ins Wort. „Das macht man ganz anders. Diele Mitglieder: 
Das ift die Hauptſache. Man muß von dem Verein reden, ihn in die Deffent- 
lichkeit bringen. Ich weiß nicht, wie Du glauben fannft, daß ich einen hohen 
Beitrag zahlen werde. Das erlauben unfere Mittel doch gar nicht. Uber ich 
werde Befleres leiften. Ich muß vor Allem repräfentiren. Das fagt auch Dr. 
Bing. Die Pflege beforgen ſchon die Wärterinnen; und dann wirft da mein 
moralifher Einfluß jehr. Ich darf nicht einmal immer dort fteden, muß den 
Leuten mehr Reſpektsperſon bleiben, nicht wahr? Natürlich werde ich ein anderes 
Leben führen müſſen als bisher, viel gejelliger, um Leute zu finden. Es ift 
eigentlich läſtig.“ Sie verfuchte, jehr ernft dreinzufehen, was ihr nicht recht ge- 
lang. „Was foll man maden? Mir ifts ja nur um den Berein zu thun!* 

Auch dem Gatten war Frau Nina „Reipeltsperfon“; er fagte nichts mehr. 

Frau Nina warb Mitglieder und repräfentirte. Ihr Mann führte, auf 
ihren Wunſch, die Bücher. Er bejorgte Das fehr gewiflenhaft und führte ſogar 
doppelte Bücher. Auch einen neuen Namen hatte die neue Präfidentin für den 
Verein fhon gefunden: „Lacheſis.“ Der Berein follte die Parze- fein, die auf 
die Länge des Lebensfadens fegensreihen Einfluß nimmt. Die bee wurde 
ungeheuer poetijch gefunden und das Komitee feierte die Umtaufung durch ein 
großartiges Bankett, das Brendls natürlich in Form einer „Geſellſchaft“ er- 
widern mußten. Ein Dichter fühlte fih fogar zu einem Poem begeijtert, in 
dem Frau Nina jchließlich ſelbſt als Lachefis gepriefen wurde, die durd ihr 
Dafein den Lebensfaden beglüdter Eterblicher verlängere. Frau Nina beſchenkte 
ihn dafiir mit einer eigenhändig gemalten Cigarettentafche, deren Preis die Summe 
eines Jahresbeitrages beträchtlich überjtieg. 
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„Weißt Du, die Bodaſſys werben wir doch einladen müfjen“, fagte rau 
Nina eines Tages zu ihrem Manne. „Bier Perfonen! Es ift recht läftig, 
aber ... .. des Vereines wegen! Der Mann ift fehr einflußreih, nicht wahr?* 

„Wie viel haben fie Dir für die Lacheſis ſchon gegeben ?* fragte Herr 
Brendl. Seine Frau wurde etwas verlegen. „Die Frau ift mit zwei Kronen 
beigetreten“, geftand fie zögernd, „aber der Mann wird uns einmal nüßen, weißt 
Du? Ah mußte, mit Rüdfiht darauf, auch dem Berein Yungfrauenhort bei- 
treten, den die rau gegründet hat.“ 

„Das ift num ſchon der fünfte Verein, für den wir jetzt zahlen!“ 

„Ja, wenn ınan von den Leuten Etwas haben will, gehts eben nicht 
anders.” Die Bodaffys wurden aljo geladen und luden wieder; eine ganze 
Kette ähnlicher Einladungen ſchloß fih daran. Frau Nina wurde nervös und 
leidend vor Ueberanftrengung und der Arzt ſprach von einer Erholungreife. Der 
materielle Erfolg ihres Werbens befriedigte Frau Ninas Erwartungen nicht voll« 
fommen. Das Komitee beihloß nah einem mißlungenen Konzert mit Abjage 
ber bedeutendſten Kunftkräfte, ein Kränzchen zu Gunften ber Lacheſis zu veran— 
ftalten. Da gab es endlofe Koftümproben, Beſuche und Situngen. 

Wie fteht es denn mit den anderen Bereindangelegenheiten?“ fragte ber 
pedantiſch gewiſſenhafte Herr Brendl einmal, 

„O,“ entgegnete Frau Nina, „die müſſen jetzt natürlich zurückſtehen. 
Uebrigens lag, glaube ich, nur ein Aufnahmegeſuch vor.“ 

Herr Brendl unterſuchte den Fall und ſorgte aus eigener Taſche für das 
Kind, deſſen Aufnahme dem Kränzchen weichen mußte. 

Der Abend verlief geradezu glänzend, Alle Zeitungen brachten Beſchreib— 
ungen. Ganz Wien jprah von dem Lacheſis-Kränzchen. Frau Nina feierte 
Triumph über Triumph. Auch der Ertrag war ſehr günftig, obwohl man viele 
Starten verfchenft hatte. Freilich waren die Auslagen ungeheuer hoch. Aber 
trogdem fonnte man zufrieden fein. Leider hatte ein Ungeitellter die Erregung 
des Komitees wegen des Kränzchens, die mangelnde Ueberwachung benußt, um 
mit Bereinsgeldern durchzubrennen. Das mußte in der Etille gedeckt werben. 

„Denke Dir: das Kind, mit defjen Aufnahme wir uns, bes Kränzchens 
wegen, nicht befafjen fonnten, iſt geftorben“, erzählte Frau Nina nad der 
nächſten Sißung. 

„Recht traurig!“ meinte Herr Brendl. „Das thut mir leid!“ 

„Ah ja, gewiß; aber wie günftig für den Verein, nicht wahr? Denke 
nur, wenn wir ed aufgenommen hätten und es wäre in der Lacheſis geftorben: 
wie läftig! Nein, da darf man nicht jentimental fein; Sterbende lönnen wir 
nicht brauchen. Ich denke eben nur an den Verein!“ 

„And vergißt darüber den Zweck des Vereins, ſcheint mir.“ 

„So! Frag mal unfer Sfomitee, was die Lacheſis ohne mich wäre. Aber 
ber eigene Dann natürlid ... Der wirft mir Derzlofigfeit vor. Diejer Undank!“ 
Mit zornigem Schluchzen ftürzte Frau Nina aus dem Bimmer. 

Ahr Mann feufzte. Alfo auch Das noch. O Ladefis! 

Das Bereinsjahr näherte fi jeinem Ende. Herr Brendl war mit der 
Abrehnung beihäftigt und wartete wieder einmal auf feine Frau, die aus einer 
Sitzung kommen follte. Er hatte für fie einen eigentgümlichen Rechnungauszug 
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vorbereitet, auf den er nicht wenig ſtolz war. Endlich erſchien ſie: hübſch, heiter, 
ſiegesſicher, in entzückender Toilette. Der Gatte nahm alle feine Würde zu- 
fammen, um fi durd ihre reizende Ericheinung nit entwaffnen zu Lafien, 
räufperte fi und übergab ihr ein Blatt Papier. „Lies einmal, liebes Kind!“ 
Hrau Nina überflog das Blatt. Da ftand in deutlicher Schrift: 
Unfere Ausgaben für die Lacheſis: 


4 große Gefelliaften im Intereſſe der Lahefiß . 750 Kronen, 
T Bereinen beigetreten „ " — .60 
12 Karten zu Feſten anderer Vereine, ö — 100: -. 

8 Konzertbilletö = Re pr — .. 100, 
Wagen zum Befuhemaden „ — . 60 
Geſchenke J — u e . 140 


Zuſammen: 1210 Kronen. 

Und auf der anderen Hälfte: Gewinn des Vereines. Da ſtand nur wenig. 
Neue Mitgliederbeittäde -» > 2 2 2.2020. 400 Kronen, 
Ertrag des Kränzchens . . a — 

(Wovon aber 500 Kronen zur Dedung des Unter: 
jchleif8 genommen werden mußten.) 
Bleiben: 450 Stronen. 

Die Sache madte nicht den erwarteten Eindrud; Frau Nina jah gar nicht 
befhämt aus. Der ftrenge Nechner runzelte die Stirn; „Was fagft Du dazır, 
liebes Kind? Du meinteft einmal, unjere Mittel gejtatteten Dir nicht, einen 
höheren Jahresbeitrag zu zeichnen, und nun Haft Du über 1200 Stronen im 
Interefje des Vereines ausgegeben, um ihm die große Summe von 450 Kronen 
zuzuführen. Dabei habe ich weder die Toiletten gerechnet, die Du dazu brauchteft, 
no die Ausgaben des Vereines; auch Deine Zeit nicht. Doch“ — er bemühte 
fih, farkaftiich zu fein — „die hat für Dich vielleicht feinen Werth. Wenn Du 
die 1200 Kronen direkt für die Qachefis gegeben hätteft: wie viele Kinder hätte 
man dafür pflegen können, wie ftände der Berein und wie ftändeft Du da!“ 

Frau Nina late. „Wie komiſch und pedantiſch Du bift! Natürlich kann 
ih für mein Geld Kinder pflegen, wenn ich will, Das weiß ich; aber dazu braucht 
man aud feine Vereine. Ach babe nur im Intereſſe des Vereines gehandelt. 
Das fagen Alle! Ach bin in den weiteften.... . ich meine: die Lacheſis ift in 
ben weitejten Streifen befannt geworden; man ſpricht überall von dem Verein. 
Und nun höre mid an: man hat es mir heute in der Situng im Vertrauen 
mitgetheilt, ih bin im erfter Linie vorgefchlagen, — rathe, wofür?“ Sehr lang- 
fam und feierlih: „Sch befomme — einen Orden! Nun, wie ftehe ih da? Und 
wie fteht die Lacheſis da, deren Präfidentin einen Orden befommt? ch denfe 
dabei ja natürlih nur an den Verein. Und Du kommſt mir mit den paar 
lumpigen Kronen!“ 

Sie fiel ihm lachend um den Hals. „Nein, Fritz, wie wenig Du zu rechnen 
verftchfti Was ift das Bischen Geld gegen einen geiftigen und moralijhen Er» 
folg, gegen einen Orden, nicht wahr?“ 

Herr Brendl kam fich wirklich ſehr pedantifh und Kleinli vor. Taß er 
daran auch gar nicht gedacht Hatte! 

Wien. Helene Migerfa. 
* 
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ls um die Mitte des zweiten vorchriſtlichen Jahrhunderts Polybius aus 

Megalopolis die Geſchicke der Mittelmeerwelt überblidte, die er uns als 
eine Einheit begreifen gelehrt hat, da ordnete fih feinem Blid das wogende 
Gedränge ihrer Völkerkämpfe zu einer weltgefhichtliden Szene von einfach: großer, 
echt helleniiher Kompofition: er fchaut einen großen Wettlampf aller Nationen; 
Siegespreife find Freigeit und Herrſchaft. Schon ift der erfte Gang vorüber, 
die Mächte zweiten und dritten Ranges find geſchlagen. Da treten aus ben 
Reihen die Sieger des erften Kampfes, die Großmäcdhte des Ditens und Weitens, 
zur Entſcheidung hervor, Rom und Karthago, Makedonien, Syrien und Egypten, 
und bereits ift dem jcharfblidenden Betrachter fund, wer den höchften Preis ge- 
winnen, wer ſich den Kranz der Weltherrichaft aufs Haupt drüden wird —: Rom. 

Noch eine zweite Ernte neben dem imperium orbis führte Rom von jenen 
blutgedüngten Schladhtfeldern heim: den geiftigen Weltprinzipat. Wie ein Herricher- 
palaft hat er durch lange Kahrhunderte emporgeragt; feit der Emanzipation des 
modernen Menjchen iſt er allmählich ſtückweiſe zerbrochen worden. Nocd hat fi 
auf einem Gebiet — dem unferer höheren Schule — wie eine legte geborftene 
Säule, reif zum Fall, die Machtſtellung des Lateiniſchen erhalten, aber nur bis 
in die erften Dezennien des zwanzigiten Jahrhunderts; nicht weiter, jo hoffen wir. 

Lauter und hajtiger als heute haben die Räder der gymnafialen Mühle 
wohl nie gellappert; doc jpärlicher ift das Mehl kaum je den Mahlgängen ent- 
floffen. Der pünftlid begonnene Unterricht wird gewiljenhaft ertheilt. Eine 
berrifche, barihe Schulzucht hat des Ariftoteles gutes Wort: „Bertrauen muß, 
wer lernen ſoll“ faſt in fein Gegentheil verfehrt; das Mißtrauen, die Angſt, die 
der bloße Anblid des Gefürdteten unter den Schülern verbreitet, gilt als be— 
neideter Vorzug und als Kennzeichen des tüchtigen Lehrers. ine ſtets verfei- 
nerte Unterrichtsmethodik finnt unausgejegt darüber nad), wie in jeder einzelnen 
der fünf täglichen Unterrichtsftunden dem Schüler ein möglichft gehäuftes Maß 
von fremdem Willen aufgenöthigt, von eigener Beiftesarbeit abgezgwungen werben 
fınn. Eine Lehrtehnif, die bei Tag und Nacht fleißige Federn in Bewegung 
jegt, hat die ganze Außenfeite und jedes Detail des Unterrichtes auf das Ge— 
naufte unterſucht und feftgelegt. Die Theorie hat eine Höhe erreicht, auf der 
die Einzeljtunde zum Kunſtwerk erhoben ift —: fiehe die glänzende Erfindung 
der Mufterleftionen. Und der Erfolg? Trojtlos für ben Lehrer, der fieht, daß nichts 
mehr in den müden, überlafteten Seelen tief haftet, organiſch verwächſt, Wurzel 
fhlägt. Troftlofer wohl für den Schüler, der defto mehr zum Tempel hinaus— 
gepredigt wird, je jchreiender die Stimme von der Stanzel fallt, bei dem der 
Widermwille gegen die Schule oft das einzige, im Voraus fihere Ergebaiß zwölf. 
jähriger Zwangsarbeit iſt. Ammer dichter hat fih der Wall der Neglements 
und Schablonen geſchloſſen, immer ſchmaler wird zwiſchen Penſum, Arbeitplan, 
Methode, Eramen und Stontrole mander Art die Lücke, wo ftatt des Lehrtech-— 
nifers und Staatöbeamten der Menſch auf dem Lehrftuhl auftauchen kann, — 
der Menſch, der einzig den Menfchen erzieht. Freilih: das homo sum fid vom 
Yeibe zu halten, find Borgejegte und Untergebene der heutigen Schule mit Er- 
folg bemüht. Da find Probeleftionen und Reviſionen, in denen eventuell die 
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Körperhaltung des Lehrers bis auf Armlage und Beinftellung ſcharf beobachtet, 
nachher mit Heiligem Ernſt befproden wird, wobei — wer fagt wie oft? — 
als werthvollſte pädagogifche Gnadengabe von oben die Mahnung gefpendet wird, 
doh ja die Antwort des Schülers nicht nachſprechend wiederholen zu wollen. 
Da find Seminare, in denen unter Anderem die Kandidaten des höheren Qehr- 
amtes Belehrung finden können, wie eine Statiſtik über umberliegende Butter: 
brotpapiere aufzuftellen und zu führen ſei. Bon den Direktoren find felbft die 
befjeren öfter umfichtige Verwaltungbeamte und pünltliche Kontroluhren des 
äußeren Dienftes als die pädagogifchen Flügelmänner ihrer Untergebenen. Auf 
den Kathedern allerlei Arten von „Lehrperfonen“. Abgeſehen von den proble: 
matiſchen Naturen und ſchwankenden Geftalten, die namentlich in fleinen Städten 
nicht ganz felten fein jollen, abgejehen auch von den oft genug aus bitterer Noth 
betriebfamen Gejhäftsleuten der Privatjtunden und den Penfionhaltern ift da 
am Zahlreichſten die Zunft der pflichtgetreuen Subalternen, der Penſumstage— 
löhner. Weiterhin die Heber des gejellihaftlihen Standesanfchens vom Stamme 
der Nejervelieutenant3 und die Streber nad) höherer Beamtenftellung, die guten 
Rufer im Streit um Titel, Rang, Gehalt, königlich preußiihe Schulmandarinen 
vom blauen und rothen Knopf, — wollte fagen: Räthe fünfter und vierter Klaſſe. 
Sculmeifter alten Stils jpärlich geworden. Pädagogen neuer Art nad) Anlage 
und Selbfterziegung — wie felten! Gekrönt wird die ganze Hierarchie durch die 
preußiihe Schulfonferenz, eine ftändige Einrihtung, die etwa alle zehn Jahre 
grundftürgend reformirt, indem fie durch leifefte Netouchen dem verwitterten 
Antlitz unferer höheren Schule den Anjchein gefunden Lebens zu geben verjucdt, 
falls fie fi nicht, wie neulich, begnügt, in trüber Nefignation die Stride des 
Borgängers auszulöſchen. Der Bureaufratismus: Das ift der Feind der Schule, 
der überall zu finden ift, oben und unten, in wie über den Lehrern. 

Bieles ließe fih ohne große Reformen von oben her beſſern. Das 
Erfte wäre, die naturgemäße Bafis aller Erziehung wieder zu gewinnen, an die 
Stelle einer zum Selbftzwed entarteten, abjolut gewordenen Unterrichtstechnik 
die Kindespfychologie zu feßen, dad Studium der jugendlichen Secle und ihrer 
Entwidelungsgejege, da3 Ausmaß ihrer Bedürfniffe und Fähigkeiten, die Mechanik 
ihrer Sraftanfammlung und ihres Kraftverbrauches, die Hyziene des geiftigen 
Ein- und Ausathmens, — überhaupt Hygiene ftatt des bisherigen Stredoer- 
fahrens. Eine Borbildung des zukünftigen Lehrers ift nothwendig, die von den 
Univerfitätjahren an den lebendigen Menſchen in ihm wachruft, fteigert und be: 
freit und ihn nicht in fpezialiftiicher Wiſſenſchaft und in techniſchem Drill er- 
ftidt. Dringend nöthig ift die radilale Bejtimmung, daß die Beredtigung zum 
einjährigen Dienft nur durch das Abiturientenzeugniß von der Schulbehörde ertheilt 
wird. Nur wenn dadurch der niederziehende Ballaft über Bord geworfen ift, 
der heute die mittleren und unteren Schulflafjen belaftet, fann der Begriff 
einer höheren Schule, von der es jet wenig mehr als den Namen giebt, Wirk» 
lichkeit werden. Bon den äußeren Anſprüchen des Lehrers jcheint berechtigt die 
Forderung eines Gehaltes, das auch im erften Dezennium den nicht verftandes- 
gemäß Verheiratheten vom Noch des Nebenverdienftes frei Hält. Um alles 
Andere, Rang und Titel, mögen fi mühen, die Talent dafür haben. 

Bieles ließe fi ohme tiefere chirurgiſche Eingriffe beſſern; Eins nicht: 
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die Rüdenmarfserfranfung der höheren Schule, die Heillofe Tage des altſprach— 
lichen Unterrichts, der, einft der Stolz, jeit lange das Schmerzenslind des Oymnafiums 
ift. Merkwürdig, wie diefe toten Sprachen immer ſchwerer, unbezwinglider, man 
möchte jagen: toter werden! Troß allen nicht geringen Anftrengungen: die Grammatik 
„ſitzt“ nicht mehr und die Hecke des „Extemporale* ſchießt allmählich jo hoch 
empor, daß ein immer längerer Anlauf und umfichtigere Vorbereitung faum noch 
mit leidlichem Gelingen den halsbrecheriſchen Eprung wagen läßt. Aber um 
Beides macht man fidh nicht allzu ſchwere Sorgen. Lecture heißt jet das Erlöfung- 
wort. Nur fhade: auch bei den Schriftftellern der gleiche Vorgang; und Viele 
finden Das fonderbar. Ihr Latein und Grichifh dunfelt ftetig nad, wie die 
Farben auf alten Delgemälden. Schon find fie jo ſchwärzlich, daß mit dem 
ganzen offiziell erlaubten Apparat der Kommentare, Präparationen und Epezial- 
lexika in der braunen Sauce diefes Galerietones faum noch die groben Konturen 
zu entziffern find, der Ueberblid des Ganzen und das ſprachliche Berftändniß 
bes Einzelnen erſt an der Hand der geireuen Klatfche gewonnen wird, Denn 
fo weit auch nur äußerlich das Biel diejes Unterrichtes heutigen Tages noch er- 
reicht wird, ift e8 das Rıfultat eines fast allgemeinen Betruges, einer Mogelei 
fo großen Stils, wie fie früher doch unbefannt war. Faſt fteht es noch trauriger 
mit dem inneren Ergebniß. Wer gewinnt heute aus der Jahre langen, täglich 
mehrftündigen Arbeit entiprechende Bereiherung? Wer trägt in dem Verſtändniß 
und der Liebe für die Antike vertieftes Verſtändniß, bewußtere Liebe der eigenen 
Beit davon? Es ift davor gewarnt worden, junge Griechen und Römer zu er- 
ziehen, Der Stenner moderner, zumal großftädtifher Gymnaſien ſieht allerlei 
Volk heranwachſen: engliſche Sportjünglinge, amerifanifhe Bufineßnaturen, 
chauviniſtiſch angehauchte Jünger des glorreichen Größerdeutfhlands. Aber junge 
Römer oder Hellenen? Offiziell findet die Ausbildung des Gymnaflaften ihren 
Abſchluß durch den mehr oder minder befriedigenden Gang vor die Kommijfion 
bes Abiturientenegamens. In Wahrheit ift der Abſchluß viel logifcher: die Antike 
führt zum Untiquar! Wenn der junge Römer den ftetS befriedigenden Gang 
zum Trödler angetreten bat, ihm die Trödelwaare zu überliefern, jo wird ihm 
an diefem jchönen Tage vielleicht zum erften Mal in der eigenen Bruft deutlich, 
daß die Erbauungbücher der Klaſſiker „mehr Werth“ befiten als die grammatifchen 
Tolterwerfzeuge. Doch fein ernftes oder ſpöltiſches Wort ift nöthig, um eine That- 
fache zu beweijen, für die laut genug die Uebereinftimmung Derer fpricht, bie 
heute altiv oder paſſiv von dieſem Unterricht betroffen werden. Vom Kultus— 
minifter bis zum jüngften Tertianer find Wenige nicht der Meinung, daß bier an 
Beit und Mühe ein großer Aufwand ſchmählich verthan wird. 

Aber ift nicht heute oder wird nicht morgen das Alterthum überhaupt 
entbehrlich für deutjche VBolfs- und Schulbildung? Bei dem Selbftgefühl unferer 
Tage mehren fih die Stimmen, die fünden, daß die ftetS mäßig ergiebigen 
Schächte der Antike völlig erfhöpft und daß bereits in unzähligen Legirungen 
moderner Wiſſenſchaft, Kunft und Bildung ihr ganzer, von je bejcheibener Gold- 
gehalt im Umlauf fei. Und doch: für reformatorifche That war fie der archimediſche 
Punkt, um von außen ber an den Globus unferer Kultur den Hebel zu fegen. 
Dem reformatorifchen Denken und Anſchauen war fie die große Antitheje jugend- 
friſchen, einfacheren Menſchenthumes gegen die abgeleitete, mit Tradition belaftete 
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Spätwelt mitihrem taufendjährigem Wurzelwerk und dem verjchränkten Gewirr welt- 
überjchattender Zweige. Was aber von den Thatmenfchen der Renaiffance bis 
zu den Männern der großen Revolution, was von den Humaniften bis auf Goethe 
und Niegfhe Gegengewicht und Korrektiv des Modernen geweſen ift — ausge— 
nommen find die religiöjen Erneuerer, denen von ben Bergen eines anderen 
Alterthumes das Heil gefommen ift —, Das wird nad) bem weiträumigen Maß 
geſchichtlicher Entwidelung noch für eine nicht zu enge Zukunſt in der Kraft des 
großen Widerfpruches wirlen. So vielfältige und ſtarke Fäden, wie fie von der 
Gegenwart zu diejer Bergangenheit führen, laffen fid am Wenigiten durch einen 
Ruck zerreißen. Mag der Freiheitruf: „Laßt uns jung fein! Weg mit bem 
biftoriihen Ballaft!“ noch fo laut erſchallen: einer fo jpäten Epoche kann fein 
Kampfgeſchrei und fein Weiheſpruch Jugendurſprünglichkeit und Wejenseinfalt 
zurüdzaubern. Bur Beit hat die Kenntniß des Altertfumes noch, wie für die 
führenden Geiſter, jo für die geführte Maſſe unerfeglihen Werth. Nur von dieſem 
jenfeitigen Ufer aus können die oberen Hunderttaufend der Bildung den befreienden 
Blid thun Über unfer Geſtade Hin. Aller andere Bildungftoff der Schule ift 
ein Stüd modernen Lebens, ein Immanentes unferer Kultur. Selbft Evangelium 
und Urchriſtenthum, neben deffen Größe faft alles fpätere religiöſe Leben zuſammen— 
finlt, nehmen in der Schulausgabe von heute mindeftens für das jugendliche 
Auge zu oft und leicht die ftarren Züge des Kirchenthumes vom Jahre des Heils 
1900 an. Nirgends fonjt entrinnt der Schüler der heimifchen Welt, dem heutigen 
Tag. Nur das Altertfum ift das Andere und Ferne, das Ehemals. 

Wenn das Altertfum auf unferen höheren Schulen nicht leben fann und 
nicht fterben darf, fo ift es nur dur eine große Amputation zu retten. Der 
altſprachliche Unterricht, der zu wenig erreicht, weil er zu viel umfaßt, muß feine 
ſchwachen, zu ausgedehnten Stellungen räumen, um eine rückwärtige, feftere ein- 
zunehmen. Das heißt: eine Sprade muß fallen; und diefe Sprade fann nur 
Latein fein. Die Thefe fcheint befremdlich; und doch ift nur eine Vorausſetzung 
nöthig: daß wir — ein heute noch nirgends erfennbarer Entſchluß! — nidt 
länger an der Schule der deutihen Bergangenbeit herumfliden mit Danaiden» 
mühe, jondern endlih den Muth foſſen, eine Schule der deutſchen Zukunft zu 
erbauen. Latein ift eine täglich fintende Größe. Freilich nicht für das echte 
Römerthum, aber für die lateiniſche Sprache und für die pfeudorömijche Literatur 
bat bie legte Stunde bereits geichlagen; es lohnt nidht, die Stundenuhr immer 
wieder umzuſtellen, wenn nad jedem Umftürzen der Sand ſtets jpärlicher rinnt. 

Nah ihrem anatomischen Bau freilih, der grammatifhen Struftur, wirkt 
bie Sprache Roms in ihrer FFormenftrenge und Regelftarıheit wie ein ehernes 
Geſetz; und ihre Wort gewordene Logik ift von je ber für fchweifenden Knabenſinn 
eine heilſame Zuchtruthe geweſen. Aber der Schönheit folches ebenmäßigiten 
Knohenbaues entjpricht nicht an Werth das umfleidende Gewebe und Geäder 
bes lebendigen Sprachkörpers. Einſt war die römiſche Sprache nichts als das 
vollendet pafjende Wortgewand eines in ftarrer Beichränftheit kraftvollen bürger- 
lichen Dafeins: der platt nüchterne oder hart abftrafie Ausdrud des Geſchäfts-, 
Staats. und Rechtslebens. Dann ward dies Kind des Alltags mit römiſcher 
Bäbigkeit und Willenskraft in die hohe literariſche Schule genommen, durch Jahr— 
hunderte Fultivirt, verfeinert, geglättet, herausgepußt und aufgelodt. Biel wurde 
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erreiht: Würde, Eleganz und Bollflang, ſchlagende Prägnanz wie raufchende 
Fülle des Wortes; doc mehr ging verloren. Wohin man fieht: überall grelle Mittel; 
darum der ewige Superlativ Ciceros. Welcher römiſche Schriftfteller übt feine 
ganze Macht, wenn er jchlicht fchreibt, feine tiefite Wirkung, wenn er leife jpricht? 
In einer Sprade, deren Wort arm an Nebenwerthen, deren Sag dürftig an 
Dbertönen, deren Stil von beſchränkter Farbenſkala ift, muß Alles art und 
ſcharf umrifjen fein, ohne den umfpielenden Hauch leicht bewegter Luft. Und 
mögen bie Formen und Linien diefer Spradlandidaft noch fo rein und edel 
fein: es fehlt der Sonnenglanz trunfener Phantafie wie der Mondesdämmer 
unbewußt jeligen Gefühls. Bier ift Geiftesfchärfe und umerbittliche Klarheit, 
Schönheit des Stils, Klang des Wortes; aber was die deutſche Sprade in 
höchſtem Maße ihr Eigen nennt, was auch die griechiſche reichlich befigt, — das 
Latein hat es kaum: eine Seele. Wenigitens fpricht fie uns nicht. 

Geſchaffen haben die römische Literatur, nad) Mommſens Ausdrud, „ber 
Schulmeifter und der Schaufpieler.“ Auf dem Fundament, das fie gelegt, ift 
kann ber Bau errichtet. Gebaut hat die vornehme Gefellihaft, — Rom W., 
wenn der Ausdrud erlaubt iſt. Das überladene Kranzgefims hat die üble Kunft- 
pflege eines ruhmfüchtigen Fürften aufgeſetzt. Katheder, Eouliffe, Salon und 
Saijerhof: es ward geſchaffen, was unter fo üblen Berhältnifien gefchaffen werden 
fonnte, die Faſſade einer großen Literatur, freilich eine Yaffade von zum Theil 
außerordentliher Schönheit. Sie haben perlende, zuweilen wundervolle Berje 
geichrieben, zum ewigen Entzüden der Feinſchmecker des Wortes die herrlichiten 
Perioden gethürmt, die Wände des römiſchen Bantheons mit biftorifchen, in ihrer 
Art großen Fresken geſchmückt. Aber welcher Nömer fchreibt für fih, wer fingt 
fich felbjt feine Lieder? Wer unterliegt dem göttlihen Zwange innerften Müfjens ? 
Wen führt der Taumel des Entdeders auf einſame Wege, fernab von feinem 
Publitum? Wo ift hier irgend das Maß männlicher Selbftgenugfamleit, deren 
Haud drüben den Großen von Homer bis Plato und darüber hinaus die Segel 
ſchwellte? Den Herzichlag lebendiger Perfönlichkeit und geichichtliher Wahrheit 
vernimmt der Schüler doch fat nur dann, wenn Gaejars ſchmuckloſeſte Erzäh— 
lung die Einfachheit jedes großen Menjchen und alles großen Handelns wider— 
fpiegelt, wenn Cicero, Briefe jchreibend, fein Hausfleid in maleriſche alten zu 
legen weniger beflifjen ift als fonft die Toga, wenn in des Tacitus Geſchicht- 
weıf um das bittere Sterben des ftolzeften Adels der Welt die Totenklage er: 
hoben wird und die wunde Tuba der römiſchen Größe den Ichten Schrei voll 
Schmerz um ihre Erſchlagenen ausjtößt; vielleicht noch, wenn Horaz, ein feines 
Läheln um das kluge Auge, jo behaglich daherbummelt durch jeine Satiren und 
Ep:jteln. Sonft ift Alles wie gebunden unter dem Bann der bloßen Form; 
und dieſe Form ift eine entlehnte. Eine römiſche Literaturgeſchichte unferer 
Tage hat furzweg ausgeſprochen, was harte, aber unleugbare Wahrheit ift: daß 
es eine römische Literatur überhaupt nicht giebt. Was fo genannt wird, ift 
lediglich helleniſtiſche — nicht einmal helleniihe — Literatur in römiſchem Ge— 
wand. Der Nömer hat in Dihtung und Beredfamfeit nicht eine neue Form 
gefunden, hat die Philofophie mit feinem neuen Gedanfen bereichert und feinem 
neuen Gefühl das ſprachliche Gewand erjonnen. Je mehr er literarifch wurde, 
deito unrömifcher wurde er. Jeder Schritt vorwärts im Gebiet der Kunft ift 
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mit Einbuße an nationaler Eigenart erfauft worden. Dem, der Ohren hat, zu 
hören, erzählt jeder Pflafterftein der Bia Appia mehr von Roms Art und Kraft 
als Vergils ganze Aeneis. Denn grell don heute und greller in Zukunft tritt 
der tiefe Riß in jenem Volksthum hervor, das wie fein zweites in der Welt der 
That geherrfcht und wie Fein anderes Herrenvolf in der Welt des Geiftes ger 
dient hat. Noch auf lange wird das Ecdaffen, Kämpfen und Baur dieſes 
Männervolles erziehende, Eraftftählende Wirkung auf junge Seelen ausüben, 
wenn der Widerſpruch und Widerwille gegen feine Literatur, dies Erzeugniß von 
Konvention und Nahahmung, über deren meilten Werfen der fatale Beigefhmad 
euphuiftifcher Beredſamkeit liegt, immer ftärfer fi erhebt. Schiebt man end» 
li diefe Sprade und Literatur aus der Schule hinaus und richtet von ber 
ihwaden Kopie den gefammelten Blid auf das hellenifche Urbild, fo ift diefe 
Dinwendung zu Hellas nichts als der Abſchluß einer langen Entwidelung. Seit 
faft zweihundert Jahren hat ſich deutſcher Geift dem Hellenijchen mit ſtetem 
Scritt von Stufe zu Stufe genähert, um nun endlih Auge in Auge vor ihn 
binzutreten. In den Tagen Gott h:d8 empfing man die Gaben Griechenlands 
weſentlich aus dritter Hand, vermittelt und vermummt dur Nömer und Fran 
zofen. Als Lerfing den Romanen ausfchaltete, blieb noch immer der Römer, 
anerfannt, an erjter Stelle vor dem Hellenen, als Hauptträger antiken Geiſtes. 
Ueber die &leichftellung, die fi weiterhin anbahnte, ift die Wiſſenſchaft, die 
inzwiihen den Primat des Griechenthumes aufridtete, eben fo entſchieden hin- 
weggeichritten, wie die Echule mit ihrem Feithalten an der Vorherrfchaft des 
Lateiniſchen bis heute dahinter zurüdblieb. Da doch der antike Stoff quanti- 
tativ eingejchränft werden muß, ift es auch für fie Zeit, fih ganz dem Urquell 
antıfen Geistes zuzumenden. Mögen halb jugendlid und halb barbarijch unge- 
lenke Jahrhunderte mit Nußen den geihidten Kopiften auf die Finger gefhaut 
haben, wie fie jo zierlih nach fremden Vorlagen ihre Berje dredhjelten und Worte 
träujelten —: bie beften Tendenzen der Gegenwart rufen zu laut nad echter 
Kunſt, eigenem Wort und urfjprünglider Empfindung Wenn es gilt, fi 
fefter auf eigenen Grund zu jtellen und die — nad) deutſcher Art — neuerdings 
aufgenommene Dloffe fremden Stoffes in autochthone Schöpfungen umzugichen, 
fo wird auch bei diefem Werk der Deutfche feine hinefiihe Mauer gegen Mit- 
welt und Vorwelt um fi ziehen. Ihm dabei Handreihung zu leiften, iſt 
Niemand mehr berufen als der Hellene; und es hat wahrlıdh Feine Noth, daß 
diejer Helfer fih noch einmal aus einem Diener in den Herrn wandelt und 
ihm fein Zoch des klaſſiſchen Ideals auflegt. Dies klaſſiſche Ideal ſelbſt ift 
verfhwunden, was auch hier und da noch folfile Schulmeijter predigen mögen; 
das Togma vom „klaſſiſchen“ Altertfum als einem ewig Muftergiltigen, einer 
abjolut vollendeten Kultur, gehört bereits jelbjt dem Alterthumsmuſeum des 
deutichen Geiftes an. Während aber jenes deal zur Nüfte gegargen ijt, fteigt 
wie ein neues Tagesgeftirn über den Fluren helleniſchen Geiftesichens der große 
Begriff eines organifchen Volkslebens ohne Gleichen herauf. Wie dies Volt ſich 
felbft gelebt hat und ſich ausgelebt hat in Freiheit und Neichthum, fein eigener 
Schüler, darum Sohn feiner eigenen Natur, nicht Enfel, ift es ein ewiger Mahner 
zu Selbjtändigfeit und Eigenart. So felbitficher hat nie ein Volk das Heilig- 
thum nationaler Kultur gebaut. Es ijt, als wenn noch heute von dem Gicbe: 
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diejes ftolzeften Tempels menſchlicher Gefittang jedem Nahenden entgegenglänze 
Apollos Spruch: Erkenne Di felbft, worin liegt: Sei, was Du bift. Es giebt 
auf der Erde feine Stelle, von wo der rüdmwärts gewandte Blid einem auf. 
fteigenden Bolt reicheren Ertrag und größere Stärfung heimbrädte als von 
diefem Eleinen Land im Süden. Die konkreten Ziele und Ergebniffe griechiſcher 
Kultur gehören der Vergangenheit und der Gefhichtbetradhtung an. Bon leben- 
digem Werth find nicht die Rhythmen ihrer Berje, jondern ber große Rhythmus 
ihres Dafeins. Nicht die Formen ihres Kunſtſchaffens oder die Formeln ihrer 
Weltbetrahtung, fondern die Kraft und Yeinheit ihres künſtleriſchen Empfindens 
und die Schärfe und Stlarheit des geiftigen Blides, überhaupt nicht die entdedten 
Nefultate, fondern ihre Entdederfühnheit und »freudigfeit. Davon gilt es, in 
kommende Generationen einzupflanzen, damit der Deutihe in feiner Art Das 
wird, was der Hellene in der feinen war. Wenn er in Zufunft das Land ber 
Griehen mit der Seele ſucht, wird er nicht in Devotion und in Wehmuth das 
Haupt beugen vor einer ewig vollendeten, aber auf immer verlorenen Herrlich- 
feit, jondern frei das Auge erheben zu dem freiiten, Fönigliden Volksthum, um 
daran fein nationales Gewiſſen zu jhärfen. Unendliche Befruchtungskeime liegen 
noch unaufgeſchloſſen in den Geſchicken diefes Volkes, das aufftieg zu Heroifcher 
Jugendblüthe, niederfant in frühem Tod, wie fein Held, der göttliche Thetis- 
john. Eindringlich reden feine Fehler: der Fraftverzehrende Ueberreichthum feiner 
Entwidelung und Produktion, dem ein ausreihendes Gegengewicht dumpf be- 
barrender, Kraft anjammelnder Elemente fehlte; der jede nationale Einigung 
fprengende Freiheitfanatismus der Stämme und Städte, die zulegt Staat und 
Geſellſchaft zerſetzende Selbitherrlichkeit des Individuums. Wie nöthig iſt dem 
jungen Jahrhundert diefe Warnung, nicht alle Hebel und Schrauben eines Volks— 
lebens aufzudrehen, nicht all feine Lebensenergie in Bewegung und Befreiung, 
rapide Entwidelung und intenfive Schaffenskraft umgufcgen! 

Lauter [prechen die Vorzüge der Hellenen. Tiefe Geiftesfultur, die zwifchen 
dumpfem Unbewußtfein und überfeinerter Reflexion fo unvergleichlich glücklich 
die Mitte Hält — ſchon die wundervolle Sprache giebt wie faum eine zweite 
den Bund von Naivetät und feeliicher Feinheit fund —, die harmoniſche Durch— 
bildung des Einzellebens und die Alljeitigkeit eines Wollsdajeins, das faft fo 
gewaltig den Speer der Athene wie volltönend die Leier jeder Muſe meifterte, 
die Fühlung zwifhen Hoch und Niedrig als das Refultat einer unerreiht hohen 
mittleren Kammhöhe der Beiftesbildung: Dies und Anderes zu gewinnen, mögen 
ſelbſt dem genialen Bolf nur die befonderen gejhichtlichen Vorausſetzungen feiner 
Entwidelung erlaubt haben, jener Ftrühmorgen der Menfchheitgefhichte, die Häus- 
lihe Abgeſchiedenheit eines vergleichsweije ijolirten Bolfslebens und der tragende 
Unterbau einer auch rechtlid) verjllavten Mafje. Uad doch wird vor der ſchönen 
Menfchlichkeit diefer Nation immer wieder der tiefjte Sehnfuchtlaut echter Menſchen 
und ftarfer Zeiten Kraft und Stimme finden. Bor Allem wird das Bolf der 
Kunft die deutihe Zukunft bereichern fönnen. Wenn es einft gilt, den verhe- 
renden Strom des Materialisnus und Merkantilismus, deſſen Schlammgewäfler 
noch immer im Steigen find, durch eine große Nenaiffance innerlihen Lebens 
zu dämmen, fo wird man auf vielen Wegen die Erde zu dem Wall beranführen. 
Schon ſcheint die gradefte und breitefte Straße, eine hohe nationale Kunft, im 
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Ausbau begriffen. Gehen wir einem Zeitalter mehr künſtleriſchen Gepräges 
entgegen, jo fann bie Schule an der Wegbereitung nicht beffer theilnehmen als 
dadurd, daß fie heranwachſende Schauer und Hörer einer Zukunftkunſt in die Hallen 
griechiſchen Geiftes hineinführt, — um fie hindurchzuführen; denn deutſche Kunſt 
wird Gegenftüd und Abſchluß fein müffen. Wer auf dem Weg von Homer zu 
Yauft, von Plato zu Quther, von Phidias zu Dürer fein Auge und Ohr ge- 
ſchärft, das Kunftempfinden entwidelt hat, Der wird durch feine individuelle 
Erziehung gelernt Haben, den Werth äfthetifcher Kultur für ein ganzes Volks— 
thum zu jhäßgen, wird in ben Stand gejebt fein, zu der bejcheidenen und doch 
unentbehrlichen Pflichterfüllung eines kunſtempfänglichen Publitums feinen be- 
ſcheidenſten Antheil beizuftenern. Sollte dabei Etwas von fremder Habe und 
fremdem Gut über die Örenze deutſchen Kunſtſchaffens gebracht werden, fo ſchützt gegen 
blöde Hellenifterei das recht verjtandene Hellenentgum am Beften. Wenn ger- 
manifcher Tieffinn und deutſche Emigfeitempfindung mit helleniſcher Formen— 
ftrenge und griechiſchem Stilgefühl, wenn Ueberſchwang gothiſcher Phantafie mit 
der Reinheit antifen Geſchmackes fih paarte, wäre ein Gipfel erreicht. Aber 
weit über das Gebiet der Kunft hinaus läßt ſich für dem deutſchen Geift, wenn 
er zu neuem Kampf gegen die furchtbare Verödung der Gegenwart ſich erhebt, 
fein mächtigerer Helfer werben als der wahlverwandte Hellene. 

Gerade die umgekehrte Forderung jhallt aus dem ſich mehrenden Sreije 
der Gymnafiallehrer, die ſchon heute den Verzicht auf eine alte Sprache als un- 
vermeidlich anerkennen; Zatein fei beizubehalten oder gar zu verftärfen, Griechiſch 
mäfje fallen. Eine Schule, die das Römerthum durch die Originalquellen, feine 
fogenannte Literatur, breit wirfen läßt und die die griedhijche Literatur auf das 
bejcheidene Altentheil von Ueberſetzungen beichränft, verkehrt nicht nur das natür- 
lihe Werthverhältniß der beiden Völker unerträglich ins Gegentheil, fondern 
ſchiebt auch bei jedem die unbedeutendere Seite ihres Lebens in den Bordergrund, 
hält den Schüler bei den fefundären literarifhen Emanationen des größten Thaten- 
volfes feſt und jtellt von dem reichiten Künftler- und Denfervolf die minder 
wichtigen Thatjachen feines praftiich-politiihen Handelns voran. Das zufünf- 
tige Gymnafium würde die Erziehungwerthe erjten Ranges an die zweite Stelle 
fegen und feine Erleuchtung fonfequent von der unbeleuchteten Seite des 
griechiſchen und römifchen Lebens her holen. WUlles wäre auf den Kopf geitellt. 

Wohl wird man darauf hinweiſen, daß mit dem lateinischen Unterricht 
mehr aufgegeben wird als nur das alte Nom der Römer. Unentbehrlich jcheint 
in dem Horizont unferes Lebens eine Eprade und Kultur, die in ungeheurer 
geihichtliher Auswirkung das große Gelenk der Weltgeichichte geworden ift, die 
der Schlüffel für die Nunenfchrift der romanifhen Spraden, der fojtbare Re— 
liguienfchrein für die Heiligthümer des Katholizismus ift und für alle Beit jein 
wird. Tauſendfach ijt unjere nationale Entmwidelung, find die internationalen 
-Geiftesbeziehungen damit durchwebt und verflochten ... Doch nichts joll bejeitigt 
werden als der obligatorijhe Unterriht der Sprade und das unmittelbare 
Studium der Literatur Roms; nichts weiter. Zwei Zugeſtändniſſe oder Vor— 
behalte nämlich find zu machen. Erſtens hat das eigentlihe Ron — Das heißt: 
die virtus romana und ihr jchöpferıfhes Bauen von Familie, Net, Staat und 
Reich — nicht nur dauernde Exiſtenzberechtigung in der Echule, jondern Anſpruch 
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auf breitere Wirkſamkeit als bisher. Bier, in einer vorwiegend fulturgejcicht- 
lien Darftellung, die nur ein oder zwei Stunden mehr in einer Klafje erfor- 
dert, findet auch die römiſche Literatur, in einzelnen Meifterüberjrgungen ge» 
boten, ihren Plaß: eine exotiſche Blume, deren Formen- und Farbenpradt ſich 
leidlih bei einer Mebertragung fonjerviren läßt, während ber unübertragbare 
Maldesduft einer Heimathkunft ſchon den Originalen faft-ganz fehlte. Zweitens 
mag für die wiflenjchaftlichen Führer der Nation Latein auf lange hinaus nöthig 
oder wünfdenswerth bleiben. Wer den Geſammtſchatz geiftiger Kultur durch eigene 
Produktion zu mehren oder an feinem Theil durch akademiſche Lehrthätigleitzu über: 
liefern hat, Der mag inder Regel — nicht für Jeden undin jeder Disziplingiltes — die 
europärfche Kulturentwidelung aus den DOriginalquellen ftudiren. Anders ſteht es mit 
der breiten Maſſe der akademiſch Gebildeten. In der philofopgiichen Fakultät ift 
Latein nur für das tiefere Sprach- und Geſchichtſtudium unentbehrlich; die Jünger 
der naturwiffenichaftlich eralten Fächer und eben jo die Mediziner haben weder 
in allgemein geiftiger nod in praftiicher Hinficht größeren Nugen davon. Bleibt 
Theologie und Jurisprudenz. Ob der Durchſchnittsſeelſorger fi in Zukunft 
nicht wirklich mit den beiden Mutterfprachen der hriftlihen Religion, Griechiſch 
und Hebräiich, wird begnügen, ob nicht die Richter und Berwaltungbeanten das 
Korpus in der Wera des Bürgerlichen Geſetzbuches blos in der Ueberjegung 
werden zu lefen brauchen: diefe Frage werden Viele übervorfihtig zur Zeit nod) 
nicht zu bejahen wagen. Gewiß bleibt nebenamtliher Spradunterriht dann 
fafultativem Schulunterricht, akademiſchen Worbereitungkurfen oder privaten 
Unterricht überlaffen. Dasift allzu oft ein halbes oder äußerlihes Thun. Aber wenn 
das Griechiſche in folder Weife um nahezu alle Wirkung fommen würde, behält 
eine fürzere und ſelbſt oberflächliche Beihäftigung einen relativ hohen Werth 
für die Sprache, die vorweg dem Schüler ihre höhften Trümpfe ausfpielt. Nach 
Grammatit und Gaefar läuft der Lateinunterriht im Ganzen in ein großes 
Defreizendo aus. Darum wird vielen — nicht den ſchlechteſten — Lehrern der 
Verzicht auf den freilich werthvollſten Beftandtheil des Lateinunterrichts, Die 
Elcmentargrammatif, unmöglich erſcheinen. Mir jcheint, fie unterjhägen die 
eigene philologiiche Tüchtigfeit. Auch aus dem reicheren und plaftiicheren Stoff der 
griechiſchen Sprache werden fie die härteften Turnapparate zu ſchnitzen verfichen. 

Eın nicht zu unterfhägender Vortheil wäre, wenn Latein fiele, die ſchmerz— 
loje Bejeitigung des Realgymnafiums mit feiner geflidten Halbnatur und die 
einfache Zweitheilung der höheren Schule in einen gymnaſialen Zweig, der dur 
Griechiſch, und einen realen, der ohne Griechiſch erzicht. Das Griecchiſche lönnte 
in die heutige Stellung des Lateiniſchen nah Klaffen und Stundenzahl cin- 
rüden. Finge man in der unterjten Klaffe an und fäme im dritten Jahr zur 
Anabafıs, die, ausgedehnt und frijch vorwärts geleien, ein gefährlicher Konkurrent 
für Andianergeihichten und Näuberromane fein würde, jo könnte man unter 
jolden Borausjegungen wirflid an der Hand von Wılamowißs großem Programm 
über die „Klaifiter“, den engen Kreis der Schriftiteller von heute, hinaus in alle 
Dauptgebiete griechischen Denkens und Dichtens einführen, neben Poeten von 
oflerlet Art fäme der Naturmwiffenichafter, Geograph, Aſtronom und Arzt, der 
älthetifche wie der politiiche Theoretifer zum Wort und würde fo ein Ueberbl'ck über 
den ganzen Reichtum helleniihen Lebens ermöglidt. Dann ift ein centraler 
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Unterridt, ein Echwerpunft und organifche Einheit diefem neuen Gymnafium 
gewonnen und damit die erfte Vorausjegung erfüllt, um das multum, non 
multa der neuften Schulreform aus dem Schattenreih der frommen Wünfce 
in die Wirklichleit zu übertragen. Die jeßt für das Griechiſche verwendeten 
Stunden — wödentlid ſechs Stunden für ſechs Jahrgänge — fielen am Beten 
ganz oder zum größten Theil aus, würden einfach vom Stundenplan abgejegt. Es 
ift Beit, daß die innere Leberlaftung und ihre Folgen, die Zucthausgefühle und 
Zudthäuslerfeindfäligkeit der Ueberanftrengten gegen die Schule, daß dieſe ſchweren 
Schäden von heute bejeitigt oder wefentlich verringert werden, 

Aljo: jeder Blid auf das Werthverhältnig von Latein und Griechiſch, der 
Blid rüdwärts in die deutſche Geiftesgejhichte mit ihrer fteten Annäherung an 
die helleniſche Welt, der Blid auf die Noth und Bedrängniſſe der Gegenwart, endlich 
der Blid in die Aufgaben der Zukunft —: diefe Sehlinien laufen ſämmtlich 
in dem einen Augenpunft zufammen, vereinen fi) zu ber Forderung, von deren 
Erfüllung mehr als das Gedeihen der höheren Schule abhängt: ein deutich- 
helleniiches, lateinloſes Gymnafium zu jhaffen. Weit und raub mag der Weg 
fein bis zu diefem Biel, durch Jahre lange ftaubige Arbeit in Berein und Zeit- 
ſchriften mag er führen, um eine zweite Philhellenenbewegung faſt hundert Jahre 
nad der crften zu entfachen. Unterwegs wird an Hohn und Spott zunädjft kein 
Mangel fein. Wird doc jeder neue Gedanke von nicht allzu winziger Kleinhrit 
zur Faſtnachtzeit auf Erden geboren, genöthigt, eine gute Weile im bunten Narren 
Heid der Utopie herumzuwandern zum Ergögen der Menge, um, falls er fid) 
durchſetzt, zulegt im unfceinbaren Alltagsgewand des Allguvertrauten, Selbit: 
verftändlichen an feine Arbeit gehen zu dürfen. Ein Troft, daß jo wie heute 
doch nicht lange weiter „reformirt“ werden kann. 1891 wurden die Lateinſtunden 
vermindert, 1901 vermehrt. Damals das Abſchlußexamen in Sekunda eingeführt, 
heute befeitigt. Jahre hindurch wurde eine Entlaftung der überbürdeten Schüler 
auch offiziell gefordert und zum Schluß die Gefammtftundenzahl jegt um einige 
vermehrt. Nach allgemeiner Wehklage über die Buntjchedigfeit und Zerſplitterung 
des Uinterrihtsplanes folgt konfequenter Weife die zunächſt befcheidene Einfügung 
einer neuen Sprade. Wahrlich: diefes ganze Hin und Her geht no über Echternach 
und jeine Prozeſſion . . . Nicht bewußter Unfreiheit find Verſammlungen ſchuldig, 
die Namen wie Wilamowig und Harnad neben anderen guten langes in fic 
ſchließen. Aber ein Drud liegt über Allem, hemmend die Kraft und Kühnheit 
der Initiative, auch wo fich bereit ftarfe Gedanken der Erneuerung friftallifirt 
haben mögen. Endlid einmal muß doc) die preußische Schulfonferenz, die ſich in 
Zukunft wie bisher in kurzen Zwiſchenräumen verfammeln wird, des jonderbaren 
Scaujfpiels, das fie heute giebt, müde werden. Dann wird Wirklichfeit werden, was 
heute ein Traum ſcheint: eine Schule, in der die beiden reichſten Volksgenien der Welt 
verbünbet herrſchen, und eine Zeit, in der die ſtolze Fichte des Nordens hinweg über 
das nun niedrig gehaltene Geſtrüpp feelenarmer Sprade und jelundärer Literatur 
freie Grüße austaufcht mit Hellas’ föniglicher Palme. Nom aber, das in des 
Polydins Zeit fih mit blutigem Schwert den Lorber geiftiger Weltherrſchoft 
geichnitten, fällt in die Reihe der Geijtesmäcdhte zweiten Nanges zurück. 
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Sr noch als jonft im Monat der vollen Aehren fteht diesmal in Ftalien 
der Aderbau im Borbergrunde des Intereſſes. Denn der ganze Bauern- 
ftand jcheint fich in einer Negung humanitären Sozialismus erheben zu wollen. 
Ein Neß von Bauerngenoffenjchaften zieht jich Heute über ganz Ober- und Mittel- 
italien. Die einzelnen Genofjenfcaften haben ſich zu provinzialen Trußver- 
bänden — Leghe de resistenza — vereint und diefe Verbände umfchlingt wieder 
ein gemeinjames Band. Der Zwed der Genoflenjchaften ijt die Uebernahme von 
öffentlichen Arbeiten auf gemeinfame Rechnung, der der Provinzialverbände die 
Vermittlung zwijchen den Gentralbehörden und den Genoflenfhaften. Die alten 
Konjumgenofjenichaften werben von ben Erwerbsgenoſſenſchaften verdrängt. Die 
Schugbündniffe werden zu Trugbündniffen, deren wirkfjamfte Waffe natürlich 
ber Strife ift. Nur einen davon will ich einftweilen erwähnen. In Final 
Marina haben zehntaufend bei der Austrodnung der Sümpfe bejchäftigte Tage- 
löhner die Arbeit niedergelegt, weil fie die Stunde gekommen glauben, befjere 
Lebensbedingungen durchzuſetzen. Faſt ausnahmelos haben fi die Bürger- 
meifter und Präfekten der Genofjenjcaften angenommen und die Forderungen 
der Leghe bei den Grundbeſitzern oder Pächtern vertreten. Die Landleute’ ftellten 
ihr Ultimatum weislich zu einer Zeit, wo fie den Grundbefigern unentbehrlich 
waren: als die Halme unter ihrer goldenen Aehrenlaſt ſchwankten und der Wein- 
jtod die jhwere Bürbe der faftigen Frucht faum nocd zu tragen vermochte. 

Einige Artikel der Sagungen folder Genofjenjchaften, die alle nad dem 
felben Mufter zugejchnitten find, beweijen, daß der Teufel nicht immer jo garftig 
ausfieht, wie die Frömmler ihm zu ſchildern lieben. So lauten einige Para- 
graphen der jcheinbar untergeordneten, thatſächlich aber recht wichtigen Genojjen- 
ſchaft ber Bifolchi (Biehhüter). 1. Jeder Bifolco, der Mitglied der Genoſſenſchaft 
ift, verpflichtet fich, in feinem Fall unter niedrigeren Bedingungen zu arbeiten, 
als die Saßungen fie angeben. 2. Jedes Mitglied muß die ihm von dem Arbeit- 
geber zugemwiefene Arbeit mit Eifer und Gewiffenhaftigkeit ausführen, jo daß fie 
ihm felbjt wie der Genoſſenſchaft, der er angehört, zur Ehre gereicht. 5. Der 
Bifolco hat Anſpruch auf jechs Ruhetage im Jahr, ift jedoch verpflichtet, auch 
an bdiefen Tagen für das ihm amvertraute Vieh zu forgen. Außer den ſechs 
Rubetagen, zu denen auch der erjte Mai gehört, werden alle von der katholiſchen 
Kirche eingejeßten Feiertage gehalten. 

Der Ausgangspunkt der Bewegung ift Mantua, wo die Gegenjäge jchroffer 
hervortreten als in anderen Provinzen. Neben den coloni organifirten fi) dort 
die obbligati und die giornalieri. Coloni find Leute, die für einen Antheil an 
den Bodenerzeugnifien eine Eleine Landwirthſchaft auf eigene Rechnung betreiben, 
Die obbligati verdingen ſich auf eine bejtimmte Zeit, die giornalieri, wie ſchon 
das Wort bejagt, nur auf Tage. 

Ihre Berechtigung ſchöpfen die Leghe aus dem nur zu oft an den Pranger 
geitellten Eigennuß der Großgrundbefiger. So harren in Trecenta mehrere 
Hunderte von Arbeitern feit Monaten in mufterhafter Ordnung im Strife aus. 
Trecenta mit ſeiner Umgegend iſt das Dauptquartier der venezianiihen Agitationen 
und gerade bier weigern jich die Pächter bejonders hartuädig, die bejcheidenen 
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Anſprüche der Feldarbeiter zu erfüllen, weil jie jelbft allzu jehr unter der Ge- 
winngier der Befiger gelitten haben. Der größte Theil des Bodens um Trecenta 
gehört mehrfahen Millionären. Als das Syndikat zur Austrodnung der Sümpfe 
gebildet wurbe, thaten fich dieſe Herren nur durch ihre Theilnahmelofigkeit her- 
vor. Ihre ganze Thätigfeit beſchränkt jich darauf, jährlih Hunderttaujende an 
Pachtgeldern einzuftreichen. Der Senator Graf Benceslav Spalletti, der in und um 
Trecenta 1400 Hektar vorzüglicdhiten Bodens beſaß, hinterließ ein Vermögen 
von etwa 15 Millionen Lire. Die lahenden Erben, die ihren dauernden Wohnfig 
in Rom haben, entblödeten fich nicht, der Congregazione di Caritä von Tre- 
centa bie Summe von 300 Lire zuzuweiſen, die fie fpäter allerdings unter dem 
Drud der öffentlichen Meinung auf 1000 Lire erhöhten. Der Tote felbit hatte 
den Armen von Trecenta nie einen Pfennig zulommen laffen. Die Unterhaltung 
der Arbeiterhäujer ließ er von zwei Maurergejellen bejorgen, die die Arbeit 
nicht leiften fonnten, jo daß es überall durchregnete. Wenn bie kleinen Pächter, 
bie ihr Stückchen Land meift felbft beftellen, die Pachtſumme nicht pünktlich zahlen 
fonnten, jo mußten fie, um der Ermittirung vorzubeugen, ſechs Prozent Zinfen 
entrichten. Im Laufe von zwanzig Jahren hat dieſer Philantrop feine Befigungen 
in Trecenta ein einziged Mal beſucht. Nur natürlich, daß arme Teufel, die 
folden Bampyren in die Krallen gerathen, beim Sozialismus ihre Rettung juchen. 

Am Meiften Hat fi um das Gedeihen der Yeghe am Geſtade der Adria 
Dr. R. Babdaloni, ein vom reinften Idealismus erfüllter und doch praktifcher 
Reformator, verdient gemadt. Als er ohne jein Zuthun in die Kammer gewählt 
wurbe, lebte er auf dem nicht billigen Pflafter Noms mit 125 Lire monatlich, 
da er bie andere Hälfte des Gehaltes feinem Bertreter in Trecenta überließ; 
dort hatte er nämlich das anjtrengende, fchlecht rentirende Amt eines Armen- 
arztes zu verjehen. Sein Erfolg als jozialiftiiher Agitator ſcheint ihm leicht zu 
erklären: „Politik interejfirt die Bauern nur injofern, als jie ihnen die Möglichkeit 
befierer Lebenshaltung bietet. Als ich, einem inneren Drange folgend, die 
Gründe meines Uebertritts aus dem demofratijchen ins ſozialiſtiſche Lager öffent- 
li darlegte, ftellte jich heraus, daß Zündſtoff fich bis zur Entladung angejam- 
melt hatte. Heute find bei uns 95 Prozent aller Bauern den Leghe beigetreten. 
Daß die Reichen nicht ſchuld an ihrem Elend find, ſehen fie volllommen ein 
und fie denken nicht an eine Theilung des Bodens. Aber fie meinen: ‚Da die 
Befigenden ihre Intereſſen vertreten, müfjen wir Armen bas Selbe thun.‘ Schon 
im März 1898 taudten die Pläne zur Gründung der Trußverbände auf, wurden 
aber durch die blutigen Mai-Kundgebungen wieder in den Hintergrund gedrängt. 
Als aus Mantua die Kunde von der neuen Wirkſamkeit der Leghe zu uns kam, 
war e3 wie eine Erlöjung und Alles rief: ‚Das tft, was wir brauden!‘ Die 
bisher ſpärlich bejuchten Berjammlungen hatten großen Zulauf. Ueber Nacht 
war bie erjte Lega entjtanden und bald wurden wir von allen benachbarten Ort- 
ihaften um Rath und Beiftand zur Gründung von Tirußverbänden gebeten. 
Diefe Erhebung war fein plöglicher Ausbruch; man fonnte an eine reife Frucht 
denten, die durch eigenes Gewicht fi vom Zweige löft. Die Strikes verliefen 
in mujterhafter Ordnung. Selbſt Nidhter und Staatsanwälte mußten zugeben, 
daß auf dem Lande Diebjtähle, Trunfenheit, Schlägereien feit dem Eingreifen 
ber Leghe abnehmen. Die Solidarität hat ſich während der Einjtellung der 
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Arbeit in glänzender Weiſe unter den Bauern bewährt. Die legte Hand voll 
Mehl theilte der Strifende brüderlich mit jeinem Nächten.“ 

Die Zulage von 20 Gentefimi pro Tag — Das ijt die Summe, die die 
Leghe im Durchſchnitt für ihre Mitglieder erfämpft haben — ift ja an umd für 
fich gering, immerhin aber macht jie ein Viertel der ganzen Einnahme aus. 
Denn bei einem Yohn von SO Centeſimi mit durdichnittlih 220 Arbeitstagen 
verdient der italienische Tagelöhner bei elfftündiger Arbeitzeit im Jahr etwa 
163,60 Lire. Die guten Seelen haben ſich von je her mit rofigen Doffnungen 
getröftet. So .hoffen fie auch jebt, die böjen Grundbefiger würden die Pächter 
fünftig nicht mehr jo drüden, die Pächter wieder an fie geringere Anjprüche 
jtellen, bejlere Kulturmethoden die Ertragsfähigfeit des Bodens jteigern, freie 
Wohnung gewährt oder wenigitens die Miethe herabgejegt werden. Namentlich 
aber hoffen fie, dag man ihnen ein Stückchen bei der Arbeiterwohnung gelegenen 
Aderlandes zur ausjchließlich eigenen Bebauung überlajfen werde. Graf Papa— 
dopoli, eine rühmlihe Ausnahme unter den ausbeutenden Magnaten Venetiens 
— Siolitti hat ihn deshalb in der Kammer gelobt — hat auf feinen ausgedehnten 
Beiigungen diefes Syitem Guyot mit bejtem Erfolg erprobt. 

Selbit der fonjervative Sonnino mußte zugeben, daß die Verbände bei 
dem Eigennuß der Grundbefiger nöthig waren, daß ein großer Theil der Arbeiter- 
forderungen berechtigt jei und er eigentlich nur protejtire, weil die Negirung 
ruhig zujehe, wie das Syſtem des Einzelvertrages duch den Stolleftivvertrag 
verdrängt werde, fie alfo jelbjt das Yebensrecht des Privateigenthumes jchmälere. 
Giolitti hatte ſchön im Senat unzweideutig gejagt, die Negirung werde nicht 
gegen die Yeghe vorgehen, jo lange fie in den Grenzen der Gejeglichkeit ver- 
harrten. „Die friedliche Erhebung der Yandarbeiter”, jagte er, „it ein Ver— 
hängniß, dem feine menjchliche Macht vorbeugen konnte. Die Großartigfeit der 
diesjährigen Bewegung kann Fein Wahrhaftiger leugnen. Im vorigen Monat, 
gab es 511 Strifes, an denen ſich 600000 Arbeiter betheiligten. Dieje Be- 
wegung erreichte eine Erhöhung des Jahreslohns um 48 Millionen. Aus— 
jchweifende Forderungen find nicht zu befürchten, da die bejjeren Vebensbedin- 
gungen die Neigung zum Strite erheblich herabmindern. Daß die Yeitung in 
den Händen der Sozialiften ruht, ift wohl nur natürlich.‘ 

„Das Recht auf den Strike, auf die Koalition, ift die legte, wichtigite 
Waffe der Arbeiter“, ſagte in der jelben Situng der greife Mintjterpräfident 
ZJanardelli; „ich fanıı unmöglich am Ende meiner Lebenstage der Freiheit untren 
werden, nur um mich von der äußeriten Yinfen zu trennen.“ Und die Kammer— 
mehrheit ftimmte ihm zu. Seit dem Sturz des reaktionären Minijteriums Pelloux 
befannte die aus den Derbitwahlen des Jahres 1900 hervorgegangene Kammer 
damit zum erjten Mal Farbe. Dem Miniſterium Zanardelli-Giolitti gebührt 
für feine Sozialpolitit Yob. Und fait ficht es aus, als jollten für Italien 
num befjere Tage anbrechen. Auch die Hyperkonſervativen müſſen nachgerade 
eingeſtehen, daß die fozialiftiiche Bartei, als fie jidh der verzweifelnden Bauern 
und Yandarbeiter annahm, fic) um das arme Yand ein Werdienft enwarb. Die 
Yandbevölterung it erwacht, die Klaſſen haben ſich zu ehrlichen, unblutigen 
Kampf geichieden, das Miniſterium jieht mit wohlmwollender Neutralität auf das 
Streben der allzu lange Unterdrüdten und manches Wort des jungen Königs 
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fonnte wie eine lichte Hoffnung begrüßt werden. Der jozialiitiiche Abgeordnete 
Enrico Ferri rief in der Schlußjigung der Kammer: „Viktor Emanuel jteht, 
wie jein Großvater im Jahre 1848, an einem wichtigen Wendepunkt. Er hat 
zwilchen Reaktion und Freiheit zu wählen.“ Giolittis faft herausforderndes 
Auftreten wäre faum denkbar, wenn er nicht an dem König einen feiten Rück— 
halt hätte. Die in der italienijchen Preſſe verbreiteten Aeußerungen über den 
Monarchen ſtammen vielleicht von ihm; über Viktor Emanuel wird da gejagt: 
„Seine Bildung ijt umfaffend und gründlich. Er thut nicht, als jei er allwijjend; 
in politifjhen und parlamentariichen Dingen aber weiß er mindeftens eben jo 
gut Bejcheid wie jeder von uns. Er hat jeinen eigenen Kopf und wei genau, 
was er will. Er ijt feſt entichloffen, jelbft Männern der entjchiedenften Appo— 
fition die Gelegenheit zu geben, ihre Neformpläne zu verwirklichen, jo weit 
dieje Pläne dem monardiichen Gedanken nicht feindlich jind.“ 


Ernejto Gagliardi. 
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Mann und Frau. Die wirthichaftlichen Beziehungen der Gefchlechter als 
Hauptfaktor der jozialen Entwidelung. Von Charlotte Perkins-Stetſon. 
Deutih von Marie Stritt. Verlag von Heinrich Minden, Dresden und 
Leipzig. Preis 3 Marf. 


‚seder, der ein neues Bud) über ein vielbejprochenes Thema, über eine 
brennende QTagesfrage jchreibt, thut es in der lleberzeugung, damit einem drin- 
genden Bedürfniß abzuhelfen, ein leßtes, enticheidendes Wort geſprochen, die 
rechte Antwort auf dieje Frage gefunden zu haben. Und der Lleberjeger handelt 
aus den jelben Motiven, in der jelben Lleberzeugung, wenn er Gedanken, denen 
ein Anderer glüdlichen Ausdrud gab, die aber auch jeine Seele unaufhörlich 
bewegten, jeinen Volksgenoſſen übermittelt. Ueberall jpricht man heute über die 
Frauenfrage. Hein Wunder, daß ſich auf diejem Gebiet wie auf feinem anderen 
neben Bollwerthigem, Grundlegendem, der Dilettantismus breit macht, ein Dilet- 
tantismus, der vielleicht hier und da ein willenichaftlides Mäntelchen umhat, 
der vielleicht auch ein einzelnes Gebiet der ‚Frauenfrage mit Sach- und Fach— 
fenntniß, aber ohne Berüdjichtigung ihres innigen Zufammenhanges mit allen 
Sulturfragen und ohne Ahnung ihrer weltumfajjenden Bedeutung behandelt und 
darum troß Alledem Dilettantismus bleibt. Wie eine Erlöjung aus ödem 
MWiffensqualm, in dem man den Wald vor lauter Bäumen nicht jehen kann, 
erichien der Lleberjegerin das Buch der geijtvollen Amerikanerin, das mit einer 
feltenen Klarheit, Gründlichteit und Objektivität die wirthichaftlichen Beziehungen 
der Gejchlechter als Dauptfaktor unferer ganzen ſozialen Entwidelung und als 
den Kernpunkt der Frauenfrage enthüllt. Mit unerbitterlicher Folgerichtigkeit 
weijt die Verfafjerin aus der TIhatjache, day „die Menjchen die einzige thieriiche 
Spezies jind, in der das Weib in Bezug auf jeine Ernährung auf den Mann 
angewiejen ijt, die einzige, in der daher die geiplehtlichen Beziehungen zugleich 
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dtonomiſche Beziehungen bedeuten“, nad, daß diefe Kombinirung der wirth- 
ſchaftlichen mit den Gejchledhtsintereffen der rau die Mutter der Menſchheit 
und dadurd die Menfchheit felbft übermäßig und krankhaft geichlechtlich belaftet 
bat und fo die Urſache nicht nur der bisherigen wirthſchaftlichen, geiffigen und 
moralifhen Unterordnung der Frau, fondern aller fozialen und moralifchen 
Uebel von je ber gewejen ift. Und eben jo weift fie nad), daß die durch die 
wirthichaftliden und geiftigen Ummälzungen unjerer Zeit nothwendig gewordene 
wirthſchaftliche Befreiung der Frau nicht nur ihre Erhebung zum Vollmenſchen⸗ 
thum, fondern die Erhebung der ganzen Menſchheit zu einer höheren, reineren, 
befieren Kultur bedeutet. Das Werk giebt die Quinteffenz der Frauenfrage in 
gebrängter, objeftiver, überfichtliher Darftellung wieder, zeigt alte und neue 
Wege, die nächſten und ferniten Ziele und zieht die legten Konjequenzen, bie 
beute noch Wenigen erwünfcht fein, den Meiften bedauerlich, aber allen Denkenden 
unausbleiblid und jelbftverftändlich erjcheinen werden. 


Dresden, Marie Stritt. 
# 


DOftern. Ein Paffionfpiel von Auguft Etrindberg. Dresden, bei Pierfon. 

Das Neue an diefem neuften Drama Auguſt Strindbergs ift deflen 
Hauptfigur: die transizendentale Mädchengeftalt der Eleonore. Aus der Natur- 
willenfchaft des neungzehnten Jahrhunderts hat Strindberg den Webergang ge- 
funden zu der Neligion des zwanzigiten Nahrhunderts: auf der Grenzicheide 
dieier beiden Welten jteht feine Eleonore. „Sa, ich fühle bereits, daß es ſich 
draußen zu ſchönem Wetter aufgeklärt hat, daß der Schnee ſchmilzt . . . es riecht 
nad geihmolzenem Schnee bereits hier drinnen ... . umd morgen ſchlagen an 
der Südwand die Beildien aus! Die Wolken haben fih gehoben... Geh und 
zieh die Gardinen fort, Benjamin; ich will, daß Gott uns fieht!“ 

Emil Schering. 
* 


Bilhelm Wundt. Stuttgart, Fr. Frommannd Verlag. Preis 2 Marl. 


Wilhelm Wundt ift heute wohl nicht nur bei den Fachgelehrten, fondern 
au in den weiteiten Streifen des gebildeten Publitums als Begründer einer 
neuen pſychologiſchen Forſchungmethode und als einer der erften philoſophiſchen 
Denker unferer Zeit dem Namen nad befannt. Die Zahl derjenigen &ebildeten, 
die jemals eins feiner Werke felbft gelefen haben, dürfte dagegen fehr gering 
fein, denn dazu gehören mannichfache Rorfenntniffe und ein eindringendes Stubium. 
Die dee, in Frommanns beliebte Sammlung der Klaſſiker der Philoſophie auch 
ein Bändchen über Wundt einzureihen, entjpradh daher gewiß den Wünſchen 
Bieler, wenn aud das Lebenswerk des unermüdlich thätigen Forſchers nod 
feineswegs abgejchloffen ift. Für die bejondere Art der Ausführung war freilich 
gerade biefer Umftand in mehrfaher Hinfiht von enticheidender Bedeutung. 
Der biographifche Gefihtspunft mußte von vorn herein ganz außer Betradt 
bleiben und auch bei ber Beiprehung der wiſſenſchaftlichen Leiftungen des Philo⸗ 
ſophen fonnte von einer eigentlichen Kritik faum die Rede fein, denn die ficheren 
Grundlagen für eine foldhe ergeben fi immer erft durch den Fortgang der 
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Wiſſenſchaft ſelbſt. So hat ſich der Berfaſſer darauf beſchränkt, aus der Fülle 
des Stoffes, der in den zahlreichen und umfangreichen Schriften Wundts nieder ⸗ 
gelegt iſt, das Weſentliche herauszuheben und in ſyſtematiſchem Zuſammenhang 
vorzuſühren, wobei auf andere philoſophiſche Beſtrebungen der Gegenwart und 
jängften Bergangenheit infoweit Bezug genommen wurde, wie es zum Berftänd- 
niß bes Eigenthümlichen der Philofophie Wundts nöthig ſchien. 


Sondershaufen. Profeſſor Dr. &. König. 
* 


Aus Gründen und Abgründen. Seemanns Nachfolger, Leipzig. 


Mein erſtes Buch bringt „Skizzen aus dem Alltag und von drüben.“ 
Es iſt ſelten genug, daß Einer mit Skizzen und nicht mit Lyrik beginnt. Aber 
ich habe auch einen Band Lyrik im Schreibtiſch liegen. Nur ein gewiſſes Miß— 
trauen gegen mich ſelbſt hat mich bis jetzt zurückgehalten. Es iſt Lyrik, zu der 
mir Holz ſeine neue Form geliehen hat. Und mein Mißtrauen richtet ſich nun 
nicht gegen das Unterliegen der holziſchen Reformgedanken, das ich — nebenbei 
gejagt — gar nicht befürchte, jondern gegen mid; felbjt und mich allein. Es 
ift das Mißtrauen, daß in den Obertönen meiner Lyrik zu viel „Bhantajus“ 
mitfhwingen könnte, Ich will abwarten, bis ich in die richtige Entfernung zur 
gejunden Perſpektive ohne Verkürzungen und Ueberjchneidungen fomme. Darum 
babe ich nicht mit Lyrik begonnen. Mein Buch hat einen jeltfamen Titel. Ich 
habe feinen befjeren gefunden. Was mir eigentlih am Herzen liegt, find nicht 
die Skizzen aus dem Alltag, jondern die „von drüben“. Warum ich die Skizzen 
aus dem Alltag jchrieb? Um Uebergänge zu finden. Um Disharmonien zu 
haben, die ich auflöfen fann. Um die reale Bafis zu zeigen, von der ich aus 
gehe, auf der ich jtehe und die mid trotzdem aufreden und hinter die Falten 
jenes geheimnißvollen Vorhanges bliden läßt, der das „Drüben“ vom Alltag 
icheidet. Wie das „Drüben“ in unferen Tag hineinjpielt, zeigt fich nicht in Spuk— 
erfcheinungen, jondern in dunklen Vorgängen unjerer Piyche, für die wir nirgends 
befannte Beijpiele finden und vor deren Gräßlichfeiten wir erjchauernd ver— 
ftummen. Oder gerade in jenen unheimlichen Parallelen, die uns ein Ton, 
ein Wort, ein Lichteindrud mit Gewalt aufdrängt. Daft Du Das gelebt oder 
geträumt — jo, genau jo war es jchon einmal —, haft Du es bier erfahren 
oder als Erinnerung von drüben mitgebradt? fragen wir uns zitternd. Und 
gerade biejes Zittern beweift uns, in welche Abgründe unjere Seele in jolchen 
Augenbliden fieht. Aus diefen Abgründen fteigen Geftalten auf, verdichtete 
Töne, Worte, Lichteindrüde, Gerüche, fie bewegen fi und handeln, nicht wie 
Menichen, aber wie fichtbare, fühlbare Wefen; fie ringen mit und und mwürgen 
uns. Ich will nicht jene Angſt lehren, die uns vor ſolchen Bliden in die Ab- 
gründe fat — der Mime-Eifer, irgend welchen Siegfrieden das Fürchten bei- 
bringen zu wollen, liegt mir fern —, ich will uur jene jchlummernden Gewalten 
in uns zeigen, auf ihre Yeußerungen mit dem Finger hindeuten. Wbfinden 
möge fich jeder von uns jelbjt mit ihnen. Ich will zeigen, daß diefe Mächte 
da. find, daß fie nicht nur im Pathologiichen liegen, fondern in den Geſundeſten 
von uns wohnen. Und zum Beichen meiner Gejundheit habe ich die Skizzen 
aus dem Alltag geichrieben. Wohin man mich einreihen wird, weiß id nid!t. 
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Iſt mir auch vollftändig einerlei. Man wird jicher von E. Th. A. Hoffmanıt 
und Edgar Poe jprehen. Man vergejje aber nit: Hoffmann hat die Gewalten 
einer lleberwelt oder Nebenwelt (um das arg mißhandelte Leber einmal zu entlaiten) 
genommen und verkörpert in die Dinge und Weſen um uns gejtellt. Da beginnen 
jte ihr gejpenftiiches Treiben und damit nun allerdings die Einwirkung auf ſeine 
Alltagsmenjchen und deren Seelenvorgänge. Ich jehe feine Gewalt dern mein Ich, 
iche feine Wirkungen als aus mir. Wahnvorftellungen oder Erleuchtungen fünnen 
nur aus mir kommen. Meine Gejpeniter find meine Nerven. Oft wird mir das 
Spiel meiner eigenen Geiſter jo jtarfund jelbjtändig, daß ich es volljtändig von jeinem 
Träger trennen kann. Es iſt dann wie Blüthenftaub, der in der Luft umher 
gewirbelt wird und der doc nicht vergejlen läßt, da er den Staubfäden irgend 
einer in der Nealität vorhandenen Blüthe entitammt... Und Poe! Bier ent- 
Itehen die äußeren Vorgänge in den hervorragendjten jeiner genialen Schöpfungen 
wirklich aus der Seele jeiner Menſchen. Ich nenne die das jchlechte Gewiſſen 
in jeiner grauenbafteiten Gejtalt jumbolifirende „Katze“. Aber Poe empfindet 
diefe Vorgänge niemals als Realitäten. Ihm find fie nur Schöpfungen jeiner 
frankhaften Bhantajie. Er weiß nicht, ob dieje Erjcheinungen auch bei Anderen 
auftreten. Cr hält ſich für frankhaft, für abnorm und zugleich für interejlant 
genug, um die Symbole jeiner Abnormitäten in feiner Kunjt den Anderen zu 
zeigen. Mir find meine Skizzen aus dem Alltag und die „von drüben“ Neali- 
täten, und zwar allgemeine Realitäten. In beiden Reichen, die zuſammen, um: 
trennbar, troß dem geheimnißvollen Norhang zwiſchen ihnen, das Yeben bilden, 
giebt es nur ein Sejchehen nach Gejeßen. Die des Alltags werden wir wohl 
erforichen können. Die des anderen Reiches find nicht an chemiſche oder mecha— 
nische Veränderungen der Sehirnzellen gebunden. Gejeße find auch hier. Aber 
zu ihrem legten Grunde werden wir wohl, trog Fechner und Wundt md der 
modernen Pſychophyſik, niemals vorzudringen vermögen. 


Brünn. Dr. Karl Dans Strobl. 
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Preußen in Sachſen. 


Ss) leipziger Bankkrach hat in Sachſen Folgen achabt, die man ſich noch vor 
adıt Tagen nicht träumen ließ. Viel ſchärfer als der Jammer um das ver 
lorene Geld und um all das Unglück, das der Fall des angejehenen Inſtituts mach 
ſich ziehen wird, tritt der Unmuth darüber hervor, dah auf den Trümmern der Yeip- 
ziger Bank die Deutjche Bank ihr allzeit jiegreiches Banier aufpflanzt. Die Deutjche 
Bank fommt aus Berlin. Das ſchon würde genügen, um die ſächſiſchen Philiſter 
mit Mißbehagen zu erfüllen. Diejes Mißbehagen wird aber dadurd noch größer, 
daß mit der Deutichen Bank in die ſächſiſche Handelsſtadt eim Element einzicht, 
das man dort nicht gern ſieht. Die Bank heißt nicht mur zum Unterſchied von 
anderen Banken die Deutſche, jondern bietet thatjächlich in gewiſſem Sim eine 
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Verförperung des wirthichaftlien Ginheitgedantens, der politiih durch das 
Deutihe Reich repräfentirt wird. Sie iſt in der Zeit der Ziwangsgeburt des 
Reiches ins Yeben getreten und mit dem Neich groß geworden. Natürlich. liegt 
mir nichts ferner als der Glaube, den Gründern der Deutichen Banf habe ein 
hohes allgemeines Ideal vorgejchwebt; jie handelten lediglich aus geichäftlichen 
Intereſſe. Aber aud in diefem Falle, wie jo oft, förderte der private Egois 
mus, ohne diejes Ziel vor Augen zu haben, das allgemeine Wohl. 

Der in der Deutichen Banf verkörperte Reichskapitalismus iſt aljo durch 
ihren Einzug in Leipzig plößlich zu dem jächjiichen Finanzpartikularismus in Gegen 
jaß getreten. Diejer ſächſiſche Partikularismus gehört zu den unangenehmiten 
Erjcheinungen im Deutſchen Reich. Man darf die Bedeutung des Bartitularismus 
nicht überall als gleich betradhten. Die jüddeutiche Eigenbrödelei Hat, obwohl aud) 
fie im Gegenjaß zum Reichsgedanfen jteht, doc) eine ganze Menge jumpathiicher 
Züge, da gewiſſe freiheitlihe Negungen der individualifirenden Volksſeele ſich 
in ihr offenbaren. Wir Preußen namentlich fühlen injtinktiv, daß der ſüddeutſche 
Freiheitdrang jogar bei uns das allzu foriche Streben der Dunkelmänner, nament- 
li aber die Eigenmächtigkeit der herrichenden Bureaufraten immerhin hemmt. 
Das trifft nicht nur für rein politifche und allgemein wirthichaftliche Fragen zu: 
aud in Sachen der Börjengejeßgebung bliden wir ſtets hoffuungvoll auf die 
jüddeutichen Bundesrathsvertreter. Ganz anders aber it es um den jächfiichen 
Partifularismus beftellt. In Sadjen ift die Neaktion fait noch ſtärker als in 
Preußen. Dort find die partitulariftiichen Anschauungen nicht freiheitlich gefärbt ;. 
ihre Schußtruppe bilden vielmehr jene ſächſiſchen Induſtriebarone und Groß— 
bankiers, die den Daß der bedrücdten Meittelichichten von ji auf Preußen und 
Juden abzulenken verftanden haben. Woher der Wind weht, ſieht man mur zu 
deutlich, wenn man einen Blid in die antifemitiihen QTagesblätter wirft. Da 
wird jegt einjtimmig das jelbe Yied gejungen: die Yeipziger Bank ift von den 
Juden ruiniert worden. In der Verwaltung ja nun aber merfwürdiger Weile 
fein einziger ‚Jude. Auch die Verwaltung der Trebergejellichaft ift abjolut raſſen— 
rein. Thut nichts: der ‚Nude wird verbrannt. Und eine ganz befonders ſchwere 
Strafe hat er nad der Meinung aller biederen Sachſen noch gerade deshalb ver- 
dient, weil er aus Berlin jtammt. Mit bedädhtiger Schnelle hat ſich in den jächfi- 
ſchen Köpfen die Anficht feitgejeßt, daß der Siegeszug der Deutichen Bank nad) 
Yeipzig von langer Hand vorbereitet war und dag man zu diejem Zweck fein Mittel 
geſcheut hat, die Yeipziger Banf in die Luft zu jprengen. Faſt die gefammte 
leipziger Breife, mit Ausnahme des jozialdemofratiichen und eines unparteitichen 
Blattes, benutzt die Gelegenheit, um in den höchſten Tönen lofalpatriotijcher 
Phrajen zu jchwelgen. Die frage it bier: eui bono? Die Antwort darauf tjt 
nicht jchwer zu finden. Ein jtarfes Intereſſe daran, von dem wirklichen Stande 
der Dinge die allgemeine Aufmerkſamkeit abzulenken, haben, bei Yicht bejehen, 
eigentlic) nur die Mitalieder des Auffichtrathes der Yeiziger Ban, die ihre Pflichten 
gröblich verlegt haben. Diefe Yeute gehören zu den reichiten leipziger Familien 
und haben vor Allem einen Ausſchlag gebenden Einfluß in der leipziger Stadt 
verwaltung, jo daß man nicht ftaunen darf, wenn in diefer Körperſchaft der Ge— 
danke erörtert wird, mit den Mitteln der Stadt das Inſtitut zu refonjtruiren. 
Die ‚dee wäre in jedem Fall ungeheuerlich, demm ihre Durchführung würde einen 
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dreiſten Mißbrauch des ſtädtiſchen Steuerſäckels bedeuten. Aber davon abgeſehen, 
wäre ſie im vorliegenden Fall um ſo ſchwerer zu verurtheilen, als dadurch die 
an dem Zuſammenbruch Schuldigen der Verantwortung entzogen würden. Daß 
ein ſolcher Plan überhaupt ernſtlich erwogen werden konnte, zeigt, welchen Einfluß 
das ſtädtiſche Patrizierthum in Sachſen noch auszuüben vermag. Wenn die Sachſen 
wirklich ſo „helle“ wären, wie ſie ſich einbilden, ſo müßten ſie gerade aus dem 
Krach der Leipziger Bank mit voller Deutlichkeit erkennen, wie völlig irregeleitet 
ſie bis jetzt waren und ein wie ſchwerer Schaden für das Land gerade die in 
geſchäftlichen Dingen hervortretende partikulariſtiſche Abgeſchloſſenheit war. Es 
iſt gleich nach dem Zuſammenbruch der Leipziger Bank in berliner Blättern 
hervorgehoben worden, daß die Hyperthrophie dieſes Inſtitutes in dem einge- 
tretenen llmfang unmöglich geweſen wäre ohne die chineſiſche Mauer, mit der 
fie der Dinkel der ſächſiſchen Gefchäftsleute umgeben hatte. Ich möchte dieſer 
Behauptung in ihrem vollen Umfange nicht zuftimmen, gebe aber Denen Redt, 
die meinen, daß man ein Inſtitut nirgends jo aufmerkjam zu fontroliren ver- 
mag wie in Berlin, wo die Fäden des gefammten deutjchen Finanzweſens zu- 
fammenlaufen. Hier fann man die Acceptverpflichtungen überfehen. Hier taujcht 
der Eine mit dem Anderen feine Meinung aus; und jchlieglich ift die Börje 
immer noch das bejte Auskunftbureau, das wir haben. Die Leipziger Bank aber 
trieb nur Inzucht mit anderen ſächſiſchen Inſtituten. Sie diskontirte allenfalls 
wohl auch bei der Reichsbank. Aber das Schwergewicht ihres Kredites ruhte 
auf der Unterftügung durch die Leiter der Sächſiſchen Bank und, eigenthümlicher 
Weije, der ſächſiſchen Lotteriedireftion. Dazu fam dann noch, daß ihr aus der Ber- 
waltung der Vermögen einzelner thüringijchen Potentaten und ihres Anhanges 
reiche Gelder zufloßen; nur dadurch wird verftändlich, daß man auf die Wedhjel- 
reiterei zwijchen der Trebergejellihaft und der Leipziger Bank nicht viel früher 
aufmerfjam geworben ift. Die Leipziger jollten daher eigentlich froh fein, daß 
für fie das Unglück wenigftens eine glüdliche Seite hat: es ſichert ihnen die Ver— 
ihärfung der öffentlihen Kontrole über die Wirkjamkeit ihrer Bantwelt. 

Eine andere Frage iſt aber die: Was veranlafte denn die Deutiche Bank, 
nah Sadjen zu gehen? Der Plan dazu datirt nicht erft von heute und gejtern; 
die Deutſche Bank geht vielmehr ſchon ſeit lange mit der Abſicht um, aud in 
Leipzig eine Filiale zu errichten. Sie war in Sachſen bisher nur in Dresden 
vertreten, aber auch da nur durch eine ihren Verhältniffen nicht recht angepaßte 
Depofitenfaffe. Gerade auf Yeipzig war deshalb jchon längere Zeit ihr Blid ge- 
richtet, ohne daß der Plan zur Ausführung gelangen konnte. Und zwar aus verjdhie- 
denen Gründen. Zunächſt gab man vor, feine pajjende Perjönlichkeit zu finden. 
Das modte ja aud in der That der Fall gewejen jein, bejonders da das an— 
gejehenjte leipziger Inſtitut, die Allgemeine Deutſche Kreditanftalt, aufs Engjte 
mit der Disfontogejellichaft verkettet ift. In früheren Jahren mag die Deutjche 
Bank wohl daran gedacht haben, die Leipziger Banf fi anzugliedern. Uber der 
Mangel an einer geeigneten Berjönlichkeit war fo ſchlimm doch wohl nicht. Viel 
mehr fiel die Abgeſchloſſenheit der ſächſiſchen Geſchäftskreiſe ins Gewicht. Eigentlich 
nur ein Anftitut in Berlin protegirte dieje Kreife: die Dresdener Bank, die von je 
her geſchickt verſtanden hat, mit den geeignetiten Mitteln ihre ſächſiſche Herkunft aus- 
zufpielen. Sie fühlte, daß die Wurzeln ihrer Kraft in ihrem Geburtort fteden, und 
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fie nahm darauf gebührende Rückſicht. Zwiſchen der Deutſchen und der Dresdener 
Bank beſteht deshalb auch ſchon ſeit Jahren ein heimlicher Krieg hinter den Couliſſen. 

Allgemein war das Staunen, als die letzte Emiſſion der ſächſiſchen Rente 
in Folge ihres billigeren Angebotes der Deutſchen Bank zufiel. Dadurch wurde die 
urſprüngliche Sachſengruppe unter Führung der Dresdener Bank und Bleich— 
roeders aus ihrer Monopolſtellung verdrängt. Man ſchrieb Das damals dem 
Umſtand zu, daß die Deutſche Bank von einem gewiſſen Großmachtdünkel be- 
fallen fein jollte, jeit fie der Bankier bes Dentfchen Reiches geworben war. Daß 
thatfächlih mandmal ein gewiſſer Größenwahn dur die Direltionbureaug der 
Deutſchen Bank jpuft, will ich nicht beftreiten. Im Gegentheil, Er treibt gerabe 
dort recht abjonderlihe Blüthen. Uber gerade bie Uebernahme der ſächſiſchen 
Rente gehört nicht zu ihnen; fie ftellt fich dem rückwärts gerichteten Blick keineswegs 
als eine Laune des Moments, jondern als ein gejchicdter, Flug berechneter Schad)- 
zug dar. Es war gewiflermaßen eine Sriegserflärung an die Dresdener Bant. 
Daß inzwiſchen hinter den Eouliflen diejer Krieg weitergeführt worden ijt, muß 
Jeder merken, der in dem jeßt veröffentlichten Bericht der anatoliſchen Bahnen 
die Nachricht lieft: der Direktor der Dresdener Bank, Herr Konful Guttmann, 
ift bereit® am elften März aus dem Auffichtrath geichieden und die Bank hat 
bisher noch feinen Erjagmann für ihn geftellt. Nun fam der Fall der Xeip- 
ziger Bank, der jelbftverftändlich von der berliner Bantwelt nicht im Geringjten 
geabnt, viel weniger geplant gewejen tft, und damit eröffnete ſich der Deutjchen 
Bank plöglid die Ausfiht auf einen großen Kundenzufluß; benn ihre Yeiter 
durften fi mit Recht jagen, daß in ſolchen Zeiten der Kapitalift jeine Depots 
dahin giebt, wo jie am Sicherſten find, nicht aber dahin, wo Unredlichkeiten 
durch nationale Phrajen gededt werden. Trotzdem hätten bie Leiter der Deutſchen 
Bank die Anfiedlung in Leipzig vieleicht no immer nicht gewagt, wenn man 
hätte annehmen bürfen, die Dresdener Bank könne in die Brejche jpringen; 
denn vermuthlich hätten die Veipziger diefem Inſtitut den Vorzug gegeben. Aber 
wie Jeder, der nicht mit Blindheit geichlagen ift, hat auch die Direktion der 
Deutihen Bank aus der legten Bilanz; der Dresdener Bank erjehen, wie wenig 
geeignet gerade dieje Bank zu jeglicher Hilfaktion war. Namentlich haben große 
Acceptverpflicgtungen die Dresdener Bank jo feitgelegt, daß fie in dieſen kriti— 
ihen Beiten ihr ganzes Augenmerk darauf richten muß, ſich ſelbſt zu halten. 
Wie richtig ſolche Kalkulationen waren, bewies ja am Sclagenditen der run 
auf die Dresdener Bank, der nad dem Krach in Leipzig ftattfand, jo daß die 
Banf Millionen von Berlin nad Dresden jdiden mußte, um ihre Depofitäre 
zu befriedigen. Nun erwies fi für die Deutjche Bank als großes Glüd, daß 
fie gerade in Sachſen in verhältnigmäßig jehr geringem Maße engagirt war. 
So zog fie denn als Triumphator in das bis dahin jo jpröde Leipzig ein und 
ihre Direktoren umgaben fich flink mit der Gloriole rettender Engel. Freilich 
waren dieſe rettenden Engel vom Egoismus nicht frei, denn zur Neije nad) 
Leipzig bewog fie jchließlich doch auch nur die Furcht vor einem allgemeinen Zu» 
fammenbrud. Ob fie den zu hindern vermögen, ift aber eine offene Frage. 
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—— iſt und bleibt die Mitternachtpſychologie unſerer Zeitungmacher. 
Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe, der die Umſturzvorlage und die Zuchthaus— 
vorlage, das Börſengeſetz und die Waarenhausſteuer vertreten hat, ohne auch nur 
einen Augenblick an die Heilkraft dieſer legislativen Verſuche zu glauben, wird als 
eine vornehme, wahrhaft adelige Natur für das Paradebett ausgeputzt. Herr von 
Miquel aber ſoll, weil er — angeblich — wider ſeine innerſte Ueberzeugung für die 
Kanalvorlage geſprochen hat, ein ſchwarzes Scheuſal ſein. Sehr nett; aber es kam 
in der ſelben Woche noch netter. Miquel, ſo laſen wir, war ein engherziger Fiska— 
lift, der Tag und Nacht nur ſann, wie er den armen Steuerzahlern möglichſt viel 
Geld abprejjen und den jo jhmählicd gewonnenen Schag zu einem Preußenhort 
häufen könne. Ein moderner Menjch aber und Alldeutichland ein Wohlthäter ift 
Herr von Thielen; denn er hat, als er den läftigen Stontroleur endlic) los war, eine 
von humanſtem und modernitem Empfinden zeugende Verfügungerlafien. Der Leſer, 
in dejjen Ohr jolche Faufare tönt, horcht auf. Hat der Eijenbahnminijter etwa dafür 
geſorgt, daß in feinem Reſſort künftig die Beamten bejjer bezahltwerden, am Ende 
gar jo gut, daß fie ihre „Familien leidlid) ernähren können ? Oder hat er ji) zu dem 
Geſtändniß entichlojjen, daß die offenbacher Kataſtrophe durch die Gasbeleuchtung 
herbeigeführt war, und will er ſich energijch bemühen, jeinem Betrieb bald die Wohl- 
that eleftrijchen Lichtes zu fichern ? AUchnein: er hat nur die Geltungdauerder Netonr- 
billets verlängert. Die gelten nun auf fait allen deutichen Staatsbahnen — denn 
die meilten Bundesftaaten mußten, oft der Noth mehr als eigenem Triebe ge- 
horchend, dem großmüthigen Beilpiel der Preußen folgen — fünfundvierzig Tage. 
Das jcheint eine ungeheure Errungenjchaft, für die wir dem edlen Derrn von Thielen 
aus des Herzens Tiefe Dank fpenden müſſen. In den Parlamenten wird der 
gute Herr Nidert ſchon ausgeladht, wenn er in ftammelnder Ergriffenheit anhebt: 
„sch danke dem Herrn Minifter . . .“ In der Preſſe aber darf man noch immer 
ungeftraft einen Dymmus anjtimmen, weil eine Ercellenz endlich gethan hat, was 
fie zu thun längit verpflichtet war. Nach ein paar „jahren erjt wird fich zeigen, wie 
die neue Maßregel auf die preußiſchen Finanzen wirkt, deren wichtigsten Fonds ja 
die Eiſenbahnüberſchüſſe liefern; unjinnig aber ift die Behauptung, fie gehöre zu 
den „Reformen“, die Miquels böjer Sinn verhindert habe. Und ganz albern ift 
der Verſuch, dieje Eleine Bertehrserleichterung als eine Deldenthat hinzuftellen und 
fich zu geberden, als jei das Reſſort des Herren von Thielen nun nicht mehr das rück— 
ftändigjte in den Grenzen des Preußenjtaates. Auch jetzt noch bleibt die traurige 
Thatjache bejtehen, da man in Rußland billiger als in Preußen fährt; und auch 
jetzt noch muß das Ziel der Wünſche jein: nicht längere Geltungdauer, ſondern Be— 
jeitigung der Netourbillets. Eine Eijenbahnfahrt ift heutzutage kein Ereigniß mehr. 
Statt den Kunden zuzumuthen, ſechs Wochen lang ein Stückchen ‘Bappe in der 
Taſche zu tragen, jollte man ihnen die Möglichkeit geben, ſich für ein paar taujend 
Kilometer ahrjcheine zu faufen, die fie dann nach beliebigen Nichtungen und zu be: 
liebiger Zeit benußen können. Nichts Kombinirtes und erit recht nichts Nombinir- 
bares mehr; keine Sommerfarten, feine Rundreiſe- oder Netourbillets. Das wäre 
wenigstens eine „Neform“, Und ihre Durchführung wäre eben jo einfach wie die 
Vöſung des Räthſels, warum in der Preſſe immer die Hohenlohe und Thielen ge- 
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priejen, die Miguel verdammt werden. Gin fluger Minifter, der jein Fach verfteht, 
follte an jeden Morgen bedenken, daß cs für ihn feine wichtigere Sorge giebt als 
die, für jeiner Leberlegenheit Sünde Verzeihung zu finden. 


* * 
* 


Als ich dieſen Sag geſchrieben hatte, las ich in einem berliner Blatt, die 
That des Herrn von Thielen jei „ein Markjtein in Preußens Verkehrsgeſchichte“. 
Wieder einer; und wieder eine „vettende That“, die ein Markſtein ift, ganz wie zur 
Zeit weiland des Dandelsvertragsgrafen. Man weiß nicht:. ſoll man mehr deu 
Stil oder die Gefinmung loben? Doch wohl die Gefinnung. Uebrigens gcht das 
Geſchäft in Markfteinen gut. Neulich kam der Kronprinz von Bonn nad) Düſſel— 
dorf, um den Brinzen von Domburg auf den Brettern zu jehen, — und jiche da: 
durch das Erjcheinen des jungen Herrn wurde die Vorftellung zum „Markſtein in 
der (Heichichte der deutſchen Kunſt“. Kein Vlumenberg hat dem biederen Schmod 
diejen Brillanten gejtrichen. ö 

ü 

Keiner auch hat mit rauher Hand die Stilblüthen abgeſchnitten, die Schmod 
auf den Wegen derAutomobilwettfahrer jpriegen ließ. Einzelne Leſer fragen zornig, 
warum hier gegen den Unfug nichts gejagt worden jei. Was denn? Iſts nicht amı 
Beſten, diefes traurige Kapitel neudeutjcher Kultur nicht exit aufzublättern? Jeder 
Ernſthafte hat ja den Brechreiz geipürt, als er las, man habe die pariier Müßig- 
gänger und Gejchäftsreijenden in deutjchen Städten wie Triumphatoren empfangen. 
Manchmal waren — natürli” — auch die braven Bürgermeijter dabei; und in " 
Berlin leijtete ein leibhaftiger Minijter einen Toajt, aus deſſen orphiſcher Weisheit 
nicht viel mehr als der Sa zu entziffern war, Frankreichs und Deutichlands In— 
dujtrie hätten gleiche ‚Intereilen. Eine werthvolle Entdedung. Bisher hatten wir 
nämlich geglaubt, die ganze Sache jei von franzöfiichen Antomobilfabrifanten 
arrangirt, um wenigitens in einem Induſtriezweig Frankreichs Ueberlegenheit zu 
zeigen. Und da das fiegreiche Fahrzeug aus der Fabrik eines Herrn Mors ſtammt 
und der Weg der neuen Olympier über Yeichen führte, wollte ein Witzbold als Firma— 
marke fchon die Worte vorjchlagen: Mors Imperator. Ein ganz dummer Gedanke. 
Denn die Wettfahrt hat den Weltfrieden gefichert und die Intereſſenharmonie der 
deutjchen und der franzöfiichen Induſtrie enthüllt. Alſo ſprach Moeller. 


* * 
* 


Zwei Notizen des Herrn Dr. Saenger: 

I. Freunde Hermans Grimm werden die ihm von den „großen“ Blättern 
gewidmeten Nefrologe jchal und matt finden. Yon bherzlicher Ergrifienheit feine Spur. 
Und von dem Bewußtjein, daß das Yeben um eine jelbjtändige Berjönlichkeit, um 
einen geijtigen Werth ärmer geworden fei, eing nur ungefähre Vorstellung. Grimm 
jelbjt hatte bei Pebzeiten vorahnend empfunden, daß fein Verhältniß zur deutjchen 
Gegenwart, jo weit jie jenfeits des engen Bezirkes von Nodenbergs Deuticher Rund— 
ſchau liegt, jich immer mehr lodere. Die legten zehn Jahre feines Yebens verbradite 
er im Gefühl jich jteigernder Vereinſamung. Um jo eigenjinniger wurde jein Den— 
fen, um To feierlicher wurden Tracht und Haltung, Wort und Geberde. Er wurde 
ablehnend und gab jich zuleßt feine Mühe mehr, das Getriebe ringsum zu verſtehen. 
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Abjonderlichkeiten, die von bewußter Boje nicht fern ſchienen, ftellten ji ein und 
machten. den Verkehr ſchwer, bejonders, wo er auch nur objeftives Verſtehenwollen 
demofratifcher Zeititrömungen witterte. Ueberhaupt hielt er das Streben nad) ob- 
jettiver Wiſſenſchaftlichkeit — wenn nicht für einen ſchlechten Wit, jo — für einen der 
Beichränttheit jehr benachbarten Gemüthszuftand, war aber trogdem tief verftimmt, 
als die preußijche Akademie der Wiffenihaften ihn, den Erben eines jo erlauchten 
Namens, der Aufnahme unter ihre Unfterblien für unmwürdig befand. Dan weiß, 
auf welches großen Diftorifers Betreiben. Auch an diefem Berhalten der Spezia- 
liften fonnte er den unermeßlichen Abftand zwiſchen jeinerdeforativen und der naiv 
oder bewußt in der jo freud- und leidvollen Wirklichkeit wurzelnden Eriftenz er- 
meſſen; er gab aber bis zulegt die Hoffnung nicht auf, daß das Werthverhältnik fich 
doch noch einmal zu Gunften des ihm jo realen ſchönen Scheines umkehren werde, 
und wußte fi inzwiſchen an Blumenfträußen hoher und höchſter Berjonen zu beleben, 
die feinen Rundſchaubelehrungen ein dankbares Ohr liefen. Und dieſe Hoffnung 
machte ihn auch ftark, die fich mehrenden Angriffe auf feine „Forſchungen“ zu 
ertragen. Er wußte, daß man in Fachkreiſen ihrer fpotte. Für die Leute vom Hand- 
werf, die Maler und Bildhauer, war jeine von fernften Erinnerungen bevölterte 
Phantafie meift ein fremdes Gebiet; und den Derberen unter ihnen mochten jeine 
ins Idealiſche transponirten Stimmungen, die unerjchütterlihe Weihe und Tyeier- 
lichkeit jeines Sprechtones gar läftig fallen, Nicht weniger energijch lehnten viel» 
fach die Schriftgelehrten feine an jubjektiven Deutungen überreichen Interpreta⸗ 
tionen ab; es war jchwer, feine Mißachtung ihrer Statiftif wie ihrer Behutfamleit 
im Konftruiren von Beziehungen — ihn dünkte Das Leere der Bhantafie — auf die 
Dauer zu ertragen, Und das ungezählte Heer dürrer Philologenköpfe, die im 
Schweiß ihres Angefichts den weiten Uder deutjcher Literaturgejchichte bei Wind 
und Wetter, ohne je menjchlicher Laune nachzugeben, unermüdlich eggten, wie 
mager gefütterte Säule vor die Pflüge gejpannt, die finnreiche Köpfe wie Scherer 
gebaut —: nie hat es in die Art diejes Schriftjtellers fi einzufühlen vermocht, 
der aus geijtreihen Einfällen und erfrifchender Willkür einen poetifch reizvollen 
Rokokoſtil ſich geichaffen hatte. Kein großer, fein unerhört reicher, auch ein ftarfer, 
wohl aber ein eigener Geijt, der das Erbe der Größten zu einer Qebensanfchauung 
verarbeitete, die ganz fein, ganz durchtränft war von hoch gefteigerter Sehnjudht 
nad dem Schönen, dem Würdigen, bem Erhabenen und jein Bild freihielt von der 
Häglichen Unbeſtändigkeit der Yeute, die, gezwungen, Andere zu belehren, rathlos 
nad Quellen ſuchend herumirren, denen fie von Fall zu Fall Rath und Lehre ab- 
borgen. Natürlich ein Epigone, nicht mehr. Derman Grimm wußte Das jelbit. 
Er empfand aber das Wort, wenn 68, auf ihn angewendet, ihm begegnete, nicht als 
Vorwurf oder Berfleinerung — ich bin jo glüdlich, den perjönlichen Beweis dafür in 
Händen zu haben —, jondern er ertrug es als Bezeichnung einer Miffion, die, kleinen 
Geiftern anvertraut, zur Berengerung, jtatt zur Bereicherung des Lebens führt. 

II. Bor den franzöjiichen Yutomobilarijtofraten hielt die neue preußiſche Dan- 
delöercellenz Moeller im berliner „Kaiferhof‘ eine Bankettrede, die als Nachtrag zu 
feinen früheren Bekenntniſſen von der Prejje mit auffälligem Eifer angekündigt 
worden war. Es enttäujchte, daß der Miniſter jich eines fremden Idioms — des 
Deutſchen — bediente; daher find Mißverſtändniſſe der Berichterftattung nicht aus— 
geſchloſſen. So darf man noc immer zweifeln, ob Herr Moeller wirklich gejagt 
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babe, daß die Vervollklommnung der Automobiltechnik und der Eifer des Automobil« 
[ports in Frankreich auf die lebhaftere galliſche Phantafte zurückzuführen ſei. Leb— 
hafter nämlich als die Phantaſie der Engländer, der Deutſchen, der Amerikaner. In 
den offiziöfen Berichten fehlt dieſer wichtige Paſſus. Ein preußiſcher Handels— 
minifter muß eigentlich doch auch willen, daß alle Wunder der Verkehrs- und Be- 
wegungtechnif, von der Dampfmajcdine und dem Dampfroß bis zur Telegraphie, 
Telephonie und Elektrodynamik, der Phantafiethätigkeit bes angelſächſiſchen undger- 
manijchen Geiftes zu danken find, muß die Namen Watt, Stephenjon, Weber-Gauß, 
Faraday, Siemens, Ebdifon, die Weltumfpanner Morje und Hughes kennen und von 
den phantajtijchen Prophezeiungen des faſt ausfchließlich in Bewegungvorftellungen 
benfenben Doctor mirabilis Roger Bacon gehört haben, jenes unglüdlichen engli- 
ſchen Mönches aus dem dreizehnten Jahrhundert, der von fünftlihen Flug- und 
Fortbewegungmafdinen träumte. Sowollenwir, nach bem berlinifchen Schlagwort, 
„Feiedlich fein“ und annehmen, Herr Moeller habe nicht gejagt, was er nad) unbe- 
glaubigten Berichten gefagt haben jollte. 


* * 
* 


Herr Profeſſor Eckmann wünſcht, die folgenden Zeilen gedruckt zu ſehen: 

„Neidlos reiche ich Herrn van de Belde die Palme. Denn es iſt Keiner, der 
fo ärmlich und reichlich zu ſchimpfen verftünde wie er. Ein Artikel von mir in der 
„Umſchau“ hat- ihn aufgeregt. Es jcheint aljo, meine Ausführungen haben fo jehr 
das Wefentliche der Art van de Veldes getroffen, da er meint, mit einem Schwall 
von Schimpfwörtern dagegen auftreten zu müffen. Damit widerlegt man nicht. Ich 
habe jahlih auf Widerfinnigfeiten in der Konſtruktion von Holzardhitektur und 
Möbeln hingewiejen und an einem Schema gezeigt, worin der Nachtheil davon be- 
fteht. Herr van de Velde fordert mid) auf, zu zeigen, wo er ſolche Fehler gemacht 
babe. Dieje Fehler hat er bei der Einrichtung von Steller & Reiner und bei der von 
Gaffirer gemadjt. Ich nenne abfichtlich nur diefe allgemein befannten und zugäng- 
lihen Kunfthandlungen, deren Einrichtungen ſchon oft für und wider bejproden 
wurden, da es mir widerjtrebt, anderen Bejigern das Bergnügen an Arbeiten van de 
Beldes zu vermindern. Auch kann dort Jedermann mit Muße jtudiren, wie die 
fehlerhaft konſtruirten Eichenholzornamente zerriffen find oder wie jich ein ſchwer 
gepolitertes Sofa auf leichten ausgejägten Ranfenformen wiegt. Ich werde vielleicht 
demnädjt an anderer Stelle ausführlich diefe und andere Schädlichkeiten beleuchten, 
damit fie nicht, wie es ſchon vielfach gejchieht, der aufblühenden Kunft als wejent- 
lihe Merkmale angehängt werden. Weiter heißt es, daß ich mit meinen kritiſchen 
Ausführungen Leute abjchreden wolle, die van de Veldes Kunft noch nicht kennen. 
Nun, anloden wollte ich wirklich feine. Aber Herr van de Velde übt jhon Jahre 
lang an meiner Art der Ornamentif unentiwegt in den ungewählteiten Ausdrüden 
Kritik, womiterebenfallsjchtwerlich beabfichtigt haben dürfte, mir Freunde zumerben. 
Wenn man dann den Spieß einmal umbdreht, jo jchreit er gleih: ‚Das gilt nicht!‘ 
und wenbet fi etwas weinerlich ans Publikum, daß es dod) jehe, was der böfe 
Eckmann dem guten van de Belde Alles anthut. Dann behauptet er, daß ich ihm mit 
meinem Artikel einen Dieb von hinten geben wollte und daß er in Folge einer plöß- 
lichen Wendung den Dieb von vorn empfangen habe, der für die rüchwärtige Mlitte 
gehört hätte. Daß er dabeietiwas die Contenance verloren hat, wie er hinzufügt, ift 
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begreiflich. Aber das Alles ift mur jeiner lebhaften Bhantafie zuzuſchreiben, denn der 
Dieb war Öffentlich ineiner guten ZJeitjchrift geführt; aljo braucht Herr van de Velde 
nicht für feine Rückſeite zu fürchten. Ich wollte ihn nur ein Wenig in die Achilles- 
ferſe ftehen und Das jcheint mir vecht hübſch gelungen zu fein. 
SttoGEdmann.” 
* * 

Aus dem Brief eines agrariſchen Politikers: 

„Auch Sie haben in der, Zukunft‘ wiederholt die Anſchauung vertreten, in Folge 
der Dandelspolitif der neunziger Jahre jei thatjächlid) eine voltswirthichaftliche Ent- 
widelung in Deutjchland bereitseingetreten, beiderdaswirthichaftliche Schwergewicht 
in der induftriellen Wagichale und in der Erportentwidelung zu juchen und zu finden 
jei. Statiſtiſch erweisbar iſt dagegen, daß die an ſich vorliegende jtarfe Steigerung 
des deutichen Außenhandels wejentlid eine Einfuhrjteigerung ift; die relativ geringe 
Steigerung des Ausfuhrhandels trifft obendrein weſentlich Zwijchenhandel, nicht aber 
Ausfuhr inländifcher Arbeitprodufte. In Summa: die Steigerung des wirklichen 
Induſtrie-Exports erreicht nicht annähernd die Nelation der Erportiteigerungen 
früherer Jahrzehnte, auch nicht annähernd das Verhältniß, in dem die induftrielle 
Arbeit überhaupt (aljo für den Inlandsmarkt) geftiegen ift. Alſo: wo man als Folge 
der Bertragspolitif von einem Induſtrie-Aufſchwung Ipricht, müßte es richtig heißen : 
Dandels-Aufihwung; Das heit: Zunahme,der Einfuhr und des internationalen 
Zwiſchenhandels, damit aljo jelbjtverjtändlich in erjter Pinie der Rhederei. Da dies 
Alles beweisbar ift, jo fällt natürlich der — auch von Ihnen gelegentlich ausge- 
ſprochene — Sag: man müſſe, nachdem man durd) die bisherige Politik das Reid) 
nun einmal jo weit auf den Weg der industriellen Entwidelung gedrängt habe, jet 
nolens volens auf dem jelben Wege weiter jchreiten, wenn man nicht Unglück über 
die auf diejen Weg gelodten induftriellen Malen bringen wolle. Das ſcheint mir 
falſch. Nicht das Wohl und Wehder indujtriellen Arbeit, jondern lediglich das Inter— 
eſſe der ganz bejchräntten Kreife der Schiffsrheder und Zwiſchenhändler ſteht in Frage, 
wenn die künftige Bolitif wieder zu dem Grundſatz Bismards zurückkehrt: in eriter 
Reihe den heimischen Markt, die heimische Arbeit zu jchügen.“ 


* * 
* 


Dat der Kaiſer zu Deren Ballin gejagt, es Ichade nicht, daß der General— 
direftor der Damburg-Amerifa-Yinie Jude jei? Herr Ballin verneint, die Tante 
Voß bejaht die Frage. Es handelt jich, wie Jeder merken muß, um feine Kleinigkeit. 
Damit inder Sommerftille der Streit nicht zur Staatsaftion werde, jei hier verfündet: 
nicht zu Deren Ballin, jondern zum Admiral Hollmann, der ihm den Generaldirefior 
vorjtellen wollte, hat der Ktaijer die den Antijemiten jo unangenehmen Worte gelagt. 


* * 
* 


Die chineſiſchen Boxer, jo wird uns erzählt, haben ſich unter dem Namen 
„Vereinigung der vandleute“ neu organiſirt. Merkwürdig, daß noch kein freiſinniger 
Redakteur die Ueberſetzung nachgeprüft und entdeckt hat, in korrekter Lebertragung 
laute der neue Name: Bund der Yandwirthe. Daran liefen ſich doc dann lohnende 
‘Barallelen fnüpfen. 
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Unten dur! 


FON König von Preußen hat dem Stadtrath und Reichstagsabgeord- 
neten Kauffmann, den Magiftrat und Stadtverordnete zu Berlins 
zweiten Bürgermeijter machen wollten, die Beftätigung verjagt. Der König 
von Preußen hat dem berliner Oberbürgermeiter Kirichner die erbetene 
Audienz nicht gewährt. Der König von Preußen hat das Projekt, dieYinien 
zweier der Stadt gehörenden elektrischen Bahnen über die Straße Unter den 
Linden zu führen, abgelehnt und auf den ihm eingereichten Blan geichrieben: 
„Drüber weg nicht! Unten durch!" Das find die Thatfachen, die vielen unter 
Hitze undStoffmangel leidendenRedakteuren Anlaß gaben, von einem zwiſchen 
Hof und Reichshauptſtadt entſtandenen Konflikt zu reden und Schreckbilder 
kommender Dinge in den Hochſommerdunſt zu malen. Herr Kirichner, jagen 
fie, wird, des langen Haders müde, feiner Würde drückende Bürde abwerfen, 
Herr Kauffmann mit gewaltig vergrößerter Mehrheit wiedergewählt werden. 
Der durd) jchlechte Behandlung gezeugte Groll wird in den Herzen der annoch 
zahmften Stadtverordneten den Bürgertrog weden. Wachſende Macht des 
demofratijchen Geiftes. Achtundvierziger Stimmung. Die Vertreter der 
eriten Kommune Preußens bleiben allen höfiſchen Beranftaltungen fern und 
folgen dem Lockruf der Radifalen, zur Erfüllung föniglicher Wünſche fortan 
jede Hilfe zu weigern. Dann wird zur Verwaltung der Stadt Berlin ein” 
Staatsfommijjar berufen, überdem in purpurner Unerbittlichfeit ein Spree: 
präfeft thront. Die Verjammlung der Stadtverordneten wird aufgelöft. 
Die Neuwahl bringt den Sozialdemokraten eine ungeheure Verſtärkung 
7 


98 Die Zukunft. 


und an der Spite einer dem plutofratischen Wahlrecht abgetrogten Mehr: 
heit zieht Herr Paul Singer ins Rothe Haus ein. Chaos. Noch einmal be— 
zwingt der Weiße den Rothen Schreden. Doch: nicht Roſſ' noch Reifige 
fichern die fteile Höh’, wo Fürften ftehn. Auch die Mauern und Scieh- 
Icharten der Alerandriner-Kaferne können die Liebe des freien Manns nicht 
erjegen. Mit unwiderftehlicher Kraft erhebt jic) das Bürgerthum und 
jchüttelt die Feffeln ab, deren Laft ihm jo lange den Muth lähmte, und... 

Und? Wird dann von der Wafferfeite her auf das Alte Schloß der 
Sturmangriff unternommen, den in einem allzu ſchnell vergejjenen Buch 
Herr von Maſſow fo ſchön gejchildert Hat? Werden die Alerander-Örena- 
diere mit der Spite der Bajonette dann unbotmäßige Bürger zu Paaren 
treiben? ..... Jedem, der ſolche Hundstagsphantajie bis and Ende denkt, 
löſt das Entjegen fichin herzhafte Heiterkeit. Die in Berlin herrichende Klaſſe 
— den anglo-amerifanischenAusdrud@aucus und das rheiniſcheWortKlüngel 
muß man, weil jie als Kränfung empfunden werden, jeit Bismards anti- 
berliner Fchde ja wohl vermeiden — hat ſich in der Stadtverwaltung das 
Necht eines privilegirten Standesgewahrt. Die jelben Leute, dieim Reich und 
Staat ohne Ermatten rufen, nurein Fürſtenknecht und Volksverräther könne 
gegendasallgemeine, gleiche, direfte Wahlrecht Bedenken haben, jträuben jich 
gegen jede Erweiterung desſtädtiſchen Stimmrechtes. Zwar follteman glauben, 
Gevatter Handihuhmacher und Genoſſe Fabrikarbeiter fönnten eher an der 
Berwaltung der Stadt mitwirken, die jie bewohnen, deren Intereſſen fie in 
gewiſſem Umfange kennen, deren Verhältniffe fie überjchauen, als an der 
Regirung eines Weltreiches, über die Aufgaben berliniſcher Wohnung-, 
Schul: und Bodenpolitif eher ein einigermaßen werthvolles Urtheil fällen 
als über die in Mogador und Kiautjchou, in Yüderitland und Ujambara 
vom Reich zu erfüllende Pflicht. Da das in Berlin geltende Wahlredyt aber 
die Fortdauer ihrer Tyrannis verbürgt, findet die freifinnige Partei e8 eben 
jo unentbehrlid) wie die fonjervative Partei das preußiſche Wahlſyſtem, das 
Bismard einjt das erbärmlichjte aller vorhandenen nannte. Natürlid): 
jede andere Wahlrechtsordnung würde der Partei, der längjt Feine 
Anhängerjchaar mehr nachwächſt, die Herrſchaft über die im Reichs— 
tag von fünf Sozialdemokraten vertretene Hauptſtadt entreißen. 
Das weiß der fraftionelle Öeneraljtab ganz genau und jcheut deshalb, um ſich 
auf derMachthöhe zu halten, nicht die jchnödefte Nechtsweigerung. Undnun 
jollte er eine Stärkung der fozialdemofratischen Kommunalgewalt herbei: 
jehnen und der eigenen Herrlichkeit den Anbrud) der Götterdämmerung 
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wünjchen, — nur, weil den König eine Untergrundbahn beſſer dünft als eine 
Straßenbahn, weil Herr Kirſchner im Juli nicht im Schloß antichambriren 
durfte und Herr Kauffmann nicht an die Stelle befördert wird, deren In— 
haber in Heineren Städten den Titel eines Beigeordneten trägt? Eine Bour— 
geoifie, die jolchen Yappalien ihr Klaffeninterejje opferte, wäre noch aber» 
witziger als der Matroſe, der über Bord fprang und im Sprunge rief: „Ich 
fterbe für den General Jackſon!“ 

Die Frage, ob Herr Kirchner im Auguft oder erft jpäter feine Audienz 
haben wird, mag einjtweilen unbeantwortet bleiben. Der zweiten — Unter: 
grund: oder Straßenbahn? — haben Techniker die Antwort zu juchen. Daß 
zur Bewältigung des berliner Berfehrs die Straße nicht mehr ausreicht und 
an ein Untergrundbahnnet ernftlich gedacht werden muß, kann fein waches 
Auge verfennen; die Lifte der Straßenunfälle beweijt es täglich. Und was 
würde an den zahlreichen Tagen, wo die Straße Unter den Linden Stunden 
lang, einer höfiſchen oder militärischen Feier wegen, allen Wagen geiperrt 
ift, aus dem Verkehr? Vielleicht tft das Gelände der Anlage einer Unter- 
grumdbahn gerade da, wo der König fie wünjcht, nicht günftig; und ficher 
wäre es bejjer gewejen, wenn der jtädtiiche Plan nicht von einem ge— 
frönten Laien, jondern von einem jacverftändigen Techniker kritiſirt 
und verworfen worden wäre. Jedenfalls aber ift auch dieje Angelegen- 
heit, in der die meiften Berliner der Anficht des Königs zuftimmen, 
nicht geeignet, die ®emüther zuerregen. Woher aljo ftammt diefe Erregung? 
In der Voſſiſchen Zeitung, dem Moniteur der Hausbefiger und Großhänd— 
ler Berlins, la8 mans am achten Juliabend: „Die Nichtbejtätigung“ 
— Das iſt die neuste Errungenschaft journaliftiicher Spracdjverlüderung — 
„des zum Bürgermeifter erwählten Stadtrathes Kauffmann wird tief 
ichmerzlihe Empfindungen in der Bürgerjchaft erregen.” Wirklich? Herr 
Kauffmann war vorgeitern nod) faum dem Namen nad) befannt. Nur 
Wenige wußten, daß er ein fleißiger Rechtsanwalt ohne große Praris war, 
dem jaubere Gejchäftsjitte nachgefagt und der dann in die Stadtver- 
waltung übernommen wurde. Ein Stadtrath wie andere Stadträthe. 
Und ein Neichstagsabgeordneter, der in dem Heinen Häuflein Derer 
hinter Eugen Nichter niemals aufgefallen war. Keines neuen Gedan— 
fens Ausdrud war je aus diefes Mannes Munde gefommen. Der in 
der zweiten Lebenshälfte erft in den Kommunaldienft Beförderte hatte 
nie Gelegenheit gehabt, Weltfenntniß oder gar Berwaltungtalent zu zeigen. 
ALS er nad) furzer Thätigkeit im Magiſtrat für das Amt des zweiten Bürger: 
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meiſters vorgejchlagen wurde, fonnte der nicht fraftionell Gedrillte nur 
lächeln. Ein luſtiger Einfall, an die Spige der Reichshauptſtadt zwei frühere 
Rechtsanwälte, die Herren Kirfchner und Kauffmann, zu ftellen. An dem 
Ausgang der Wahl aber war nicht zu zweifeln. Herr Kauffmann gehört der 
Freifinnigen Volkspartei an und ift gegen Getreidezölle und — das Wich— 
tigftel — Antifemitismus zu Felde gezogen. Das ficherte ihm die Mehrheit 
der Stadtverordneten; und dem Magiſtrat fonnte nur daran liegen, feine 
überragende Perjönlichkeit aufnehmen zu müflen. Welche Rolle hätte Herr 
Kirjchnerneben einem zweiten Bürgermeiſter gefpielt,der auchnur über die Er: 
fahrung und Yeiftungfähigfeit der Herren Maaß oder Meubrinf gebot ? Der 
fauffmännijche Genius würde das bleiche Geftirn des Oberbürgermeifters 
nicht verdunfeln. Da war der Mann, den Magiftrat und Stadtverordnete 
braud)ten, denn aljo gefunden, der Kommunal-Hohenlohe, dejjen „tadelloſe 
Ehrenhaftigfeit” man, in Ermangelung anderer Vorzüge, in Brufttönen 
rühmen durfte. Kein Talent, doc) ein Charakter. Er wurde gewählt. Ge- 
wählt? Das Wort paßt eigentlich nicht. Wie fait alle Errungenschaften der 
Aera Gneiſt-Lasker, ſteht auch die „Fommunale Selbftverwaltung” nur auf 
geduldigem Papier. Die Provinzialregirungen haben in die Gemeinde- 
politif recht viel hineinzureden. Und die fommunalen Körperjchaften 
haben fein Wahlrecht, jondern eine Vorſchlagspflicht. Sie haben für er: 
ledigte Stellen Kandidaten vorzufchlagen, die der König dann nad) Belie- 
ben ablehnt oder ernennt, ohne jeinen Entſchluß begründen zu müſſen. 
Die ganze Selbjtverwaltung ift, wie die Unabhängigkeit der Nichter 
und das Preußenrecht, in Wort, Schrift und Bild feine Meinung zu 
jagen, eine hübjche Couliſſe, deren Anblid artige Kinder erfreut. Der Dann, 
der ſich nicht secundum ordinem „geführt“ hat, fommt auch im Kom— 
munaldienft nicht auf die höheren Sproſſen der Leiter. Der Bürgermeifter, 
gegen den „Etwas vorliegt”, muß auf die Amtskette, den Nothen Adler und 
den Geheimrathstitel warten. Der Richter, von dem der Bericht des Staats: 
anmwaltes nichts Gutes zu melden weiß, Fann als Beifiger jchmoren, bis er 
gran und ftumpf geworden ift. Und der Bürger, der in Wort, Schrift oder 
Bild eine anftöhige Meinung zum Ausdrud bringt, wird eingejperrt. So 
will e8 die Ordnung. So iſt in Preußen das Nedht. 

Diefen Zuftandfennen wir nicht jeitgeftern. Und dennoch „tief ſchmerz— 
liche Erregung“, weil der König von jeinem Recht Gebrauch gemacht und 
den — im guten, fauſtiſchen Sinn — dunklen Ehrenmann Guftav Kauff- 
mann nicht zum Bürgermeijter ernannt hat? Vielen wird der Glaube an 
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ſolche Botichaft fehlen. Deshalb muß dem Entihlug des Königs ſchnell 
eine Begründung erfunden werden. Vor zwanzig Jahren, wird ungerzählt, 
fandein militärischer Ehrenrath, Herr Kauffmann müſſe, weiler für die Frei— 
finnige Partei agitire, aus dem Offiziercorp8 der Landwehr jcheiden. Der 
Spruch, heißt es weiter, war unbillig; denn warum jollte Herr Reide nicht 
Konfiftorialrath, Herr Kauffmann nicht Offizier bleiben (und, könnte ein 
Spaßvogel mit dem jelben Recht hinzufügen, Herr Harden nicht fordern, 
daß der Verein Berliner Preſſe ihn zum Vorſitzenden kürt)? Einerlei: der 
Sprud) ift gefällt wider ihren Willen, verabjchiedete Offiziere find nicht 
hoffähig und berliner Bürgermeifter müſſen hoffähig jein. Aber die 
Sache ift zwanzig Jahre her; und Tante Bor greint zum Erbarmen: man 
jollegeneigteftdoch erwägen, „ob nicht der Beitablauf die etwaigen Fehler ge- 
heilt hat”. „Nichtbeftätigung”, „etwaig“, „geheilte Fehler“: der Stil iſt 
die Partei. Doc) diefe ganze Gejchichtenträgerei verdient feine Beadjtung. 
Der König hat das Recht, ohne Angabe von Gründen den Vorjchlag des 
Magiftrats abzulehnen oder anzunehmen. Diesmal hat er ihn abgelehnt. 
Baſta. Alles Uebrige ift Geträtſch nnd ſoll die „tief Schmerzliche Erregung“ 
erjt jchaffen, die der Blick des ruhigen Betrachters einftweilen vergebens 
ſucht. Die Kommunaltyrannen haben den Wunjch, fich wieder einmal als 
Märtyrer freien Mannesmuthes zu vermummen. Den Wunſch und das 
drängende Bedürfniß. Ihre Yeiftung hat fich, wie die jeder abgejchlofienen, 
durch Anzucht entitandenen und inzüchtig fortzeugenden Kafte, gemindert, 
die Zahl der winjelnd hingenommenen Scyläge hat jid) gemehrt. Da wird 
es denn höchſte Zeit, das alte Fortſchrittspanier aus dem Futteral zu holen. 
Weht das „sturmerprobte Banner” wieder im Wind, dann wird leicht ver- 
gejien, daß die hauptjtädtiiche Gemeindeverwaltung feit Kahren feinen 
ichöpferischen Gedanken hervorgebradjt und an Byzantinismus die Hyper— 
fonjervativen überboten hat, und die ſüßen Quiritenjtimmen fallen wieder 
den Wacderen zu, die auf offenem Markt im Kampf für die Freiheit em- 
pfangene Wunden entblößen.... Es iſt ein Jammer, daß dem Fähnlein der 
Impotenten immer wieder die Möglichkeit ſolchen Gaukelſpieles gegeben wird. 

Das im Treibhaus des neuen Reiches raſch aufblühende Hauptitadt- 
wejen war mühelos zu verwalten, ohne Aufwand von Geift und Schöpfer- 
fraft. Der Wohljtand der Bevölkerung wuchs, ganze Stadtviertel erftanden, 
in modiichem Prunfitil, aus dürrem Acderboden: da war es, bejonders vor 
Fremden, bequem, der Stadtväter Wirfen in den Himmel zu heben und 
ihrer Weisheit Hymnen zu fingen. Und Forckenbeck war wenigjtens die 


102 Die Zukunft. 


Faſſade einer Perſönlichkeit; er hatte, als Edelmann, Günftling des Kron- 
prinzen und Neichstagspräfident, in größeren Verhältniffen gelebt und 
den Blid über das Weichbild Berlins hinausgeſchickt. Er war aud) zu an- 
ftändig, um das Intereſſe der Stadt fraftionellem Vortheil zu opfern. 
Auch er aber war dem Gewimmel der Kleinen ſchon zu groß geweien. 
Als er ftarb, wurde der Nachfolger nicht, wie man erwarten durfte, 
unter den Induſtriellen, den Groffaufleuten oder Technifern, den Er: 
ponenten moderner Stadtwejensentwidelung gefucht, jondern unter 
den Juriſten, die jede Fluge Kommune, wie ein gebranntes Kind das Feuer, 
ſcheuen jolfte. Die Namen der Erwählten: Zelle und Kirfchner, Brinkmann 
und Kauffmann, Juriſtiſche Vorbildung bis ins reife Mannesalter und Be- 
fenntniß zum Dogma der Freiſinnigen Volkspartei: alfo doppelte Verfteine- 
rung. Die Folgen blieben nicht aus; fein Kleinſtaat hat heute eine ſo bureau— 
kratiſch rücdjtändige Verwaltung wie die Stadt Berlin. Nur die Straßen- 
reinigung wahrt nod) den Ruhm der Muftergemeinde. Während man jich 
faft überall mit den neuen Problemen der Kommunalpolitik plagt, geichieht 
in Berlin, wo Geldmittel in Fülle vorhanden find, nichts, nicht das Alfer- 
geringste. Wozu auch? Die Gemeinde ift reich, der Steuerzuſchlag niedriger 
als in viel Fleineren Städten und die Nechtsanmwälte Kirjchner und Kauff- 
mann werden ſich mit den Kollegen Eajjel und Sachs leicht ſtets über den 
Weg einigen, den zu wandeln dem Bürger frommt. Allzu jcharfe Kritif 
brauchen fie nicht zu fürdjten, denn fie haben alle wichtigen Blätter von 
Partei wegen für fi). Die Unterbeamten mögen hungern, die Schulen ver: 
fallen, jelbjt der Hundetrab der Alltagegejchäfte mag immer jäumiger wer: 
den: Die freifinnige Preſſe wird das freifinnige Stadtregiment loben; ie 
lobt ja aud) das Waarenhaus Tieß, jo lange es Inſeratenſeiten micthet. 
Der Zuftand ift längft zum Skandal geworden. Kein Bernünftiger muthet 
berliner Stadtverordneten und Terrainfpefulanten zu, dem König die Er- 
nennung fonfervativer Agrarier zu empfehlen; was verlangt werden muß, 
ift nur, daß fie mindeſtens die Beſten ihrer Klaffe mitrathen und mitwirken 
laſſen und die wichtigften Stellen nicht an die Fiſchbeck, Kauffmann, 
Eickhoff und Konjorten vergeben. Ein Gemeindewürdenträger mag 
Stubenraud, Goldberger, Roeſicke oder Freeſe heißen, Freifonfervativer, 
Nationalliberaler, Wildliberaler oder Bodenreformer fein: willfommen, 
wenn er was fann. Schon meldet ſich Niemand mehr für eine in Berlin 
frei werdenden Boten, und wäre es der einesBürgermeifters ; des Werbens 
Mühe, man weiß es voraus, bliebe ja dochunbelohnt. Und droht irgendwo 
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einmal der Groll darüber zu erwachen, daß die hauptjtädtiiche Gemeinde: 
verwaltung zum Afyl für obdachlo8 gewordene Mitglieder der Freilinnigen 
Volkspartei umgewandelt werden joll, dann wird er mit dem Gejchrei be- 
ichwichtigt: Wir jind der Freiheit tapfere, aus taujend Wunden blutende 
Kämpen! Und das Banner wird, das „ſturmerprobte“, ſo heftig geſchwenkt, 
daß man das Rauſchen der ſchweren Seide im ganzen Holzpapierwalde hört. 

Wunderlich, daß der Angſtruf der ſiechen Helden auch im Alten Schloß 
Glauben findet. Der König liebt die im Rothen Haus Regirenden offenbar 
nicht. Er hat Herrn Kirſchner auf eine Toggenburgprobe geſtellt, Herrn 
Brinkmann in der Puppenallee einen Nekrolog geſprochen, der nicht nach 
Trauer klang, und Herrn Kauffmann nun in die Niederung der Stadträthe 
heimgeſchickt. Er wittert Etwas wie Rebellentrotz hinter der Maske radikaler 
Biedermännlichkeit. Könnte der preußiſche Miniſterpräſident, über deſſen 
Stellung zum Fall Kauffmann jetzt ſo viel gefabelt wird, dieſes Irrthums 
Binde nicht löſen? Alſo müßte er zu dem Monarchen ſprechen: Jedem, den 
Eurer Majeſtät Dieſe empfehlen, ſei jedes Gemeindeamt gnädig gegönnt, 
denn Jeder wird Alles thun, was irgend verlangt werden könnte: reiſende 
Königinnen und heimkehrendeWeltmarſchälle ſubmiſſeſt begrüßen, zur Bäcker— 
jungenſtunde im Spalier ſtehen und andächtig Kaſernenweihreden lauſchen. 
Dieſe Leute ſind viel beſſer als ihr Ruf. Sie müſſen, um ihre Herrſchaft zu 
retten, den Sozialismus bekämpfen und ſind, weil ſie keinen Nachwuchs, in 
der Maſſe feine Wurzel mehr haben, aufunsangewiejen. Damitihnen nicht 
der Reſt der Kundjchaftentlaufe, Schlagen jie von Zeit zu Zeit nod) die Biril- 
toga um den fett gefütterten Yeib. Dod) lafjen jie ſich geduldig prügeln und 
nehmen jogar Fußtritte hin. Sie find eben ‚unten durch‘ und müjfen fich 
jtrebend deshalb nad) oben bemühen. 
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Medizinische Pfaffen. 


I den Zeitungen las ich, in Verbindung mit dem Reichsgefundheitamt 
folle eine amtliche Centralitelle für Prüfung neuer Medifamente und 
Heilmittel errichtet werden. Die Sade iſt geſchickt infzenirt worden. Auf 
der legten Naturforfcherverfammlung in Aachen wurde ausführlich über die 
Gefahren debattirt, die der Medizin und dem Publikum aus dem voreiligen 
Vertrieb ungeprüfter neuer Mittel entitehen, und zunächſt die Einfegung einer 
Kommiſſion beichloffen. Diefe genügt, wie zu erwarten war, den Anforde 
rungen nicht ; nun foll ein neues Reichsamt gefchaffen werben. 

Daß Mifftände der angegebenen Art vorliegen, kann nicht bezweifelt 
werden. Doc) ift e8 mindeitens problematifch, ob der zur Befeitigung des 
Uebel3 vorgefchlagene Weg nicht fchlimmer ift al8 das Uebel felbjt und ob 
man nicht auf einfacherem Wege mehr erreichen fönnte. 

Heute werden die neuen Meditamente in den Univerfitätklinifen, ben 
Krankenhäufern und in der ärztlichen Praris geprüft. Künftig jollen nur 
die „führenden Geifter* zu diefer Prüfung befugt fein. Daß man zu den 
führenden Geiftern die praftifchen Aerzte nicht rechnet, fonnte man aus jeden 
Sap der Neferate und Debatten herausfühlen. 

Die heutigen Mißſtände — die Abgabe flüchtiger Gutachten und die 
Annahme von Honoraren für die Prüfung der neuen Medikamente — find 
aber, wie jeder Eingeweihte weiß, feineswegs nur den praftifchen Aerzten zur 
Zait zu legen. Iliacos intra muros peccatur et extra. Auch muß be: 
tont werden, daß die Annahme von Honoraren für die wirkliche, mühevolle 
Prüfung von neuen Mitteln nicht unchrenhaft ift. Jede Arbeit ijt ihres 
Lohnes werth. Verwerflich wird die Sache erft, wen jie gewerbsmärig und 
leichtfertig betrieben wird. Wer hinter die Couliffen ſieht, wird Menjchlich- 
feiten an den verfchiedeniten Stellen finden. Dod muß zur Ehre des ganzen 
Standes fejtgeftellt werden, daß die Zahl Derer, die vielleicht in diefer Hin- 
jicht ein Vorwurf treffen könnte, fehr Hein it. 

Irrthümer und Voreingenommenheiten fommen von der modernen 
Publifationwuth, weil man unfertige Arbeiten als vorläufige Mittheilungen 
hinauswirft und einander mit möglichſt „aktuellen“ BVeröffentlihungen zu 
überbieten fjucht. Der Ruhm, ein „exakter“ Forjcher in der Heilkunft zu werden, 
ift zu verlodend und daber billig genug. Um ihn zu erlangen, braucht man 
nur zwei bi8 zwanzig Kaninchen, das Stück zu einer oder anderthalb Mark. 
Sauft das Kaninchen, dem man das neue Mittel eingefprigt hat, wie ver: 
rüdt im Lofal herum, fo it e8 ein erregendes Mittel, ein Excitans. Legt 
es jich wehmüthig auf die Seite und verjcheidet ſtill und traurig, To iſt es 
ein beruhigendes Mittel, ein Nervinum, Narcoticum oder Hypnoticum. 
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Zittert es und fühlt ſich kalt an, ſo iſt es ein fieberwidriges Mittel, ein 
Antipyreticum u. ſ. w. Nun beſtimmt man, wie viele Milligramm „Heil— 
mittel“ pro Kilogramm Kaninchen diefe Wirkung haben, jieht jich, um alle 
Gerechtigkeit zu erfüllen, noc) Niere, Leber, Herz und Blut an, — und die 
„bahnbrechende“ Arbeit ift fertig. Wenn das Kaninchen reden könnte! . . 
Aber jo wenig der Menſch ein Neagensglas ift, wie Volkmann einft jehr 
treffend fagte, eben jo wenig ift er ein Kaninchen. 

Da an der Prüfung der neuen Mittel die Umiverjitätflinifen und die 
großen Krankenhäuſer bisher zunächſt betheiligt waren, jo find jie es natür— 
li aud) an den vorgefommenen Jrrthümern. Einige naheliegende Beijpiele 
fiefern uns dem Beweis. ch will die große theoretifche Bedeutung des 
ITuberfulins nicht antaften. Trotzdem diefes Mittel aus dem Reichsgeſund— 
heitamt felbft hervorging — Koch war dort damals Direktor —, ift e8 ganz 
ungeprüft in die Praris hinausgejchleudert worden. Ein anderes Beifpiel 
bietet die Verwendung der Schilddrüfenpräparate. Die erite Anregung fam 
aus einer jtaatlichen Jrrenanftalt, der Gedanke wurde dann, zunächſt zur 
Behandlung des Kropfes, in der tübinger chirurgiſchen Klinik ausgebaut. 
Die anfängliche Begeifterung ift vafch abgeflaut, man hat die ungünftigen 
Wirkungen auf das Herz und andere Organe erfannt und heute ift die ganze 
Sache verlafjen, wenn auch einige intereffante Beobachtungen geblieben find. 
Auch hier hat aljo das Ausgehen von einem hochangefehenen ſtaatlichen In: 
ftitut vor Rüdjchlägen und Irrthümern nicht gefchügt. 

Nicht anders ging es mit der Kolainifirung des Nüdenmarfes; hier 
hatte die hirurgifche Klinik in Greifswald angefangen. Es ift gewiß eine 
intereffante Erfahrung, daß man durch Einfprigung von Sofain in den 
Lendentheil des Rückgratkanals die Beine gefühlos machen kann. Das 
Verfahren hat ſich aber als jo gefährlich herausgeftellt, daß der Urheber es 
felbft auf dem legten Chirurgenkongreß als unzuläſſig verwarf. Ob ein 
Gentralinftitut Das herausgefunden hätte, was man auf der greifswalder 
chirurgischen Klinik erſt nach der Veröffentlichung erkannt hat? Nicht minder 
unmwahrfcheinlich ift, daß diefe Centraljtelle die auch in Reichstag und Ab— 
geordnetenhaus bejprochenen Krebsimpfungen, die Berjuche mit Syphilisferum, 
die efelhaften VBerfuche an Harnruhrfranfen verhindert hätte. Sie jind ſämmt— 
lich in großen ftaatlihen Anjtalten gemacht worden. Ob diefe jich dem 
Gentralinftitut unterwerfen werden? Db das Gentralinftitut keimende neue 
Gedanken richtig erfennen und bewerthen wird? Lange vor der Entdedung 
der Antifepiis durch den Engländer Lifter hat der deutiche Profeflor Semmel- 
weiß in Prag die Thatfache verfochten und bewiejen, daß das Kindbettfieber 
dur Anftedung von außen entftehe und durch peinlichite Reinlichkeit ver- 
hütet werden könne, eben fo wie die accidentellen Wundkrankheiten. Er hat 
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bei feinen Kollegen nur Hohn gefunden und ijt im Irrenhauſe geitorben. 
Hätten feine Kollegen damals die Lehre von Semmelweiß in eine Lüde 
ihrer ftarren Meinungen eindringen laffen, jo hätten wir die Antifepiis, 
die größte Entdedung der praftiichen Medizin im legten Jahrhundert, nicht 
erft aus England erhalten, wir hätten uns nicht durch die giftigen Ströme 
von Karbolſäure und Sublimat hindurchringen müſſen zur heutigen Methode, 
der Behandlung der Wunden mit größter Neinlichfeit ohne antifeptifche 
Mittel, zur Afepfis (deren erfter Vertreter in Deutjchland der frühere 
Privatdozent, jegige oldenburgifche Sanitätrath Neuber in Kiel war). 
Irrthümer find das Schiefal jeder Wiſſenſchaft; auch eine Centrafftelle 
fann jie nicht verhüten, die Fluth der neuen Erfcheinungen in der Kranken: 
behandlung nicht überjehen; Eins aber wird fie mit Sicherheit erbeiführen: 
fie wird die ärztliche Wiſſenſchaft vollends monopolifiren, alfo brachlegen. 
In den fiebenziger und achtziger Jahren, die man hier und da als 
die „klaſſiſche“ Periode der deutjchen Medizin bezeichnet, mögen die Univerfität- 
flinifen die Geburtftätten neuer Heilmethoden geweſen fein, in der Zeit der 
Traube und Frerichs, der Billroth, Langenbed, Thierſch, Esmarch, Volt: 
mann, Schröder, eines Virchow, Ludwig und anderer Meifter. Damals 
hatten die Profefjoren unbeftritten die Leitung, fie waren die „führenden 
Geiſter“. Ob fie es heute noch find, mag man füglich bezweifeln. Koch 
war ein einfacher praktifcher Arzt in der Provinz Poſen, als er feine be- 
rühmte Arbeit über die Wundfranfheiten — die Einleitung der heutigen 
bafteriologifchen Aera — veröffentlichte. Charakteriftifch ijt, dar Koch, um 
ungeftört weiter forjchen zu können, feine Profeffur an der berliner Univerfität 
und feine Direktorftelle am ReichSgefundheitamt niederlegte. Behring war 
Militärarzt, als er die Serumtherapie begründete. Die Infiltration-Anäfthefie, 
die örtliche Schmerzftillung durch Einfprigung fait ungiftiger Subftanzen, 
rührt von dem berliner praftifchen Arzt Schleih her. Die operative Be— 
handlung der Kurzlichtigkeit durch Entfernung der Linſe wurde von dem 
pilfener Augenarzt Fulala eingeführt. Die wiener medizinische Fakultät fol 
ihm wegen mangelnder Senntniffe die Niederlaffung als Privatdozenten ver: 
fagt haben. Die operative Behandlung der Leber- und Gallenſteinkrank— 
heiten ijt von dem praftiihen Arzt Kehr in KHalberftadt auf ihren heutigen 
Stand gebracht worden. Die Behandlung der tuberkulöfen Gelenkerkrant: 
ungen mit Jodoformeinfprigungen ftammt von dem barmer Arzte Heufner. 
Die meifte Förderung im theoretifchen und praftifchen Kampf gegen Haut: 
frankHeiten verdanken wir dem praftifchen Arzt Unna in Hamburg. Die 
heutige Tuberfulojentherapie — die Freiluftbehandlung — ift von dem prafti- 
fchen Arzt Brehmer eingeführt worden. Wir jind heute über ihn kaum 
binausgefommen. Daß die praftifche Medizin auch den Laien eine Reihe 
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fruchtbarer Anregungen zu danken hat, iſt befannt. Der Maffage haben die 
Laien Mezger und Thure Brandt die Bahn gebrochen. Die gymnaſtiſche 
Behandlung mit Mafchinen hat Guſtav Zandter erfonnen. Die Orthopädie 
hat von Hefjing neue Gedanken erhalten. Die Behandlung mit Wafler und 
Diät hat wichtige Anregungen von Laien empfangen. Nur zögernd fängt 
man in den legten Jahren an, diefen Heilfaftoren einen Plag auf den 
Univerfitäten einzuräumen; und wie man hört, kam die Anregung nicht aus 
den Schoß der Fakultäten. - Daß auch den Univeriitätprofefforen ihr Theil 
an der Fortentwidelung der Heilkunft zufommt, fei nicht beftritten. Aber 
es muß einmal öffentlich feftgeftellt werden, daß der Zunft, Kranke zu heilen, 
auch aus anderen Quellen Kräfte zuftrömen und daß e8 ein fchwerer Fehler 
fein würde, diefe Quellen zu verfchütten oder zu verftopfen. 

Die Haupturfahe der heutigen unerfreulihen Zuftände ift die Ein- 
feitigfeit gewiljer Gruppen, das emjige Beitreben, „Schulen“ zu bilden und 
die heranmwachfende Jugend in beftimmte wifjenfhaftliche und Interefienkreife 
zu bannen. Das wirkſamſte Mittel, diefe Auslefe zu vollziehen, jind heute 
die wiſſenſchaftlichen Kongreſſe. ES gehört ein naiver SKinderglaube dazu, 
anzunehmen, daß die Fortjchritte der Wiffenfchaft ji an Kongreſſe knüpfen. 
Diefe Kongrefie find vorbereitete Paraden, wo man Heerſchau hält über fein 
Gefolge, ich felbft im die richtige Beleuchtung jegt und dem Gegner ein 
Bein ftellt. Der Mann mit eigenen neuen Ideen fpielt da meift eine trau- 
rige Rolle: man läßt ihn fchadenfroh nad) allen Regeln der Bühnentechnif 
abfallen. So ift Schleichs lokale Anäfthefie auf dem Chirurgenkongrek 
durchgefallen. Heute ift e8 ein Kunſtfehler, jie nicht bei geeigneten Fällen 
anzuwenden. Die Fortjchritte der Wiſſenſchaft find heute, wie einft, wo es 
feine Kongreſſe gab, an die Studirftube, an den Erperimentirtifch, an die 
nüchterne Beobadhtung der Vorgänge in der Natur und im täglichen Leben 
gebunden. Hier bohrt ſich der Einfame, oft in bewußtem Gegenſatz zur 
Schulmeinung, in feinen Gegenftand ein und gewinnt neue „führende“ Ge: 
danken. Solche einfame Menschen, ſolche Führer läßt die heutige Organifation 
der Wiffenfchaft immer weniger zu; die Maffe haft den Einfamen. 

Die Eentralftelle, die als eine Abtheilung im ReichSgefundheitamt ge: 
dacht ift, wird an dem beftehenden Webelftänden wenig ändern; fie wird das 
Genie unterdrüden und die Mittelmäßigfeit ftügen. Sie wird eine weitere 
Stärkung des an ih ſchon übermächtigen Profefjorenthumes werden und 
den Stand der Uerzte, der fozial ſchon übel genug daran ift, auch noch 
wifjenfchaftlich proletarifiren. Nicht nur im Namen der praftifchen Aerzte 
muß dagegen proteftirt werden, fondern im Namen des Publifums, das doch 
auch einigermaßen dabei interefjirt if. Dan klagt heute Kurpfufcher wegen 
fahrläffiger Gefundheitfhädigung oder Tötung an und beitraft fie mit Geld— 
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ftrafen und Gefängniß. Man fehre den Spieß auch einmal nad) der anderen 
Seite. Wenn erft der Direktor einer chemischen Fabrik und etliche Aerzte 
ein paar Wochen gejeffen haben, werden ungeprüfte Heilmittel ich nicht mehr 
fo leicht hervorwagen, der fleifige, ehrliche Forjcher wird aufathmen und die 
mediziniſche Wiffenfchaft kann jich frei, ohne bureaukratiſche Krüden und 
Feſſeln, weiter entwideln. Das Können unferer praftizirenden Aerzte ift auf 
dem Gebiet der inneren Medizin Jahrzehnte lang durd) ein blindes idealiftiiches 
Vertrauen in Das, was man auf den Univerjitäten „lernt“, geläfmt worden. 
Das Vordringen der Laien in die praftifche Medizin, das Aufkommen des 
Kurpfufcherthumes, die wirthichaftliche Schädigung des Werzteftandes find 
allein darauf zurüdzuführen, daß das Publikum allmählich früher aufjtand 
als feine Doktoren und von den Müttern, die bei Erkältungen ihre Kinder 
mit beftem Erfolg „padten“ und „widelten“, die Ueberzeugung in immer 
weitere Kreife hineinfchlüpfte: die Kunft des Kurirens fei fein undurchdring— 
liches Geheimnis. Ganz außerordentliche Anftrengungen und Leiftungen 
werden erforderlich fein, um die einft immegehabte, jet verlorene Pofition 
zurüdzuerobern. Noch glaubt man, durch ausgiebige Verketzerung und Ver— 
vehmung Selbftändiger ſich um die beſchämende Einjicht in die Größe der 
eigenen Unterlaffjungen herumdrüden zu fünnen. Möchte wenigjtens die eine 
Erkenntniß bei Zeiten tagen: daß feine Wiffenfchaft jo wenig wie die 
Medizin zum Erlaf eines Syllabus und zur Aufrihtung einer Drthodorie 
geeignet it. Die Einfegung medizinischer Pfaffen und Konfiftorien: Das 
wäre wirklich der legte, der entfcheidende Fehler, der noch zu machen ilt. 
Mannheim. Dr. Robert Heffen. 
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[% Garten, hinter dem Fenſter meines Zimmers, hüpfen auf den nadten 
Aeften der Akazie Sperlinge und plaudern lebhaft. Auf dem Giebel des 
Nachbarhauſes fit eine ehrmwürdige Krähe und nidt, auf das Geplauder der 
grauen Nögelhen hinhorchend, ernft mit dem Kopfe. Die warme, ganz mit 
Sonnenmwärme durdtränfte Luft trägt jeden Ton mir ins Zimmer. Ich höre 
die eilige und nicht laute Stimme des Bades, höre das leiſe Rauſchen der Aeſte, 
verstehe, wovon die Tauben auf meinem ?yenjterbrett girren, und mit der Yuft 
jtrömt mir die Mufif des Frühlings in die Seele. 

„Tſchik tſchirik!“ jagt ein alter Sperling zu jeinen Freunden, „mun haben 
wir wieder den Frühling abgewartet ... . Nicht wahr? Tſchik tſchirik!“ 

„sn der Tha—at, in der Tha—at“, erwidert mit araziös ausgeftredtem 
Hals die Krähe. 
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sch kenne jie nur allzu gut. Sie iſt ein vorjichtiger Vogel und drückt 
ſich ſtets kurz und nie anders als zujtimmend aus. Bon Natur aus ift jie 
dumm, dabei, wie fait alle Krähen, furchtſam. Aber fie nimmt in der Gejell- 
Ichaft eine hervorragende Stellung ein und veranjtaltet jeden Winter irgend etwas 
Wohlthätiges für arme Dohlen und alte Tauben. 

Ich kenne auch den Sperling. Wenn er von außen aud) leichtfertig und 
jogar liberal jcheint: im Grunde verjteht er jich auf jeinen Bortheil. Er umhüpft 
die Krähe mit jcheinbarer Ehrerbietung, wei; im Innern aber ganz genau, was 
ſie werth ift, und iſt jtetsbereit, zweihundert pifante Geſchichten von ihr zu erzählen. 

Auf dem Fenſterbrett fit ein junger, ftußerhafter Tauber, der mit heißen 
Worten jein ſchlichtes Täubchen zu überreden judt. 

„sch werde jtererr—ben, ich werde vor Enttäufhung ftererr—ben, wenn 
Du meine Liebe nicht theilen willjt!“ 

„Willen Sie, Gnädigſte, die Zeifige find ſchon angekommen“, erzählt 
inzwilchen der Sperling. 

„In der Iha—at?“ 

„Sie jind angefommen und lärmen, flattern, zwitichern . . . Entjeglid) 
unruhige Vögel .. . Und die Meiſen find mit ihnen gefommen. . . wie immer. 
Geftern, willen Sie, fragte id Spaßes halber Einen von ihnen: ‚Nun, mein 
Lieber, jeid Ihr Schon ausgeflogen?‘ Der hat mir frech geantwortet... Dieje 
Vögel haben gar feine Achtung vor dem Hang, dem Anſehen und der gejellichaft- 
lihen Stellung, die man einnimmt . . . Ich, der Hofiperling . . .“ 

In dieſem Augenblid trat ganz unerwartet ein junger Nabe hinter der 
Eſſe hervor und berichtete mit halber Stimme: „Nach der VBorjchrift lauſche ich 
aufmerfjam den Geſprächen aller Wejen, die Luft, Waller, Erde und das Innerſte 
der Erde bewohnen, und achte jorgjam auf ihr Benehmen; anjetzo habe ich die 
Ehre, zu melden, daß die erwähnten Zeiſige laut vom Lenz zwitjchern und auf 
eine baldige Wiedergeburt der ganzen Natur zu hoffen wagen.“ 

„Tſchik tſchirik!“ vief der Sperling, der unruhig den Angeber beobachtete. 
Die Krähe nidte wohlmeinend mit dem Kopf. 

„Der Frühling kommt nicht zum erjten Mal“, jagte der alte Spaß. 
„Und was die Wiedergeburt der Natur angeht, jo ijts uns natürlich ange- 
nehm . . . wenn es mit höherer Erlaubniß geſchieht.“ 

„In der Tha—at“, jagte die Krähe und jah den Nedner wohlwollend an. 

„Noch muB ich hinzufügen“, fuhr der Rabe fort: „Bejagte Zeifige haben 
mit Unwillen vermerkt, daß die Quellen, aus denen jie ihren Durft löfchen, 
trüb find. So behaupten fie wenigftens. a, einige unter ihnen wagen fogar, 
von Freiheit zu reden... .“ 

„Ad, jo find fie ſtets“, rief der alte Sperling aus; „kommt bei ihnen 
von der Jugend und iſt ganz ungefährlid. Ich war aud) jung und habe aud) 
von... na, von ihr geträumt. Selbſtverſtändlich in bejcheidener Weile... 
Aber ſpäter ... ward damit bald vorbei; es fam eine andere ‚fie‘, he—he—he, 
und, wiſſen Sie, eine angenehmere und für den Sperling nöthigere ‚fie‘... be—he!“ 

„E—hm!“ Plötzlich ertönte ein eindringliches Räuſpern. 

Auf den Zweigen der Linde erjchien der Wirkliche Geheime Staatsrath 
Gimpel; er begrüßte die Vögel huldvoll und jchnarrte fie an: „Web... be- 
merken Ste nicht, meine Herren, daß es in der Luft nad Etwas riedt, äh? ...“ 
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„Frühlingsluft, Euer Excellenz“, antwortete der Sperling. 

Und die Krähe bog ſchmachtend den Kopf zur Seite und krächzte jo zärtlich, 
wie ein Schaf blöft. 

„Ja . . . geitern beim Sfat jagte mir der erblicdhe Ehrenbürger Uhu das 
Selbe... Es riecht nad; Etwas in der Luft, jagte er; und ich erwiderte: Werdens 
ſchon ausjpüren, werdens ſchon unterjuchen. Bernünftig, was?” 

„Zu Befehl, Excellenz, jehr vernünftig“; der alte Spaß jtimmte ihm 
natürlich ehrerbietig bei. „Man muß nur abwarten. Gin vorjichtiger Vogel 
wartet jtets.“ 

Auf das jchneefreie Fleckchen des Gartens flog vom Himmel eine Verde 
herab und begann, vor ſich hinmurmelnd, auf und ab zu laufen: 

„Und mit feinem holden Yächeln löjcht der Tag die Himmelsfterne ... 
Es erblaßt und es erzittert und wie Schnee vor Sonnenftrahlen ſchmilzt dahin 
die Finſterniß. Ach wie leicht und ad wie ſüß athmet dann das Herz im 
Bufen, boffend auf der Sonne Aufgang, Morgenröthe, — auf den Tag voll 
Licht und Freiheit.“ 

„Was ift Das für ein Vogel?“ fragte der Gimpel, während er ein 
Auge zufniff. 

„Eine Lerche, Euer Ercellenz“, antwortete jtreng der Nabe hinter der 
Eſſe hervor. 

„Ein Dichter, Euer Ercellenz“, fügte höflich der Sperling hinzu. 

Der Gimpel blidte den Dichter von der Seite an und jchnarrte: „Mech, 
hm... wie grau... jo'n Puder! Er jagte doch was in Bezug auf die Sonne 
und die Freiheit, nicht wahr?“ 

„Zu Befehl!“ rief der Nabe. „Er hebt die jungen Vögel auf und ver- 
giftet ihre Herzen mit unerfüllbaren Hoffnungen.“ 

„Höchſt tadelnswerth und ... dumm.“ 

„Sehr richtig, Excellenz“, meinte der alte Sperling; „ganz dumm. Die 
Freiheit ijt etwas Unbejtimmtes, jo zu jagen Etwas, Das man bei allem 
Bemühen doch nicht erhafchen Kann.“ 

„Doch wenn ich nicht irre, haben Sie ſelbſt ſich zu ihr befannt?“ 

„In der Tha—at, in der Tha—at“, rief plötzlich die Krähe. 

Der Sperling wurde verwirrt. „Wirklich, Euer Excellenz: einjt bekannte 
ich mic) zu ihr; aber ich kann mildernde Umftände für mich geltend machen.“ 

„Wie meinen Sie Das?“ 

„Nah dem Mittagbrot, Ercellenz, unter dem Einfluß — Das heit: 
unter dem Drud — von Weindämpfen ... und ich befannte mich nur mit Ein» 
Ihränfung zu ihr, Excellenz!“ 

„Wie meinen Sie Das?“ 

„Ich jagte leije: ‚Es lebe die Freiheit‘, fügte aber jofort laut Hinzu: 
‚innerhalb der gejeßlichen Grenzen !‘* 

Der Gimpel blidte den Naben an. 

„So iſt es, Excellenz“, erwiderte der Nabe. 

„Als Hofiperling kann ich mir feine ernjthafte Beichäftigung mit der Frage 
der Freiheit gejtatten, ſchon weil dieſe Frage nicht zu den in das Neflort ſchlagenden 
gehört, in dem beichäftigt zu fein ich die Ehre habe.“ 
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„In der Tha—at“, frächzte die Krähe. Ihr ijt es ja ganz gleich, was fie bejaht. 

Auf der Straße flojjen aber die Bächlein und jangen leife das Lied vom 
Strom, in den fie einjt am Ende ihres Weges fich ergießen werden, und von 
ihrer Zukunft: „Die jchnellen Wogen nehmen uns auf und tragen uns hin dann 
zum Meer. Und wieder zum Himmel erheben uns Strahlen der glühenden Sonne. 
Rom Himmel dann fallen zur Erde wir nieder als kühlender Ihau in der Nacht, 
als Schneefloden oder als Regen.“ 

Die Sonne, die herrliche Frühlingsjonne lächelt am klaren Himmel mit 
dem Lächeln eines von Schaffensluft glühenden Gottes. In einem Winkel des 
Gartens, auf den Zweigen der alten Linde, fit ein Flug Zeifige; und einer 
von ihnen fingt begeiltert jeinen Freunden ein von ihm irgendwo gehörtes Lied. 
das Lied vom Sturmvogel: 

Ueberm jchaumbededten Meere jammeln ſich Gewitterwolfen. Zwiſchen 
Wolfen und Meer jchwebt jtolz der Sturmvogel. Das Auge glaubt, einen ſchwar— 
zen Bliß zu jehen. Bald das Meer im Fluge ftreifend, bald als Pfeil gen Himmel 
ſchießend, jchreit er und die Wolken hören Freude in dem Schrei des Vogels. 

In dem Schrei iſt Sturmesdurft. Kraft des Zornes, des Haſſes Flamme 
und Siegesgewihheit hören die Wolfen in diefem Schrei. 

Vor dem Sturm jtöhnen die Möwen, jtöhnen, flattern überm Meere. 
Und fie möchten fich veriteden auf des Meeres tiefem Grunde. 

Und die Taucher, auch jie jtöhnen; fie, die Taucher, kennen nicht die 
Nampfesfreude: fie erichredt des Donners Rollen. 

Aengftlich birgt der fette Pinguin jeinen Körper in den Felſen. Nur der 
ftolze Sturmvogel flattert fühn überm jchaumbededten Meer. 

Immer tiefer, immer ſchwärzer ſenken ſich herab die Wolfen; und die 
Wogen fingen, tanzen; fie begrüßen aud den Sturm. 

Donnerrollen . . . Meeresbrüllen. Schon umfangen finftre Wolten in 
Umarmung all die Wogen; und fie werfen jie dann wüthend auf die jtarren 
Felſenmaſſen. 

Der Sturmvogel flattert ſchreiend, einem jchwarzen Blitz vergleichbar, 
bald als Pfeil gen Himmel ſchießend, bald das Meer im Fluge jtreifend. 

Wie ein Dämon flattert er, wie ein ftolzer Schwarzer Dämon des Ge— 
witters: alſo lacht und ſchluchzt er... Ad, er lacht über die Wolken und er 
ichluchzt gewiß; vor Freude. 

In dem Groll des Tonners hört er lange wohl ſchon die Ermattung, 
und er weiß, daß nicht fir immer Wolkennacht die Sonne dedt. 

Und es pfeift der Wind... Es grollt der Donner... Bläulich ſchimmern 
die Wolfen über weiter Meereswüfte. Und das Meer, es fängt die Bliße und 
verlöjcht fie in der Tiefe. Wie die Schlangen winden jie ſich, ſpiegeln fich im 
Meere wider. 

Sturm. Bald bricht der Sturm los. 

Und der fühne Sturmvogel flattert zwiſchen Blig und Wogen, wie ein 
Siegverkünder rufend: Achtung! Bald nun bricht der Sturm los! 


Niſhnij-Nowgorod. Maxim Gorkij. 
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chnell wandelt jich Alles in unſerer rafchlebigen Zeit. Was geitern vor- 

nehm war, iſt heute jchon vulgär. So ſcheint es mandmal. In 
Wahrheit ift e8 doc) anderd. Was wır heute vulgär nennen, ift nur fchein- 
bar das Selbe, was wir geſtern vornehm nannten. Es ift nur deſſen Nach— 
ahmung, deſſen Nahäffung, deſſen Bulgarijirung mit einem Wort. Damit 
die breite Maſſe fich eine Sache aneigne, muß fie vulgär geworden fein. Das 
fiegt Schon im Begriff. Die Maffe jteigt vielleicht dabei einige Stufen empor, 
aber die Sache muß mehr Stufen herunter fteigen. Bejonders ift es felten 
die Sache aus eriter Hand, die bei der Menge Glüd hat. 

Bis ins Heinfte Provinzſtädtchen herunter ſchwärmen heute die Leute 
für den „Jugendſtil“. Man muß fehen und hören, wie die Pfarrerstochter 
oder die Frau Dberlehrer das Wort ausſprechen oder wie das „Blatt für 
Ale“ darüber artifelt. Wieder einmal iſt eine feine Sache vulgär geworden. 
Dabei ift fein Unglüd. Es muß jo fein. Aber erinnern dürfen wir daran, 
was für ganz andere Gejichter die Leute machten, als ihnen die Sache aus 
erjter Hand geboten wurde, noch rein und unbetaftet, noch nicht vergröbert 
von fnotigen Fingern, noch nicht verquidt mit dem Schund: als zum Bei- 
fpiel Otto Eckmann zuerit feine überrafchenden Zierleiften brachte, wo feine 
junge Phantasie, nicht ohne japanische Beeinfluffung, aber turchaus felbit: 
Ichöpferifch, eine ganze groteske Thierwelt in den fchönen Fluß feiner linearen 
Rhythmen zwang mit fouverainer Herrichaft über Form und Farbe. Sein 
Ausbruch der Freude war da, fein Aufjubeln, keine Dankbarkeit, fondern 
ein hochmüthiges Naferümpfen und fchlechte Wige. Eben fo ging es zueiſt 
Hans Chriftianfen, deffen Naturempfinden, obwohl feine Beiträge zur „Jugend“ 
aus Paris datirt waren, dem deutfchen Naturgefühl eher noc näher ftand. 
Er war weniger al3 Andere von dem japanifchen Einfluß berührt. Er war 
zugleich der Naivite von Allen. Aber Wenige nur vermochten Das damals 
herauszufühlen. Man hielt ihn lieber für raffinirt, obwohl deutlich genug 
zu fehen war, dat gewiſſe parifer Accente, die ihm in der Seineſtadt ange: 
flogen waren, den Kern feines Weſens nicht berührten und daß feine ent- 
züdenden Wirkungen in Farbenalforden ein durchaus naive und urfpräng: 
liches Naturgefühl verfündeten. Zwei Bedürfnifje feiner Seele bedingten den 
Charafter feiner Schöpfungen: fein ftarfes deforatives Farbengefühl und feine 
echt germanifche Liebe für die Schönheit und Fülle der lebendigen Naturformen, 
die ihn im einen wahren Rauſch des Entzückens verjegen. Dieſe beiden 
Fähigkeiten treten gleich ftark hervor in al feinem Schaffen und halten ſich 
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in Schönen Gleichgewicht. Sein ftarfes Gefühl für die deforative und ſym— 
bolijirende Kraft der Farbe an fich giebt ihm gegenüber der Natur die nöthige 
Breiheit in der Bereinfahung und in der Auswahl; fein kindliches Entzüden 
an den lebendigen Formen dagegen bewahrt ihn davor, in der Vereinfachung 
oder Stililirung zu weit zu gehen, fi von der lebendigen Natur zu ehr 
zu entfernen, fich weiter zu entfernen, als es unſerem deutfchen Naturgefühl 
entſpricht. Dax Ehriftianfen diefe Linie auch im feinen volllommenſten defo- 
rativen Werfen nicht überfchreitet, ift zugleich fein perfönlicher und fein 
Äpezififch deutfcher Accent. Seine Blumenornamente wirken mandmal wie 
lebendig gewordene uralte Erinnerungen unſeres Volkes. Ich mußte ihn 
lieben von feinem erjten Werk an, das mir zu Geſicht fam. Und als daun 
der junge Großherzog von Heflen diefen deutichen Künftler aus Paris zurück— 
holte und als fünftleriichen Berather in feine Nähe zog, da fühlte ich eine 
ftarfe Sympathie auch mit diefem Fürften. 

Und Anderen erging es wie mir. Ailtentwöhnte Hoffnungen wurden 
lebendig. Man verfprach sich endlich wieder einmal Etwas für die Kunſt 
von einem deutjchen Fürften. Und in der That wurden die Anzeichen dafür 
immer günftiger. In Darmitadt, fo fühlt heute Jeder, foll ein werdendes 
Neues Förderung erfahren. Die Künftler, die nach einander von dem Groß: 
herzog dorthin berufen wurden, ſind felber zum Theil noch Werdende, noch 
Ueberwindende. Ic nenne als Zweiten Beter Behrens. 

Lange genug waren die deutichen Maler, mit wenigen Ausnahmen, 
bei den Franzojen in die Schule gegangen. Nicht zu ihrem Schaden. Sie 
haben dabei viel gelernt, — was eben Einer vom Anderen, was befonders ein 
Deutfcher von einem Franzofen lernen kann. Mber die aus Frankreich ſtam— 
mende imprefiionifiifch-technifche Evolution hatte fich endlich erfchepft. Man 
hatte in der Wiedergabe des zitternden Sonnenjcheines, der flimmernden 
Dämmerung, der wogenden Nebel, der ins Umendl che gebrochenen Farben 
das Menfchen Mögliche geleitet und hatte zulegt erkannt, dag mit diefer 
ganzen Kunſt, die fo viel Schweiß der Nedlichen gefoftet, doch nur die Haut 
und nicht aud die Seele der Dinge zu paden je. Man fing aber an, 
fich wieder nach der Seele der Dinge zu jehnen. Und man fehnte jich zugleich 
nach der Linie, die fat verloren gegangen war, die, jelber wie eine arme Seele, 
fich verflüchtigt hatte in all dem Lichtergeflire und Farb.ntongewirr. 

Einer der Erften unter den jungen Künftlern, die ſich dem natura- 
liſtiſchen Impreffionalismus entzogen, war Peter Behrens. Er folgte dabei 
nur feiner natürlichen Begabung. Sie drängte ihn zur Linie hin als zu 
dem geiftigeren Ausdrudsmittel. Schon Klinger hatte in feiner Kleinen 
Schrift von der Griffelfunft auf die Linie und fpeziell auf die Umriglinien 
hingemwiefen als auf ein Mittel von höchiter geiftiger Ausdrudsfähigkeit. Ju 
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feiner ausgeübten Griffeltunft hat Klinger von diefer Entdedung feinen Ge— 
brauch gemacht, fondern im Gegeutheil Höchfte farbige Wirkung angeftrebt. 
Die Radirnadel erlaubt ihm Das nicht nur: fie forderte ſogar dazu heraus. 
Behrens griff zur Holzſchnitt-Technik. Und natürlich pflegte er den rein 
linearen Holzfchnitt. Die Linie ift Alles auf feinen Blättern, wenn jie auch 
mandmal farbig ausgeführt jind. In feinen rein deforativen Holzichnitten, 
wie Hierleiften, Titelrahmen, Initialen, ift er natürlich noch ausschließlicher 
Linienkünftler. Es ift interejlant, hier Behrens mit Otto Edmann zu ver: 
gleichen. Dieſem ift e8 natürlich auch nur, wie jedem echt dekorativen Künſtler, 
um wohlthuende lineare Rhythmen zu thun. Die Naturformen, pflanzliche 
und thierifche, find ihm dazu nur Mittel. Aber fie jind ihm meift ein will: 
kommenes Mittel; er benugt jie gern. Behrens verzichtet darauf fait gänz- 
li. Er giebt ter reinen Linie den Vorzug. Mit ihren bloßen Schwinz 
gungen eine ſchöne Augenmuſik zu machen, hält er offenbar für die höhere 
Kunft. Dabei verfchmäht er nicht, bei den alten Deutfchen Holzichneiderei 
zu lernen, was ic; ganz befonders zu jeinem Ruhm jagen möchte. 

Peter Behrens wurde bald nad) Chriftianfen vom Großherzeg nad 
Darmftadt berufen. Damit war ein höchſt intereffanter Gegenfag gegeben. 
Den naiv heiteren Naturlauten, dem zwanglofen Frühlingiubel der Schmud: 
weife Ehriftianfens jtand der Stil von Behrens jchroff gegenüber, der in der 
Farbe den hellen Dur= Tonarten weit ausweicht, im Linienornament aber, 
ob er es im Großen oder Kleinen verwende, alle organifchen Gebilde ab— 
weit und ſich immer fonfequenter auf die geometrifchen Formen, die zugleich 
die teftonifchen find, im ftrenger Selbſtbeſchränkung zurüdziceht. Blumen: 
formen und menschliche Körperformen ftehen nach feiner Logik in feiner Be- 
ziehung zur Architektur und dürfen bei ihr alſo aud nicht ſchmückend auf- 
treten oder in funktionellen Theilen vorgeftellt fein. Der Prototypus des 
Architeftonifchen ijt für Behrens der Kriſtall und von ihm nimmt er des: 
halb auc alle ornamentalen Motive. 

Hans Chrijtianfen gehört zu den Künſtlern, die in unerfchöpflichem 
Drang und mit großer Unbefümmertheit in Fülle Schaffen und hervorbringen, 
Gutes und Geringes, wie e8 die Stunde giebt, und die neben der Liebe und 
Begeifterung auch vicle ftrenge Urteile über fich ergehen laſſen müflen. Peter 
Behrens iſt gegen ſich jelbft jtrenger und grüblerifcher; fein Schaffen ijt über: 
legter, bedachter. Darum hat auch fein Haus der „Kolonie* einen jo ftarf 
perfönlichen Charakier wie feind. Das Haus Chriftianfens wird auf Biele 
einen phantaftifchen, vielleicht fogar einen unfoliden Eindrud machen, wenn 
auch die Schornjteine keineswegs Blumen find, wie ein boshafter Kritifer 
gejagt hat. Und dabei ift diefes Haus im Aufbau wie in der Bemalung nicht 
ohne Anklänge an mancherlei nordifche und bäuerifche Traditionen. Das ‚von 
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Behrens ift davon frei. Seine Originalität wedt dennoch fein Unbehagen. Jedrr, 
glaube ich, wird von der Solidität diefer doch recht fremdartigen und neu— 
artigen Pracht gleich) gewonnen und in ein Gefühl der Sicherheit verfegt, 
wenn ihn auch im erften Augenblid die egyptifche Steifheit der Linien ver— 
blüfft haben follte. 

Eine Häuferausftellung ift das darmflädter Unternehmen geworden. 
Wenigftens in der Hauptſache. Es jind ihrer ſechs oder jieben. Außer dem 
von Behrens find jie von Dlbric gebaut. Bon ihm ift auch das vom 
Großherzog geftiftete gemeinfame Künftlerhaus mit den jieben großen Wert: 
ftätten. Es ift Olbrichs originellfte Schöpfung. Hier ift nicht der leiſeſte 
Anklang an irgend einen hiftorifchen Stil. Aber natürlich erinnert jeder 
Menſch wieder an einen Menſchen und jeder Stil an einen anderen Stil. 
Und fo giebt es denn auch Leute, die vor der Linien: und Flächenbehandlung 
dieſes Bauwerks von egyptifch:aflyrifhen NReminifzenzen reden. Sie haben 
vielleicht nicht Unrecht. Ich kann Fein Unglück darin jehen. Alles ift freilich 
nicht gleich groß an diefem Wert. Manches Fleinliche Ornament möchte 
man lieber wegwünfchen. In diefer Beziehung ift Olbrichs Gefhmad richt 
immer einwandfrei. 

Groß und angemefjen wirken die beiden Kolofjalgeftalten, Mann und 
Weib, am Eingang des Haufes von dem Bildhauer Habich. Um Koloſſal— 
bilder machen zu können, meint Stendhal, braucht der Plaſtiker ein tief- 
gründiges Willen und einen großen und fühnen Charakter: fonft fehen fie 
aus wie Miniaturen unter einem DVergrößerungsglas. Habich hat diefe 
Klippe zu vermeiden gewußt. Die jilhouettenartige Behandlung läßt feine 
Geſtalten noch riejiger erfcheinen, als fie find. Beſonders die weibliche Figur 
ift von hinreißender Wirkung. 

Die Ausihmüdung der Halle, in der Mitte zwifchen den Werkftätten, 
hat Bürf beforgt. Bon ihm jind auch die überlebensgroße Friefen am Ein 
gangsthor der Ausftellung. Bürf ift ein junger Künftler, der in viele Sättel 
gerecht ift. Einige nennen ihn ein deforativeg Genie eriten Ranges; Andere 
rühmen die Poeſie feiner Landichaften, wieder Andere den Reichtum der 
Erfindung und die ftilijirende Kraft feiner Mufterentwürfe. Als Meifter der 
plaftifchen Kleinkunſt muß Bofjelt genannt werden. Er hat in jeinem Artelier 
bronzene Gefäße ausgejtellt, die auch den Verwöhnteften noch entzüden. 

Genug der Einzelheiten. Gerade in Darmftadt möchte man nicht 
durch das Einzelne wirken, jondern durch das Ganze. Ueberhaupt möchte 
das Unternehmen nicht als „Ausstellung“ betrachtet fein. Ein „Dokument 
deutfcher Kunſt“ nennt es fih umd möchte vor Allem Eins ausdrüdlic 
lehren: Nicht dadurch dofumentiren wir uns als Kulturmenſchen, daß wir 
in unferer Umgebung dem ifolirten Kunftwerf einen größeren oder Heineren 
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Naum gönnen, je nad) Neigung oder Mitteln. Das ift nur eine Art be— 
fchönigter Barbarei. Kulturmenſchen find wir erft wieder, wenn wir mit tief 
innerlichitem Bedürfnig unfere Umgebung felber zum einheitlichen Kunſtwerk 
geftalten. In diefem Sinn will die Kolonie Mufter aufjtelen. In diefem 
Sinn will fie erzieherifch wirken. Wenn ihr „Dokument“ auh nur ein 
Verſuch bleibt, fo kann doch Schon diefer Verſuch äußert fruchtbar werden. 

Man muß immer und immer wieder betonen, was ein Ding der 
Menfhenhand überhaupt zum Kunſtwerk madt. Emil Galld, der große 
Zauberer in Schönheit, fragte einmal: Iſt es richtig, daß wir von einer 
Sade, die auf Kunft Anspruch erhebt, mehr verlangen als forgfältige Aus- 
führung, Feftigfeit, Dauerhaftigkeit, volle Bequemlichkeit im Gebraud und 
möglichite Zierlichfeit? Dax wir auch eine gewifje Bornehmheit des Materials 
und feiner Bearbeitung fordern und obendrein verlangen, der innere Bau 
und der äußere Schmud folle bis zu einem gewiffen Grad einen Sinn aus— 
fprechen, auch wenn die Sache nichts weiter vorjtellt ald einen Stuhl zum 
Sigen? Gewiß, lautet die Antwort. Das müjjen wir verlangen, auch von 
einem Stuhl, und noch Einiges mehr, wenn diefer Stuhl ein Meifterwerf 
und eine Sadye der Kunſt fein fol, Etwas wie die Blüthe und höchſte 
Kraftäuferung eines perfönlihen Könnens, eines mächtigen oder geringen, 
— Etwas, das Du, Arbeiter, darbringft als Frucht Deiner Hand, als 
Gedanken Deines Gehirns und das von der Wärme Deines eigenen Herzens, 
Deines Arbeiterherzensd und Menfchenherzens, Etwas in fi haben fol. 
Das müffen wir verlangen, Arbeiter in der Kunſt; wir müflen verlangen 
von Deinem Meifterftüd, fei es Tafel, Stuhl oder Geſchirr, wenn e8 zur 
Kunft gehören will, daß es uns von Dir felbft erzähle, von Dir, der uns 
fo ähnlih if. Das erfülle; und Der berufen war, Dein Richter zu fein, 
‘wird fih als Deinen Bruder fühlen... 

Es ift erflärlich, daß der Menfch bei feierlichen Gelegenheiten gern 
große Worte in den Mund nimmt. ch bin vielleicht ſelbſt in diefen Fehler 
verfallen. Und manche darmftädter Programme mögen ihn nicht ganz ver: 
mieden haben. Aber die dort wirkenden Künftler denken ficher nicht daran, 
von heute auf morgen und einen neuen „Stil“ bringen zu wollen. Ein 
neuer Stil wird, wie eine neue Sprache wird. Aus dem Lateinifchen wurde 
das Jtalienifche und Franzöfifche. Niemand wollte Das. Niemand merkte 
e8 auch nur. Erft nachdem es längft geworden war, kam das Neue über- 
haupt zum Bewußtfein. So wird aud jeder Stil immer nur Hiftorifch, 
immer nur rüdwärts gejehen. 


Mannheim. Benno NRüttenauer. 
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Selbitanzeigen. 
Wedruf an Deutichlands innge Geiſter. Schmargendorf-Berlin, Ver: 
lag Renaifjance. 30 Pfennige. 


„Die Geifter wachen auf!“ Ich will in die freien, jtarfen Seelen einen 
Feuerbrand werfen; denn die Straft des großen Wollens ijt erſtickt durch Utili 
tarismus und Mattherzigkeit. Es gilt den Umſturz des Menſchen, die Revo— 
Iution in der inneren Berfaffung des ‚Individuums. Aber ih maße mir nicht 
an, der Entdeder eines neuen geiftigen Erdtheiles zu jein. Vor uns liegt das 
herrliche Teſtament der Geiftesheroen. Das müſſen wir vollziehen. Mein „Wed- 
ruf“ enthält das volfswirthichaftliche Programm des invidualiftiichen Anarchismus. 
Auf der Grundlage der die Souverainetät des Individuums befennenden national - 
öfonomijchen Prinzipien Warrens und Proudhons und durchweht vom Geift 
der künitleriichen Beredelung der Arbeit im Sinne John Nusfins, giebt mein 
„Wedruf” den Umriß einer entſprechenden Wirthichaftorganijation und eines 
damit parallel gehenden jozialen Verbandes; dody nicht in utopijcher Form, jon- 
dern in einer freien, im Einzelnen unverbindlichen Ausſprache eines Menſchen, 
der jih jagt, e3 müjte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wirs nicht dahin 
zu bringen vermödhten, daß der Staat aufhört und der Menich beginnt. Zwar 
iſt Das zunächſt allein eine Sache des perjönliden Vermögens und des inneren‘ 
Erlebnijjes; aber wir wollen nicht dulden, daß unjer fönigliches Erbtheil uns 
noch länger vorenthalten wird. 

Schmargendorf. Otto Lehmann-Rußbüldt. 
* 
Zum Strande der Seligen. E. Pierſon, Dresden 1901. 


Avenarius’ Dichtung „Lebe!“ gab mir die Anregung, eine mit Geſchick 
eingeführte, doch bald in Bergejlenheit gerathene neue Kunſtform wieder aufzu- 
nehmen. Avenarius bezeichnet jid im Vorwort jeiner Dichtung als den Urheber 
der neuen Form und verlangt für die Yöfung jeines Problems „die überzeugende 
Daritellung einer Charafterentwidelung mit Iyriichen Kunſtmitteln“. Otto von 
Leixner nimmt, wie id von ihm jet erfahre, die Priorität für fih in Anſpruch, 
geftüßt auf jeine 1886 erjchienene Dichtung „Dämmerungen“; aber ich glaube, 
er ift auf halbem Wege jtehen geblieben. Wie Dem auch jei: ich glaube, auch die 
von Avenarius geſteckten Grenzen find zu eng. Warum nur Charafterentwidelung ? 
‚sch verlange in meinem Vorwort für die große Iyrifche Form „die Darftellung 
jeelifcher Zuftände unter Einwirkung eines Gefühles in allen jeinen Stadien 
und Phaſen ...“ Vielleicht führt der erweiterte Spielraum der neuen Form 
neue Freunde zu. Philifter und Bfaffen, die meine Dichtung zu einem hölliſchen 
Tendenzwerk jtempelten, find im Irrthum. Der Stoff war mir nicht Daupt- 
jahe. Ewige Schönheit jollte mit mir gehen durd das weite heilige Reich 
Igrifcher Kunſt. Sonst wollte ich nichts. * 

Zürich. | Emil Uellenberg. 
* 
Gerhart Hauptmann. Ein kurzer Ueberblick über Leben und Werke. Hrgo 
Schildbergens Verlag, Berlin 1901. 


Ich habe verſucht, Gerhart Hauptmann beſonders dem Volke näher zu 
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bringen. Bei der Beipredung der jämmtlichen Werke, die uns diejer Poet bis- 
her gejchenft hat, wurde die Entwidelung vom jugendlichen Lyriker bis zum 
Wegweiſer des modernen deutjchen Naturalismus aufgezeigt. Die Dramen aus 
dem Leben genialer Künftler und biederer jchlejiicher Bauern, die Komoedien 
ſchurkiſcher Verjchlagenheit und naiver Genußjucht werden in kurzer Form be- 
ſprochen und erläutert. Auch die novelliftiihen Studien erwähne ich natürlich; 
insbejondere wird die Mittheilung eines Romanfragmentes eine den Freunden 
des Dichters intereffante und willftommene Gabe fein. Auch find Stellen aus 
dem PBromethidenlos, ferner einige Gedichte, die ich da und dort in Zeitſchriften 
fand, jo weit es der Raum geitattete, abgedrudt worden. 
Mar Kirjchiteim. 
% 


Avalun. Blätter für neue deutjche Iyriich: Wortkunſt. Herausgegeben von 
Richard Sceid im Selbftverlag zu Münden. Abonnement halbjähr- 
ih: 5, Eingelhefte: 1,50 Marf. 

Die neuen Blätter find beſtimmt, dem gebildeten Freunde der neuen deut- 
ſchen Wortdichtung die Leberjicht zu vermitteln, die er ſich bisher nur durd) 
mühjäliges Leſen vieler Zeitjchriften erwerben Eonnte. Die Zahl der jährlid) 
und an einer bejtimmten Stelle wiederkehrenden Mitarbeiter des erjten Jahres 
ijt vierundzwanzig. Sie wird von Jahr zu Jahr vermehrt und jo eine Encyklo— 
pädie der Berufenen, eine lebendige Gejchichte der neuen deutſchen Lyrik ge- 
ihaffen werden. Auf dem neutralen Boden diejer Blätter kann der Einzelne 
unbehelligt das Bild jeiner künſtleriſchen Berjönlichkeit aufbauen; jo jind fie 
für ihn ein jährlich widerfehrender Spiegel der Entwidelung. Die furzgefaßten 
biographiichen und bibliographifchen Notizen jtellen die Verbindung mit der 
Außenwelt her. In der Beilage empfehle ich vorzüglid ſolche Werke, die ge: 
eignet find, uns auf dem Wege zu einer neuen künftleriichen Kultur Stäbe und 
Biele zu geben. Jedes Heft ift mit Steinzeihnungen oder mehrfarbigen Ori- 
ainalbolzichnitten verichiedener Künstler geſchmückt. 


München. Richard Scheid. 
v 


Briefwechſel zwiſchen Ernſt Haeckel und Friedrich von Hellwald. Mit 
Vorwort von Ernſt Haeckel. Ulm, Verlagskonto. 1901. 


Hellwald iſt der Verfaſſer der bekannten ‚Kulturgeſchichte in ihrer natür— 
lichen Entwickelung“, die als einer der erſten bewußten Verſuche anzuſehen iſt, 
die Lehre Darwins auf die menſchliche Geſchichte anzuwenden. Haeckel bezeichnete 
das Werk als bahnbrechend und freute ſich ſeines bedeutſamen Erfolges im Intereſſe 
der von ihm vertretenen Welt- und Lebensanſchauung; aber der Briefwechſel zeigt, 
daß er im Yauf der Jahre von der Ueberſchätzung diefes Erfolges immer mehr 
abkam und jich über die Zukunft jeines Glaubens feinen übertriebenen Hoff- 
nungen hingab. Darin, daß der Briefwechjel dieſe immer ftärfer werdende Stepfis 
in Bezug auf die Ausbreitungfähigkeit der Entwidelunglehre zum Ausdrud bringt, 
liegt, abgejehen vom Berfönlichen, jein Hauptwerth. 

Ulm. Deinrid Erler. 


# 
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5: Generalverjammlung der Elektrizität-Aftiengejellfchaft vormals Schudert 
& Co. in Nürnberg hat bereits jtattgefunden. Aber es iſt nicht meine 
Schuld, daß die nachſtehende Kritik etwas post festum in die Hände ber Leſer 
gelangt. Denn die Direktion hat den Bericht über das abgelaufene Jahr zwar 
an dem jtatutengemäß fejtgejegten Termin in ihrem nürnberger Gejhäftsbureau 
ausgelegt, aber gedrudt iſt er den Intereſſenten erjt am neunten Juli zuge: 
gangen, obwohl die Generalverfammlung längft für den dreizchnten Juli anbe- 
raumt war. Es ijt eine alte Lehre, die fi auch diesmal wieder als richtig 
erwieſen hat, dat das Spridwort „Was lange währt, wird gut“ auf Altien- 
gejellichaften nicht zutrifft. Man kann Hundert gegen Eins wetten, daß cine Ge— 
jellichaft mit einem Gefchäftsbericht, der auf ſich warten läßt, feinen „Staat“ 
maden kann. Die Aftiengejellichaften verhalten fic im Allgemeinen nicht anders, 
als die Schulkinder: find die Cenſuren gut, jo können die Kleinen nicht ſchnell genug 
die Treppen hinaufjtürmen, um von ihren Triumphen zu berichten; find fie jchlecht, 
fo jchieben fie den Termin des Gejtändniffes möglichjt weit hinaus. Scudert 
hatte alle Urjache, zu warten. Man war freilid) auf fein bejonders ſchönes Rejultat 
gefaßt, da man wuhte, daß der große Beſitz an Aktien der Ktontinentalen Ge- 
ſellſchaft für elektriſche Induſtrie dividendenlos blieb, und auch darüber längſt klar 
war, daß das vergangene Jahr gerade für die elektriſche Induſtrie in jeder Be— 
ziehung ſchlecht abſchlöß. Man gab ſich alſo kaum Illuſionen hm. Eine ſolche 
Miſere aber, wie ſie die vorliegende Bilanz offenbart, hatte man denn doch nicht er— 
wartet. Schon das Gewinn- und Verluſtkonto ergiebt im Vergleich zum vorigen 
Jahr ein durchaus trübes Bild. Die Abſchreibungen ſind — wenn auch nicht 
weſentlich — geringer als im Vorjahr und der Reingewinn zeigt gegenüber dem 
vorjährigen einen Ausfall von etwa drei Millionen Mark. Dieſer Ausfall iſt faſt 
gänzlich durch die fehlende Dividende der Kontinentalen Geſellſchaft verurſacht, 
während der eigentliche Fabrilationertrag ſich nur wenig niedriger ftellt als im 
Vorjahr. Das rabrikationgefchäft der Firma genicht einen Weltruf. Der 1895 
veritorbene Schudert, der ſich aus Fleinften Anfängen emporgearbeitet hatte, 
galt als genialer Techniker; aber auch die jeßigen Yeiter des Unternehmens 
galten als für alles Technifche ungemein befähigte Leute. Das zeigen aud) deutlich) 
die angeführten Ziffern; denn es ijt immerhin hoch zu veranfchlagen, daß es der 
Sejellichaft gelungen it, im vergangenen Jahre einen doc noch recht jtattlichen 
Habrifationgewinn zu erzielen. Das Gewinn» und Verluſtkonto weilt aber be- 
reits durch den Dualismus zwijchen Fabrikationgewinn und Finanzverluſt darauf 
hin, daß die ftrahlende Sonne jchudertiiher Technik durch die tiefen Schatten 
ichudertijcher- Finanzpolitit leicht verdunfelt werden kann. 

Die Bilanz bietet ein troftlofes Bild. Sie zeigt auf das Deutlichſte, 
wohin die hier jchon oft charakterifirte moderne Gründungmethode jchließlich führen 
muß. Unſer Auge erfennt in den Ziffern diefer Bilanz bald die felben ver- 
ichlungenen Pfade wie bei den Hypothekenbanken, die jelbe Nechnerei von einer 
Taſche in die andere wie bei der Trebergeiellihaft. Ich beeile mich allerdings, 
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fofort hinzuzufügen, daß wir es hier, nad) meiner fejten Leberzeugung, mit ehrlich 
aufgejtellten Ziffern zu thun haben und daß die Yeiter der Schudert-Gejellichaft 
natürlich mit den Herren Sanden, Schmidt, Exner und Genofjen nicht in einem 
Athen zu nennen jind. Das, was bei den Dypothefenbanten und der Treber- 
gejellichaft durd die Vertujchungjucht der Thoren und Schwindler Fünjtlih ins 
Leben gerufen wurde, ift bei Schudert organisch aus den Verhältniſſen heraus: 
gewadjen, die der gejammten elektriichen Induſtrie als Bafis dienen. Alle 
unfere elektrifchen Gejellihaften jind ja gar nicht mehr eigentliche Fabrifation- 
unternehmungen. Die Pflege des Stragenbahnbaues, die Errichtung elektrifcher 
Gentralen für Rechnung kommunaler Körperſchaften jpielen eine große Rolle. 
Da giebt es wenig baares Geld; meilt mul auf Bump gearbeitet werden. Wer 
am Längſten borgte, befam den Auftrag. Auf diefem Wege find faft alle Elet- 
trizitätgejellichaften zu yinanzgejellihaften großen Stils geworden. Sie waren 
jo gezwungen, Todhtergejellichaften zu gründen, die die einzelnen Bahnen, Gentralen 
und Achnliches für eigene Rechnung übernehmen. Dadurch aber entitand gleichzeitig, 
die Gefahr, fih an fiktiven Buchwerthen reich zu rechnen und dabei in den Jahren 
des Rüdganges an allen möglichen Eden und Enden an Berluften betheiligt zu 
jein. Dazu fommt natürlid noch, daß dieje vielen Tochterunternehmungen nicht 
immer hochfein jein fonnten. Die riefige Konkurrenz hat nicht nur die Preiſe gedrüdt: 
fie hat auch veranlaßt, daß die Geſellſchaften oft nicht ganz einwandfreien Kom: 
munen und ähnlichen Körperichaften Geld zu bequemen Bedingungen Lieben. 
Gerade die eleftrijchen Unternehmungen haben darum ja auch reichlich von der 
Gunſt Sebraud gemacht, die das Publikum den induftriellen Obligationen zuwandte. 
Dadurch waren fie in der Yage, ſich jelbjt jehr billig Geld zu verjchaffen. 

Die Kontrahirung von Obligationenjchulden war auch den Aktionären 
jehr angenehm, da ihre Dividenden verhältnigmäßig wenig geichmälert wurden. 
Aber gerade in jchlechten ‚Zeiten wird ji die Gefahr größerer Obligationen 
ihulden herausitellen; denn eine Sejellichaft, die frei von Obligationenſchulden 
ift, kann fich ſtets dadurch janiren, dat fie einige Jahre bindurd Feine Divi- 
denden bezahlt. In dem Moment aber, wo eine Gejellichaft ihre Obligationäre 
nicht mehr befriedigen kann, ift jie gezwungen, ihre Zahlungen einzujtellen. Die 
Obligationjchulden jind ja zum großen Theil aus den Buchjchulden der betheiligten 
Banken hervorgegangen. Der Buchſchuld gegenüber bietet die Obligationen 
ſchuld zwar einen wejentlihen Bortheil: die Buchſchuld kann ſchließlich zu jeder 
Zeit gekündigt werden, während die Obligationen nad) fejtjtehenden Bejtimmungen 
ratenweije getilgt werden. Doch bietet die Buchſchuld dagegen wiederum den 
Bortheil, da man auch die Zinjen durch Buchung begleichen kann, während die 
Obligationäre ihre Zinjen in baarem Gelde erhalten. Nun weilt Schuderts Bilanz, 
bei einem Aktienkapital von 42 Millionen und einem Nejervefonds von 16 Millionen, 
eine Obligationenschuld von 35 Millionen auf. 15 Millionen davon find erſt 
im legten Gejchäftsjahr aufgenommen worden. Damit find aber die Schulden 
der Geſellſchaft noch nicht erledigt. Abgeſehen von etwa 2 Millionen Hypotheken, 
die auf den Grundſtücken laften, finden wir unter 28 Millionen Sreditoren auch 
noh 5 Millionen Bankierfchulden. Allerdings ſoll nicht verjchiwiegen werben, 
dab das jogenannte Nüdjtellungfonto fih von 3 auf 5 Millionen Mark erhöht 
hat. Aber der Schuldenlajt jteht an Baarmitteln jo gut wie gar nichts gegen- 
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über. Ein Wechjeltonto von etwa 1!/, Millionen und 252000 Mark Kaſſa —: 
Das ift Alles, was in Betradt fommt. Es iſt ſicher, daß die Schudert-Gefell- 
ſchaft zur Zahlung einer zehmprozentigen Dividende und vermuthlich auch zur 
Zahlung eines Theiles der Obligationenschuld ſchon wieder eine neue Anleihe 
aufnehmen muß. Betrachten wir nun aber einmal diefem Thatjachenbejitand 
gegenüber den Theil der Bilanz, der die immobilifirten Konti enthält, fo 
zeigt fich jofort, wie feitgefahren die Gejellihaft ijt. Der Grundbejig, die Maſchinen, 
das Laboratorium und die Werkzeuge jtehen zufammen mit ungefähr 19 Millionen 
Mark zu Bud, mit einer Summe aljo, die den Nejervefonds überjchreitet, Roh— 
materialien und Fabrikate jind mit 23 Millionen aufgeführt und die elektriſchen 
Gentralen in eigener Berwaltung mit 5%/, Millionen eingeftellt. Nun kann 
man bei diejen zuleßt angeführten Konten wohl annehmen, da darin erhebliche jtille 
Nejerven liegen, daß der Liquidationwerth diefer Dinge — mit Ausnahme des 
Laboratoriums und der Mafchinen — ein beträchtlich höherer ſei als der Buchwerth. 
Das ift aber bei dem Effektenfonto ganz und gar nicht anzunehmen, das mit 
32 Millionen zu Buch jteht. Nach den Daten des Gejchäftsberichtes find von 
den Effekten etwa 1,7 Millionen Mark fofort realifirbare Werthe; danı folgen 
Aktien der hamburgiſchen Elektrizitätiwerfe, der zwidaner Elektrizität und Straßen: 
bahngejellichaft, der mannheimer Straßenbahn, einer ſchwediſchen Gejellichaft, der 
Eleftrizitätwerfe Steyer, eines norwegiſchen Wertes, der Compagnie Viennoise 
d’Eleetrieits in Wien, des Elektrizitätwerkes Louza, der Straßenbahn Sankt 
Morig, der königsberger Pferdeeifenbahngejellihaft u. j. mw. Bei diejen Unter- 
nehmungen handelt es ſich durchweg um Fleinere Beträge; dagegen finden wir 
auf dem Effektentonto die Aktien der bosnifchen Elektrizitätgejellichaft mit fait 
4 Millionen Mark und die Aktien der ruſſiſchen Geſellſchaft Schudert mit Coupons 
in Petersburg mit etwa 2°/, Millionen Mark. Was dieje Gefellichaften werth 
find, vermag der augen Stehende überhaupt nicht zu tariren. Anders jieht e$ mit der 
piece de r6sistance des Effeftenbejtandes aus: den Aktien der Kontinentalen Ge— 
jelljchaft für eleftrifche Unternehmungen. Bon diefen Papieren befigt Schudert 
einen Nominalbetrag von 2882000 Mark, der mit 667/; Prozent zu Bud) jtcht. 
Der Börjenkurs diejer Aktien war zulegt 74 Prozent. Seitdem find die Aktien 
aber nicht wieder notirt worden. Ob augenblidlid auf der Börje eine Bewerthung 
zu mehr als 50 Prozent erfolgen würde, ericheint fraglid. Diejer Aktienbeſitz ift 
in mehr als einer Hinficht als dunkler Punkt der ſchuckertiſchen Bilanz zu be» 
traten. Seine Dividendenlofigfeit ift jchuld an dem geringeren Ertrag diejes 
Jahres. Gerade dieje Aktien haben zu der inneren Verfchlechterung der Bilanz 
Schuderts beigetragen. Denn um die jelbe Zeit des Vorjahres jtanden die Aktien 
etwa 102. Sie jicherten aljo in der Stille der Schudert-Gejellichaft eine recht 
hübjche Rejerve. Diefe Nejerve in Höhe von etwa 8 Millionen Mark ift diesmal 
nicht mehr vorhanden. Noch ein dritter Punkt fommt in Betradt. Wenn man 
nämlich ſelbſt jo optimiftifch ift, anzunehmen, daß dieje Aktien von der Börje 
augenblicli mit 60 Brozent bewerthet werden könnten, jo ijt ſchon jeßt allein 
aus den Fontinentalen Aktien für das nächſte Jahr ein Kursverluft von 4/, 
Millionen zu prognoftiziren. Dieſer Kursverluft ijt eigentlich ſchon heute vorhan- 
den, in einem Moment aljo, wo die Schudert-Gejellichaft 4,2 Millionen an Dividen- 
den und 900 000 Darf an Tantiemen auszufhütten vorſchlug. Deshalb wäre weder 
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die Bertheilung der Tantieme noch der Dividende zu billigen. Wenn man bei 
der Aufftellung der Bilanz nach foliden Grundjägen handelte, mußte man den 
ganzen Gewinn in Referve ftellen. Der Auffichtrath hatte denn auch einftimmig 
beichloffen, eine geringere Tantieme zu zahlen, als der Gejchäftsbericht vorge- 
ſchlagen hatte, und von der Bertheilung einer Dividende — in Ausfiht genommen 
waren befanntlich zehn Prozent — diesmal ganz Abjtand zu nehmen. 

Was den inneren Werth der Kontinentalen Gejellichaft betrifft, jo ent- 
zieht ex ſich natürlich auch wieder einer genauen Beurtheilung; jedenfalls aber 
erbt fich in dieſer Tochtergejellichaft das Prinzip der Tochtergründungen wieder 
traurig fort. Sie befißt unter Anderem einen jehr großen Poſten Aktien der 
Elektra-Gejellihaft in Dresden. Dieje Gejellihaft hat für das vorige Fahr 
allerdings noch 3 Prozent Dividende vertheilt. Ob Das aber bei den ſächſiſchen 
Verhältniffen aud noch für das nächſte Jahr möglich fein mird, erjcheint zweifel- 
haft, denn auch die Elektra ift wieder die bejorgte Mutter einer ganzen Reihe von 
Tochtergejellichaften. Der Fluch des modernen, auf allen möglichen Schiebungen 
beruhenden Sründungprinzips zeigt ſich bei der Schuckert-Geſellſchaft in furdt- 
barfter Weije; mit dem Effektenbejiß find nämlich die intimen Beziehungen 
Schudert3 zu den Tochtergründungen noch gar nicht erſchöpft. Die Gejelliaft 
weit auch ein Debitorentonto von 45 Millionen auf, das aljo das Aktienkapital 
noch bedeutend überfteigt. In dieſem Debitorenfonto, das im vorigen Jahr 
noh um 12 Millionen niedriger war, fteden irgendwo doc ſicherlich allerlei 
Forderungen an Tochtergejellichaften; wenn man nun noch in Betradht zieht, 
da; neben Alledem auch noch ein Konjortialfonto von 8%, Millionen befteht, 
fo hat man es bei Schudert mit einem folden Rattenkönig von Tochter-, Entel-, 
Mutter- und Schweftergefellichaften zu thun, dag Einem dagegen jogar die „un- 
erhörte* Berquidung bei den Hypothekenbanken, über die man nod vor Kurzem 
jo wundervoll empört war, als ein harmlofes Kinderjpiel erjcheint. 

In der Stunde, wo ich dieje Zeilen jchreibe, ift mir der Ausfall der General- 
verfammlung noch nicht befannt; aber jelbjt wenn es einer Mehrheit vor Aktionären 
in Nürnberg gelingen follte, der Direktion ein Vertrauensvotum auszujtellen, jo 
kann man ihr in ihrem eigenften Intereſſe doch nur wünſchen, daß fieden gut gemeinten 
Rathſchlägen nachgiebt, die ihr empfehlen, ihre Gejchäftsprinzipien fchleunigit 
einer Revifion zu unterziehen. Die Schudert-Gejellfchaft kann es jo nicht weiter 
treiben und ich möchte bejonders den mit Schudert in Verbindung jtehenden 
Banken, unter denen die Kommerz- und Diskontobank und die Bayeriſche Hypo- 
thefen- und Wechſelbank die angejehenjten find, dringend rathen, auf eine Revijion 
diefer Prinzipien binzuwirken. Sonft wird die Verbindung mit Schudert ein 
theures Vergnügen. Denn der uürnberger Karren ift jo feitgefahren, daß er nur 
mit äußerfter Anftrengung wieder flott gemacht werden kann. Die Firma Schudert 
darf auf Jahre hinaus nur noch unter fteter Anwendung der Bremje fahren. 


* « 
* 


Den eriten Griff nad der Bremje haben die Aktionäre jchon verſpürt. 
Die Direktion der Schudert-Gefellichaft hat jelbft eingejehen, daß fie in diefem 
Jahr feine Dividende vertheilen kann, und fie hat der Generalverfammlung vor- 
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geihlagen, auf dieſes Bergnügen zu verzichten. Auch wurde die Ziffer der Tan- 
tiemen für diesmal auf ungefähr 700000 Mark herabgeſetzt. Beide Befchlüffe 
aber wurden nicht etwa aus Borficht, fondern im Drange der bitterften Roth 
gefaßt. In der von Auffichtrath und Direktion gemeinfam veröffentlichten Er- 
Härung wird nur gejagt, man jei durch den Zufammenbrud der Yeipziger Bant 
genöthigt worden, eine Schuld von 4 Millionen für die Erwerbung des bosniſchen 
Elektrizitätwerfes gleich zu bezahlen, obwohl diefe Millionen nad) dem Ber- 
trag erſt in zwei Jahren fällig gewejen wären. Weshalb fie nun früher fällig 
find? Darüber fteht fein Sterbenswörtchen in dem Bericht. Die Frankfurter 
Zeitung aber weiß zu melden, die Schudert-Gejellichaft Habe der Leipziger Bant 
Sejälligkeitaccepte gegeben, die jegt natürlich jofort einzulöjen find. Eben ſo 
natürlid aber ijt, daß eine fichere Mehrheit guter Freunde der Direktion in der 
Generalverfammlung das unerfchütterte Vertrauen votirt hat. Ich hoffe, die 
leitenden Herren find Flug genug, um einzufehen, daß ihnen mit joldhen rein 
dekorativen Wirkungen nicht lange genügt werben kann und daß dem eriten 
Ihüchternen Verſuch, den nürnberger elektriſchen Wagen zu bremjen, eine Periode 
dauernder und bewußter Mäßigung folgen muß. PBlutus, 


* * 
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Herr Henry van de Velde bittet um Aufnahme der folgenden Erklärung, die 
ſich auf den im vorigen Heft gedrudten Brief des Herrn Profejlors Eckmann bezieht: 

„5% habe Herren Profeffor Otto Eckmann aufgefordert, auch nur ein einziges 
meiner Möbel mit jenem Konjtruftionelement zu produziren oder zu reprodugirent, 
das er erfand, um mich bloszuftellen. Ich habe ihn aufgefordert, es unter meinen 
fämmtlichen Arbeiten zu juchen; er aber hat das Gebiet willkürlich beſchränkt, indem 
er auf die Einrichtungen von Seller & Reiner und Eajfirer hinwies. Dat er wirk- 
li, twie er behauptet, dieje Wahl getroffen, weil das Publikum fich leicht an die 
genannten Orte begeben könne, oder in der Abficht, es auf die paar Rijje im Holz 
binzumeijen ? Das wird Jeder nach den Gefühlen entjcheiden, die er der Kritik des Herrn 
Eckmann unterfchiebt. Was mich betrifft, jowill ich ihm die denkbar beiten einräumen: 
dann aber bin ich gezwungen, feine technische Unwiſſenheit zu fonjtatiren, die ihn Kon— 
ftruftionfehlern zur Zajt legen ließ, was nur die Folge davon ift, daß ich aus Hand— 
werfergewillenhaftigfeit überall da majfives Holz verwendet habe, wo Herr Edhnann 
ober jeine Arbeiter zu fourniren pflegen, aljo auch bei Fugen und Gelenken. Ich 
halte deshalb meine Aufforderung aufrecht, erkläre aber die Diskuffion hier, wo der 
bildlihe Beweis unmöglich it, für gefchloffen. Durch Worte allein werden wir 
Beide feinen Menſchen überzeugen, weder Herr Edimann noch ich. Uber was Herrn 
Edmann in der „Zukunft“ unmöglich iſt, kann er überall thun, wo er die mir zur 
Laſt gelegte, aber von ihm felbft erfundene Konftruftion in efligie denjenigen 
meiner Arbeiten zur Seite jtellen kann, die er bei jeinen Anjchuldigungen im Auge 
hatte. Diejen dofumentarijchen Beweis erwarte ich aljo und werde Herrn Edimann, 
wenn er ihn vergejjen follte, erinnern, daß er ihn dem Publikum jchuldig ift. 


Grünheide (Mark). Henry van de Belde.“ 
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Reiſebücher und Bafthöfe. 


ie gewiſſe niedrigfte Lebeweſen, vermehren fich die fein organifirten bädeler- 

chen Reiſebücher durch Spaltung. Norddeutſchland jpaltete fi in Nordoſt 
und Norbweitdeutichland, Nordfranfreich in Nordoft- und Nordweitfrantreid, Siüd- 
frankreich in Südweſt- und Südoſtfrankreich. Dabei jchieden die beiden Hauptftädte 
ganz oder theilweife aus dem Bucverband aus: es giebt einen Bädeler für 
Paris und Berlin, wie es einen für Yondon giebt. Wie oft wird fi) in fünfzig 
Jahren der Bädeker für Nordamerika gejpalten haben! Wer dann in zwei Tagen 
im Luftballon über den Ozean fliegt, wird eine ganze Bibliothek einpaden müſſen. 
Aber ein anderer Morik Mädler wird für jene fünftigen Tage einen bejonders 
bequemen Reifebuchkoffer erfunden haben: den Bädeker- oder Meyer-Stoffer. 

In einem einzigen all haben wir eine Verlegung des Naturgefeges, 
eine Zufammenziehung, erlebt: nämlich damals, als Bädelers „Italien in einem 
Bande” erſchien. Die Erklärung diejer auffallenden Thatjahe? Wer heute Etwas 
erklären will, muß hanebüchene Gründe vorbringen, am Liebjten wirthichaftlicher 
und fozialer Natur, zum Beilpiel: die „Konkurrenz“. Dann nennen wir Etwas, 
das Jedermann gejehen, gefühlt, gehört, empfunden hat; und wir befinden uns 
obendrein auf dem richtigen Wege. Denn wirklich hatte Gſell-Fels im leßten 
Biertel des vorigen Jahrhunderts fein „Italien in jechzig Tagen“ aus einem wirth- 
Ichaftlihen Grunde erſcheinen laſſen. Der moderne Verkehr erzeugte die jechzig- 
tägigen Rundreijefarten und die jechzigtägigen Rundreijelarten erzeugten „talien 
in jechzig Tagen“: woraus man fieht, eine wie große Entdedung die materialiftifche 
Geſchichtphiloſophie ift. Leider kann fie uns noch immer nicht erflären, wie die 
wirtbichaftlichen Berhältniffe gerade diejen Gjell-Fels erzeugten, der den Ge— 
danken hatte und diefen Gedanken überaus geiftreich in zwei Bändchen verförperte. 
Aber jelbitverjtändlich hatte auch Bädeler einen Gedanken, als er ein ähnliches 
Werk ımter dem Titel „stalien in einem Bande“ auf den Markt warf, womit 
er aber den vertrauenden Käufer irreführte. Denn er jtellt uns nicht etwa ganz 
Italien vor: er begleitet uns nur bis Päſtum und überläßt uns dann unferen 
Scidjalen. Ganz das Selbe thut freilich Gſell-Fels auch, aber es ift etwas 
Anderes, ob nur jo viel gegeben wird, wie jih in zwei Monaten ſehen läßt, 
oder ob ganz Italien in einem Bande angeboten wird. 

Wer erzeugte den wirthichaftlichen Verkehr, der die jechzigtägigen Rund- 
reijefarten zeugte? Ohne Zweifel die Menſchen, die feiner bedurften. Mit der 
Zunahme des Neichthums und der Bevölferung haben fih) Schichten gebildet, 
die nach Italien fahren, wie fie ins Seebad oder nad) Monte Carlo reifen: jene 
Klajje von Neijenden, die „dagewejen“ jein wollen, die auf einmal, baftig, ohne 
tieferes Eindringen, manchmal jogar ohne die oberflächlichite Worbereitung Italien 
in Augenjchein nehmen. Der Beljimift, dev noch den letzten Abendglanz der 
Sonne Goethes, Degels, Scellings, Scleiermaders gejehen hat, behauptet 
keck und bitter: die ältere Generation ſei tiefer, idealer gewejen, jei zwei-, drei-, 
viermal, manchmal unter Entbehrungen, über die Alpen geitiegen, bis fie Alles 
erkundet und ſich mit edeljter Schönheit und weitejtem geichichtlihen Sinn erfüllt 
hatte. Aber die Erfahrung jpricht gegen ihn. Unter der älteren Generation 
Maifijch gebildeter, gelchrter Männer findet man cben fo viele gegen die Kunft 


Reiſebücher und, Bafthöfe. 125 


ftumpfe Leute wie unter der jüngeren begeijterte Jünglinge, die den Vätern 
nicht8 an Idealität und Tiefe nachgeben. Weder Gſell-Fels noch Bädeker haben 
diefe Lage der Dinge klar erfannt. Beide jegen Leſer voraus, die die Abficht 
haben, in ſechzig Tagen Alles zu jehen, was ſich jehen läßt. Es giebt that- 
fächlich ſolche Märtyrer, die vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend unter- 
wegs find, die irgendwo ein Frühſtück einnehmen, raſch ihr Diner verfchlingen, 
fi für den folgenden Tag vorbereiten, die ſchon am Nachmittag fich nicht mehr 
tar darauf befinnen fönnen, was fie am Morgen gejehen haben, und nad) fieben 
bis acht Wochen der Erholung in einem Zuſtande hochgradiger Erholungbedürftig- 
feit nach Haufe zurückkehren. Aber es fehlt nicht an Anderen, die die Kirchen 
„überfchlagen“ oder nur Das jehen, was Bäbdeler mit zwei Sternen bezeichnet 
bat. Meyer iſt ihnen felbitverjtändlich zu gründlich); aber auch der praftifchere 
Bädeker bietet noch zu viel. In Rom kommt man ihren Bedürfnijfen entgegen; 
da giebt es Führer, die Rom in acht Tagen durchpeitſchen. Sie bejchränten 
fi) auf das Wichtigſte, das Schönfte, was aud einen noch unentwidelten Sinn 
erfreut umd ohne Schaden an Gejundheit und Yebensfreude gejehen werden kann. 
Wollte ein künftiger Neifebefchreiber nur das hiſtoriſch Bedeutendfte, das 
tünſtleriſch Vollendetefte, das landſchaftlich Schönfte vermerken, dann würde ſich 
der Sinn für Kunft und geſchichtliches Werden erſchließen und die großen Opfer 
an Zeit und Geld, die von uns Deutjchen Italien gebracht werden, würden be- 
lohnt werden, während man jegt in jehr vielen Fällen zweifeln darf, ob nicht 
ein Aufenthalt im Gebirge oder an der See den Leuten weit befümmlicher wäre, 
Ein ſolches Bud könnte dann auch ganz Italien umfaſſen; es wäre ein Gegen- 
ftü zu dem amerikaniſchen Werfchen Europe in one volume, von dem mein 
Freund Arthur Mac Twang behauptet, er könne e8 bequem in dem Billettäfchchen 
feines Bratenrodes unterbringen. Freilich: Arthur kolorirt gern. 
i ‚An einem Beifpiel foll mein Borjchlag verdeutlicht werden. Auf den 
Degen von Florenz nah Rom liegen vier den Kunft- und Naturfreunden wohl: 
bekaunte Städte: Perugia, Affifi, Siena, Orvieto. Berugia und Affifi find 
von der ſchönſten mittelitalienifchen Yandichaft umgeben; die Wirkungftätte Beru- 
ginos'giebt Aufſchluß über eine Seite des raffaeliichen Geiſtes, Aſſiſi lodt als 
der Geburtort der modernen italienischen Frrestomalerei. Siena und Orvieto 
find im Befig einer herrlichen gothiſchen Domkirche. Siena ijt für Duccio, 
Pinturicho, Yodoma, Orvieto für Signorelli- bemertenswertd. Den Sedjzig- 
tägigem würde ich nur den Beſuch Sienas anrathen. Denn Perugino und den 
von ihm ausgehenden Einfluß kann man genügend in den Semäldegalerien von 
Florenz, insbejondere in der Academia delle Belle Arti, den Stil Giottos und 
feiner Schüler in Santa Groce und Santa Maria Novella verjtehen lernen; 
wer:die Dome von Florenz und Siena kennt, ift durch den in Orvieto’ leicht 
enttäujcht. Und jelbjt in Siena follte er nicht Alles jehen. Aber geleite ihn 
hinauf. in den Dom, zu den Fresken der Bibliothek mit ihren blühenden, leuch— 
tenden Farben, dann hinauf in das Nathhaus, endlid, an einigen Palazzi vorbei, 
auf die Ausſichtpunkte der alten mediceischen Feſtung, wo jich ein entzückender 
Blid: in eine fremdartige Yandjchaft bietet. Dort empfängt er unverlierbare Ein- 
drüde. Ein Reiſebuch, wie ich es mir wünſche, jollte folgtich aud) nur gründ⸗ 
lichere Ausführmgen über Siena, aber kurze Notizen über andere Städte bringen, 
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mit Hinweiſen auf größere Werte. Wer die anderen Städte zu fehen wünſcht, 
müßte ſich ausführlidere Reiſebücher zu verſchaffen fuchen. 

Ehe ih in meinen Klagen und Anklagen fortfahre, muß ich zur Ber- 
meidung von Mißverjtändnijjen bemerken, daß die Behauptung, Vielen würbe 
ein Aufenthalt im Gebirge oder am Meere beifer befommen als der Beſuch 
Italiens, ſich jelbjtverjtändlich nicht bezieht auf jene Neifenden nach der Schweiz 
oder Tirol, die einige Städte Norditaliens, wie etwa Turin, Mailand, Verona, 
Venedig, in ihr Programm aufnehmen; noch viel weniger aber auf das glüd- 
lie Neijevölfchen, das im Frühling und Herbſt auf Norditalien in größeren 
Maſſen niederzufchweben pflegt. Es wäre ein Angriff auf eines der Funda— 
mente unferer heutigen Weltordnung. Denn ift eine Ehe in der deutjchen Bour- 
geoifie, vorzugsweije Sübdeutjchlands, als bindend angejehen, wenn Braut und 
Bräutigam nicht auf der Promenade des Anglais in Nizza vom Staub um- 
wirbelt und vom Gejchrei der Zeitungverkäufer umbrüllt worden find, wenn 
fie nit in Monte Carlo einige Fünffrankenthaler verloren” haben, nicht im mai— 
länder Dom, diejem jo unitalienifchen Bauwerk, die italieniſche Kunſt bewun— 
dert und in der Glashalle nebenan zu deutſchem Sauerkraut ein deutjches Bier- 
fonzert genofjen haben? Wenn fie nicht eines Morgens in Pallanza oder Bellaggio 
erwaden und nicht einige Täubchen — diefe der Benus heiligen zärtlihen Thier— 
hen — auf dem Marfusplag in Benedig gefüttert haben? 

Unſere Reijebücher jeßen ein mühſäliges Studium voraus, das aus 
zwei Gründen die Erbitterung des Reiſenden herausfordert. Cr will ſich er- 
holen, — und nun ſoll er jtudiren. Und dann handelt das Buch von Dingen, die 
er jpäter jehen foll und die oft durch ungenügende, ungenaue, ja jogar falſche 
Beichreibungen vorgeftellt werden, fo daß feine Phantafiethätigleit auf das 
Schmerzlichite angeftrengt wird. Allein die Abhilfe wäre leicht, wenn den Städte- 
oder Gebirgsbejchreibungen kurze Ueberfihten vorangingen, die wie Röntgen» 
ftrahlen in die dichten Seiten- und Bogenmaſſen des Buches ein vorläufiges 
Licht würfen. Einen Anfang befigen wir ſchon in der Hervorhebung all der 
Sehenswürdigfeiten, die Bädeler bei bejchränfter Zeit zu jehen empfiehlt. 
Aber er jagt uns leider nicht, weshalb er fie hervorhebt. Und darauf fommt 
es an. Wir wollen eine vorläufige Aufklärung über das Schenswerthe und die 
Gründe, weshalb es jehenswerth ift; dann macht das Yejen des Buches feine 
Schwierigkeiten mehr. Eine flüchtige Notiz über die Gejchichte Kölns zum Bei- 
fpiel macht den oberflächlichſten Fünfundvierzigtägigen darauf aufmerkffam, daß 
dort in erjter Linie die romanischen Kirchen und die Werke der fölnischen Maler- 
ſchulen jehenswerth find, die die Meiften nicht zu Geficht befommen. Die jehr 
gute Einleitung, die Bädeler der Abtheilung Rom vorausjchidt, würde der Reiſende 
noch befjer finden, wenn fie ausführlider wäre. Auch wäre es jehr wünfchens- 
wertb, daß ein Neijebud, das kunfthijtorifche Erläuterungen über aud in dem 
Heimathlande des Reiſenden vorhandene Formen giebt, zum Beijpiel über den 
romaniichen und gothiſchen Bauftil in England und Frankreich, durch — meinet- 
wegen grobe — Abbildungen das Verſtändniß des Tertes unterftüße. 

Vielleicht haben wir uns jchon zu lange mit geiftigen Dingen bejchäftigt; 
wenden wir uns den materiellen zu. Unzweifelhaft tragen fie fehr zum Genuß 
der geiftigen bei. Wenn die Bücher die Gaſthöfe jo charakterifiren wollten,’ daß 
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fi der Reiſende jchon vorher ein zutreffendes Bild von ihnen machen könnte, 
fo würde nicht nur fein Behagen jteigen, jondern er würde auch die Zeit ges 
winnen, die beim Suchen einer pajjenden Unterkunft jo häufig verloren geht. 
Einige viel beſuchte Städte follen zur Berdeutlihung als Erempel dienen. In 
Florenz find im legten Jahrzehnt zwei neue Gafthöfe entftanden, die, als Hotels 
gebaut, mit allen neueren Einrichtungen ausgejtattet, verhältnigmäßig ruhig im 
Mittelpunkt der Stadt liegen: Helvetia und Savoy. Bädeker nennt fie, aber 
das Allerwichtigſte, was für Viele entjcheidend wäre, wenn fie es wüßten, jagt 
er nicht. Die Aufzählung der Gajthöfe Neapels beginnt er in der legten 
Auflage folgendermaßen: „Am Korſo Vittorio Emanuele . . . in gejunder Lage, 
mit pradtvoller Ausfiht: *Hötel Bristol... deutſche und ſchweizeriſche Be- 
dienung, große Zimmer... *Parkers Hötel..., daneben *Macphersons H. 
and P. Brittanique... von Engländern und Amerifanern bevorzugt.“ it da 
die Wahl ſchwer? Auf zum Korfo und zum Hotel Briftol, das offenbar einen 
internationalen Charakter hat! Oben angelangt, entdedt der Reiſende bald: 
erftens, daß die ſchöne Ausficht, die er auf einem Spazirgange oder im Wagen 
eben jo gut genießen könnte, ihn nicht dafür zu entjchädigen vermag, daß er für 
alle feine Ywede aus dem Wege wohnt und daher viel Zeit verliert; zweitens: 
daß das Hotel Briftol auch Kleine Zimmer hat und von Engländern und Ameri- 
fanern eben jo bevorzugt wird wie die beiden anderen. Er möchte ausziehen; aber 
wohin? Bädeker läßt ihn im Stich; da find nur Preife verzeichnet und Sterne 
angebradt. Keine Stadt erfordert in diefer Hinficht eine jo große Sorgfalt wie 
Rom, weil die meiften Reiſenden ſich hier mindejtens zwei Wochen aufhalten. 
Doch Bädeler behandelt die Gajthöfe diejer Hauptjtadt auf wenigen Seiten nad) 
beliebter topographijcher Unordnung. Die Lage jpielt aber dort eine geringere Rolle 
al in manden anderen Städten: erjtens, weil fein Gasthof auf dem rechten Tiber- 
ufer liegt, wo ein großer Theil der Sehenswürbigfeiten fich befindet; zweitens, weil 
man viel fährt und die Breije innerhalb Roms die jelben find ; drittens, weil faum ein 
Hotel vorhanden ijt, das ganz ſchlecht gelegen oder in deſſen Nähe nicht die eine 
oder andere Sehenswirrdigfeit anzutreffen wäre. Ganz andere Umſtände als 
die Lage find folglich zu berüdjichtigen, wenn man den Reifenden vor Irrthü— 
mern jchüßen will. Immer neue Gajthöfe entjtehen auf den Hügeln. Dort liegen 
„Eontinental“, „Duirinal“, „Srand Hotel“, „Royal“, „Germania“, „Sianelli“, 
„Schweizerhof”, „Eden“, „Beaufite*, „Haßler“. Unten ift die Yuft nicht rein, oft 
gegen Abend, wenn der Wagenverfehr den ganzen Tag gerajt hat, von Staub 
angefüllt. Ferner find die Gajthöfe dort manchmal auf allen drei Seiten von 
alten Häujern umgeben, nad} einer Seite in einer nicht immer wohlriechenden Gaſſe; 
manchmal jteigen die gegenüberliegenden Gebäude zu einer ſolchen Höhe empor, 
daß vielleicht nur in die oberjten Stodwerte ein Sonnenjtrahl hineinzudringen 
vermag. Gajthöfe in der unteren Stadt find „Allemagne“, „Anglo»Americain“, 
„Angleterre“, „Victoria“, „Europe“, „Minerva“, „Roma“, „Londres“, „Ruflie“, 
„Milano“, „Marini“; vier: „Laurati“, „National“, „Briftol“ und „Italie“ ftehen 
in ber Mitte zwijchen beiden Klaſſen. Wer nun hiernad den Entſchluß faſſen wollte, 
in die obere Stadt zu ziehen, würde es vielleicht bereuen. Denn die meijten 
dortigen Gafthöfe haben das Mißliche, daß fie unmittelbar an eleftriihen Bahnen 
liegen, von denen vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend unaufhörlich ein 
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betäubender Yärın in das Haus jhallt: Auf fait alle vorher genannten Hotels 
trifft Dies zu, mit Ausnahme des „Grand Hotel“. „Duirinal* liegt außerdem noch 
an den YZufuhrftraßen zum Teatro Costanzi. Zu den hierher gehörigen Gajt- 
höfen treten weiter hinzu „National“ und „Yaurati“. Wer alfo gegen ſchlechte 
vuft empfindlich it, wird nicht gern in der unteren, wer den Lärm nicht ertra- 
gen kann, nicht gern in der oberen wohnen. So bleibt aljo nur ein Ausweg: 
in der unteren Stadt muß man Zimmer mit verhältnigmäßig guter Luft, in 
der oberen verhältnigmähig ruhige Räume zu miethen juchen. Es giebt Gait- 
böfe, die diefen Forderungen entiprechen. 

Nachdem der Reijende diejfe Erfahrungen gemadt hat, die ihm ein Reije- 
buch durch Wort und Zeichnung (in den Plan Roms in Bäbdelers „Italien“ 
find nicht einmal die Dimmelsrichtungen eingetragen) hätte erjparen können, 
bleibt ihm eine nene nicht vorenthalten. Er entdedt, dag Rom mehr eine Penfionär- 
als eine Paſſantenſtadt ift; wenigitens überwiegen von Mitte Oktober bis An— 
fang März bei Weiten die zu längerem Aufenthalt Gekommenen. Ein Theil 
äicht aus Gejundheitrüdfichten dorthin. Das Klima ift in normalen Jahren 
mild und erfriichend, vor Weihnachten weit angenehmer als das der Riviera, 
nad den GChrifttagen bis zum März nicht jo feucht wie das füditalienifche. Ein 
anderer Theil geht in der ewigen Stadt behaglich und gründlich feinen Kunft- 
intereffen nad. Ein dritter, an Zahl recht beträchtlicher Theil, der meiſt aus 
England, in geringerem Umfang aus Holland, Amerika, Deutichland, Rußland 
ftammt, verlebt den Winter in Rom, weil er ihn dod irgendwo verleben muB. 
Sp waren Mrs. und Miſſes Truefriend vor vier Jahren auf den Kanariſchen 
Inſeln, vor drei in Korſika und Sizilien, vor zwei in Egypten, im vorigen 
„Jahre bis Weihnachten in Brighton und Montreux, nachher an der Riviera; 
diesmal famen fie zur Abwechjelung nah Rom. Und dann eine gleichfalls zahl- 
reiche, geräufchvolle Schaar, friich und voll Humor, die Damen häufig ſchön und 
fofett, nicht jelten jehr gebildet, die Männer troß allem äußeren Firniß manch— 
mal in Auftreten und Manieren von herber Waldurjprünglichkeit, Alle mit aus- 
geiprochener Anlage zur Reklame: unnötbhig, zu jagen, daß fie in Nordamerifa 
ihre Heimath hat. Wer in U.S. A. unter den höheren Klaſſen auf Bildung 
Anſpruch macht, muß mindeftens England, Frankreich, Deutjchland, die Schmeiz 
und Italien aejehen haben. Er wandelt die durch Meberlieferung und Sitte 
vorgejchriebene Bahn und verweilt länger an den Orten, wo die Mitglieder der 
Familie Sam fich aufzuhalten pflegen, bejonders alfo in Rom. 

Die vorher in Ansficht qetellte neue Erfahrung wird nun der Leſer jchon 
im Geiſt gemacht haben. Die beiten, rubigiten, fonnigjten Zimmer find Monate 
lang im Befiß der Ausdauernden, während der vorübergehend Anweſende, um 
die Sprache der Bevölterungtatiftit zu reden, Schwierigkeiten hat, ein paffendes 
Untertommen zu finden. Gewiß: Zimmer werden überall angeboten, aber es find 
die „Hotelhüter“, die Nieinand will. So erklärt ſich die eigenthümliche That- 
fache, dal Rom zu wenige Safthöfe hat und zu viele, weshalb in der ımteren Stadt 
ein partieller Hotelfvach, der nur durd das Heilige Jahr und die Saijon 1901 
aufgehalten wurde, wahrjcheintich bald noch weitere Opfer fordern wird. Die 
Bitterkeit dieſer höchſt mangenehmen neuen Erfahrung fönnten die Reifehand' 
bücher verfühen, wenn fie dem Freinden Auskunft darüber ertheilten, welche Gaſt 
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böfe von den Ausdauernden bevorzugt werden und welche ſich hauptſächlich auf 
den Baflantenverfehr verlegen. Iſt num der Unerfahrene in einen Gajthof ge; 
rathen, der, wie die meijten römifchen, in Wirklichkeit eine große Penſion ijt; 
fo vermehrt er bald den Schaß jeiner Erlebniffe um ein weiteres. Er findet, 
daß ber von ihm gezahlte Preis nicht im Verhältniß zu dem Gebotenen jteht. 
Allmählid; macht er die Entdedung, daß die Ausdauernden täglich zwei, drei, vier 
Lire weniger ausgeben, obwohl fie in allen Dingen bevorzugt find. Es ift nicht 
allein die Yänge der Zeit, die die Unterſchiede erklärt, jondern aud manchmal 
der commercial spirit des Italieners: er preßt den Darmlojen aus und wird 
von dem Seriebenen ausgepreßt. Feſte Preije giebt es für einen viel geringeren 
Brucdtheil aller Leitungen als bei uns: überall wird gehandelt. Bädeker be- 
hauptet, dann einen Stern zu verleihen, wenn Yeiftungen und Breife in einem 
gewiſſen Verhältniß ftehen. Nun ift die Frage: denkt er an das Berhältniß 
von Preiſen und Leiftungen für Leite, die den ganzen Winter ausharren, oder 
für folche, die jich zwei Bis drei Wochen oder gar nur Tage aufhalten ? 

Wie nun einmal die Verhältnijje in Nom liegen, wäre es unbedingt er- 
forderlid, day Bädeker den Penfionen und den Hötels garnis eine weit größere 
Aufmerkſamkeit ſchenkte, als er jet thut. Um jo mehr, als ein jehr großer Theil 
der deutichen Bejucher Roms in Penfionen Aufenthalt nimmt, in denen er nicht 
immer fomfortabel, aber preiswerth untergebracht ijt, jo daß fie einen oder gar 
zwei Sterne verdienten. Bei der Bejchreibung der Hotels garnis wäre hervorzu: 
heben: eritens, daß der bei Weitem größere Theil in und in der Nähe unruhiger 
Straßen liegt, mit Ausnahme derjenigen in der Bia Santa Chiara; zweitens, daß 
fie gewöhnlich Gejellichafträume, mit Ausnahme eines einzigen primitiven, unge: 
Heizten Zimmers, nicht befigen; drittens, daß die Bedienung häufig jchlecht it; 
viertens, daß fie gewöhnlich mit Italienern von unten bis oben bejeßt find und 
der Fremde gute Zimmer nur bei unsausgejettem Drängen erhält, falls er nicht dem 
Befiker jchon vorher bekannt war. Wer dort wohnt, muß alle jeine Mahlzeiten in 
SKaffeehäufern umd Reftaurationen zu fich nehmen. Obgleich num Bädeler einer 
ziemlichen Anzahl von Speijehäufern Sterne verleiht, fo jei zu ihrer Würdigung 
Folgendes bemerkt. Beftellt der Fremde eine Mahlzeit zu feiten reifen, fo 
fucht der Wirth gern feinen Wortheil darin, daß er ihm mindenverthigne Gänge 
vorjeßt, zum Beijpiel geringere Filchjorten, die berüchtigten fritture (Gehirn 
u. j: w.); denn eim fejtes Menu ift gewöhnlich nicht ausgejchrieben. Beſtellt ex 
fein Mahl nach der Starte, jo findet er fich anfänglich nicht zurecht und jpäter 
wird ihm die geringe Auswahl und die Einförmigkeit des Speijezettels tlar. 
Die römischen Speifehäufer jind bei jungen Gelehrten, Künftlern, Sournalijten, 
Kaufleuten beliebt, weil man dort billig leben kann. Die wirklich guten Reſtaurants 
find teuer. Die ausgezeichneten Neftaurationen und Trattorien Oberitaliens zu 
verhältnigmäßig mäßigen Preifen habe ich weder in Rom nocd in Neapel’ ent 
dedt. Dem in Nom verweilenden Reiſenden kann daher nur gerathen werden, 
in einem Safthof zu wohnen, wo er den Abend in behaglichen Geſellſchafträumen 
zubringen kann, und, wenn er fich in Benfion begeben will, nur halbe Benfion 
Das heißt: ohne Lunch — zu nehmen. 

Das Meffer der Kritik ift nur an Bädeker gelegt worden, weil mar ihn 
hänfiget’ als andere Reijebitcher in den Händen denticher Reiſenden findet. Die 
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Anficht, andere „Führer“ feien werthvoller, liegt diejem Verfahren keineswegs 
zu Grunde. Auch find Meinungverjchiedenheiten von den Angaben Bädelers 
über mehrere andere Länder nicht verwerthet worden, weil fie weniger häufig be» 
fucht werden und das Vorgebrachte genügt, um daran einige Forderungen zu 
fnüpfen, wie die Hotelbeſchreibungen bejchaffen jein jollten. Erſtens: die Mittheilungen 
über die Lage eines Gafthofes find nur dann werthvoll, wenn fie ein Urtheil 
darüber gejtatten, ob fie den Zwecken des Reifenden förderlich ijt, ob Omnibus» 
und Straßenbahnen in der Nähe vorüberführen, ob es frei oder in einem Gewirr 
von alten Häufern und übelriehenden Gaſſen fteht, vor Allem aber, ob es ruhig 
gelegen ift. Dieje Ungaben jollen durch Zeichnungen genügend verdeutlicht werden. 
Zweitens: wir wollen wiffen, ob es alt oder neu iſt. Die Zimmer in alten Gafthöfen 
find häufig niedrig, in einem Labyrinth von Gängen findet man ſich oft ſchwer 
zurecht; ein widerlicher Altersgeruc läßt fi) manchmal nicht vertreiben. Diefe 
Empfindungen hatte id in dem Rothen Haufe in Trier, einem weit befannten, 
jet eingegangenen Gafthof. Neue Gafthöfe find frei von diefen Unannehmlich— 
feiten, aber jie haben andere. Sie find in vielen Fällen jo eingerichtet, daß alle 
Zimmer durd Thüren mit einander verbunden find, eine Einrichtung, die im 
Intereſſe des Wirthes, nicht aber in dem aller Gäfte ift. Die Wirthe behaupten, 
es käme immer feltener vor, daf zufammengehörige Perjonen (wie Dann und 
rau, zujammen reijende Verwandte und Freunde) in einem Zimmer jchlafen 
wollen; Zimmer mit zwei Betten jeien auf dem Ausjterbeetat. Dagegen würden 
häufiger als früher von zujammengehörigen Perfonen Wohnzimmer, in der Hotel» 
iprade „Salons“, gefordert. Werde nun ein Gaſthofgeſchoß in eine Anzahl 
gleich großer, durch Thüren verbundener Zimmer getheilt, dann könne man den 
verjchiedenartigjten Anſprüchen gerecht werden. So erklärt ſich die Erſcheinung, 
daß jenes Verbindungſyſtem nicht nur in neuen Gajthöfen angewandt wird, 
jondern aud alte, zum Beifpiel franzöſiſche, Danach umgewandelt werden. Für 
den Reijenden hat es aber auch große Nachtheile; denn wohnt man nicht in einem 
Edzimmer, jo muß man jehr viele Vorgänge in zwei Nahbarzimmern mit an— 
hören, die den Schlaf jtören oder beunruhigen. Die einfachjte Forderung der 
Menschlichkeit ift daher, daß die Wände im neuen Gafthöfen bejonders ſtark 
und für alle nicht gebraudten Thüren Thürfüllungen vorhanden find; denn der 
Schrank, den man mit Borliebe vor die Thüren ftellt, wirkt gewöhnlich nicht 
als Hemmung, jondern als Reſonanzboden. Es ijt aber eine Nüdjichtlofigfeit, 
die Wände blos aus Drahtgefledten, die mit Tapeten überflebt find, bejtehen 
zu laſſen; da wird der arme Reiſende doch zu ftark von der Leberzeugung durd- 
drungen, dab das Yeben aus einer Anzahl hemijcher Prozeſſe beſteht. Dieſe 
Einrihtung fand ich in dem Grand Hötel de l’Observatoire, einem body über 
dem Genfer See im Jura gelegenen Gafthof, der bejonders gern von Franzoſen 
bejucht wird. Der Ruhe liebende Reifende wird daher häufiger ein von allen 
Störungen freies Zimmer in alten, winkfligen Häujern als in neuen finden. 
Es jei bemerkt, daß der an ſich gut gelegene „Schweizerhof” in Nom nad) dem 
nenen Syſtem eingerichtet ift. Das Reiſebuch darf ſich aljo nicht mit der Mit- 
theilung begnügen, ob die Gajthöfe alt oder neu find; es muß uns auch jagen, 
ob die Zimmer niedrig find, ob Berbindungthüren bejtehen u. j. w. Drittens wäre 
genau anzugeben, ob die Gafthöfe Gejellichafträume haben oder nit. Ein 
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guter Gaſthof joll vier Gejellihafträume befigen: außer dem Speifefaal ein 
Raudzimmer, in dem paflend das Billard untergebracht wird, dann ein Leſe— 
und Screibzimmer, in dem weder geplaubert noch geraucht werden darf, und 
ein Unterhaltung- und Empfangzimmer, beftimmt zur Plauderei und zum Empfang 
der Freunde der Gäſte. Daß fie in bejonders hohem Maße dem Gaft das Ge- 
fühl, zu Haufe zu fein, einflößen follen, iſt ja ſelbſtverſtändlich; daß aber ver- 
hältnigmäßig wenige Gajthöfe fie befigen, dürfte von Denen beftätigt werden, 
die häufiger fi auf Reifen begeben. Daß insbefondere die deutſchen Gaſthöfe 
in diefer Beziehung in ihrer Mehrzahl auf der unterften Stufe der Leiter und 
die großen englifchen auf der höchſten Sproſſe ftehen, kann von den Kundigen 
nicht bezweifelt werden. „Ich erinnere mich noch mit VBerwunderung, daß, als 
ih auf Empfehlung eines berliner Freundes vor fünf jahren in einem erft vor 
Kurzem eröfjneten berliner Gajthof abjtieg, der geradezu als ein Weltwunder 
gepriefen wurde, ich als einzigen Gefellihaftraum außer dem Speifezimmer ein 
Ajchenbrödelzimmer vorfand, in dem einige Zeitungen auflagen. Aber die Ber 
liner verlieren leicht die ihnen eigenthümliche Krittelei und die berliner Zunge, 
fobald es fih um berliner Errungenjchaften haydelt. Die meiften deutjchen 
Gaſthöfe werfen den Gaft während des Tages nad den Mahlzeiten thatjächlich 
auf die Straße — Das heißt: ins Wirthshaus —, wenn der Wirth nicht aus Huma- 
nität jelbjt eine Neftauration hält; fie zwingen ihn nicht nur, mehr zu trinfen, 
als ihm lieb oder feiner Gejundheit zuträglich ift, jondern auch, feine Zeit zu 
verplempern; ich ſetze dabei natürlich voraus, daß der Gajt jo viel Geſchmack hat, 
während des Tages die Luft jeines Schlafzimmers nicht zu verderben. Eine 
an bie franzöfifche Vergangenheit erinnernde Einrichtung lernt man in dem 
übrigens guten Hötel Central in Mülhauſen im Eljaß kennen: mit dem Gaft- 
hof iſt ein Kaffeehaus verbunden, in das der Speijejaal ſich gewöhnlih nad 
den beiden gemeinjamen Mahlzeiten entleert. VBiertens: der folgenden Forderung 
werben bie Neijebücher gewöhnlich geredt. Sie vermerten, ob der Gaſthof elek. 
trifches Licht, Centralheizung und Fahrſtuhl befigt, denn die Wirthe vergefien 
nicht, in ihren den Redaktionen eingejandten Berichten dieje Vorzüge gebührend 
hervorzuheben. Zumeilen ift das Eigenlob jo jtark und uneingeichräntt, daß der 
Führer fich einer Uebertreibung jchuldig madt. So hat Bädeker Recht mit der 
Behauptung, die „Delvetia“ in Florenz befiße Gentralheizung; nur find bei 
Weitem nicht alle Zimmer mit ihr verbunden, Auch ift das eleftriiche Licht in 
vielen Gaſthöfen jo unglüdlich angebradjt, daß man der Kerze nicht entrathen 
kann, weil ſich weder ein Hebel nod eine Lampe in der Nähe des Tijches oder 
Bettes befindet. Der Nugen des Fahrftuhles ift groß, wird aber doch oft über- 
ſchätzt. Man jagt gewöhnlich, es jei, wo jenes Verkehrsmittel eingeführt ift, 
ganz glei, in weldhem Stod man wohne. Dem aber, der eine größere Anzahl 
von Gaſthöfen kennt, kann unmöglich verborgen geblieben jein, daß viele einen 
Fahrftuhl befigen, aber feine Perjon zu feiner regelmäßigen Bedienung, oder 
daß er jo ftarf benugt wird, daß man die Treppe hinaufipringt, um Zeit zu 
gewinnen, oder daß er in zurüdgehenden Häuſern reparaturbedürftig, aber nicht 
ausgebefjert wird. In einem bejternten mainzer Gafthof machte ich einmal die 
Entdedung, daß er wieder verfhwunden war. Der Fahrſtuhl follte jo einge- 
richtet fein, daß der Gaft fich feiner ohne fremde Hilfe bedienen fan. In 
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größeren Gajthöfen jind mehrere am Platz. Auch ift die Möglichkeit eines Hotel- 
brandes nicht außer Acht zu laffen. Fünftens: die wichtige, von den Führern 
häufig gemachte Angabe, welche Klaſſen und Nationen in einem Haufe verkehren, 
wird von den Reijenden nicht immer gewürdigt. Welche Vorzüge man in fatho- 
lifchen Ländern von einem Gafthof, den die Geijtlichkeit bevorzugt, erwarten 
darf, ift allgemein bekannt; weniger, welchen Einfluß der überwiegende Beſuch 
von Gefchäftsreijenden ausübt. In den englifchen Hotels find ihnen befondere 
Speije- und Gejellfhaftzimmer eingeräumt. Wie die engliihen Kinder nehmen 
fie ihre Dauptmahlzeit bald nad) Mittag zu firh; man ftößt deshalb auf fie allein 
an ſolchen Orten, deren Verkehr nur wirthichaftlicher Natur ift und deren Gajt- 
höfe daher fat ausschließlich für fie beftimmt find. Dier nimmt man mit ihnen 
gegen ein Uhr ein jolides englijches Diner zu fich, während man am Abend, wie 
die Uebrigen, fich mit feiner Theekanne vereinfamt. Auf dem Kontinent, wo 
jene Scheidung unbekannt ift, hat der überwiegende Bejuch von Gejchäftsreifenden 
gewöhnlich folgende Wirkungen : guter, reichlicher Tiſch, mangelnde Geſell— 
ſchafträume, an denen fie wegen ihrer Beihäftigung und Lebensweiſe wenig 
Intereſſe haben, gegen Abend Beſchlagnahme jämmtlicher Schreibtijche, recht 
häufige Störungen in der Nacht, da dieſe Derren gern den äſthetiſchen Cha- 
rafter ihrer jchnell wechjelnden Aufenthaltsorte zu ergründen juchen, oder am 
Morgen, wenn fie mit dem Frühzug abreifen müflen. Bon Alledem empfindet 
der Tourift in Italien nichts. Die Mehrzahl der italienischen Gejchäftsreifenden 
wohnt nad) italienischer Sitte in Hotels, Garnis oder in Gafthöfen mit Trattoria; 
die in internationalen Gajthöfen abfteigenden fremden Kaufleute finden ſich dort 
einer überwiegenden Majorität von Penfionären und Touriften gegenüber, twie 
Jeder bejtätigen wird, der die von deutſchen Geſchäftsreiſenden befuchten Hotels, 
wie etwa „Bonue Femme* in Turin, „Metropole* und „Milan* in Mailand, 
„Helvetia“ in Florenz, „Rome* in Nom und „London“ in Neapel kennen zu 
fernen Gelegenheit hatte. And welden Charakter prägen die Nationen ihnen 
auf? Wenn die von allen Völkern am Meiften reijenden Engländer den Haupt- 
beitandtheil bilden, dann darf man mit Sicherheit folgende Annehmlichkeiten 
erwarten: eine genügende Anzahl von Gejellichafträumen, Weberfluß an reiner 
Leinwand im Speile- und Schlafzimmer, geſchmackvollen Charakter der Zimmer, 
Treppen und Gänge, einen leichten gejelligen Verkehr, den fie mit der fie aus: 
zeichnenden jshlichten Berjtändigfeit geregelt haben. Sie unterhalten fi mit 
einander, ohne ſich vorzuftellen, und machen ſich das Yeben möglichft erträglich; 
im Umgang mit gebildeten Engländern kann man ficher jein, daß nichts Auf- 
fallendes, Verletzendes vorfällt, daß Neugier und Klatſch ausgeſchloſſen find. Der 
Engländer wünjcht jich die volle Freiheit jeiner Bewegungen und achtet daher 
Die der Anderen. Sind jie einander nicht näher getreten, dann hört die Be- 
kanntichaft auf, jobald jic den Gaſthof verlafjen haben. Dieje Sitten weichen von den 
unjrigen eben jo jehr ab wie die ‚anderen, daß die Damen zuerjt die Herren 
grüßen und die Anjäjjigen den Neuangelommenen zuerjt einen Bejuch abftatten. 
Diefen großen Borzügen jteht aber ein großer Nachtheil gegenüber: Küche und feider 
aud) Weine find dort nicht felten mäßig. Die Engländer verderben ihren. Ge— 
ſchmack durch Neizmittel, wie die Ameritaner ihren Magen duch übermähin 
warme Speijen -und übermäßig kalte Getränke. Wie viel Salz und Pfeffer ver- 
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zehrt nicht jeder Brite täglich! Und dann find fie die Erfinder des nad ihnen 
benannten Senfs, des Chilliejfigs, der jharfen Saucen, Pickles und Digestive 
Relishes. Trinten doch drüben viele Leute mit Vorliebe Sherry und bei Tijch 
Champagner, — von den Ales, Bitterbeers, Gins, Brandies, Whiskies nicht zus 
reden. Man darf aber fühn behaupten, daß der Champagnerfreund Feine Wein- 
zunge befigt. Haben nun die Engländer die Herrſchaftgrenze ihrer einfachen, 
joliden Küche, die der Schäßer vortreffliher Materialien allen anderen Küchen 
voranftellt, überjchritten, dann hört alles Eulinarijche Verjtändniß auf. Und Das 
ift auch nicht bejjer geworden, jeit die rajch zunehmende Kontinentalijirung, die 
fih in der wachjenden Zahl von Miethkafernen, Kneipen und franzöfiichen Table 
d’hötes äußert, für die franzöfiiche Küche immer mehr Boden gewonnen hat; 
denn dieſe entartet dort jehr leicht. Der Küchenherrſcher des Hotels bemerkt die 
geringe Begabung jeiner Gäſte und giebt fih wenig Mühe; der Wirth fühlt 
dabei feine Gewijjensbijfe, da viele Engländer bei Tijch feinen Wein trinken und 
er einen — und manchmal einen beträchtlien — Theil jeines Gewinnes aus dem 
Weinverzehr zichen möchte. Weld anderes Bild bietet ein deuticher Gafthof! 
Wollen wir ihn der Wahrheit getreu jchildern, dantı müfjen wir zuerjt von dens 
großen, gewichtigen Buch ſprechen, in das Fritz Teutobald Vornamen, Familien— 
namen, Alter, Stand, Rang, Titel, Orden, Ehrenzeichen, Herkunft, Beftimmung- 
ort gewiljenhaft einträgt. Engländer und Amerikaner begnügen fi gewöhnlich 
damit, Namen und Baterland niederzufchreiben; fie find eben weniger an die 
Neugier einer hohen Polizei gewöhnt. Hierdurch fordern fie den Unwillen des 
Landsmannes heraus, der, wie die Polizei, Alles wiſſen will, zu welchen Zweck 
ja eben das zu „jedermanns Einficht offene Fremdenbuch bejteht. Und, jo be: 
merkt der gleichfalls jehr neugierige Profeſſor Abraham Drachenbluth ernſt und 
wichtig, es ift von einem höheren Standpunft aus nothwendig: damit nämlich 
der Wirth feine Preiſe danach einrichte. in welchen Höhlen muß Abraham 
bisher gewohnt haben, daß der Wirth jofort den Preis erhöht, als hätte ein 
Fürſt einen Stock des Hotels gemiethet, wenn ein gewöhnlicher Nath fünfter 
oder vierter Rangklafje ein Zimmer nimmt, und wie muß er ausgejchen haben, 
dag man ihm nicht einmal den Nath Fünfter Ordnung angejehen hat! Jeden— 
fall8 kennen Teutobald und Drachenbluth noch nicht die dem modernen Indivi— 
dualismus entfprechenden großen Gaſthöfe mit feiten Preijen, in denen der Gaſt 
eine Nummer ift und fich nur dem Wirth gegenüber flüchtig legitimirt. Iſt nun 
Fritz in der Yage, einen ‚jeden, mit dem er an der Wirthstafel zujammenfißt, 
mit feinem Titel anzureden, dann erhebt ſich die Frage, wer zuerjt jprechen wird. 
Wer Das thut, Der muß fi) vorftellen: fo erfordert es der deutiche Höflichkeit 
formalismus. „fe weiter nad) Often, um jo jchroffer dieje Forderung, ſich überall 
und zu jeder Stunde vorzuſtellen . . Unfere freunde Fritz und Abrahant treffen 
wir an einer langen Mittagstafel; das individualitiiche Syitem der Eleinen Tijche 
ijt dort noch nicht eingeführt. Der Wirth jcheint jich zwei Probleme geftellt zu 
haben: wie man möglichjt viele Menjchen auf kleinem Raum zuſammenpreſſen 
und wie man die Dauer des Eſſens thunlichjt verlängern kann. In Heinen Städten 
tafelt er noch ſelbſt mit; oder er zieht, umbergehend, leutjelig wie ein König, 
feine Gäſte ins Geſpräch. Das flüjfige Element macht jich ſtark bemerklich: in der 
Geftalt von Suppen, Saucen, dieje entweder auf dem Teller oder der vorgebundenen 
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Serviette, endlich in der von Weinen, deren Preis — keineswegs deren Güte — in 
einem ſtarken Mißverhältniß zu der Ulltäglichkeit der Speijen jteht, etwa wie eine 
goldene Uhr zu einem zerrifienen Bettlerrod. Das Rindfleiih ſtammt häufig von 
alten Thieren, die nach langen Dienſten als Nuß- und Zugvieh raſch gemäftet worden 
find, die Kälber werden jehr oft zu früh geichlachtet; gutes Hammelfleiſch wird feit 
dem Rückgang der Schafzuht immer jeltener ; erträglich ijt durchgängig das 
Schweinefleiſch, wozu fid) an der Küſte der Seefiſch und aud in anderen Gegen- 
den vielfach Geflügel und Wild gejellen. Troß den geringen Qualitäten mit 
fie der Wirth gewöhnlich in mäßigen Duantitäten zu, denn am deutſchen Tiſch 
fpürt man auch heute nod die Armuth des Vaterlandes, die ‚Jahrhunderte lang 
beitanden hat, und die große Kinderzahl, die noch immer andauert. Meffer und 
Gabeln werden nur in den beiten Hotels gewechjelt und die Servietten der 
Abonnenten werden erſt dann durd neue erjegt, wenn man jie von fern für 
naturaliftifche Gemälde halten könnte. Bewundernswerth find aber die großen 
Mengen von Kartoffeln, die in Norddeutichland freigebig zu allen Fleiſch- und 
Fiſchgängen gereicht werden, und die Gejchidlichkeit, mit der viele Leute effen; 
denn nirgends wird das Meſſer mit jo geringer Gefahr zur Beförderung der 
Speifen benußt und nirgendivo folgen die ſchweren Ladungen einander jo raſch mit 
raubthierartiger Daft; das efelhafte Schmatzen und das frachende Zermalmen der 
Speifen, das taktmäßige Niederfallen von Meſſer und Gabel auf den Teller, 
um dem Eſſer Zeit zum Brotbreden zu geben, Erjcheinungen, die eine fran- 
zöfiiche Table d’höte häufig zu einem widerwärtigen Orte machen, bemerft 
man, Gott jei Dank, bei uns nicht. Zum Krachen fehlen ihnen gewöhnlich auch 
die quten Zähne. Germanen und Semiten erkennt man leicht an den jchadhaften 
Zähnen, dünnem Haar und dem blöden, befneiferten oder bebrillten Auge, auch 
an den ſchlecht jißenden Kleidern; denn jo geihmadlofe Schneider wie Deutjd- 
land befigen England, Frankreich und Italien nicht. Allerdings ift die Aufgabe 
diejer Künſtler häufig Schwer. Dem Selbjterhaltungtrieb haben jowohl Fritz wie 
Abraham in feiter und flüſſiger Gejtalt reichlich gefröhnt, während ihnen die 
nöthige Bewegung fehlte; und jo find die Formen aus den Fugen gerathen. 
Dafür find die Yandsleute Fräftig. Da, mit welhem Aufwand von Musfelkraft 
fie fi unterhalten! Immer mehr müſſen die Nachbarn fich anftrengen, um fich 
in nädjter Nähe verftändlich zu machen; von Zeit zu Zeit wälzt fi ein wildes 
Gelächter wie eine Woge, alle Geſpräche erjtidend, von einem Ende des Tiſches 
zun anderen. Dort haben Teutobald und Drachenbluth mit der Artigkeit von 
Lanzfnechten einander aufgezogen. Nur dann ijt der Spektakel noch größer, 
wenn fich zarte deutjche Jungfrauen und minnigliche Frauen, jelbverjtändlich be 
brillt und befneifert, ins GSejpräh milden. Nun aber nähert fi das Mahl 
feinem Ende, denn überall reinigt man die Zähne, bier mit einem piepfenden 
Geräufh (Prinzip: Iuftlerer Naum), dort zierlich mit dem Nagel des Eleinen 
Fingers; die Fortgeſchrittenſten bedienen ji des Zahnſtochers und Einige, die 
fich zu Diogenes bekennen, ergreifen entichlofjen die Gabel. Dann zünden Alle, 
die Arme breit aufgejtemmt, ihre Cigarren au, unbetümmert darum, ob jpäter 
Kommende aud noch ejjen wollen. Immer dichter wird die Miſchung von Speije: 
dünjten und Tabakqualm; aber fie harren aus, eine halbe, eine ganze Stunde: 
jest erft wirds „gemüthlich“. Welche Harmonie, wenn am Abend die Betroleum- 
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lampen in diefes Geruchkonzert einzugreifen beginnen! Gewiß: ein Nauchzimmer, 
ein Unterhaltungzimmer giebt es in den meijten deutſchen Gafthöfen nicht; und 
wo fie beftehen, wird der Unterjchied der Räume nicht beachtet: geraucht wird 
“überall... Wir begeben uns endlich zur Ruhe. Da entdeden wir, daß das 
Bett bald zu kurz, bald zu jchmal, bald zu Heiß (Federbetten im Sommer!) it; 
oder daß die krachende, ausgehöhlte, jchief geichlafene Matrage längit auf ben 
Boden mußte; oder daß jo viele Kiffen oben und unten aufgejtapelt find, als 
wäre Schlafen ein afrobatifcher oder gymnaſtiſcher Vorgang. 

Ich gebe gern zu, daß ich zu ſtark generalifirt habe, daß die Küche an der 
Nord» und Oftjeeküfte, im Welten Deutjchlands, in Dejterreich gut it, daß es 
in den internationalen Badejtädten wie Wiesbaden und Baden-Baden, in einigen 
Refidenzen wie Berlin, Dresden, München, in verfehrreihen Orten wie Köln und 
Frankfurt jehr gute Gafthöfe giebt; aber die deutichen Hotels in ihrer Allgemein- 
heit haben fich nicht im Verhältniß zu dem politiihen und wirthichaftlihen Auf 
ſchwung Deutihlands entwidelt. Wohl liegt der Fehler zum Theil bei den 
Gäſten; es wäre zu wünjchen, daß die jchöne Einleitung, die Ihering feinem 
Wert „Der Zwed im Rechte“ vorgejegt hat, in allen Leſebüchern der höheren 
Snaben- und Mädchenſchulen fjtände; fie verdiente es ihres Inhaltes und der 
Horn wegen. Bejtimmte Schwächen der deutichen Gaſthöfe laſſen ſich aber auch 
da verfolgen, wo der Gajt einflußlos ift, nämlid in den von Deutjchen ge- 
Haltenen Hotels des Auslandes. 

Sechstens: Das Reiſebuch joll über die Ernährungverhältnijfe unterrichten; 
Mittheilungen über den Steller find überflüflig, da ja nur Wenige Etwas davon ver- 
ftehen. Aber auch der an erjter Stelle gemachte Anſpruch ift ſchwer zu erfüllen. Der 
Speifenfolge der Gaſthoftafeln Liegt ein gewiffes Schema zu Grunde. Die jogenann 
ten Hotels erjten Ranges geben zwilchen Suppe und Nachtiſch die befannten vier 
Gänge animalifher Nahrung, wozu ein Gemüſe fommt; einige deutjche und 
fchweizer Wirthe fügen zu diefen Gängen nod) eine leichte Beilage, wodurd ihre 
Anzahl auf fünf fteigt. Die jogenannten Gajthöfe zweiten Ranges laſſen cs 
mit drei bewenden, in niedriger jtehenden find ihrer nod weniger. Das Schema 
der zweiten Tafel, wo eine ſolche befteht, iſt gewöhnlich gleichartiger: eine Bor 
jpeije, eine warme Fleiſchſpeiſe, kaltes Fleiſch. Mehr als diejes Schema läßt 
fid) in den Reiſebüchern nicht geben. Uber fie geben es nicht einmal, was aud) 
nicht viel bedeutet. Denn der Wirth kann den einen oder den anderen Gang 
zur Deloration herabdrüden; entweder er kauft jchlechte Materialien ein, die ein 
ausgezeichneter Koch jchmadhaft zubereitet, was man nicht felten in Frankreich 
beobachtet; oder die Materialien find ausgezeichnet und die Zubereitung ift mäßig, 
was jenfeits des Kanales vorfommt. Das ijts, was man im Bejfonderen unter 
der Küche eines Sajthofes verjteht, deren Geſchicke zum großen Theil von dem Koch 
abhängen. Dann it aber die Freiheit des Wirthes innerhalb des Schemas der 
Speifenfolge noch nicht genügend umjchrieben. Es hängt von ihm ab, ob er 
feine Säfte reichlicher oder weniger reichlich bedienen lafjen will, ob er zweimal 
oder nur einmal herumreichen läßt u. ſ. w. Was man alfo im engeren Sinn 
den Tiſch nennt, wechjelt manchmal mit dem Bejiger oder dem Direktor. Sagt 
ein alter Hotelpraktiker: Das Eſſen ift dort gut, jo meint er gewöhnlich Speijen 
folge, Küche, Tiſch. Wie geringwerthig die Aufklärungen der Reiſebücher über diefen 


136 Die Zuhmit. 


Punkt jein müſſen, ift far. Nur über das Schema der Speijenfolge vermögen "fie 
eine Nachricht von einiger Dauer zu bringen, die aber oft werthlos ift. Denn nicht 
jelten werden der Feinſchmecker und der Dungrige eine Mahlzeit nah Schema It 
oder III einer nah Schema 1 vorziehen. Ueber dieje Dinge jollte ein Reiſebuch da- 
her nur ein Urtheil fällen, wenn eine gute oder jdhlechte Tradition bejteht. Die 
Sajthoftafeln der „Stadt Venedig“ in Trier, der „Krone“ in Solothurn und 
des „Hechtes“ in St. Ballen haben eine joldhe rühmliche Tradition, die Jedem 
jo bekannt ijt, daß ich durch ihre Erwähnung nicht in den Verdacht kommen kaun, 
für fie zu agitiren. Schließlich fordert man richtige Angaben über die Preije, 
wenn jie veränderlich jind, nicht nur Anfangspreife (zum Beijpiel: Zimmer von drei 
Dark an), jondern auch Endpreije (zum Beifpiel: bis zehn Mark). Bädeker läßt im 
diejer Beziehung gewöhnlich nichts zu wünjchen übrig, wie aud) jeine Notizen über 
Tiſch und Küche gavöhnlich zuverläſſig find. Sein Bud) über Ntalien enthält jedoch 
manche Irrthümer. Ich erinnere mich noch des Erftaunens eines jpanijchen Ebe- 
paares, daß auf die Notiz hin, im Hotel Briftol in Neapel ſchwankten die Zimmer- 
preiſe zwijchen vier und fieben Lire, dort abjtieg und vierzehn Yire bezahlen mußte. 

Beobadıtet der Verfafler eines Neijebuches diefe Vorjchriften, dann wird er 
dem Reiſenden vor feiner Ankunft ein genügendes Urtheil darüber ermöglichen, 
wo er abzujteigen hat. Die Hotelnotizen werden umfangreicher werden, aber jie 
brauchen doch feinen größeren Raum einzunehmen als bisher, denn das Reile- 
buch kann ſich pafjender Abkürzungen bedienen. Die Sterne werden eben jo 
überflüffig werden wie die beliebten nichtsjagenden Wendungen: „vornehm“ „ichr 
vornehm“, Dotel erjten Nanges, zweiten Nanges u. j. w., ganz abgejehen davon, 
daß fie häufig unangebracht find. Es ift zwar leicht, zu fagen, was ein Sotel 
erften Ranges ift: ein Gaſthof mit jchönen, wohlausgeitatteten Zimmern, Fahr— 
ſtuhl, Sentralheizung, elektriſchem Licht, vier Sejellichaftzimmern und Speilen- 
folge vom Schema I. Uber ich habe hoffentlich gezeigt, welche Freiheit der Aus- 
führung es für alle dieſe Forderungen giebt. Es ift einer der größten Mängel 
von Bädelers Reiſebüchern, dal; ſie zu apodiktiſch jind und daher, jelbjtverjtänd- 
lich unabjichtlic, in einige Gaſthöfe die Fremdenſchaar wie eine Heerde hinein- 
treiben, zum großen Scaden der Fremden und anderer Wirthe. Zwei Bei- 
ipiele. Unter „Berugia“ findet man folgende Stelle: *Grand Hötel Perugia ... 
in ausfichtreiher Yage am Gingang der Stadt, erſten Ranges... . Zweiten 
Ranges: Hötel de la Poste u. ſ. w. Der bejternte Gaſthof hat jchöne Zimmer, 
die ſchönſten allerdings über einer elektriichen Straßenbahn, zwei mäßige Gejell 
ichafträume und eine Küche leidlicher Süte vom Schema Il. Preiſe hoch. Wes 
halb aljo erjten Nanges? Unter „Spezia“ beit es: *Grand Hötel und Croce di 
Malta...; Italia; Gran Bretagna, mit guter Trattoria. Welcher Hotelſnob 
wird da „‚Ntalia“ und „Gran Bretagna“ verſuchen? Der große Beiternte, in 
dem Alles, was außerhalb Italiens auf Nefpektabilität Anſpruch macht, abjteigt, 
iſt wirklich bemertenswertb als großer Kaſten mit einer merkwürdigen Treppen 
nulage, im llebrigen ohne ‚Fahrjtuhl, elektrifches Yicht und mit Küche Schema 11. 
die Arme breit 3 antonmt, kann erleben, da er über hundert Stufen zu feinent 
Kommende aud itn bat. Neifebücher jollen eine Anzahl zuverläjfiger Notizen 
dünften und Taba! der Geſammtnoten und möglichjt auch des Lobes enthalten. 
jetst erjt wirds „geny. — Berantwortlicher Redatteur in Bertr.: Dr. S. Gaenger in Berlin 

ft in Berlin. — Drud von Albert Damde in Berlin Schöneberg. 
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Sucae Offenbarung. 


Das erſte Kapitel, 

Aufichrift des Buches; Ermunterung, es zu lejen. Iſraels Schuld und Strafe. 
esröhliche Ausjaat nnd jchredlicher Herbjt. Bon zween Sonnen. 
SD ift die Offenbarung des Herrn, feinem Knecht gegeben, auf daß 

Der anderen Knechten zeige, was in der Kürze gejchehen joll. Selig 
ift, der da lieſet und der da höret die Worte der Weisjagung und bei fich be- 
hält, was darinnen gejchrieben ift; denn die Zeit ift nahe. Nahe die Zeit, da 
in Iſrael Gutes und Böfes in gleichen Schalen gewogen und die Schale 
des Böſen, wie ein des Zieles fehlender Pfeil, hinabjchnellen wird, dieweil 
des Laſters Gewicht ſchwerer in dieWage fällt. Denn hoffährtig waret Ihr, 
übernahmet Euch und fonntet genug nicht der Schäte häufen, die Roſt doch 
und Motten freffen. Fröhlich jchrittet Ihr über die Flur Hin, unflugen 
Kindern gleich, die leichten Herzens der Lehre entliefen, und ftreutet mit 
flinfem Finger die Saat in die Furche, ohne zu fragen, was der Boden 
tragen, ertragen könne. Vieltauſendfach, aljo ſprachet hr zu dem War: 
ner neben Euch und in der eigenen Bruft, giebt er ung jedes Samen- 
fornes Segen zurüd. Wie in jedem Xenz die gute Schnur ihrer 
Schwieger, jo wird feines Schoßes Fruchtbarkeit in jedem Herbſt uns 
Freude bejcheren. Yernt Eure Blindheit nie jehen? Die Zeit, zu ernten, 
ift gefommen. Was aber ward aus Eurer Saat? Schlaget an mit Eurer 
Sichel, mit fcharfer Hippe: die Ernte der Erde ift dürr geworden. Wohl 
lacht Eud) die Sonne, Wochen lang; doch die nicht, die aller Kraft junge 

10 


138 Die Zufuntt. 


Flügel leiht und den Keim aus dem Korn lodt, jondern die jengende, die 
Knochen und Hirn müdet, den fleigigen Wirth faul werden läßt und mit 
früh und fpät glühendem Strahl die Erdfefte dörrt. Ihr Antlig flammt 
wie des rothen Drachen, den Johannes am Himmel jah: der hatte ſieben 
Häupter und zehn Hörner und auf feinen Häuptern fieben Kronen. Und 
jo ward mir gefagt von einer großen Stimme, als einer Pofaune: Sieheft 
Du diefes Zeichen, dann fee Did) ohne Säumen und ſchreibe Dein Geficht 
in ein Buch und jende es an die Gemeinen in Ajien, gen Ephefus und gen 
Smyrna und gen Pergamus und gen Thyatira und gen Sardes und gen 
Philadelphia und gen Yaodicaea. Diejes that ic), als ein getreuer Knecht. 


Das zweite Kapitel. 
Bon des Wahnes Vermögen, alten und neuen Gößen. Und von falſchen Apojteln. 


Hochmuth hatte Euch übermocht. Denn nichts frommt Euch als 
ſchlechte Zeit und nie lebt Xhr dem Herrn als in Zerriffenheit, bei Mißwachs, 
Ungemad) aller Art und in Dürftigfeit. Nunaber war esgejchehen, daß Ihr 
zu Segen famet und in den Glanz; und gleich trübte ſich EuerSinn. Nicht 
läffig wart Ihr gewejen, hattet im Schweiß des Angejichtes gejchafft, den in 
gleigender Schlangenhaut einherkriechenden Fluch zuerfüllen; und ftaunten 
die Völker weithin, bis zu den vier Enden der Erde, den Gog und Magog. 
Und begannen, zu flüftern, und ſprachen: Dieje kannten wir nicht bis auf 
den Tag, der ift; hielten fie fürgeringe Leute, die an der Scholle haften, arm 
an Gold und edlem Stein, fnappem, undankbarem Boden mühſam dieNoth: 
durft abringend; lachten ihrer, hießen fie Träumer, Schächer und Zecher, 
dem Bud) bald und bald dem Becher geneigt, und müffen nun merken, 
dag uns vor ihnen auf der Hut zu fein ziemt; denn aus der Erde ftampfen 
fie Schag um Schag, ihre Arbeit ift der Nachbarſchaft wohlgefällig und 
bringen auf den Markt dieWaare des Goldes und Silbers und Edelgefteing 
und die Perlen und Seide und Purpur und Scharlad) und allerlei Thinen- 
holz und allerlei Gefäß von Elfenbein und von köftlichem Holz und von Erz 
und von Eifen und von Marmor und Zimmet, Räuchwerk, Salbe, Weih: 
rauch, Wein und Del; und ihre Kaufleute haben zulachen. Soldyes Geſpräch 
fam aud) zu Euch, denn die Welt ift Hein geworden. Und wuchs Euer Stolz 
und wolltet nun Alles haben und mehr als Alle. Und an Allen jahet Ihr 
nichts mehr als die Fehler, nanntet fie hartherzig, dumm und treulos und 
ſchluget an die Brut, darinnen Treue und Glaube und Kraft und Nedlich- 
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feit wohnen. Denn die Väter hatten für Euch gefiegt, darbend Euch des 
Wohlitandes Ruhbett bereitet; den Söhnen follte der Erdfreis gehören, 
al3 dem aus aller Menjchheit erwählten Boll. Ahmtet den von 
Macht und geftapelten Gütern ftrogenden Reichen nad, jchlepptet aus 
aller Herren Yändern herbei, was an Einrichtungen, Gefeß, Frucht, 
Gedanken Euch nützlich ſchien, und bedachtet nicht, daß der Boden lange in 
Demuth gebeten jein will, ehe er Fremdes, auf ihm nicht Gewachfenes trägt. 
Hatten Jene Reifiger helle Haufen: Ihr wolltet mehr haben; Märkte und 
Käufer: mehr; Fahrzeuge aller Art und fejt gefügt gleich einer Mauer: 
mehr. Denn warum Jenen, nicht uns, dieErde? Vermögen wir nicht, was 
fie können, und find weijer, nüchterner, reiner im Wandel und Handel? 
Und Denen, die längjt nach dem Goldenen Kalbe gefchielt hatten, war num 
gute Zeit. Zwar mahnte Mancher, nicht vor dem alten Götzen wieder zu 
fnien. Doch ringsum regten fich fleißige Hände, durch die Nacht gar glühten 
die Feuer, in deren Schein gearbeitet ward, und weichlichen Yotterthumes 
jaheft Du feine Spur. So dient einer dem Kalbe. Eſſen und Schlote find, 
Erdichlünde und Dämme die Wahrzeichen unferer Zeit; und in diejer Zeit 
ift uns geheißen, ftarf zu werden und der Heidenheit in unferer Waare 
unjere Gefittung zu bringen und unjeren Ehriftengeift. Zu jolchem Wert 
riefen Biele,dieim Kleid der Apojtelgingen ; undermatteten nicht, zu fprechen: 
Draußen liegt, weit über den Wafjern, Eurer Kinder an Frucht unerjchöpf- 
lich reiches Land; das ſollt Ihr, ehe die Nachtfinkt, bebauen! Große Schrift: 
gelehrte waren darunter und gewaltige Herren, deren Stimmen fiebenmal 
jiebentaufend Händen gebot. Und hr folgtet dem Rathe Dieſer, fo ſich 
Apoftel nannten und Männer von morgen. 


Das dritte Kapitel. 
Bon des Reiches Macht und Herrlichkeit. Aller Erdengränel große Mutter. 


Und des neuen Weſens Glanz beugten fich alle Häupter in allen 
Städten. Denn der Glanz fam vom Golde. Hämmern und Boden und 
Stampfen und Raffeln von einem zum anderen Morgen. Güter müffen 
fertig hinaus und Güter müffen wir wirfen für alle Lande. Weil aber oft 
der Mond wechjelt, bis folcher Güter Preis in den Säckel fließt, und weil 
auch andere Völker Wagen und Schiffe mit weithin zu führender Waarenlaft 
rüften, ift Zweierlei nöthig: Waffengewalt, die den Bedürftigen zwingt, 
von dem Starfen zu faufen, und Münzegenug, um warten und der Hörigen 
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Hunger ftilfen zu fönnen, bis die Güter den Vergüter gefunden haben. 
Alſo ward es vollbracht. Wer mochte da zu Waſſer und Land Eurem 
Schlachtgeräth nod) widerftehen? Und traten Männer zufammen, ernite, 
erfahrene Männer, und beriethen und ſprachen: Einer vermag hier nichts 
mehr; zu Vielen müfjen wir uns jchaaren und ein Kopf dennoch jein und 
ein Schlund; nehmen müfjen wir, was irgend zuhabenift, aud) der Wittwe 
Scerflein, denn vieler Heller Ziffer rundet ſich ftattlich, und e8 Denen 
leihen, die voll muthiger Unternehmensluft find; jo aber Solche fehlen, 
müſſen in Zögernden wir die Yuft weten. Und thaten, wie jie gejagt; und 
nannten es eine Bank, gleic) dem Gefüge aus Holz oder Stein, wo der 
Wanderer Ruhe findet und neue Kraft. Ind gaben Zins und vom Zins wieder 
Zins, auf daß Alfe kämen, die für eines Hellers Werth zu verleihen Hatten. 
Und war ein Geizhals, der ſich von jeiner Habe, daß fie ihm nicht entichlüpfe, 
nicht trennen mochte, Dem ward gejagt: Willft Du das Deine ungenütt 
indie Truhelegen, ſtatt daß es ſich, für Dich arbeitend, mehrt? Feſter find un— 
ſere Truhen als Deine und schneller jungt Dein Heller,wenn er bei anderen liegt. 
So Du uns aber für Diebe hältſt, hebe den Blick und Schaue auf Die über ung. 
Ihrer ſind Wenige ; doch Jedes Name iftdem Vertrauen einficherer Hort und 
dem Schiff Deines Hoffens ein Anker. Bis ins Kleinſte prüfen fie unſer Thun, 
führen die Aufficht und ſitzen im Rath, der Alles beſchließt; und die Beſten 
des Landes wählen wir zu jo wichtigem Werf, Das jedod) war nur Leim, 
um Gimpel auf die Ruthe zu loden. Denn Die im Auffichtrath fahen, 
hatten zwar Namen von feinem Klang, waren des neuen Handelswejens 
aber unfundig und wußten gar nicht, was in der Banf geſchah; hörten auch 
nicht gern davon, weil fie den Sinn doch nicht verftanden hätten. Zweimal 
im Jahr famen fie zufammen, felten öfter; wie follten fie da faſſen, was 
hundert Köpfean mehr denn HundertZagen erfonnen, HundertHändevermirrt 
und entwirrt hatten? Den Kaufleuten hatten fie, Würdenträger, verabjchie- 
dete Feldhauptleute, Hofdiener und Amtmännerdes Königs, um hohen Preis 
ihren Namen verfauft; und waren geachtet und ward Keiner mehr bewundert 
denn Einer, der in recht vieler Handelsgefchäfte Auffichtrath ſaß. Die das 
Geld brachten, erfuhren von Alfedem nichts; und kamen Alle, jo daß die 
Bank leihen konnte nad) Oft und nad) Weit und neue Bedürfnifie jchaffen, 
neue Gemarkung einhegen und bradhliegende Felder düngen. Und wuchs 
de8 Reiches Macht und Herrlichkeit und regte fich überall Neid und jchien 
nicht8 dem Vermögen unerreichbar. Doc) im noch grünen Holz jaß ſchon der 
Wurm. Denn Mammon war Gott; und galt nichts Anderes mehr als 
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blanke, geprägte Münze, woher fie auch kam; wer deren einen hohen Haufen 
geichichtet hatte, herrichte; und frümmten fich ihm alle Rücken. Dienten dem 
neuen Gott Schriftgelehrte und Künſtler und lief, was fic auf jeinen Vor: 
theil verstand, aus dem schlechten Solde des Königs den Kaufleuten zu. Und 
war wie zu Babylon, wovon Euch Yohannes verfündet hat: von dem Weibe, 
das ſaß auf einem rofinfarbigen Thier und war gekleidet mit Scharlad) und 
Rojinfarbe, mit Gold und edlen Steinen und Perlen; und trug an der Stirn 
den Namen: Die große Babylon, die Mutter aller Gräuel auf Erden. Ihr 
aber jchloffet die Augen und jchluget an die Bruft, darinnen Treue und 
Glaube und Kraft und Nedlichkeit wohnen, und wußtet in Zuverficht: Uns 
geichieht nad) Verdienft. 


Das vierte Kapitel. 


Ron Staat, Bank und Schreibern. Das dreizehnte Zeichen. Zeugung in Sünde. 


Nach Berdienft ift Euch geichehen. Unerſchöpflich dünkte Euch diefer 
Erde Schoß und unmeßbar die Menge gemünzten Goldes. Und fiehe: hr 
irrtet. Das gemeine Wejen habt Ihr zu Eurem Knecht, aus der Bank einen 
Thron gemacht; herrichtet und herricht noch heute und lacht des Scheines, 
in den die alten Träger der Vollsmacht fich Fleiden; denn Ihr leitet den 
Staat und lenkt ihn in Eure Wege. Des Himmels Yicht genügte Euch nicht. 
Ihr fünjtelt ein anderes, das die Nacht Euc) zum Tag machen joll. Was 
in fieben Tagen gejchaffen ward, verichmäht Ihr, fangt das Wehen des 
Windes, diein Eijen und Stein fchlafende Kraft, Takt Ener Fahrzeug zu Yand 
und zu Waſſer von umjichtbaren Gewalten treiben und prahlt vor dem Herrn, 
der Euch inden Staub wies: Nicht lange mehr, jo tragen jelbftgefertigte Flügel 
uns zu Deinem Himmel empor! Sch aber jage Eudy: Der Baum Eures 
Stolzes wächſt nicht in den Himmel. Brüftet Euch immerhin und jprechet, 
der ım der Hütte entlichene Heller baue am anderen Ende der Erde eiferne 
Strafen, bringe reichlichen Yins undvom Zins wieder Zins, Dem thörichten 
Knaben gleichet hr, ? : die Weite des prächtigen Nocdes nicht ausfüllen 
fonnte und vergebens ın jedem Morgen die Glieder maß, ob fie denn noch 
nicht gewachjen jeien. Eines Hand wird Eure Nechnung zerreißen;. und 
auch den Wahn, mit jenen Schwären werde Yazarus big zum legten Tag 
für den Reichen frohnden. Seid hr denn wirklich blind und jaht nie, wie 
e3 noch Jedem erging, der fid, übernahm, des Vermögens Grenze nicht 
fannte? Als die Kraft ſchwand und Ihr merktet, dan auf dem Markt aud) 
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aus anderen Yändern Waare feil war, zwanget Yhr liftig den Staat, Euch 
lohnende Arbeit zu geben. Dem Waſſer der Ströme follte er neue Betten 
graben, neue Schiffsförper zimmern und gegen des Feindes Wurfgeſchoß 
härten und in Waffen ausziehen, in weiter Ferne ein dicht wohnendes Volk 
zu fnebeln, daß es fortan bei Euch allein faufe. So oft Solches Eud) gelang, 
Ichriet Ihr, als umfinge die Brunſt Euch mit heißen Armen: Gerettet 
jind wir, gefichert iftunferer Kinder fruchtbares Yand! Undfauftet Schreiber, 
daß fie nur Gutes meldeten und Keinem verriethen, wie es inWahrheit um 
Euch jtand, des Volksguts Verwalter, was Ihr planet und wo es Eud) 
fehle ; daß gerade fehlet, was Ihr anbetet und nicht entbehren könnet. Zwölf 
Zeichen wolltet Ihr nicht jehen, zwölf dumpfe Donnerjchläge nicht hören; 
dem dreizehnten aber folgete erjt der Blitz. Und alles Volk blickte um ſich 
und fah. Nichts half num die Schlauheit der Schreiber, die ſich ftellten, als 
jeien fie überrascht, als breche krachend nur Morſches zuſammen, dem Frevler— 
hand den Schein blühenden Lebens aufgetüncht hatte. Alles Volk ſieht ent— 
jett, was ift. Eine neue Welt mit unverbrauchter Kraft lächelt höhniſch 
Eures Heinen, haftigen Mühens. Und Ihr fteigert die Haft und Einer über: 
bietet den Anderen im Erfinden lodenden Gaufeljpieles. Immer höheren 
Zins verfpracdhet Ihr und Theil an reichem Gewinn und ließet nicht ab, 
nene Werfftätten zu bauen, Denn neue Yeimruthen brauchtet Ihr und fein 
Trug war zu ſchlecht, die Heller heranzurufen. Und bei des Blites Leuchten 
erjt ward offenbar, was hr in Sünde gezeuget hattet, und das Gewimmel 
jiecher Kinder kränkelnder Eltern. 


Das fünfte Kapitel, 


Gleichniß vom verlorenen Sohn. Bon Trebern und dem gemäjteten Kalb. 
Mahnung an Johannem. 


Der gute Vater jchließet feinem Kinde die Thür, und hätte es feinem 
Alter den einzigen Stab geraubt. Def zum Zeugniß erzählte ich einft Euch 
von dem Mann, der zween Söhne hatte; und der Zweitgeborene war leicht 
von Sinn. Ging hin und bradhte das ihm vom Vater getheilete Gut um 
mit Brajien, nahm jchlechte Weibsbilder auf fein Yager undlebetein jeglichen 
Betracht als ein arger Sünder. Da jeine Habe verthan war und er darben 
mußte, verdang er fich einem Bürger, auf deſſen Ader der Säue zu hüten. 
Und begehrete, jeinen Bauch zu füllen mit Trebern, die die Säue fraßen; 
aber aud) dieje Treber gab Niemand ihm. Zun Vater jchlich er, beugte 


Lucae Offenbarung. 143 


ji) und jprad), er wolle der Sünde entjagen und tugendhaft wandeln. 
Weit wurden ihm die Arme geöffnet; und ward ein gemäftet Kalb ihm 
geichlachtet, daS bejte Kleid gebracht und Hand und Fuß mit Bier- 
rath geijhmüdt. Das vernahm der Erjtgeborene. Der war ein Ader: 
bauer. Hörte, als er vom Feld heimkam, das Gejänge und den Reigen, ward 
zornig und wollte wiſſen, warum Jenem, der in den Städten ein Luderleben 
geführt und das Vatergut vergeudet habe, ein Kalb gejchlachtet werde, 
während er, der gehorfam und ſtill feit den Jünglingsjahren die Scholle 
pflüge, nie einen Bock noch Yämmlein erhielt, daß er bei fetter Speije ſich 
freue mit fröhlichen Freunden. Des Vaters Antwort Habe ich Euch auf: 
gezeichnet; und ift Keiner, der jie nicht weije nannte und liebevoll. Und 
wie mit diejes Mannes zween Söhnen, foll es gejchehen mit Eures Lan— 
des verfeindeten Kindern, jo Ihr bei Zeit Eud) befinnet und durch alte 
Vernunft das neue Weſen erjegt. Wollet Ihr Solches nicht und weicht 
der Hochmuth nicht vor dem Fall: wahrlicd), hr werdet allzu pät dann an 
Johannem denken und Alles wird aus feiner Weisjagung erfüllet werden, 
von den Kaufleuten, die Leid trugen, weilihre Waaren Niemand mehr faufen 
mochte, und von den Sciffherren, Schiffleuten und Denen, die auf dem 
Meere hantiren; auf ihre Häupter werden fie Staub werfen und jchreien 
und weinen. Denn lebt Ihr jo ferne von Babylon ? Die ſich Apoftel hießen, 
werden ängftlid ihr Antlig verfteden. Und über der Sündenftadt Sturz, 
die hinſank wie im Beben der Erde verichlungen, der fie einft eilend entjtieg, 
wird Freude im Himmel fein. 
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Aus Berlins Baugejchichte. 


I" vorigen Jahr endete ein verhängnißvoller Abfturz an dem fonft als 
höchſt harmlos betrachteten Titlis im Berner Oberland das hoffnungvolle 
Leben des berliner Privatdozenten der Nationalölonomie Dr. Paul Boigt. 
Man glaubte fhon damals, zu wiffen, wie viel die Wiſſenſchaft in diefem 
erft achtundzwanzigjährigen Manne verloren hatte; man mußte aud, daß 
Boigt im Auftrage des Jnftitutes für Gemeinwohl in Frankfurt a. M. an 
einer umfangreichen Studie über die Entwidelung der ſtädtiſchen Grundrente 
in Berlin und den übrigen deutichen Grofftädten arbeitete; er hatte einige 
Kapitel daraus als Habilitationfchrift der berliner Univerfität eingereicht und 
veröffentlichte kurz darauf einige andere Ergebniffe feiner Studien unter dem 
Titel „Hypothefenbanfen und Beleihungsgrenze, ein Beitrag zur Frage der 
Mündelfiherheit der Hypothelenpfandbriefe.“ Damals beftand in einigen 
parlamentarifchen Kreifen die Abficht, den Pfandbriefen der HYpothelenbanfen 
Mündelficherheit zu gewähren, und Voigt hielt fich für verpflichtet, auf Grund 
der Ergebniffe feiner Unterfuchungen gegen diefe Ubjicht zu proteftiren, da er 
namentlich in den neueren Stadtiheilen Berlins und feiner anfchließenden 
Bororte den Beweis ganz ungeheurer Webertarirungen und eben jo unge: 
heuerlicher Ueberbeleihungen hatte erbringen können. Die Brodure machte 
großes Auffehen; ihr iſt mit zu danken, daß jene Abficht vereitelt wurde, 
und ber furdhtbare Zufammenbruh der Spielhagenbanken hat Furze Zeit 
darauf gelehrt, wie Recht Voigt mit feiner Anklage und Warnung gehabt hatte. 

Jetzt ift duch Andreas Boigt in Frankfurt a. M. das hinterlaffene 
Manuffript der großen Arbeit, aus der die beiden genannten Beröffent« 
lihungen Auszüge boten, zum einen Theil herausgegeben worden; und jegt 
erft kann man die Größe des Verluftes, den die Wiſſenſchaft in dem früh 
Dahingefchiedenen erlitten hat, in feinem vollen Umfang erfaffen. Der 
„Brundrente und Wohnungfrage in Berlin und feinen Vororten“ betitelte 
Band — er ift als erfter Theil bezeichnet — ift ein Werk, wie es nicht häufig 
aus der Wiflenichaft hervorgegangen if. Ein ungeheurer Hiftorifcher und 
ftatiftifcher Stoff ift mit vorbildlicher Klarheit dargeſtellt. Es trägt alle 
Kennzeihen der Schule Schmollers, zu deren begabteftien Vertretern der 
Berftorbene gehörte. 

Der hiſtoriſche Theil, mit dem da8 Werk beginnt, fchildert die Ent: 
widelung der Grundrente und der Wohnungfrage in Berlin von den älteften 
Zeiten bis auf die Gegenwart in fünf Kapiteln.*) 


*) 1. Bur älteren Gejchichte Berlins (bis 1640). 2. Die Bau- und 
Wohnungpolitif des Merkantilismus. 3. Die Umgebung von Berlin vor Beginn der 
modernen Entwidelung. 4. Die moderne Entwidclung der berliner Bororte bis 1887. 
5. Die moderne Entwidelung der berliner Bororte von 1337 bis zur Gegenwart. 
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Der erfte Theil ift namentlich für den Reich3hauptftädter von lebendigſtem 
Interefje. Wir fehen, unterftügt durch eine Reihe von Ueberjichtlarten, wie fich 
in allmählihem Wahsthum um den Kern der Heinen mittelalterlichen Handels- 
und Wder:Doppelftadt Berlin: Köln Vorſtadt nah Vorſtadt anfegt, und 
zwar weniger durch einen organischen Prozeß des Wachsthums als unter 
der Einwirkung des Willens der Herrfcher, die eim fehr lebendiges Jutereſſe 
haben, ihre Refidenzftadt zu entwideln. Das ift mit einer Liebe und Sorg: 
falt verfolgt, als wäre diefer Schlefier ein geborener Berliner gewefen. 

Vom höchſten Intereſſe für unfere Zeit, in der doch mindeſtens fchon 
eine Hälfte der bodenreformerifchen „Kegereien“, nämlich die Verurtheilung 
des ſtädtiſchen Bodenwuchers, fogar in die zünftige Wiſſenſchaft Aufnahme 
gefunden hat, ift die Boden: und Baupolitit de8 Merkantilismus, vom 
Grogen Kurfürften bis zum Tode Friedrichs des Großen. Es iſt befannt, 
dag Schmoller und feine Schule fih mit Erfolg bemüht haben, den Mer: 
fantilismus von dem Fluch der Lächerlichfeit zu befreien, den die Anhänger 
der Naturlehre und ihre Vergröberer vom Mancheftertfum auf ihn gehäuft 
haben. Hier jpricht eine ftarfe Wahlverwandtfchaft, denn der Merkantilismus 
ift ja in vieler Beziehung heute wieder Trumpf und wird gerade von ber 
genannten Schule als Heilmittel gegen alle Schäden empfohlen, die angeblich 
die böfe Theorie des laisser faire, laisser aller verfchuldet haben foll. 
Ob diefe Ehrenrettung gänzlich gelungen ift und gelingen lann, darüber 
babe ich bier nicht zu urtheilen; aber das Eine ift ficher, daß die Schilderung 
der Wohnung: und Bau: Politit diefer anderthalb Jahrhunderte uns in die 
hellſte Periode der Hohenzollern: Gefchichte einführt und geeignet iſt, uns mit 
tiefftem Refpelt vor den Männern zu erfüllen, die nicht nur das Biel, 
fondern auch die Deittel ſahen, und das Bedauern zu erweden, daß uns folche 
Männer nicht mehr befchieden zu fein fcheinen. 

Die Hohenzollern und ihre Beamten, Stabtpräfidenten oder wie fie 
fonft Hießen, hatten nicht dem geringften Refpelt vor dem „geheiligten Eigen- 
tum“, wenn es fi um Grundeigentum handelte. Das alte Bollsbewußt: 
fein war in ihmen noch fehr lebendig, daß der Grund und Boden urfprüng> 
lich Eigentfum der Gefammtheit, der Gemeinde, gewefen fei und daß der 
Herrfcher, als das jichtbare Haupt der Gemeinfchaft, ein Dbereigenthum am 
Grund und Boden habe, mit der Befugniß, zwar nicht den Ufus, wohl aber 
den Abufus zu hindern. Es wurde denn aud fo gehandelt, als fei das alte 
germanifche Rüden:Nutungreht in Kraft, das dem Inhaber eines Boden⸗ 
ftüde8 den Gebrauch nur fo lange gewährt, wie er es nußt, das aber ben 
„Heimfall* an die Gefammtheit verfügt, wenn die Nugung aufhört. So 
verordnete der Große Kurfürft, daß wüſte Bauftellen aus der Zeit de Dreißig⸗ 
jährigen Krieges von den Nachfolgern ber urfpränglichen Befiger binnen einem 
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halben Jahre mit Häufern zu befegen feien; fonft würben fie eingezogen und 
anderen Bauluftigen unentgeltlich abgegeben werben. 

Aber diefe Maren Politiker begnügten fi nicht nur mit negativen 
Mafregeln, nicht damit, Hinderniffe einer gefunden Stadtpolitil wegzuräumen, 
fondern fie griffen auch pofitiv ein durch Förderung der Bauthätigfeit. Die 
Bauluftigen wurden mit Steinen, Kalt, Bauholz, Fuhren und fehr häufig 
auch mit großen Summen baaren Geldes unterftägt. Ja, häufig wurden 
Häufer ganz auf Koften der furfürftlichen oder königlichen Kafle gebaut und 
an Bürger verfchentt. Voigt zeigt fehr Far, welche Motive für diefe etwas 
draftifchen Maßnahmen vorhanden waren, die doch natürlich das platte Rand 
zu Gunften der Städte und namentlich Berlins belafteten: e8 war erftens 
der natürliche Wunſch der brandenburg-preußifchen Herrfcher, ihre Hauptftadt 
zu einer möglichit ftattlichen Anfiedlung zu entwideln, und zweitens das fehr 
lebhafte Intereffe, daB der Fiskus an der Acciſe hatte, die fih in jenen 
Zeiten ſchwacher Steuerleiftungfähigfeit immer mehr zum Rüdgrat der Staats: 
finanzen ausbildete. 

Biel wichtiger jedoch als diefe direkten Beihilfen zum Bau von Häufern, 
viel wichtiger als diefe eigentlihe Baupolitif war für die Gejundheit der 
ftädtifchen Verhältniffe die Bodenpolitit der Hohenzollern. Sie haben durch— 
gefett, daß bis über den Tod Friedrichs hinaus von einer eigentlichen 
ftädtifhen Grundrente nur ganz vorübergehend die Rede fein konnte, ob= 
gleih die Stadt Berlin in diefer Zeit an Einwohnerzahl und Umfang 
riefig zunahm, theil8 duch Einwanderung fremder Elemente (Hugenotten, 
Salzburger u. f. w.), theils durch Vermehrung der militärifchen Bevölkerung, 
die ja damals noch Frauen und Kinder umfchlof, theil® durch Zunahme 
der am kurfürſtlichen und königlichen Hofe angefellenen Beamtenfcaft. 
Diefes Wunder wurde dadurch erreicht, daß aus dem damals noch fehr 
großen Domänenbefig in der Nachbarfchaft der Hauptftadbt immer Grund 
und Boden in fehr ausreihendem Maß für die Zmwede des Wohnungbaues 
ganz umfonft oder doch nur gegen einen faft nominellen Zins zur Verfügung 
gehalten wurde. Dadurd wurde wirkſam verhindert, daß fich in den älteren 
Stadttheilen eine eigentlihe Rente entwideln konnte; fo war Berlin die ge— 
fündefte Großſtadt Europas und feine Einwohner bis in die tieferen Hand- 
werlerſchichten hinunter die beftbehauften, zufriedenften und Loyalften Staats: 
bürger ihrer Zeit. Mit welcher Energie die Regirung die Entftehung einer 
Grundrente zu verhindern verftand, geht aus einer Verordnung Friedrichs 
des Großen aus dem Jahre 1765 hervor. Während der Zeit der großen 
Kriege, in der erften Regirunghälfte des Königs alſo, war die Baupolitif, 
die namentlich fein Vater, der viel verläfterte Soldatenfönig, mit der ihm 
eigenen zudenden Energie gefördert hatte, einigermaßen vernachläſſigt worden; 
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neue Stadtiheile waren kaum angelegt worden; und fo zeigte fich zum erften 
Male eine Stauung der Bevölferung. Die Folge war eine ziemlich wilde 
Bodenſpekulation und eine beträchtliche Steigerung der Miethen, da die Bau- 
thätigkeit mit der Zunahme der Bevölkerung nicht Schritt gehalten hatte. 
Zum Beifpiel wurde Grumbkows Haus in der Königftrafie, das 1750 für 
19000 Thaler verfauft worden war, 1765 für 50000 Thaler weiter ver: 
äußert. Die verwöhnte Bevölferung fing zu Hagen an; wichtiger war viel- 
leicht, daß die Difiziere mit ihrem Servis nidt ausfommen konnten. Und 
fo erließ der König am fünfzehnten April 1765 eine Verordnung an das 
Kammergericht, die gleichzeitig in allen berliner Kirchen von den Kanzeln 
verlefen wurde und die im ihrem wefentlichen Theil lautet: „Wir haben mit 
dem größten Mikfallen wahrgenommen, daß in Unferer Reiidenzftadt Berlin 
der bisher eingeriffene Wucher mit Häufern und die aufs Höchfte getriebene 
Steigerung der Hausmiethen, ungeachtet Unferer dieſerhalb immediate 
erlafienen jcharfen Verordnungen, noch bis dato beitändig fortdauere und 
Beydes groß Theils feine Schugwehre in der gemeinen Rechts-Regul: Kauf 
bricht Miethe finde, als welche bisher den Käufer berechtigt, den Miether 
ungeachtet feines mit dem Verkäufer eingegangener Kontrakt noch nicht zu 
Ende, nad Gefallen auszutreiben oder von ihm ein fo hohen Mietheguantum 
durch die Drohung der Austreibung zu erzwingen, daß Käufer fich dadurch 
entfchädiget, ja gewonnen, wenn er auch das Haus weit über feinen wahren 
Werth erlaufet. Da Wir nun eine längere, den fi von ihren Häufern 
einen übertriebenen Werth einbildenden Eigenthümern am Ende felbft nad: 
theilige Nahficht zu geftatten nicht gemeinet find, fo haben wir nöthig ge: 
funden, bi8 Wir allenfalls noch würkfamere Mafregeln ergreifen, indeflen in 
Unferer Refidenz Berlin die bis hero beachtete gemeine Rechts Regul: Kauf 
bricht Miethe, aufzuheben.“ Diefe Verordnung wurde durch energifche Auf: 
nahme der Bauthätigkeit Fräftig unterftügt. 

Da die Stadt fi ſchon fo weit gebehnt hatte, daß bei dem Mangel 
geeigneter Berlehrögelegenheiten eine Anlage von neuen Vorſtädten kaum 
noch auf die Preife der Innenſtadt großen Einfluß gehabt hätte, ließ der 
König in der Innenſtadt fehr viele Kleine Häufer miederreißen und durch 
große mehrſtöckige Miethhäuſer erfegen, die er einfah an die bisherigen Be— 
figer der Grundjtüde bedingunglos verfchenkte. Im zehn Jahren, von 1767 
bis 77, entftanden 149 folcher Bürgerhäufer. Zugleich wurde für die Eivils 
bevöllerung dadurch Platz gefchaffen, daß die Garnifon mehr und mehr aus 
den Bürgerquartieren herausgezogen und im meu erbaute Kafernen gelegt 
wurde. Der Nachfolger Friedrih8 des Großen feßte noch bis 1789 bie 
Thätigkeit feiner größeren Vorgänger fort; dann erlahmte, wie in allen Dingen, 
auch hier fein Eifer. Bon da an beginnt bie goldene Aera des Grund» 
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rentenwucher8 in Berlin. Bis dahin aber läht fi, wie Boigt in Sperr- 
ſchrift fchreibt, „unzweifelhaft behaupten, daß biß zum Tode Friedrichs des 
Großen in Berlin bei WBohnhäufern eine wirkliche Grundrentenbildung fo 
gut wie gar nicht und auch bei Gefchäftslofalen in relativ geringem Umfang 
vorhanden war... Bom Mittelalter bi zum Ausgang des achtzehnten 
Jahrhundert? hat die Anlage und Erweiterung einer Stadt, die Schaffung 
der Eriftenz-Grundlage der ftäbtifchen Bevölkerung als eine im eminenteften 
Sinn öffentlicherechtliche Angelegenheit und deshalb auch ſtets als Aufgabe 
der ftädtifchen oder ftaatlichen Gewalt gegolten; erft dem neunzehnten Jahr- 
hundert blieb es vorbehalten, die Schaffung der Eriftenz. Grundlage der 
ganzen Bevölkerung der privaten Spelulation zu überantworten.* 

„Bom Großen Kurfürften bis zum Tode Friedrichs des Großen wurde 
auß der Heinen Landſtadt mit 9 bis 10000 Köpfen die preufifche Reſidenz 
mit 150000 Einwohnern, ohne daß, troß dem zeitweilig überaus fchnellen 
Anwachſen, jemald Wohnungnoth oder eine ungefunde Steigerung der Miethen 
eingetreten wäre. Vielmehr gelang es einer umfichtigen und ftändig weiter- 
gehenden Baupolitif, die erft lediglich das erforderlihe Bauland zu billigen 
Preifen bereitftellte, die es fpäter unentgeltlich abließ und die Bauthätigkeit durch 
ſtets fteigende Prämien ermunterte, um dann ſchließlich in bewußtem Kampf 
gegen das Spekulantenthum zum ftaatlihen Häuferbau überzugehen, die 
Miethpreife dauernd unter der Grenze zu halten, die durch die in Folge des 
Prämienfyftems und der Reglementirung bed Baugemwerbes überaus niedrigen 
Bauloften gezogen war; von einem ftädtifchen Bodenwerth und einer ftädti- 
[hen Grundrente als nennenswerthem Faktor der Miethpreisbildung lann 
im Grunde bis zum Tode Friedrich des Großen in Berlin überhaupt nicht 
die Rede fein.“ Boigt hat Recht, wenn er die hier geſchilderte Thätigleit 
als ein beſonders ehrenvolles Kapitel in der Geſchichte der Hohenzollern bes 
trachtet, und auch darin, daß er fie ald Ausfluß des heute fo arg verläfterten 
Merkantilfyftems bezeichnet, de8 Staatsabfolutismus, der eine Wohlfahrt: 
politit im Großen treiben wollte. Eine andere Frage ift, ob diefe merkan: 
tiliftifche Wohlfahrtpoliti, die unter dem gegebenen politifchen und fozialen 
Berhältniffen des alten Preufenftaates zweifellos das befte Mittel zur Ent: 
widelung der wirthſchaftlichen und politifchen Macht des Landes darftellte, 
auch heute noch die empfehlenswerthefte, die fozufagen abfolut, nicht nur zeit: 
lich richtige Politit bedeutet, wie Voigt ziemlich unzmweidentig behauptet. 

Die Abkehr von der friderizianifchen Bau: und Wohnung-Politik fällt 
zeitlich zufammen mit dem beginnenden Durchbruch der Liberaliftifchen Wirth- 
ihaftauffaffung. Adam Smith Hatte fein berühmtes Rezept, wie Bölfer 
glüdlich zu machen feien, veröffentlicht: volle Entfeſſelung aller wirthichafte 
lichen Kräfte war die Loſung. Diefe theoretifche Lehre fam in ganz Oft: 
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deutſchland den dringendften praktifchen Bebürfniffen entgegen. Das alte 
patriarchalifche Syftem des Großgutsbetriebes mit fchollenpflichtigen, erb= 
unterthänigen oder im eigentlichen Sinn leibeigenen Bauern hatte volllommen 
Bankerott gemadt. So jäümmerlih die Berforgung der hörigen Bauern 
auch dirchfchnittlich war, fo verzehrte fie doch auf den meiften Gütern fait 
den vollen Ertrag, da die Ürbeitleiftung der fchlechtbezahlten, widermwilligen 
Leute und ihres in der Raſſe degenerirten Ackerviehes ungefähr auf den Null- 
punkt gefunten war. Die Befiger waren tief verfchuldet und ihre Einnahmen 
reichten für ein ſtandesgemäßes Leben, felbft unter den einfachen Berhältnifien 
der damaligen Zeit, nicht mehr hin. Das Syſtem war, wie gefagt, rettung- 
108 banferott, eine Thatſache, an die man gewiſſen modernen Beftrebungen 
gegenüber nicht deutlich genug erinnern fann; und die intelligenteren Ber: 
treter der grumdbefigenden Klaſſe felbit erblidten damals in der Befreiung 
der Bauernfhaft von den Feſſeln der Hörigkeit das einzige Heilmittel für 
ihre eigene Nothlage. Ganz eben fo hatte im Gewerbe das Syftem ber zünft« 
leriſchen Beſchränkungen abgemirthichafte. So kam es denn um bie Wende 
des achtzehnten Jahrhunderts zu der Reform, zu der Adam Smith den Namen 
hergeben mußte. Schon unter Friedrich dem Großen begann die Emanzi: 
pation der Domänenbauern, die dann allmählich auch auf die Erbunterthanen 
der übrigen Provinzen ausgedehnt wurde, biß der Zufammenbruch des alten 
preußifchen Staatet die entfchiedene Mafregel von 1811 erzwang, Steins 
Geſetzgebung, die dann, nad dem Sturz des „korſiſchen Werwolfes“, durch 
Hardenberg, den Gefangenen der Junler Kamarilla, verpfufcht wurde. 

Zu Smiths Leitfägen gehörte auch die Ueberzeugung, daß bie Frei: 
theilbarkeit des Grundeigenthumes durchgefegt werden mülle, um die Be: 
wegung des Bodens zum beten Wirthe zu ermöglichen. Er fam vom dieſem 
allgemeinen Oberſatz zu der fpeziellen Anwendung, daß der Staat als folder 
feine Domänen bejigen folle; auch fie follten dem freien Grundftüdsmarkt 
überliefert werden. Die vorhandenen Domänen follte der Staat veräußern, 
um feine Schulden damit zu bezahlen. So ergingen denn 1808 und 1810 
Edikte Friedrich Wilhelms des Dritten, durch die der Verlauf der Domänen 
zum Zweck der Staatsſchulden-Tilgung angeordnet wurde. 

Bis dahin war der weitaus größte Theil der gefammten berliner Um— 
gebung fönigliher Domänenbeiig geweien. Als die Regirung jegt diefen 
riefenhaften Befig theils an Banern, theild an Rittergutöbeliger veräußerte, 
gab fie jede Möglichkeit aus der Hand, die weitere bauliche Entwidelung der 
Reichshaupiſtadt mit den Mitteln der merkantiliftifhen Politik in Zukunft 
zu beeinfluffen. Sie umſchloß Berlin mit einem fejten Ring monopoliftifcher 
Eigenthümer, die in der Lage waren, ſich von der Haupiftäbtifchen Bevölkerung 
das Recht der Benugung ihres Bodens mit Gold aufwiegen zu laffen, und 
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bie von diefem Recht auch ben ftrupellofeften Gebraud gemacht haben. Jener 
Mafregel verdankt die fpäter zu fo großer Berühmtheit gelangte Spezies ber 
„Millionenbauern* ihre Entftehung, dieſer einft armfäligen Häusler, Koffäthen 
und Kleinbauern auf den jämmerlichen Sandfeldern von Tempelhof, Rirdorf, 
Schöneberg u. f. w.; fie machte die Groffpelulanten möglich, die ganze Ritter: 
güter in der unmitelbaren Nahbarfchaft der Reichshauptftadt erwarben und 
fih fo lange gegen die Bebauung fperrten, bis die ungeheuren Wuchergewinne 
reif waren, bie fie für fich beanfprudten. _ 

Was der Berlauf der Domänen an Entwidelungmöglichkeiten allenfalls 
noch beftehen ließ, wurde dur das Gefeg vom zweiten März 1850 mit 
der Wurzel ausgerottet, das befanntlich die legten Refte des Feudalfyftems, 
die nad der Geſetzgebung Stein-Hardenbergs noch eriftirt hatten, und mit 
ihnen auch die Erbpacht befeitigte, weil man fie merlwürdiger Weife für einen 
feudalen Reſt anfah. Heute hat man fich gemöthigt gefehen, fie wieder 
einzuführen: in dem Juftitut des Erbbaurechtes; aber damals verlor, wie 
Boigt fchreibt, „die Stadt Berlin mit einem Schlage ihr ganzes auf Erb: 
pacht an Koloniften ausgethanes Land, gingen dem Fislus alle die vererb: 
pachteten Domänen, alle grumdherrlichen Rechte verloren. Erſt feit 1850 
find alle Bauern, Koffäthen und Büdner und alle die zahlreichen Koloniften 
in den Dörfern der Waldgebiete freie Grundeigenihümer geworben“; und 
fofort begann nun auch die Grundftüdsfpelulation mit voller Kraft einzu- 
fegen. Diefe Entwidelung wurde gefördert durch den Eifenbahnbau, der, 
allerdings nur fehr allmählich, die Bororte in fehnellere Verbindung mit ber 
Hauptftadt brachte. Aber die eigentliche riefenhafte Entwidelung der Grund: 
ftüdsfpelulation in der Nahbarfchaft von Berlin begann erft mit dem Jahre 
1871, mit dem Zeitpunkt, wo Berlin als des neuen Deutfchen Reiches 
Hauptjtadt in noch ganz anderer Weife als vorher der Anziehungpunft einer 
ungeheuren Böllerwanderung wurde. Die Gründerzeit brachte eine Anzahl 
von Terraingefellichaften, von denen die meiften allerdings [chimpflich zu= 
fammenbraden, von denen einige jedoch, wie die Gründungen des „Königs 
der Baufpelulanten“, von Garftenn-Lichterfelde, und Quiftorp8 Gründung 
Weftend, zu einer befriedigenden Entwidelung famen. Die Grundpreife 
fchnellten überall in der näheren Umgebung Berlins in die Höhe; in Tempel: 
hof, in Rirdorf, in Weißenfee, in Schöneberg, namentlich aber in Eharlotten« 
burg und Wilmersdorf gab es plöglich feine Aeder und Felder mehr, nur noch 
Bauftellen und Baugründe. Der Krad machte diefer Entwidelung zunächft 
ein Ende. Bis etwa 1887 folgte „eine Zeit des ruhigen Fortfchrittes der 
Umgebung, des vollftändigen Stillſtandes der Spekulation und niedrigerer 
Bodenpreife*. Der erweiterte Polizeibezitk wuchs ungefähr im Tempo ber 
Hauptftadt ſelbſt an Einwohnerſchaft; und erft die Eröffnung der Stadtbahn 
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brachte durch die von ihr gefchaffenen bequemeren Berbindungen einen ver: 
hältnißmäßig ftärkeren Auffhwung der Bororte, der namentlich in der 
günftigen Wirthfchaftperiode im Anfang der achtziger Jahre ein immer ftärkeres 
Tempo annahm. 

Dod war bis 1887 der fpelulativen Grundrenten:Steigerung in ber 
Umgebung Berlins eine ziemlich fefle Grenze gefegt, und zwar durch die 
Baupolizei-Ordnung für das platte Land des Regirungbezirfes Potsdam vom 
fünfzehnten März 1872, die nur eine wenig veränderte Wiederholung älterer 
Verordnungen war. Diefe Bauordnung war zwar faft ausfchlieglih vom 
Gefihtspunkt der möglichften Sicherung vor Feuersgefahr aus erlaffen und 
fegte weder für die Größe der bebaubaren Fläche nod für die Höhe der 
Häufer und die Zahl ihrer Stodwerke bindende Beſtimmungen feit; aber jie 
rechnete doch grumdfäglich nur mit Meinen Häufern ländlichen Charakters und 
verlangte ausdrüdlid — allerdings unter dem Vorbehalt eines landräthlichen 
Dispenfe8 — die offene Bebauung im gewiſſen Abftande von den Nachbar» 
häufern. Diefe Verordnung hielt den Bodenprei relativ niedrig, weil der 
bauluflige Spefulant immer der Verſagung des Dispenfes gewärtig fein 
mußte. Und fo bildete fih nur in den an die berliner Kanalifation ange: 
fchloffenen Theilen von Schöneberg am Nollendorfplag und den benachbarten 
Theilen Charlottenburgs, wo der Dispens grundfäglich erteilt wurde, das 
Syſtem der berliner Miethlaferne voll aus. 

So lange diefe Beftimmmungen beftanden, war alfo der fpefulativen 
Orundwerthfteigerung immerhin eine Grenze gefegt. Das Heine Miethhaus 
und das Ein:TFamilienhaus bildete daher noch die Iypifche Bauart der berliner 
Umgegend. Bobdenpreife und Miethpreiſe waren noch durchaus niedrig und 
die Möglichkeit einer wirthfchaftlih und fanitär günftigen Weiterbildung der 
Wohnungverhältniffe duch verftändige, auf Erhaltung des Kleinbaues hin— 
zielende baupolizeilide Mafnahmen war noch im vollfien Umfange vor« 
handen. Eine einzige unglüdliche Berwaltungmaßtegel lenkte aber die ganze 
Entwidelung mit einem Sclage in andere Bahnen. 

Am fünfzehnten Januar 1887 wurde die neue berliner Bauordnung 
erlafien, die das Syſtem der fünfftödigen Miethlaferne zwar gänzlich unan— 
getaftet ließ, jedoch immerhin gegenüber dem bisherigen Zuftande für die 
Stadt felbft einen gewifjen Fortfchritt bedeutete. Diefe neue Bauordnung 
hielt die Fönigliche Regirung in Potsdam für fo ideal, daß fie nichts Eiligeres 
zu tum hatte, als fie unter dem fiebenundzwanzigften Juni 1887 auf faft 
fämmtlihe Bororte auszudehnen, denen damit das Syſtem des Maflen: 
Miethhaufes von Obrigkeit wegen direlt aufoltroyirt wurde. Damit war ber 
wildeften Spefulation freie Bahn gegeben; überall ſchoſſen die häßlichen, un: 
gefunden Kaften empor, die Gärten verfchwanden und machten engen Höfen 
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Plag, die matärlihe Entwidelung der Bororte wurde in gefundheitlicher 
und äfthetifcher Beziehung durchaus ungünftig. Ueberall, auch dort, wo noch 
gar Feine Bebauung fattfand, gingen die Bodenpreiſe reißend im die Höhe 
und binnen wenigen Jahren änderten fih die Berbältniffe fo volllommen, 
daß ohne die fchwerfte Schädigung zahlreicher privaten VBermögensintereflen 
eine Reform nicht mehr möglich war. Es ift wenigftens ein Glüd, daß es 
dem Landrath von Stubenraud im Kreife Teltow gelang, für die außerhalb 
der Stadtbahn gelegenen Gebiete die Billenbauordnung durdzufegen. Das 
ungeheure Gebiet innerhalb des Bahnringes aber ift der Grundſtüchſpekulation 
verfallen und nicht mehr für eine gefunde Wohnungpolitif zu retten. Und 
bier hat die Grundrente fi alle Vortheile nugbar gemacht, die bie unver- 
ftändige Berwaltungmaßregel ihr eröffnete. Es fcheint, al wenn bie Be- 
börden in geradezu unglaublicher Berblendung e8 für ihre wichtigfte Aufgabe 
halten, die unheilvolle Entwidelung, die die fchaffenden Stände der Reichs— 
bauptftadt, ja, de8 ganzen Reiches mit einer jährlih um Millionen wachen: 
den Tributſteuer belegt, auch noch durch alle möglichen unterftügenden Maß— 
nahmen zu fördern. Während das Geſetz nur geftattet, daß die Errichtung 
von Wohnhäufern an noch nicht regulirten und noch nicht kanalifirten Straßen 
verboten wird, ift diefes Verbot zur feftftehenden VBerwaltungpraris geworben. 
Fett erſt haben die Grundbeſitzer es völlig in der Hand, die Wohnungnoth 
ad libitum zu fteigern, indem fie einfach immer nur fo viel Bauland durch 
Kanalifation und Regulirung erfchließen, daß das Angebot niemals der Nach: 
frage nach Wohnungen ftark voraneilen fann und daß die Miethpreife nie 
mals finten können. 

Wie diefe Entwidelung durd die mit den Groffpelulanten eng ver: 
bundenen, fehr häufig fogar durch Bodenfpekulanten geleiteten oder an Boden- 
fpefulationen ſtark betheiligten großen Banken, namentlich die Hypothelen- 
banfen, gefördert wird: Das zu fchildern, würde hier zu weit führen. Es 
mag genügen, daß nach einer fummarifchen Berehnung Voigts in den zwölf 
Jahren von 1887 bis 1899 die Werthfteigerung des Bodens allein in den 
Bororten von Berlin nicht weniger als eine runde Milliarde Mark beiragen 
hat. Diefe Werthfteigerung wird eskomptirt duch den für die Feuerver— 
ficherung=Gefellfchaften einträglichen, aber bei der Vorzüglichkeit der großſtädti— 
fchen Feuerwehr und der Strenge des Abjchägungverfahrens bei Braudſchäden 
fehr ungefährlihen Gebraud der aufßerordentlih hohen Yeuerkaffentaren, 
die geftatten, ungeheure Hypothelen auf die Grundftüde aufzunehmen, jo daß 
der exfte fpefulative Befiger fehr Schnell und gründlich zu feinem , Verdienſt“ 
fommt. Tritt einmal bei einer Zmwangsverfteigerung ein Ausfall ein, fo ift 
e3 ja befanntlich meilt der Bauhandwerktsmeifter, den ald Lesten die Hunde 
beigen. So lange aber die ungeheure Bevölferungvermehrung Großberlins 
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aus den allgemeinen fozialen Berhältniffen andauert — und davon ift ja 
in der nächſten Zeit fein Ende abzufehen — und fo lange die Grund» 
fpefulanten in den Gemeinden das Heft in Händen haben werden und wirf: 
fam verhindern lönnen, daß der immer intenfiveren Bodennachfrage ein reich: 
liches Bodenangebot vorauseilt, fo lange werben ſolche Zwangsverſteigerungen 
immerhin felten bleiben; und das im Anfang weit über feinen Werth tarirte 
und mit Hypothefen weit über die Sicherheitgrenze belaftete Maſſen-Mieth— 
haus wird in wenigen Jahren, dank ter fortwährenden Steigerung ber Miethen, 
den geſchätzten Werth wirklich haben und die darauf laftenden Hypotheken 
werben ficher ftehen. Das wird dadurch erreicht, daß der größte Theil des 
wachſenden Wohlftandes der eigentlich Werthe fchaffenden Bevölkerung immer 
wieder- durch den Kanal des Bodenmonopol® in die Tafchen ber beati 
possidentes geleitet wirb. 

Ich kann auf die hochintereffanten Unterfuchungen, die Voigt über die 
Entwidelung der Rente und des Bauweſens fpeziell Eharlottenburgs und 
die er fernerhin über die erftaunliche Gefchichte des Kurfürftendammes und 
der Kolonie Grunewald giebt, hier nicht näher eingehen; ntereffenten mögen 
fie im Buche raclefen. Feder, deffen Kopf nicht volltändig von den Ideen 
der Örumdbefiger:Bereine eingenommen ift, wird angeſichts der hier veröffent- 
lichten Thatfachen und Zahlen unter allen Umftänden zu dem Ergebniß fommen 
müffen, daß in der flädtifchen Grundrente ein foziales Krebsübel der aller- 
ſchwerſten und verderblichiten Art befteht, ein Uebel, da8 um fo verbderblicher 
und gehäffiger ift, als es geeignet ift, gerade die Reichften der Reichen immer 
reicher zu machen, während die Yermften der Armen nur um fo ſchwerer 
geichädigt werden. Denn nur, wer in der glüdlichen Lage ift, große Kapi— 
talien auf unbeſtimmte Zeiten hinaus zinslos liegen zu laſſen, kann ſich mit 
Erfolg an der Terrainfpekulation betheiligen; und die Fälle, in denen Heine 
Leute durch den Zufall der Lage im Stande waren, auch nur einen mefent: 
lichen Theil des Rentenzuwachſes für fich einzuheimfen, find in der That 
felten, wenn man von einigen Millionenbauern abfieht, die aber auch ſchon 
nad ben erften billigen Berkäufen nichts Anderes als reiche Spekulanten 
waren. Boigt ift in dem erften Theil feines Werkes auf diefen Punkt noch 
nicht eingegangen, wie denn überhaupt theoretifche Nuganmwendungen nur hier 
und da im Vorbeigehen gemacht werden. ch weiß nicht, ob feine Vorarbeiten 
bereitö fo weit gediehen waren, daß der zweite Theil des glänzenden Werkes 
noch zu erwarten ift; und fo möchte ich am feine Darftellung einige ergänzende 
Bemerkungen und einige grumdfägliche Eritifche Vorbehalte Inüpfen. 

In der Auffaffung, daß Berlins Wohnungelend im Wejentlichen eine 
Schuld ber Berwaltungpraris fei, begegnet fi Voigt mit dem verdienftvollen 
Sozialpolitifer und Wirthſchafthiſtoriler Rudolf Eberftadt, der ſchon 1894 
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in vier AbhandInngen, die er unter dem Namen „Städtifche Bobenfragen” 
in Berlin veröffentlichte, die Stadtverwaltung für die Mifftände verantwortlich 
machte. Seine Unterfuchungen beziehen ſich allerdings weſentlich auf die 
Stadt felbft und nicht auf die Vororte, aber fie find vielfach als Ergänzung 
für Boigtd Darftellung von hohem ntereffe. Neuerdings hat Eberftadt, 
in einer außerordentlich werthvollen Schrift, „Der deutfche Kapitalsmarkt“ 
Eeipzig 1901), den Nachweis geliefert, daß dank der verkehrten Geſetzgebung 
und Verwaltungpraxis Berlin und andere deutſche Großſtädte in einem un 
vergleichlih höheren Maße durch die Bodenſpekulation verfchuldet worden 
find, daß die Belaftung der eigentlich produktiven Klaffen durch die Grund: 
rente nirgends auch nur entfernt fo Hoch ift wie bei uns. Er berechnet die 
Bodenverfhuldung in Deutfchland nah dem Stand de Jahres 1900 auf 
nicht weniger als mindeftens 42 Milliarden Marl. Welche ungeheure Be- 
laftung der Bollsproduftion und der Kaufkraft der fchaffenden Stände darin 
liegt, geht aus einer Berechnung hervor, die forgfältig genug angeftellt ift, 
um volle Beachtung zur verdienen, wenn ich mich auch für die einzelnen Zahlen 
nicht verbürgen fan. Danach hat im Jahre 1899 der Kapitaldanfpruch der 
deutfchen Börfen: Emiffionen nah Abzug der Abtheilung Grund und Boden 
im Ganzen 1832 Millionen Mark betragen, von denen Induſtrie mit Han— 
del und Verkehr und Verbände öffentlichen Rechtes je etwa ein Drittel bes 
legten, während die Banken und das Ausland nur etwa ein Sechstel bis 
ein GSiebentel in Anfprud nahmen. Die Kapitaliirung von Grund und 
Boden aber hat für fich allein mindeftens 3700 Millionen beanſprucht, von 
denen über 1900 Millionen Mark allein auf die Berzinfung der ftehenden 
Verſchuldung entfielen. 

Das find Verhältniffe, die ganz mefentlic durch die ungeheure ſpelu— 
lative Werthfteigerung und Berfchuldung des grofftädtifchen Wohnbodens verurs 
ſacht find, Verhältniffe, wie fie in feinem anderen Staat der Welt aud nur 
annähernd vorfommen. Eine verkehrte Gefeggebung und Verwaltung hat 
thatfächlich die gefammte Bevölkerung, namentlich die ftädtifche, in eine Hörig- 
feit von den Bodenbejigern gebracht, die an Härte faum und an Höhe des 
zu zahlenden Tributes auch nicht entfernt von der alten Feudalzeit erreicht 
wird. Wenn bier nicht baldigit energisch eingegriffen wird, dann ift der 
höchſte Peſſimismus in Bezug auf unfere Zufunft gerechtfertigt. Voigt deutet 
ein dagegen zu brauchendes Mittel an, wenn er die ftädtifche Grundrente nicht 
nur als ein Problem der VBerwaltungpraris und Gefeggebung, fondern aud 
als Problem der Verlehrspolitik bezeichnet. Aber es ift damit nicht erfchöpft. 
Und bier treten die theoretifhen Anfchauungen des Verfaſſers klar genug zu 
Tage, jo daß ich, auch ohne die Fortfegung feines Werkes abzuwarten, meinen 
entgegenftehenden Standpunft entwideln darf, ohme die Furcht, ihm Unrecht 
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zu thun. Es handelt ſich um die Fragen der Entſtehung, der Wurzel der 
ſtädtiſchen Grundrente und um Voigts Anſicht über den praltiſchen Inhalt 
des Wirthſchaftliberalismus. Ob Voigt volllommen auf dem heute von den 
meiſten Nationalölonomen eingenommenen Standpunkt ſteht, daß bie ſtädtiſche 
Grundrente ein Ding sui generis, eine primäre Erſcheinung der Volks— 
wirthſchaft ift, läßt fi aus dem vorliegenden Werk wicht mit Sicherheit feſt⸗ 
ftellen. Es ift aber wahrfcheinlich, denn e8 fehlt auch jede Anfpielung darauf, 
daß er eine andere Meinung habe; und er ift fonft überall geneigt, in furzen, 
Inappen Worten die fpäter zu begründende Anſicht vorwegzunehmen. 

Dem gegenüber ift es nothmwendig, auf die ganz unzweifelhafte That: 
fache hinzuweifen, daß die ftädtifche Grundrente fein primäre, fondern ein 
ſelundäres Prodult der Vollswirihſchaft if. Sie kann fi nur da entwideln, 
wo eigenthümliche Berhältniffe auf dem Lande eine Rente gefchaffen haben. 
Das läßt fich theoretifch und Hiftorifch erhärten. Theoretiſch fteht feft, daß 
große Städte mit einer Bevölkerung von Millionen regelmäßig nur in einer 
Bollswirthfchaft entftehen, die ein fehr bedeutendes Großgrundeigenthum bes 
fit; denn nur hier wird das Landvolk in jo ungeheuren Maflen von ber 
Scholle gefegt, wie wir es zum Beifpiel im modernen Deutfchland erbliden. 
Es ift eine Thatfache, auf die namentlih Mar Weber hingewiefen hat, daf 
die Landflucht um fo größere Dimenfionen annimmt, je zahlreicher die befit- 
loſe Klaffe, mit anderen Worten, je maffiger das große Grundeigenthum iſt. 
Damit ift die erfte Borausfegung einer ftarken Steigerung einer ftädtifchen 
Grundrente gegeben: die mafjenhafte Zumanberung einer der Wohnung bedürf- 
tigen Bevölkerung. Und damit ift die zweite Möglichkeit gegeben, die immer 
noch binzutreten muß, um eine fo ungeheure fprunghafte Steigerung des 
Bobenwerthed zu ermöglichen, nämlich die Ausfperrung großer Bodenflächen 
aus der Bebauung, die den Spekulanten befähigt, da8 Angebot von Woh— 
nungen immer unter der Nachfrage zu halten. Denn nur, wenn das Ader: 
land in der nächſten Nahbarfchaft einer großen Stadt in größeren Gütern 
zufammen befeffen wird, ift e8 Bodenfpefulanten leicht, e8 in eine Hand zu 
bringen. Wenn Herr von Carftenn, um auf Berlins Beifpiel zurüdzufommen, 
nicht in unmittelbarer Nachbarfchaft der Reichshauptftadt die ungeheure Fläche 
des Nittergutes Wilmersdorf zu erwerben vermocdt, wenn eine große Anzahl 
von Bauern ihren Befig gleichzeitig den Bauluftigen erfchlofjen hätte, jo wäre 
es niemals möglich gewefen, die Bodenpreife auf eine fo wahnfinnige Höhe 
zu treiben, da das Angebot von Land auf Jahrzehnte hinaus auch der ſtärkſten 
Nachfrage immer noch vorausgeeilt wäre. 

Daß diefe theoretifche Berechnung volllommen richtig ift, ergiebt eine 
biftorifche Betrachtung der ftädtifchen Entwidelung im hohen deutfchen Mittel: 
alter. Damals befand ſich alles Land in Bauernbefig, und zwar im einer 
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Art von genoffenfhaftlihen Obereigenthum, die den Bezug von „Zumads: 
rente* fait unmöglich machte. Trotz fehr ſtark fleigender Bevölkerung ents 
mwidelte fi unter dieſen Verhältniffen des ländlichen Bodenbefiges dennod 
feine ftädtifche Grundrente.e Die Abwanderung der ländlichen Bevölkerung 
war außerordentlich Hein, die Städte, felbft die bebeutendften Gewerbe- und 
Handelspläge, erreichten immer nur eine für umfere Begriffe winzige Be: 
völferungzahl; fo hatte Frankfurt am Main um die Mitte des vierzehnten 
Zahrhunders etwa 9000, Nürnberg wenig über 20000 Einwohner. Die 
nothwendige VBerforgung der fih raſch verdichtenden Bevölkerung mit Gewerbe: 
waaren vollzog fi auf andere Weife ald heute. Die beftehenden Städte 
ſchwollen nit an, wohl aber entitanden in ungeheurer Anzahl neue Heine 
ftädtifche Gewerbecentren. Unter diefen Umftänden war die Entftehung einer 
ftädtifchen Grundrente nicht wohl möglich; und in der That trat die para- 
dore Erſcheinung ein, daß die auf die ftäbtifchen Grundftäde aufgenommenen 
Hypotheken nicht von den Grundeigenthümern, fondern von deren Erb: Miethern 
aufgenommen wurden, eine für moderne nationalöfonomifche Begriffe eben fo 
parabore Erfcheinung mie die vorhin erwähnte Theorie der ftädtifchen Rente. 

Ih kann diefe außerordentlich intereffanten und meiner Meinung nad 
bis zur legten Wurzel der fozialen Frage hinabführende Erörterung Hier nicht 
weiter außfpinnen. Gie ift in meinem größeren Wert „Großgrumdeigen: 
thum und foziale Frage“ und im einer Hleineren Arbeit „Die Entftebung 
der Grofftädte* (Neue Deutfche Rundfhau, Juni 1899) zu finden. 

Bon diefer theoretifchen Anſchauung aus komme ich zu dem Ergebnif, 
daß die ftäbtifche Grundrente nicht nur ein Problem der Gefeggebung, Ber: 
waltungpraris und der Verlehrspolitik ift, wie Voigt annahm, fondern auch 
ein Problem der gefammten Grundeigenthums-Ordnung, das nur durch eine 
Reform der gefammten Grundeigenthums-Ordnung gelöft werden fann. Wenn 
heute die Großſtädte ungeheure Streden Wohnlandes für die Bebauung er= 
ſchlöſſen, etwa dadurch, daß jie fie durch fchnelle elektrifhe Bahnen mit ihrem 
Eentrum in Verbindung brächten, und wenn fie die Entftehung einer Grund: 
vente in diefen Vorftädten für alle Zeiten dadurch unmöglich machten, daß fie den 
Grund und Boden im ftädtifchem Eigenthum erhielten oder in das untheil- 
bare genoffenfchaftlihe Eigenthum der angefiedelten Bürger überführten: dann 
würde allerdings auch in der übrigen Stadt die Grundrente finfen; wie tief, 
binge von der Ausdehnung der Neuftädte ab. Über die Folge würde fein, 
daß die Landbevölferung, die nun in der Großſtadt relativ noch bedeutend 
befiere Lebensbedingurgen als jet fände, in noch ganz anderem Maße als 
heute der Stadt zuftrömte. Die Folge wäre ein ungeheurer Drud auf bie 
Löhne der ſchon Anfäffigen, der den Vortheil der geringeren Wohnrente zum 
größten Theil verzehren müßte. Und wenn die Stadt auch mur zeitweilig 
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in ihrem Anſiedlungwerk ftodte, fo würde die Rente der nichtgenofienfchaft: 
lichen oder nichtgemeindlichen Wohnböden allmählich wieder fteigen. Daraus 
ergiebt ſich, daß von einer gründlichen Befeitigung des ftädtifchen Bodenwuchers 
erft die Rede fein fan, wenn durch eine großartige Reform der ländlichen 
Grundeigenthumverhältniffe bie Mafjenwanderung der Millionen in die Stadt 
ihr Ende gefunden haben wird. Alle anderen Mafnahmen haben höchſtens 
als Flid: und Stüdwerk einen gewiſſen Palliativwerth. 

Der zweite Punkt von theoretifhem Ynterefle, den ich noch berühren 
möchte, ift die grundfägliche Stellung Boigt3 zum Merlantilismus und zum 
Wirthichaftliberalismus. Ihm ift der Erfte Ormuzd und der Zweite Ahri: 
mann, Yener ganz Tugend, Diefer ganz Laſter. Das entipricht der Richtung 
der Zeit und namentlih der Schule, zu deren Zierden Voigt gezählt hat; 
und es bezeichnet immerhin eine gefunde Reaktion gegen die übertriebene 
Unterfhägung der merfantiliftifchen Politik und die eben fo übertriebene Rob: 
preifung des Freihandeld:Syitems, die uns die vorlegte wiffenfchaftliche Genera: 
tion bot. Trotzdem ift hier anzumerfen, daß, wie immer bei folchen realtiven 
Bewegungen, der Pendel zur ſtark nach der Gegenfeite ausgefchlagen hat. So 
wenig ber Merlantilismus des Hohnes und bes Fluches der Völler werth 
ift, eben fo wenig ift e8 der Wirthichaftliberalismus. Des Fluches werth 
ift nur das Mancheſterthum. Boigt hat e8 dem Wirthichaftliberalismus gleich 
geſetzt, ohne zu bemerken, daß es nur fein Zerrbild if. Ricardo: Malthus’ 
Mancheſterſyſtem unterfcheidet ſich in verfchiedenen Punkten fehr deutlich von 
Adam Smiths Freiheit: Theorie; fpeziell ift es bie theoretifche Stellung 
gegenüber dem großen Grundeigenthum, die die beiden Lehren trennt. Das 
wird heute noch meift überfehen. Es ift richtig, daß Adam Smith die Ber: 
äußerung des fisfalifchen Grundbeſitzes verlangt hatte, um mit dem Erlös 
die Staatsfchulden zu tilgen: aber er hat außerdem auch die Aufhebung aller 
Beftimmungen gefordert, die das große Grundeigentum dem Grund: und 
Dodenmarkt entziehen. Er dachte allerdings dabei nur an die gefeglichen 
Beflimmungen, die die Fideilommiffe unantafibar machen; hätte er aber da- 
mals eine Borftellung gehabt, daß es Hypothelengeſetze wie die preußifchen 
geben fönne, die das rechtlich theilbare Großgrundeigenthum thatfächlich fo 
gut wie unzerreißbar machen, dann hätte er aus feinem Grundfag heraus 
auch die Befeitigung diefer Geſetzgebung verlangen müſſen und verlangt. 

Und hier ift die Wurzel des Verſtändniſſes. Wenn um die große 
Berfaflungmwende der napoleonifchen Wirren die preußiſche Regirung den 
Willen und die Macht gehabt hätte, Adam Smiths Vorſchriften wirflih und 
vollinhaltlich durchzuführen; wenn die von dem verdienftvollen Scharnweber 
ausgearbeiteten Ablöfungpläne zur Durchführung gelangt wären; wenn die 
Junfer-FKamarilla nicht die Macht gehabt hätte, einer ſchwachen Regirung die 
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Derpfufhung ber Gefengebung Stein durch die Ausführungbeftimmungen 
Hardenberg3 aufzuerlegen; kurz, wenn man damals in Preußen das Feudal⸗ 
ſyſtem mit der Wurzel ausgerottet hätte, ftatt e8 in größerer Ausdehnung und 
viel befjerer wirthfchaftlicher Leiftung als modernes vermehrtes Großgrund: 
eigenthum neu auf den Plan zu ftellen, dann hätte die Veräußerung des 
Domänenbefiges und die Freigabe der Erbpadhtbauern nichts geſchadet. Dann 
hätten wir weder die ungeheure, nach Hunderttaufenden zählende Abwanderung 
der Bevölkerung des platten Landes, die Großberlin zu einer immer um: 
gefügigeren Steinwüfte aufbläft, noch hätten im der Nachbarſchaft der dann 
in viel geringerem Tempo wachfenden Hauptftabt die Bodeneigenthumsverhältnifie 
beftanden, die die monopoliftifche Ausfperrung des nöthigen Baulandes möglich 
machten, noch hätten wir in den fämmtlichen &emeindevertretungen Groß— 
berlins und der Nachbarorte die unglaublich verkehrte Machtvertheilung, die 
alle wirthfchaftlihe Gewalt in die Hände der Bodenfpelulanten leg... Man 
ift nicht allzu liberal, fondern nicht liberal genug verfahren. Die Sozial: 
politifer, die heute über den Smithianismus zetern, gleichen einem Kranken, 
der nur die eine Hälfte einer ärztlichen Verordnung ausgeführt hat und fi 
nun wundert, daß er nicht gefund wird. 

Dies zur Wahrung eined prinziellen Standpunkte. Daß folde 
Einwendungen den Berfaffer felbft faum treffen, der natürlich mit dem vielen 
Tugenden auch einige Jırthümer feiner Schule übernommen hat, braucht 
faum ausdrüdlich hervorgehoben zu werden. Wie fein Werk bafteht, ift es 
eine glänzende Leiftung auf dem fo heiß umftrittenen und fo überaus ſchwie— 
rigen Gebiete des Bodenproblems; und es wird fein größter Ruhm bleiben, 
daß es auch für die theoretifchen Gegner, befonders für die Anhänger des 
wirthichaftlichen Liberalismus, der hier vernichtet werden follte, auf lange Zeit 
hinaus ein Arjenal der fchärfften wiffenfhaftlihen Argumente fein wird. 


Dr. Franz Oppenheimer. 
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Journaliſtendeutſch. 


in nambafter jüngerer Gelehrter, Brofeflor der Philoſophie an einer großen 
ON reichsdeutichen Univerfität, beklagt ſich bitter, ihm ſei von einem Zünftigen 
„Journaliſtendeutſch“ vorgeworfen worden. Dürfte ich den Namen des Klägers her— 
ſetzen und wäre es dem Lejer vergünnt, in jeinen Schriften zu blättern, jo würde er 
ſich bald über die äjthetifche „Kompetenz“ des Richters klar werden, vielleicht aber die 
Verdroſſenheit des Schriftitellers nicht ganz begreifen, Der Kritikafter ſpricht von 


Journaliſtendeutſch. 159 


Wendungen, die man nur in ſaloppem Journaliſtendeutſch zu ſinden gewohnt ſei, 
von gezierten und geijtreihelnden Bemerkungen, die eines Aeſthetikers nicht würdig 
feien. „Das iſt,“ fügt mein Herr Korreſpondent hinzu, „Alles, was er über ein Bud 
zu fagen weiß, in dem zahlloje Nächte heißer Arbeit begraben liegen. Und wenn der 
gute Mann wüßte, wie ernftlich ich gerade an der formalen Ausgeitaltung mic ab- 
mühe, während er gleichgiltig hinjchreibt, was ihm in den Sinn kommt, jofern es 
nme einigermaßenden logiſchen und graummatifalifchen Ueberlieferungen entjpricht !“ 
Aber wie, wenn der gelehrte Herr jich entichlöffe, in dem Vorwurf ein Lob zu 
jehen? Weil er nicht, daß in der Heimath Goethes eine perjünlich gefärbte Schreib- 
weije, eine auf Stlarheit zielende Denkweiſe verdächtig macht? Seinem jonjt gut be- 
währten pfychologiichen Spürfinn jcheint entgangen zu fein, daß die Bezopften das 
Gezeter vom Journaliſtendeutſch jedesmal erheben, wo fie neben umd über dem Buch— 
ftaben auf Spuren felbjtändigen Geijtes, neben und über dem Grammatijchen auf 
Perſönliches, neben wagneriſchem Bienenfleiß auf fauftiiche Negjamkeit ſtoßen. Das 
alte Lied. Alt auch das Syitem von Bfiffen und Kniffen, mit dem die Regenwürmler 
die Ankunft neuer Schaggräber einander zu fignalifiren pflegen. Es frommt ihnen 
nicht viel, auch wenn jie den ſchlimmſten ihrer Berdächtigungrufe — „Journaliſten— 
deutſch!“ — erheben. Es iſt ein ruchlojer Schmaroger am Sprachbaum, diejes Angit- 
produft der Schmods, das in der Haſt fnapp zubemefjener Minuten ausgejchwißt 
und vor der Yeit ausgebrütet wird. Jedermann, bis auf die Bezopften, weil; Das und 
findet ihre zahlreichen ſprachlichen und ſachlichen Entgleifungen begreiflich. Wunder» 
bar nur, wie thurmhoch diejes jo geichmähte Deutjch der Drähte und Eilbriefe jehr 
oft iiber dem Juriſten- und Gelehrtendeutich, iiber dem kritiſchen Geſtammel in den 
gelehrten Piteraturzeitichriften ſteht, wie geſchickt es wenigjtens die Urſünde aller 
Unäjthetif zu umgehen weiß: durd ein Maximum von Worten ein Minimum von 
Sinn zu umkleiden. Die Sünden der Journaliſten — der ernjt zu nehmenden, 
die Etwas zu jagen haben, — find qut zu machen. Man gebe ihnen die Zeit, fich zur 
bejinnen, die Worte zu wägen, mit den Dingen zu verkehren, aus den Quellen zu 
ſchöpfen; zahle ihnen neben der Arbeit aud) die Muße, laſſe jie zu jich fommen und 
Athen ſchöpfen: flugs find die Ideale ihrer grünjten ‚jugend wieder da. Die heilige 
Trinität dergiulturtriebe zur Wahrheit, Schönheit, Gerechtigkeit, all die unterdrüdten 
und unentiwidelt gebliebenen Steime, deren jorgiame Bflege den harmoniſchen Men— 
ſchen zeugt, — jie jind ja nicht entwurzelt und entartet wie bei jo vielen Spezia— 
lijten und Pfründnern, Bezopften und Beamteten; fie ſchlummern ja nur und war: 
ten jehnjüchtig des Erweckers oder der Gunſt der Verhältniſſe, die fie frei madıt. Da- 
her die merfwürdige Erjcheinung, dat, Die dem Tage dienten, das Yeben förderten. 
Daher auch die auffallende Thatjache, daß unter den stulturichöpfern Jo Mancher ſich 
befand, der als Publizift oder Bamphletift — Das heißt: als Journaliſt — in die 
Weltgeſchichte jich eingeführt hat. Doktor Martin Yuther und Sotthold Ephraint 
Leſſing gehören in dieſe Reihe. Eben jo der junge Goethe: die Frankfurter Gelehrten 
Anzeigen, Jahrgang 1772, bezeugen es. Heinrich von Treitjchte kommt lediglich als 
Publizist großen Stils in Betracht. Und auch dem Sprachkünftler Friedrich Nietzſche 
wurde, in der eriten Zeit jeiner Schriftitellerei, \\ournalijtendeutjch vorgeworfen. 
Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen: ich rede nicht von den Paraſiten der 
Prejje, jenem ohnmächtig witzelnden und geiftreichelnden Geſchlecht, das nicht einmal 
zur Nachahmung beiferer Muſter erzogen wurde oder jid) erzogen bat. Auch nicht 
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von jenen Gejchäftsleuten der Feder, die ihren Kollegen im Kunſt und Willenjchaft 
durchaus ebenbürtig find. Und eben jo wenig von den Nedaftionbeamten. Das 
verjteht jich doc) eigentlich von jelbjt. Bleibt immerhin eine merklich wachjende 
Scaar von Impreſſioniſten des Wortes übrig, die an jede kleinſte Schriftliche Aeuße— 
rung künſtleriſche Ansprüche jtellt. Bon ihnen gilt, was Wilhelm Scherer in einem 
Aufſatz über Goethe als Kournaliften jagt: „sch befämpfe, wo id kann, die rohe 
Anficht, als ob Nezenfionen für den Tag gejchrieben würden und nur bejtimmtt ſeien, 
dem Publikum möglichit raſch und dentlid zu jagen, ob es ein neu erjchienenes Buch 
abjcheulich oder hübſch finden jolle... Auch Rezenſionen haben eine Kunſtform. 
Auch Rezenfionen fönnen eine Menſchenſeele jpiegeln. Auch Rezenſionen dürfen den 
Anſpruch erheben, dauernde und werthvolle Beſitzthümer der Nationalliteratur zu 
werden, wenn jie aus reiner Geſinnung fließen, wenn fie im Dienst der Wahrheit 
und Gerechtigkeit gejchrieben jind, wenn ihre Verfafler eigene Gedanken verrathen, 
der Sprache einen neuen Ton ablaufen und den bewundernden Verſtand oder das 
willige Gemüth des Yehrers zu rühren willen.“ Diejen Impreſſioniſten der Feder 
gejellen fi) die Birtuofentemperamente unter den Gelehrten bei, die es im eng ums 
zäunten Bezirk eines Spezialiftenthbumes auf die Dauer nicht aushalten können 
und nad) Fühlung mit dem Publikum jtreben. Auch ihre Sprache wird von den 
Kompetenten als Journaliſtendeutſch abgethan: weil fie Farbe hat und die trodenen 
Thatjachenreihen durch perjönliche Uccente bedeutſam fteigert. Das adhtzehnte Jahr— 
hundert jah in Frankreich ein Sejchlecht ſolcher Schriftiteller zur Herrichaft gelangen: 
die Encyklopädiften. Voltaire, Rouſſeau, Diderot marſchirten an ihrer Spige. Es 
gehört heute zum guten Ton, fie herabzujegen, ohne fie zu kennen. Aber Carlule, 
der ihrer Aufklärung nicht hold war, erkennt ihnen doch priefterlihe Eigenjchaften 
zu und hat für das Handwerkmäßige ihrer Yeiltung gütig jpendendesLob. Es waren 
im Grunde journaliftennaturen, die Aergerniſſe gaben und Ereigniſſe jchufen. 
Menſchen mit Trieb, Willen, Seele. Der Ekjtaje und des Efels fähig. Yon kleinen 
Laſtern zerfrejlen und von großen Yeidenjchaften zerwühlt, die jie zeitweilig über das 
beſchränkt Menſchliche hinaushoben. Die Zünftigen, die aus fünfzig Büchern und 
hundert Zetteljäden das einundfünfzigſte „machen“, verachteten und verachten jie: 
es jind ja nur Journaliſten. 

In Deutjchland verdichtete ſich dieſe Verachtung zu dem Schimpfwort: Jour— 
naliſtendeutſch. Wir wiſſen jetzt, was es bedeutet: Gelenkigkeit und Flüſſigkeit der 
Sprache, Gewandtheit des Ausdruckes, klare Anordnung der Gedanken, kurz: den Be— 
ſitz all jener Sprech- und Schreibkünſte, die geeignet ſind, dem Gedankenverkehr jenen 
üblen Beigeſchmack von Vaſt, Qual, Bürde zu nehmen, der als Erbſünde dem gelehrten 
deutſchen Schriftthum tief im Blute ſteckt und nur verzeihlich iſt, wenn große, neue 
Gedanken ſchwer nach Ausdruck ringen. Wer aber von den fleißigen Kärrnern darf 
Die für ſich beanſpruchen? Immer wieder muß man ſich, angeſichts ihrer unver— 
beſſerlich wideräſthetiſchen Lebensgewohnheiten, die Entſchuldigungsgründe für ihr 
Daſein und Soſein vor Augey halten: ihre Unentbehrlichkeit für das Kulturleben, 
ihre Emſigkeit, aud) ihre Andacht fürftleines und Kleinſtes. Es bleibt trogdem ſchwer, 
ihr Weſen zu ertragen, und man hört nicht auf, fi) — mit Brunetiere — zu fragen, 
mit welchen Recht jeder beliebige Handwerker der Wiffenfchaft fich eine Autorität in 
verridelten, tief wurzelnden Nulturproblemen anmaße. 

Dr. Samuel Saenger. 


@ 


Perfonentarif und Nüdfahrlarten. 161 


Derjonentarif und Rücfahrfarten. 


Sa hinein im die feit zehn Jahren, feit dem Gintritt des Minifters 
von Thielen in das preußiiche Minijterium der öffentlichen Arbeiten, 
dauernde volllommene Unbeweglichkeit des preußiichen und damit leider auch des 
deutihen Gifenbahnwejens fiel die’ Verlängerung der Giltigfeit der Rückfahr— 
farten. Die Reijenden und die außerpreußijchen deutichen Eijenbahnftaaten 
waren durch die Plöglichkeit und die innere Bedeutung diefer Maßregel geradezu 
verblüfft. Niemand in Deutichland hatte gerade von dem Herrn Minifter von Thielen 
jolhes erlöfendes Wort für das Verfehrswejen erwartet, am Wenigſten ich; 
denn auf meine vor bald neun Jahren an den Herrn Minijter gerichtete, damals 
durch die ganze Preſſe verbreitete Bittjchrift, er möge die Giltigkeit der Rück— 
fahrfarten auf dreißig oder wenigjtens zwanzig QTage verlängern, hatte er, im 
Vollbewußtjein feiner unumjchränften Macht, ablehnend geantwortet. Und mun 
auf einmal die überrafchende Verlängerung auf fünfundvierzig Tage! Aus der 
preußiichen Reform ijt in wenigen Tagen, ja, für einige Eifenbahngebiete in 
wenigen Stunden, eine allgemeine deutſche Verfehrsreform geworden. Zum 
erften Male jeit dem Beftehen der Neichsverfaflung ift wenigjtens für eine Frage 
des deutichen Eijenbahnwejens die gewichtige Beſtimmung der Berfaflung im 
Artikel 42 zur Wahrheit geworden: „Die Bundesregirungen verpflichten ſich, 
die deutichen Eijenbahnen im Intereſſe des allgemeinen Berfehres wie ein ein- 
heitlihes Neb verwalten zu laſſen.“ Noch ein anderer Artikel, 45, iſt endlich 
annähernd verwirklicht worden: „Das Reid) wird namentlich dahin wirken, daß 
die möglichjte Gleihmäßigkeit und Herabjegung der Tarife erzielt werde.“ Ver— 
handlungen über eine gleihmäßige Feitjeßung der Perjonentarife haben zwiſchen 
den deutjchen Negirungen jeit neun Jahren geſchwebt, ohne Erfolg, da feine 
gewiſſe ihr lieb gewordene Einrichtungen aufgeben, feine ihr fremde Ein— 
rihtungen einführen wollte. Die preußiſchen Staatsbahnen wollten nicht auf 
die vierte Klaſſe verzichten, die ſüddeutſchen Eifenbahnverwaltungen wollten nicht 
mehr als drei Klaſſen und außerdem fein Freigepäck gewähren. Als die Dinge 
auf diejem toten Punkt angelangt waren und durchaus nicht vom Fleck kommen 
wollten, that die preußiiche Staatsbahnverwaltung, wozu fie der Sache wie der 
Form nach zweifellos berechtigt war: fie ſchuf von heute auf morgen für ihr 
eigenes Gebiet eine durchgreifende Verbeſſerung, — und fiche da: die Verknotung 
des preußiichen Verkehrsweſens mit dem des gefammten übrigen Neiches erwies 
ih als jo unlöslich, daß auch die widerjtrebendjten Verwaltungen die preußifche 
Reform ſofort bei ſich einführen mußten. 

Wie immer man aud über die Neform jelbit, über ihre ſachliche Trag— 
weite und über den Weg, auf dem fie zu Stande gefommen ift, denken mag: 
unihägbar iſt zumächit ihr Werth für die einheitliche Gejtaltung des deutichen 
Verfehrsweiens. Niemand zweifelt jegt daran, daß diejem erjten Schritt zu 
einer durchgreifenden Verbeſſerung unferes Perſonenverkehrs jehr bald weitere, 
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noch wichtigere Schritte folgen werden. Die Maſſe ift im Fluß; und zum Theil 
wird es von den Hundgebungen des Publikums und der Prejle abhängen, welde 
neue Geftaltung des deutſchen Eijenbahnverkehres wir zu erwarten haben. 

Die Berlängerung der Giltigfeit der Rückfahrkarten bedeutet mehr als 
eine bloße Bequemlichkeit für die Neifenden. Unzählige Reijen aller Art, Ge- 
ichäftsreifen, Familienreiſen, VBergnügungreifen, werden erjt durch diefe Ber- 
längerung möglid. Man bedenke: bis zum vierten Juni diefes Jahres konnte 
von der bedeutenden Ermäßigung für Nüdfahrlarten, die zwiſchen 25 und 38 
Prozent beträgt, nur der Reijende Gebrauch machen, der nad) drei bis höchſtens 
zehn Tagen an den Ausgangsort zurüdzufehren vermochte. Aber der Genuß diejer 
Ermäßigung war nod an eine andere, oft unerfüllbare Bedingung gefnüpft: auf 
der Ausgangsitation mußten nad) dem Tarif berechnete Rüdfahrkarten ausliegen. 
Wollte der Zufall oder die. Willfür der Berwaltung, da eine Nüdfahrfarte 
nad) dem Ort, den der Neijende zu beſuchen wünſchte, nicht „auflag“, jo entging 
dem Reiſenden die Ermäßigung und damit in vielen Fällen die Möglichkeit, 
die Neije überhaupt zu machen, weil der volle, nicht ermäßigte Fahrpreis un- 
erichwinglid war. Für die größeren Städte fam dieſer Umftand wenig in 
Betradt; denn fie waren reichlich mit fertigen Nüdfahrfarten ausgeftattet, aller: 
dings auch nur nad) den größeren Stationen. Für den Fernverkehr von Eleinen 
Stationen aus fehlten aber die fertigen Rüdfahrkarten fait regelmäßig; und 
damit ergab ich für den Neijenden die Nothiwendigkeit, den vollen Fahrpreis 
zu zahlen. In dieſem Zuſtand lag eine jo jchreiende Ungerechtigkeit, daß es 
uns heute, wo er bejeitigt ilt, unbegreiflich erjcheint, wie weile und gerechte 
Eijenbahnverwaltungen, zumal Staatsbahnverwaltungen, fie jo lange aufrecht 
erhalten konnten. Allerdings war durd die zujammenftellbaren Fahrſcheinhefte 
eine Art von Ausweg aus diejer Noth geichaffen worden. Doc die Preije für 
Tsahricheinhefte waren und find höher als die Preiſe für Nüdfahrfarten und 
— was für zahlloje Reifen oft das größte Hinderniß ift — fie gewähren fein 
Freigepäck. Für Neifende, die Gepäd aufgeben müſſen, geht ſchon bei zwanzig 
Kilo die ganze Ermäßigung der Fahrjcheinhefte verloren. 

Außer den Rüdfahrlarten und Fahrſcheinheften gab und giebt es dann 
noch, wenn auch nicht mehr für lange, die jchier unüberjehliche Fülle von anderen 
Ausnahmelarten der allerverichiedeniten Art. Der Wirrwarr diejes Ausnahme: 
fartenwejens hat allmählich einen Grad erreicht, daß aud) der gewiegtejte Eijen- 
bahnfenner nicht mehr im Stande it, jich darin zurecht zu finden. Ich befenne 
ganz offen, dat, trog meiner eingehenden Beichäftigung mit diefen Dingen während 
eines Menjchenalters, ich mir nicht zutrane, für weite Meilen, etiva von Nord— 
deutichland in die Schweiz oder nad ‚Italien, die unbedingt billigite Fahrkarte 
herauszujuchen. Selbjt Vorjteher von amtlichen Eifenbahnaustunftitellen haben 
mir die jelbe Unfähigkeit befannt. 

Abgejehen von dem Wirrwarr, — welde Fülle von Ungerectigfeiten 
jtedt in diefen Ausnahmelarten! Die bloße Willtür des Minifters entjchied, 
nach welchen deutjchen Badeorten und Sommerfrifchen man zu ermäßigten Breijen 
reijen durfte. Und von der Willkür der Verwaltung hing aud) die Zahl der Otte 
ab, von denen aus man die Bäder und Sommerfrijchen zu billigem ‘Preis be— 
juchen durfte. Ich führe nur einige Beijpiele von vielen taujenden diejer willkür- 
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lichen Ungeredtigfeiten an. Gewiſſe jchleftiche Badeorte genoſſen ermäßigte Fahr— 
preije, die den rheiniſchen Badeorten hartnädig verjagt blieben. Man konnte 
nah Landeck oder nah Salzbrunn mit wejentlich ermäßigten Sommerkarten 
fahren; nad; Wiesbaden, Nauheim, Homburg, Deynhaujen nit. Warum? 
Darum! Irgend einen vernünftigen Grund gab es nicht; es gab nicht einmal 
einen unvernünftigen, jondern überhaupt gar feinen. Nach Lande durfte man 
zwar von Kottbus billig fahren, aber von Graudenz nicht. Nach Salzbrunn durfte 
der Badegaft aus Züllihau zu ermäßigtem Preife fahren, der Badegajt aus 
Danzig nicht. Wer fi einen Begriff von diefen Zuftänden maden will, — die 
für den laufenden Sommer ja noc aufrecht erhalten werden —, Der durch— 
blättere im Reichskursbuch die auf den Seiten 736 bis 748 geſammelten Beijpiele. 
Wenn nad einigen Jahren dem heranwachſenden Geſchlecht ein altes Kursbuch 
mit den dort befindlichen Angaben in die Hände fommt, jo wird es nicht ver- 
ftehen, wie jeine doch auch nicht ganz auf den Kopf gefallenen Borfahren ſich 
Dergleihen Menſchenalter hindurch gefallen Lajjen konnten. 

Diefem ganzen Wirrwar und diejen jchreienden Ungerechtigteiten macht 
die fünfundvierzigtägige Nüdfahrfarte ein Ende. Künftig kann jede deutjche 
Station von jeder anderen deutjchen Station unter der Bedingung der Rückkehr 
in fünfundvierzig Tagen zu einem um 25 bis 38 Prozent ermäßigten Fahrpreis 
bejucht werden. Dazu ift nicht einmal nöthig, daß man eine direkte Fahrkarte 
am Ausgangsort erhält; fehlt dieje zufällig, jo genügt ja die Nücdfahrfarte 
nad) irgend einer größeren Station auf dem Wege; von ihr aus befommt man 
eine zweite Rückfahrkarte ans Ziel; und wenn dieje auch nicht ausreichen jollte, 
dann wird eine dritte jicher helfen. 

Das Merkwürdigite an diejer gewiß mit Dank zu begrüßenden Reform 
it, daß zugleich mit der Dankbarkeit der Reiſenden jofort die Forderung nad) 
einer viel weiter gehenden Reform auftaudht. Der Grund liegt nicht in der 
Unbejceidenheit der Neijenden, jondern in der inneren Vernunft der Dinge. 
Der durch die fünfundvierzigtägige Nüdfahrkarte geſchaffene Zuftand widerjpricht 
nämlich jo jehr aller vernünftigen Tarifbemefjung, daß jetzt auch in Kreiſen, die 
fh jonjt wenig um Eijenbahntarife kümmern, weitergehende Forderungen laut 
werden. Die llnhaltbarkeit des heutigen Zuftandes liegt hauptſächlich darin, daß der 
Ausnahmetarif für Rückfahrkarten jet nahezu die Negel wird. Etwa 75 Prozent 
aller Reiſenden wurden nämlich bis jegt jchon zu dem ermäßigten Rückfahr— 
fartenpreis befördert; durch die Verlängerung der Giltigkeit auf fünfundvierzig 
Tage wird diejer Prozentjaß ficher auf 90 und noc höher fteigen. Was folgt 
hieraus? Hat es noch einen Sinn, die überwiegende Mehrzahl aller Reiſenden 
zu einem ermäßigten Preis zu befördern, dagegen für eine Minderzahl den 
vollen jogenannten Normalpreis aufrecht zu erhalten? Schon die Bezeichnung 
„Normalfahrpreis“ für eine Kleine Minderzahl enthält ja in fich einen Wider: 
ſinn. Mit welchem Recht aber gewährt man denn überhaupt für Rückfahrkarten 
eine jo bedeutende Ermäßigung? Man vergibt in unjerer jchnell lebenden ‚Zeit, 
dag die ermäßigten Rüdfahrkartenpreije nur zu rechtfertigen waren durd das 
Syitem der Privatbahnen und daß fie thatjächlih von den Privatbahnen ein- 
geführt worden waren. Die Verwaltungen der früheren Brivatbahnen hatten 
natürlich ein lebhaftes „Interejle daran, im Wettbewerb mit anderen Privat— 
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bahnen auch die Rückreiſe eines Fahrgaſtes auf ihre Linien zu lenken; und um 
den Neijenden anzuloden, boten fie ihm für die Nüdfahrt eine Ermäßigung. 
Diejer unter den früheren Berhältniffen berechtigte wirthfchaftlide Grund ijt 
durch die Verftaatlihung hinfällig geworden; Vernunft ward Unfinn und Wohl» 
that in vielen Fällen Plage. So erhebt ſich denn mit immer ftärferem Nach— 
drud und mit umwiderlegbaren Gründen die Forderung: da ohnehin die weitaus 
größte Zahl aller Neifenden ſchon jetzt den ermäßigten Nüdfahrpreis bezahlt, 
fo thue man alsbald den zweiten Schritt auf dem Wege der Eijenbahnreform 
und laffe alle Reifenden ohne Ausnahmen zu dem Tarif fahren, den jegt die 
NRüdfahrkarten fordern. Es liegt doch wahrlich fein bejonderes Verdienſt in der 
Rückkehr eines Reijenden an den Ausgangspunkt; der Eifenbahnverwaltung kann 
es gleichgiltig fein, ob ihre Neijenden zurückkehren, und erft recht, in welcher 
Friſt fie zurückkehren. Eben jo gleichgiltig kann es ihr fein, ob fie auf gradem 
Wege zurücdfehren oder auf Ummvegen. Welcher vernünftige Grund liegt vor, 
einem NReijenden, der in gerader Linie von Berlin nad Aachen iiber 600 Kilo— 
meter zurüdlegt, jede Ermäßigung zu verjagen, ihm aber eine Ermäßigung bis 
zu 38 Prozent zu gewähren, wenn er von Berlin nad) Spandau hin- und zurüde 
fährt, aljo für faum 24 Kilometer, und die Ermäßigung zu verringern und 
obendrein das Freigepäd zu verweigern, wenn der Neifende eine Rundreije von 
Berlin über Hamburg nad) Frankfurt a. M. und Berlin zurückmacht, aljo über 
1000 Kilometer zurüdlegt? Die Forderung hat aljo von jeßt ab zu lauten: 
Weg mit allen Ausnahmetarifen — außer für den Stadt: und engiten Nachbar— 
verkehr —, weg aljo mit den Rüdfahrkarten, Sommerkarten, Anſchlußrückfahr— 
farten, weg auch mit den einft jo freudig begrüßten Rundreifeheften und Erſetzung 
all diejes Wirrwarrs und all diejer durch nichts zu begründenden Ungerechtig— 
feiten durch die Einführung eines für alle Reifen ohne Unterfchied gleichen eine 
heitlichen Stilometerpreijes! Auf den preußifchen Staatsbahnen beträgt der Kilo— 
meterpreis, und zwar für Schnellzüge wie für Perjonenzüge, für die drei erften 
Klaſſen: 6, 41/5, 3 Pfennige; zu diefem Preife werden unter der Derrichaft der 
fünfundvierzigtägigen Nüdfahrfarten mindeitens 90 Prozent aller Reijenden 
fahren. Was liegt aljo näher und was ijt jelbjtverjtändlicher, als daß dieſe 
Ktilometerpreije für alle NReifenden in Geltung treten, jo daß es in Zukunft vor 
einer Reife keinerlei jorgjamer Erwägungen und Berehnungen mehr bedarf, um 
den billigiten Preis einer Fahrt dur die Anwendung der ausgeflügeltiten 
Kniffe und Pfiffe zu ermitteln? Die Ausdehnung der Giltigkeit der Nüdfahr- 
farten ijt in ihrer Hauptwirkung nichts Anderes als die Herabſetzung der Kilo» 
meterpreije für die Mehrzahl aller Neifenden. So ziehe man denn mit kurzem 
Entihluß die unmittelbare Folgerung aus diefer Mafregel: man wende den jo 
ermäßigten Tarif auch auf den noch Eleinen Reſt von Reijenden an. Dann 
hätte man zwar noch feine übermäßig große Verbilligung, wohl aber eine tadels 
loje Einfachheit des Fahrkartenweſens erreicht. 


$ 


Dr. Eduard Engel. 
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Mein letter Derleger. 


Be mein erfter Verleger wie ein verbummelter Eroffizier aus, jo glich mein 
leßter Verleger einem Oberceremonienmeifter in Amt und Würden. 

Eines ſchönes Sommertages ftand ich unten in meinem ſchönen Schlier- 
fee an der Eifenbahn und wartete auf den Mittagszug. Aus einem Coupe erfter 
Klaſſe ftieg ein ſehr anfehnlicher, ziemlich beleibter Herr in mittleren Jahren 
und ſuchte mit feinem Blid fragend herum, faßte mit beiden Händen die beiden 
herabhängenden Spigen feines anfehnlichen und wohl foignirten, unter dem Sinn 
getheilten Bartes, zog fie nach beiden Seiten horizontal aus und ging zögernd 
auf mich zu. Ich griff mit einem Fragezeichen an meinen Hut, er gleichfalls 
an ben feinen: Berfaffer und Berleger jtanden einander gegenüber. Beide an- 
ſcheinend gleich erftaunt. Er Habe mich ſich ungefähr jo vorgeftellt, erklärte er 
höflich; ich aber fand, daß mein Gaft verbädhtig wenig nah Einem feiner an- 
geblichen Zunft ausjah. 

Während wir durch bie nach einem Gewitterregen naflen Straßen des 
Gebirgsborfes wanderten, legitimirte fi mein Begleiter auf verjchiedene Weije, 
um fi meinem Bertrauen zu empfehlen. In Schweden fei er viel gereift; er 
fei in gewiſſen Bibliothefangelegenheiten dort gewejen, befonders in meinem lieben 
Zund bei dem Univerfitätbibliothelar Tegner; ja, ihm fei ſogar aus irgend einem 
Anlaß der Wafaorden in Ausficht geftellt worden. Ueberhaupt arbeite er mit allen 
Kräften darauf bin, feinem Geſchäft die weitefte Ausdehnung zu geben; jo benuße 
er jegt diefe Reife nach Bayern, um zum Lieferanten von wiſſenſchaftlichen Werken 
ber medizinijchen Literatur für die bayeriſchen Uniberfitäten erforen zu werben. 
Er fei nämlich eigentlih und in erfter Linie Inhaber einer großen medizinischen 
Berlagsbuhhandlung in Prag und Leipzig; den Fleinen belletriftiihen Berlag in 
Berlin habe er nur aus Liebhaberei übernommen. 

Mein Gaft blieb beftändig ftehen, während wir den fteinigen und holpe- 
rigen Weg bergan ftiegen; theilweije jchien ihm der Athem auszugehen, theil- 
weije mußte er immer wieder feine dünn befohlten ladirten Stiefel unterfuchen, 
ob fie auch feinen Schaden gelitten hätten; dabei wurde feine Miene ftets befümmer- 
ter und mißbilligender. Er redete immer weniger und mit Baufen; und wenn er 
redete, jo geichah es durch die hohe, gebogene Adlernaſe. 

Während bes Mittagsmahls erklärte er, als gewiſſe geſchäftliche Gepflogen- 
beiten feiner Kollegen geftreift wurden, mit vornehmer Handbewegung und ab» 
ſchneidender Miene, daß Solches bei ihm nicht zu beflicchten fei. Und beim Saffee 
fügte er hinzu, eins meiner — in feinem Berlage kürzlich erfchienenen — Bücher 
fei ſchon faſt gänzlich vergriffen. 

Ich begleitete meinen Gaft auf den Bahnhof. Er ſchlug mir dabei vor, 
ein Bud über Schweden zu ſchreiben und ein zweites „Zur Piychologie ber Ehe“, 
ohne daß ich die Untermeinung feiner Worte recht heraushören konnte. Tann 
verabjchiedete er fi unter fehr umftändlihen Komplimentirungen. g“ 
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Am Gafthaufe aber, wo ich mein Bier zu trinken pflegte, erwartete mid), 
unerwarteter Weife, am jelben Tage auf meinem Rüdwege von der Station 
Paul Garin, der mir bis dahin perjönlich unbekannte Berfaffer von „Dulcamara“, 
einem Bude, deſſen DQuinteffenz in dem Satz gipfelt: „Katholiih müſſen wir 
doch Alle einmal werben“. 

In feiner Korrefpondenz erwies fi mein leßter Verleger anfangs als 
einen jehr liebenswürbigen Herrn. Er ſchrieb gern Briefe, jchrieb oft und lang 
und immer mit feiner eigenen Handſchrift. Das deutete ja unverfennbar auf 
eine gewifje Originalität Hin. Er war übrigens beftändig konfus: telegraphirte, 
wo es gar nicht nöthig gewejen wäre, vergaß bie Halbe Adreſſe auf jeinen 
Sendungen und verwirrte ſich zumeilen völlig in den Angaben. Ich vermuthete 
darin aber nur perfönlihe Eigenthümlichkeiten. 

Als aber ein Jahr verftrihen war und ich anfragte, wie es mit bem 
Berlauf meiner drei Bücher ftände, antwortete er, e8 feien von ihnen zufammen 
etwa breihundert Eremplare abgeſetzt worden, einjchließlich jenes Buchs, von dem 
er ſchon im vergangenen Sommer gemeldet hatte, es jei jo gut wie vergriffen. 
Und wie um zu zeigen, daß jolde Wunder in der Verlagswelt ganz allgemein 
find, theilte er einige Monate jpäter meiner rau mit, daß er eins ihrer in 
anderem Berlage erſchienenen Bücher, das nad rechtsanwaltlicher Angabe im 
Frühling im Buchhandel erfchöpft war, noch nicht in feinen Verlag übernehmen 
fönne, weil jeßt, im Herbft, no achthundert Exemplare vorräthig feien. 

Als wieder ein Jahr verftriden war, erſchien er wieder an einem ſchönen 
Sommertage in Sclierfee. Diesmal hatte ſich feine Barttracht mehr Kaiſer 
Franz Joſeph und dem alten Kaiſer Wilhelm angenähert: das Finn war aus- 
rafirt; und feine oberceremonienmeifterlide Hülle ſchien ein Bishen gerupft. 
Schon bei feinem erften Beſuch Hatte er mir vertrauensvoll mitgetheilt, er fei 
Diabetiker; jet aber erflärte er melandolifdh, er babe nur noch vier Pfund von 
feinem Körpergewicht zu verlieren, — dann fei e8 aus mit ihm. Er unter: 
breitete uns feine „Rechenſchaftberichte“, nach denen fih der Berfauf von allen 
unjeren Büchern in dem verflofjenen Jahre auf ein paar Dußend beſchränkte; 
als wir aber von ihnen feine Notiz nahmen, ftedte er fie wieber ein. „Nüd: 
wärts, rüdwärts, Don Rodrigo“, murmelte er; und darauf fing er an, uns in 
einem tiefen Ton Mittheilungen zu machen über Briefe, die er in diefer Ber- 
lagsſache erhalten habe, Briefe von hochſtehenden Perjönlichfeiten und an die wir 
gar nicht glauben würden, wenn er fagen wollte, von wem fie ftammten... . 

Es ging an dieſem Tage wild zu auf dem fonft fo ftillen Ledersberg. 
Als wir mit dem Mittagefjen fertig waren, fand fih aud Paul Garin ein. Meinen 
Berleger jhien dies ein Wenig zu beunrubigen. Als aber, nachdem nod ein 
Weilchen verftrihen war, der Bruder der Köchin als Dritier im Bunde erſchien, 
entjeßte er ſich ſichtbar, nahm fofort Abſchied und ſtürzte nach Tegernfee, hinter 
dem Erzbiihof von München ber, der fidh in den jelben Tagen auf Firmungreiſe in 
Schlierſee befand und zur felben Zeit abreifte. Paul Garin und der Bruder ber 
Köchin blieben allein zurüd, Der „Bruder der Köchin“ war mir von früher 
ber als eine ganz befondere Spezies befannt; es waren immer ganz oder halb 
priefterliche Erfcheinungen, denen eine fleijchliche Geſchwiſterſchaft mit den Köchinnen 
—nicht anzufehen war. Es iſt ja aud eine jeltene Erfcheinung, daß Schweftern 
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von ihren Brüdern in Erregung verſetzt werben; bie Ködin aber wurde an diefem 
Tage fo fehr erhigt, daß das fonft jo nüchterne und verftändige Mädchen am Abend 
ihren Hut in meinem Schlafzimmer vergaß. 

Seit dieſem Tage habe ich meinen lebten Verleger nicht mehr gefehen. 
Das Leben machte ihn mir allmählich gang unkenntlich. Aus der diftinguirten 
oberceremonienmeifterliden Hülle kroch ein wunderliches Geſchöpf hervor, halb 
häßlich, Halb lächerlich, das am Meiften an die vorzügliche Darftellung bes ver- 
ftorbenen Dr. Raßinger von den Wucherern aus der römifchen Verfallzeit er- 
innerte. Zugleich ſchien aber eine innere Auflöjung in ihm vor fi zu gehen; 
die Konfufion, die ich ihm jchon von Anfang an angemerkt hatte, machte erſchreckende 
Fortſchritte. Je wilder er geworben ift, befto weniger hängt er innerlich zu« 
fammen; und im Moment fteht er da vor mir als eine grotesfe Verrenkung. 

Bon einem Bertrieb unferer Arbeiten war feine Rebe mehr; es wirb jet 
gegen vier Sabre Her fein, daß er weder mir noch meiner rau einen Pfennig 
bezahlt bat. Zugleich aber wollte er immer mehr haben: zu welchem Zwed, ift 
mir unerfindlid; jedenfalls nit aus Gejchäftsinterefje; denn je mehr er fid 
beeiferte, uns zu überzeugen, daß unfere Arbeiten ganz und gar ungangbare 
Sachen jeien, defto begieriger wurde er nad) mehr. 

‚Meiner Frau gegenüber behauptete er, er könne bie zweite Auflage eines 
von ihm erft als ausverlauft, dann als vorräthig bezeichneten Buches über foziale 
und pſychologiſche ragen nicht veranftalten, weil ein zweiter Theil fi nicht 
anſchließe. Bon mir aber hat er jeit vier Jahren den zweiten Theil eines Romans 
bei jich liegen, ohne daß er zu bewegen wäre, dem erjten Theil dieſen zweiten 
folgen zu laflen. 

Seit einem Jahr tobt er mit dem Rechtsanwalt herum. Als meiner 
Frau nicht mehr beizukommen war, warf er fi mit boppelter Wuth über mid. Er 
wollte zuerſt zweihundert Mark aus ben bezahlten Honoraren zurüdhaben und ließ 
mid) vor das mündener Gericht laden. Der Termin fiel auf einen großen jüdiſchen 
Feiertag. Ich ging nicht Hin. Ein paar Wochen fpäter wurde mir der Gericht3- 
vollzieher ins Haus gejhidt: ich war ohne Weiteres zur Auszahlung der zwei⸗ 
hundert Mark verurteilt. Sie waren nicht vorhanden. Nach ein paar Wochen ftredte 
mein Verleger durch feinen Rechtsanwalt verföhnlid die Hände aus und ſuchte 
nad dem „guten Willen“ bei mir. Der war euch nicht vorkanden. Jetzt fängt 
der Wütherih an, bei den Berlegern berumzugraffiren, die je Etwas von mir 
in deuticher Sprache verlegt haben. 

In biefer Schlußpofe habe ich den merkwürdigen Mann abfonterfeit: bie 
eine Hand ausgeftredt, die andere geballt. Ich Habe weder mit der einen nod 
mit der anderen Hand Etwas zu thun; fie haben nur mit einander zu thun 
und müflen die Sache unter fi abmaden. 

Aber diefe Pofe war nöthig, damit die Groteske ihren Abſchluß fände. 


Münden. Ola Hanfjfon. 
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Derfe. 


uf dem Elfenhügel im Mai — Nein, nein, 
Da fchlaf' ich nicht unter den Roſen ein. 
Und duften die Rofen auch noch fo füß: 
Ich weiß, was folcher Duft verhieß. 
Ich fchlief fhon einmal fo fanften Schlaf 
Und ich weiß, wie mich das Erwachen traf. 
Ein Goldelf ſprach zu mir im Traum 
Kofende Worte, Ihr glaubt es faum. 
Er ſprach zu mir und wies hinaus 
Im ,Rofengebüfh auf das dämmernde Haus, 
Das Haus von Blüthen überdacht, 
Wie ein weißer Traum in der blauen Nadht. 
Und in dem Haufe die Halle weit, 
Die ftrahlte von Kicht und Herrlichkeit. 
Auf dent Ruhebett die Königin, 
Die winfte mich lächelnd zu fich hin. 
Und ich Eniete nieder ftumm und lang, 
Und da wars, als ob mich ihr Arm umfchlang. 
Mir war, als wogte um mich ihr Haar, 
Und ich jah zwei Augen warm und Plar. 
Ein ſüßes Wort: Das war ihr Gruß. 
Und noch füßer war ihr weicher Kuß. 
Doc wie fie mich heiß und tief gefüßt, 
Der Sauber plötzlich zerronnen ift... 
Und ich fuhr empor und wacte auf. 
Da lag ih auf wüſtem Kehrichthauf. 
Und toter Blumen efler Duft 
Und Staub und Spinnweb in der Luft... 
Auf dem Elfenbügel im Mai — Hein, nein, 
Da ſchlaf' ich nicht unter den Roſen ein. 
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Von Veilchen möcht' ich hören und Jasmin, 

Von goldnen Haaren ſollt Ihr mir erzählen 

Märchen, wo vor der Elfenkönigin 

Der dunkle Knabe träumend auf den Knien 

Umfonft ſich müht, ihr feine Gluth zu hehlen. 

Hu ihrem Pagen hat fie ihn ernannt, 

Kun trägt er ihr die filbergraue Schleppe; 

Sie hat fidy heimlidy nah ihm umgewandt, 

Und flüchtig ftreift ihn die beringte Hand 

Beim Gang hinab die weiße Marmortreppe. 

Er rudert fie hinaus die blaue Fluth, 

Do fern ihr Schloß im Strahl der Abendfonnen; 

Unter dem Baldachin fie lächelnd ruht 

Und lächelnd fieht fie, wie von jäher Gluth 

Des Knaben Antlis dunfel überronnen. 

Bei den Kamelien legt der Machen an, 

Hum Abjchiedsfug reicht fie die weißen Hände, 

Dann fchwindet blaß das Kleid auf dem Altan 

Und in die Macht hinaus irrt dumpf der Kahn... 

Gehn nicht die Märchen alle fo zu Ende? 
Hamburg. Theodor Sufe. 
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Der Heine Trott. Bon Henri Fichtenberger. Verlag von Fr. Emit Fehſen— 
feld. Freiburg i. Br. 1901. 

Auf den Lejer diejes Buches jtürmen taufend Gedanken und taufend 
Erinnerungen ein: er hat das Bud, obgleich er es eben zum erjten Dial in der 
Hand hält, Schon früher gelejen, ja, jelbjt erlebt. Mit jeder neuen Seite, die 
er umjchlägt, wird ihm Hlarer, daß er in vergangenen Tagen jelbit der Eleine 
Trott gewejen ift, der mit jeinen großen Kinderaugen in die wunderliche Welt 
jhaute und in dem Summen der Biene, im Dufte der Blume, in den Pumpen 
des Bettlers Räthjel erblidte, die Beantwortung heiſchten. Der Berfafler des 
Buches iſt ein Franzoje, das Werk aber trägt durchaus feinen nationalen Cha— 
rafter. Im Grunde find alle Kleinen Kinder gleich, welcher Nationalität jie auch 
angehören, und deshalb können wir ums aud) den Kleinen Trott mit jchwarzen 
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oder blonden Locken denken, im jchottifchen Kilt, in franzöfiicher Blouſe oder in 
den kurzen deutichen Höschen; in jedem Gewande behält er die jelben großen, 
klaren, fragenden Kinderaugen. Die Bearbeitung von Agnes Born-Temme hatte 
fih zum Ziel gejegt, den franzöfiichen Urjprung des Buches vergeflen zu laffen. 
Man darf daher hoffen, daß Alle, die mit Sehnſucht auf ihre Kindheit zurüd- 
bliden, auf die Tage, da fie mit Vater, Mutter, Geſchwiſtern und der Haus- 
fage eine einzige glückliche Familie bildeten, den Kleinen Trott liebgewinnen werben. 


Freiburg i. B. Friedrich Ernſt Fehſenfeld. 


Geiſtlich. Roman aus der jüngſten Vergangenheit. Lotus-Verlag, Leipzig. 

Wenn man heutzutage mit ſechsunddreißig Jahren zum erſten Male ernſt— 
haft literariſch das Wort ergreift, muß wohl ein zwingender Grund vorliegen. 
Was ich in meinem Romane wiederzugeben verſuchte — die oft unauslöſchlichen 
Eindrücke von Selbſterlebtem, die Fülle von Beobachtungen aus unmittelbarſter 
Nähe —, Das hat Jahre lang geichlummert, bis ein äußerer Anlaß den Funken 
zur hellen Flamme entzündete. Diejer Anlaß war der immer weiter hallende 
Ruf: Yos von Rom! Daß der Yebensgang des Pfarrers Kneipp, das Leben und 
Treiben des damaligen Wörishofen den Dintergrund bildet, dürfte Manchen 
intereffiren. Bielleicht findet einer oder der andere Yejer — oder gar Käufer? 
— in den inneren Erlebnijjen des Helden einige verwandte Züge, die ihn gegen 
etwa vorhandene Schwächen des Werkes mild ſtimmen. 


Yeipzig. Theo Pilgrim. 
* 


Ein Sonderling. Roman aus der italieniſchen Renaiſſance. Lotus-Verlag, 
Leipzig. Preis 5 Mark. 

Ein abnormer, aber genial veranlagter Fürſtenſohn kämpft gegen jeine 
normale, aber bejchränfte Umgebung. Der Held befigt zwar Straft zum Dan: 
deln, doch lähmt ihm feine Zucht zum Grübeln. Die Darftellung ift drama: 
tiicher Natur. Trotzdem wird der Roman fein großes Publitum finden. Der 
Normale fühlt das Intereſſe geichmälert, wenn eine Yiebe dargeitellt wird, die 
er nicht innerlich mitfühlen, jondern nur von außen her beobachten fann. ch 
habe den Noman von mehreren Juriſten begutachten lafjen; man muß ja in 
Deutſchland jo entſetzlich vorfichtig fein und ich habe an meinem erften berüch: 
tigten Prozeß genug, der mir die Gunſt der Kritik völlig entzogen hat. Man 
wagt gar nicht mehr, über mic) zu reden, — und doch jollte man bedenfen, daß 
damals ein deuticher Staatsanwalt nicht wußte, wer Friedrich Hebbel ift, und 
deſſen Werte beichlagnahmen wollte. Daran fann nicht oft genug erinnert werden. 


München. Wilhelm Walloth. 


* 
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in herrlicher Tag! Die Sonne ſendet ihre legten Strahlen durd) das offene 

Fenſter meiner Arbeitftube. Vom Felde ber fommt ein Fühles Lüftchen 
und erfrifcht die heiße Stirn. Ueber meinen Plänen und Zeichnungen arbeite 
ih mit Anfpannung aller meiner Kräfte. Ich fühle, dat mir in diefem Augen» . 
blid Umerhörtes gelingen fann. Aber Ruhe. Welde Luft, zu arbeiten, wenn 
das Ziel des Lebens winkt. Ich weiß, für wen ich arbeite. Ich arbeite für fie 
Wenn die Sonne untergegangen, die Rampe beinahe herunter gebrannt fein wird, 
werde ich ſpät nad Haufe kommen und fie fchlafend finden. Schlafe ruhig: id) 
wade für Dich ... Und nebenan dröhnen die Mafchinen, reifen die Räder, 
Hopfen die Hämmer der Fabrik. Das Haus erzittert unter dem eintönigen Stampfen 
ber Mafchine. Früher hate ich das Getöfe; heute Fenne ich Feine füßere Muſik. 

Wahrhaftig, der Tag ift ſchön! ... Für einen Augenblid lege ich den 
Bleiftift bei Seite. Das Fenſter geht auf den Garten, der verwildert ift, wie 
es Habrikgärten zu fein pflegen. Da wächſt Alles, wie es Gott geſchaffen hat. 
Dichtes Gebüſch fteht zwiſchen Hochftämmigen Kaftanien und Linden, Der Wind 
weht aus der Tiefe einen betäubenden Duft von Afazien herauf. 

Wenn ich das Dunkel mit meinem Auge durchdringen könntel Aber Das 
ift unmöglid. u 

Ich würde dann ein Eleines Häuschen am Ende des Gartens jehen Fünnen, 
in dem wir feit zwei Jahren zufammen wohnen. Sie und ih, mein Weib, meine 
Sonne, mein Alles. Jetzt hält fie wohl das Jüngſte auf dem Schooß, um es 
in Schlaf zu fingen, und das Aeltere klammert fih an ihre Knie und bittet um 
einen Kuß. Das find meine Sinder: das eine dreijährig, dad andere faum cin 
Jahr alt. 

Geſegnet jei der Augenblid, da ich meiner theuren Lebensgefährtin zum 
erften Male begegnete! Als wir uns fahen, blidten wir einander in die Augen, 
als wollten wir da alle unjere Gedanken lefen. Du warft jhön, wie ein Traum. 
Du hatteft tiefe Augen, Dein Mündchen lodte zum Küffen und in zwei aller 
liebſten Grübchen jaß der Schall. Ich blidte Dih nur einmal an... und 
wußte, daß Du mir mein Leben vergolden würbeft. Wer weiß? Vielleicht Habe 
ih Did mit meinem durchdringenden Blid damals beleidigt. Aber Du ver- 
gabft mir... . Nach zwei Wochen fannten wir uns ſchon gut. Ich fragte Dich, 
ob Du mein fein willft, und Du fagteft leife: „Za!* ... O, Du wirft mein 
fein! Ich ging zur Mutter und fagte: 

„Segne uns, Mutter, ich habe das Glück gefunden, um das ich fo lange 
gefämpft babe!” Und die Mutter jchüttelte ihr graues Haupt, als wollte fie böje 
Gedanken abwehren. Sie jah mich traurig an und jagte nach einer Weile: „Eine 
zu ſchöne Frau! ... Sie ift zu ſchön!“ ... 

„Was joll8 damit?“ fragte ih ungeduldig. 

Die alte Frau jchwieg lange. 

„Nichts,“ antwortete fie, „ich würde doch umfonft reden... Sie ift zu 
ſchön, eine zu jhöne Frau!“ 

Schrullen einer Greifin! 

Was ſchadets denn, daß fi die Leute nad ihr umſchauen werden, wenn 
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ih mit ihr die Straße entlang gehen werde? Was fann fie dafür, daß Gott 
fie jo geihaffen Hat? Und was fann ich dafür, daß ich im ihren blauen Augen 
nur das eine Wort „Liebe“ leſe? 

Seht doch nur her: ſchon drei Jahre find es nun bald, feit ich die Mutter 
um ihren Segen bat, und eben fo lange bin ich der glüdlichfte der Menfhen. O, 
ich weiß, daß Du ſchön bift, mein geliebtes Weib! Ich weiß, daß Du Did in 
Dein Haar wie in einen Mantel büllen fannft, daß Du einen Körper wie eine 
Juno und dabei Händchen wie ein Kind haft. Darum liebe ih Did und bete 
Did an! Wenn Du es wünfchteft, würde ih Dir einen Altar bauen. 

Wahrhaftig, wenn ich mich betrachte, dann wunbere ich mich jelbft über 
den Muth, der mich nad) einem foldhen Kleinod die Hände ausftreden ließ. Denn 
ih bin nicht ſchön, jondern edig und breitihultrig und meine Hände find grob 
und jchwielig von der Arbeit. Ein richtiges Arbeitpferd! Dabei habe ich Kräfte 
wie ein Stier. Wenn man uns Beide fieht, muß man unmwillfürlich denken: 
Welch ungleihes Paar! 

Was gehts mid an? Wenn ich den Anderen nicht gefalle, was ſchadets? 
Wenn ih ihr nur gefalle; und ſeit drei Jahren leſe ich in ihren Augen, in 
ihren lieben Augen, daß ich ihr gefalle.. Aus mir ungeſchlachtem Kerl ift unter 
ihren Händen ein feinfühliger Menſch geworben. 

Jetzt läutet die Glode. Das ift Feierabend. Aber ich bin noch lange nicht 
fertig. Friſch wieder ans Werl, denn die Zeit verrinnt... Na, fo was! Bejud! 
Aulian tritt ein, wie immer gefchniegelt. Wie er nur jo auf fi adten fann? 
Elegant, zierlihes Schnurrbärtchen, jelbftbewußt; denn die frauen vergöttern ihn. 
In den zwei Monaten, feit er bei uns wohnt, habe ih ihn noch nie anders 
gejehen als wie aus ber Modenzeitung ausgefchnitten. Sogar bei der Arbeit 
fieht er fo aus. Er riet wie ein ganzer Parfumerieladen. Heute fcheint er etwas 
müde von ber Arbeit zu fein und fieht blaß aus; nur feine Augen bligen eigen« 
thümlich. Ich gebe ihn eine Gigarette und lade ihn ein, neben mir Plaß 
zu nehmen. 

„Schon fertig ?“ 

„Isa. Und Du arbeiteft noh? Ich hörte, Du müßteft noch heute eine 
Zeichnung beendigen.“ 

„Ih babe es verjproden und da muß ih Wort Halten. Einige Stun- 
den wirds wohl noch fojten. Ich muß meine Frau benadridtigen, daß ich 
fpäter nah Haufe fomme. Du erlaubft wohl?“ 

Ich nahm ein Blatt und fchrieb: „Mein theures Kind! Durch die Pflicht 
zurüdgehalten, fende ich Dir taufend Küffe. Weißt Du, was mich hier feithält? 
Die Zeihnung für den abſcheulichen Schornſtein. Ich will zujehen, daß der 
Gedanke an Dich mich nicht zu fehr ftöre. Ich kann erft fpät fommen. Wenn 
Du nicht zu müde wirft, laß den Tiſch in der Taube decken ...“ 

Ich hörte einen Moment auf, zu jchreiben. 

„Daft Du die Laube gejehen?* 

„Ja.“ 

„Schön, was?“ 

„Sa, ſehr ſchön.“ 

„Siehſt Du: nach meiner Angabe iſt fie gebaut. Durchbrochen, ganz 
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Iuftig. Aber ich hatte mich unnöthig mit der durchbrochenen Arditeltur gequält. 
Der wilde Wein ift fo dicht geworben, daß fie von fern beinahe wie ein Bund Heu 
ausfieht. Aber Du giebft doc zu, daß fie apart gebaut ift? Sie hat zwei Ein- 
gänge, einen vom Haufe, den zweiten vom Gartenzaun ber. Leider fünnen wir 
nur einen benugen. Denke Dir, wir gehen einmal bin — : halt, da ift der Ein- 
gang zu unferem Palaſt verbarrifadirt! Eine Spinne Hatte ihr Ne gerabe 
darüber hinweg von einem Aft zum anderen gezogen. ch wollte mit dem Stod 
dazwiſchen fahren, aber mein Kleiner Elatjchte vor Freude über das ſchöne Netz 
in die Händchen; und da ließ ich Alles, wie es war, dem Kind zu Liebe. Seit. 
dem benußen wir nur noch ben einen Eingang. 

„Wilft Du noch eine Cigarette?“ 

„Ich danke.‘ 

Ich jchrieb weiter: 

„Es ift Bollmond, ich werde alfo Licht genug haben.“ 

„Gehſt Du nad Haufe?“ fragte ich. 

„Ja, nad Haufe.“ 

„Dann thue mir den Gefallen und gieb meiner Frau den Brief.‘ 

Julian ging und ließ mir nur den Duft feines Parfums zurüd. Ein 
komiſcher Junge! ... 

Alſo wieder an die Arbeit! Hier iſt ein Bleiſtift, das Reißbrett mit auf- 
gezogenem Papier. Wo ift mein Notizbuch Hingelommen? Aha, da ift est 
Dumme Geſchichtel Ein jo ſchwerer Schornftein auf jo ſchwankem Grunde! 

In der Fabrik ift Alles ftil. Bon Zeit zu Zeit höre ich auf dem Korridor 
die Schritte eines verjpäteten Arbeiter. Ein zweifelhaftes Vergnügen — bei 
Alledem —, wenn Alles nad Haufe geht, nod am Schreibtiſch figen zu müſſen. 

Uber zeichnen wir weiter... Die Arbeit geht mir nicht von der Hand. 
Ich fehe die Photographie an, die in einem kleinen Sammetrahmen vor mir 
fteht. Das Bild meiner Frau. Ich nehme und füffe es... Mein geliebtes 
Herz, meine Seele! Doc nein! Zeichnen wir weiter. Yatal: mein Bleiftift ift 
abgebrochen; wahrhaftig: es geht nit! Zum Ueberfluß duften die Akazien jo 
ſtark. Ein Sperlingpaar freifcht unter meinem Fenfter. Die Sonne geht unter. 
Alles ftil. Du Lönnteft da8 Summen einer Müde hören. Die Blätter der 
Lindenbäume bewegen fi, als wollten fie der Sonne eine Gute Naht zurufen. 
Ach, diefer Afazienduft, der die Nerven überreizt!... Ach kann nicht, ich kann 
wirklich nicht mehr arbeiten... Ich werde früh um fünf Uhr aufftehen und 
die Zeichnung vollenden. ort mit dem Birfel, mit dem Lineal, dem Bleiftift 
und dem Reißbrett. Heute will ich leben und genießen, will mid) an der reinen 
Luft beraufchen, in meiner Laube figen, meinen Stleinen auf die nie nehmen, 
mein Weib mit den Armen umfjchlingen und in den Himmel ſchauen ohne Ende... 

Sch gehe fon. Ich gehe tiefer in den Park. Das Sperlingpaar ſchreit 
wie bejefjen binter mir. Ich bedaure, daß ich eine Stunde zu lange am Schreib» 
tiſch geſeſſen habe. 

Der Abend iſt herrlich. Ich möchte die ganze Welt umarmen. Die Welt 
iſt jo ſchön! . . Gebt mir Luft, Luft und Sonne, viel Sonne! Die Natur 
ift abends mild und zärtlid. Es iſt, ald wollte fie jagen: Komm, rube aus 
nad der Tagesarbeit. Ruhe aus! 


174 Die Zukunft. 


Ich athme die balſamiſche Luft ein. Noch einen Augenblid und ih bin 
zu Haufe, .. . glüdlih! Pit! Ich gehe leife, auf den Zußipigen. Die Sonne 
ift jchon untergegangen. ch klettere Über den niedrigen Baum, ber die Fabrik 
von meinem Bärtchen trennt. In der Laube höre ich gebämpfte Stimmen. Pft! 
Pitt Rubel Ych werde meine Frau überrafhen. Ich ſchleiche mich an der Laube 
entlang und ſchiebe vorfihtig die Ranken bei Seite... 

Ha, da, hal Diejer Julian zu komiſch! Da fteht er wie ein Schulbube 
vor mir, ganz verlegen und fchweigend. Ob ich will ober nicht: ih muß doch 
wohl einen ernften Ton anfchlagen, denn ich ſehe, daß fich der Wein am anderen 
Ausgang bewegt und im Dunkel eine weiße Geftalt verfchwindet. Julian ift 
in biefem Moment urkomiſch. 

„Mein Lieber!” ſage ich und zwinge mich, ernft zu bleiben. „Sude Dir 
bod ein anderes Plägchen für Deine galanten Abenteuer. Ich möchte meine 
Frau nicht der Gefahr ausfegen, Dich bei Deinen Liebefzenen zu überraſchen. 
Das wirft Du doch begreiflich finden, nicht wahr?“ 

Er that mir leid. Er erröthete wie ein junges Mädchen. Seine Hände, 
die ich ergriff, zitterten. 

„Siehft Du? Deine Dulcinea hat meinem Kleinen fein Spielzeug ver- 
dorben“, fagte ich nach einer Weile, auf bie geringen Ueberreſte bes zerrifjenen 
Spinnengewebes deutend, an denen die Spinne ängftlich hin- und herkletterte. 
„Schäme Did, mein unge!’ 

Ich wollte ihn nicht länger quälen und ging hinaus. 

Schon bin ih im Haufe. In der Kinderftube fommt mir mein Slleiner 
freudig entgegen, fällt mir um den Hals und küßt mid. Das Jüngſte jchläft 
rubig in feinem Bettchen. Ich bebe die Gardine auf und fehe es lange an. 
Sch gehe weiter. Im Schlafzimmer finde ih meine Frau. Ich umarme fie 
ſtürmiſch . . . Die Aermſte! Ich habe fie erfchredt. Ich bitte um Verzeihung; noch 
einmal; und noch einmal. 

„Ich habe Dich erſchreckt, nicht wahr? Vergieb mir, mein Täubchen. 
Ach, erhole Dich doch! Du Haft ja eiskalte Hände und Dein Kopf glüht ... 
Willſt Du mir heute denn gar nicht Guten Abend ſagen?“ 

Sie glitt an mir herab, ſchlaff, zitternd. Ihr Herz pochte heftig ... 
Ich nehme ſie alſo auf die Arme und trage ſie ins Nebenzimmer. Die Lampe 
beleuchtet grell den gedeckten Tiſch. Ich erzähle ihr von der Begegnung in der 
Laube. Es iſt zum Totlachen! 

„Du kannſt Dir nicht vorſtellen, wie komiſch Julian war, als ich ihn 
auf friſcher That ertappte. Ich habe ihm aber die Wahrheit geſagt. Nicht wahr: 
nur ih darf in meiner Laube verliebte Worte flüftern?” Ich warte nicht auf 
die Antwort, jondern büde mich und füfje ihre blonde Haarfrone, deren Duft 
mich ſtets beraufdt. 

Da erftarrt mir das Blut in den Adern ... Noch ein Augenblid und 
mein Kopf droht, zu zerfpringen ... Ich fafle fie: fie ſchwankt wie ein Mohr. 
Großer Gott, Erbarmen!... Auf diefen Haaren, die ich fo oft gefüßt habe, fehe 
ih... Sehe ich entjegt ein Spinnengewebe! ... 

Spinnengewebel ... 

Ih Thor! 

Warſchau. Jan Rutkowski. 


Der Stablarbeiterftrife. 175 
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DI große Stahlarbeiterjtrife, der eine gewaltige Arbeitermajje zum Feiern 
zwingt und tief in die amerikanischen Wirthichaftverhältniffe eingreift, rückt 
mehr und mehr in den Vordergrund des allgemeinen Intereſſes. Der Strike ift 
angeblich durch die Thatjache veranlaßt worden, daß in einigen Fabriken des Stahl- 
trujts den Arbeitern jchroff verboten wurde, jich der Gewerkichaftorganijation anzu- 
gliedern. Aber es iſt auffällig, daß ſelbſt eine ganze Reihe arbeiterfreundlicher 
Blätter, jo bejonders in England, zwar nicht gegen die Strifenden Partei nimmt, 
aber doch durdbliden läßt, daß man den jtrifenden Arbeitern nicht in allen 
Punkten Recht geben könne. Man it allgemein der Anjicht, daß die Gewerk— 
ihaftführer der amerifanijchen Arbeiter von dem Caeſarenwahn der großen Truft- 
leiter, der Carnegie, Morgan und Genofjen, angejtedt find, denen befanntlich in 
diejer Welt nichts unerreihbar jcheint, was ihrem Willen als wünjchenswerth 
vorjchwebt. Eine ähnliche Machtfülle dürfte aucd Herrn Schaffer, dem Leiter des 
großen Stahlarbeiterverbandes, als ein deal ericheinen, das er allen realen 
Widerjtänden zum Troß verwirklichen will. Uber die meiften ſozialpolitiſch erzoge- 
nen Menſchen ſtehen Heute in Strifefällen von vorn herein fajt immer auf der Seite 
der Arbeiter, weil fie meinen, daß felbjt dem am Beſten gejtellten Arbeiter eine 
Erhöhung jeines fargen Verdienſtes immer noch zu gönnen ift. Und gerade den 
amerifanijchen Arbeitern wird man um jo mehr Sympathien entgegenzubringen 
geneigt fein, weil fie Arbeitgebern gegenüber jtehen, deren Milliardenbefig durd) 
die rüdjichtlofe Ausbeutung aller Chancen ins Unendliche zu wadjen droht. 
Trotzdem müſſen Sympathien oder Antipathien in diefem Fall hinter das außer- 
ordentliche Intereſſe zurüdtreten, das der Stahlarbeiterfampf in Bezug auf wid) 
tige Fragen der Trujttheorie bietet. Es war eigentlich vorauszufehen, daß der 
Zeitpunkt bald kommen müſſe, wo die Trufts, nachdem fie der äußeren Konkurrenz 
ihr Gebot aufgezwungen hatten, auc an die Ordnung ihrer inneren Organijation 
denfen würden. Der Truſt befennt ein oberjtes Prinzip: das der unbedingten 
Herridaft. Er muß nad außen hin konkurrenzlos jein, um durd Forderungen 
der Arbeiterorganijationen in der willfürlihen Feſtſetzung der Preiſe nicht be- 
hindert zu werden. Damit ijt noch durchaus nicht gejagt, daß der Truft unter 
allen Umftänden niedrige Löhne zahlen muß. Er fann, wie es die amerikanischen 
Großunternehmer in ihrem Bereich auch gethan haben, gleitende Lohnſkalen feit- 
jegen, deren niedrigiter Satz immer noch bedeutend höher it als die fontinentalen 
Durchſchnittslöhne; aber er wird naturgemäß gleichzeitig verfuchen, die Organijation 
jeiner Angejtellten zu zertrümmern, da er weiß, daß jeder moderne Gewerfverein 
der Arbeiter jich nicht darauf beichränfen kann, die Löhne nur höher firiren zu 
wollen, jondern jtreben muß, mit der Zeit auch auf den gefammten Produktion— 
prozeß Einfluß zu gewinnen und vor allen Dingen den größten Feind des 
Arbeiters, die ewige Duelle aller Preisdrüderei: die Nejervearmee, zu bejeitigen. 
Dadurch ijt aber jein Intereſſe dem des Trufts gerade entgegengejegt; denn einer 
von dejjen Hauptgrumdjägen gebietet, durch eine möglichit jtreng durchgeführte 
Konzentration der Arbeit an Arbeitkräften zu jparen und durch die Einführung 
der bewährteiten techniichen Methoden die Arbeiterzahl zu mindern. 

Das hat auch Mr. Schwab, der Leiter des großen Milliardentrufts, ſehr 
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richtig erfannt, als er vor der Truſtkommiſſion der amerifanijchen Regirung 
fagte: Er habe während feines jüngſten Beſuchs in England den dortigen Eifen- 
und Stahlfabrifanten vorgeftellt: fie würden niemals in der Yage fein, mit 
den Nereinigten Staaten zu fonfurriren, jo lange ihre Gewerfvereine erijtiren 
und vorjchreiben dürften, daß gewiſſe Majchinen nur ein Drittel von Dem zu 
produziren hätten, was fie in den Vereinigten Staaten erzeugen; dadurd würden die 
Produktionkoſten natürlich bedeutend vermehrt. Die Schwierigkeiten in Bezug auf 
die Arbeiterorganijationen, jo führte Herr Schwab weiter aus, beſchränken fich alſo 
heute nicht mehr allein auf die Yohnfrage, ſondern jeien dadurch noch gejtiegen, 
daß die Befiger ſich enticheiden mußten, ob jie ihre Werfe unter die Kontrole 
der Arbeiter jtellen wollten oder nicht. Vor dem Jahre 1892 hätten die Arbeiter 
der Carnegie-Company nicht nur das Recht in Aniprucd genommen, ihren Werk— 
meister jelbjt zu wählen, jondern hätten gleichzeitig auch einen Plan ausgearbeitet, 
wie die Wahl feines Nachfolgers vor ich zu gehen habe. Er — der Bericht: 
erftatter — jei keineswegs gegen ein Uebereinkommen mit den Arbeitern in 
Lohnfragen, aber nur unter der Vorausjegung, daß in die Verwaltung der Werte 
nicht hineingeredet werde. Und Herr Schwab ſchließt ſeine Ausführungen mit 
der ſehr bezeichnenden Erklärung: Wäre er heute noch Arbeiter, jo hätte er feine 
Luft, einer Orgauiſation anzugehören, in der das Prinzip der Gleichmacherei 
übertrieben werde. Der Stahlarbeiterjtrite zeigt aber doch, daß für den modernen 
Arbeiter nicht nur das gute Einfommen maßgebend ift, jondern daß er fich aud) 
gegen die Wechjelfälle des Betriebes jihern und lieber eine Verminderung feines 
Eintommens durd) die Sabungen des Gewerkvereins hinnehmen will, wenn er 
nur für die Zukunft geihüst it. 

Man ficht, welde wichtigen Prinzipienfragen durch den Ausgang des 
Stahlarbeiteritrifes entidieden werden jollen. Er wird vor Allem zeigen, welde 
von den beiden großen Urganijationen die mächtigere ift: die Gewerkvereine 
oder die Truſts. Auch für die Eontinentale Gejchäftswelt iſt diejer Strife 
von ganz auferordentlicher Bedeutung, weil ein Sieg der Arbeiterorganilation 
die Konfurrenzfähigkeit des Trufts immerhin beträchtlich ſchwächen mühte. Bier 
zeigt fich ja gerade wieder, wie berechtigt die jo oft mißdeutete internationale 
Auffaſſung der modernen Arbeiterbewegung iſt. Die Arbeiterichaft will ja ab- 
fichtlich die Arbeitbedingungen in allen Theilen der Welt möglichjt gleichartig ge- 
italten, gerade um zu verhüten, daß die organifirte Arbeiterichaft in dem einen 
Lande durd die unorganijirte des anderen gefährdet werde. Siegen die Stahl- 
arbeiter — was nicht ganz ummwahrjcheinlich ift, weil die Leiter des Trufts große 
Börjeninterefjen wahrzunehmen haben —, jo iſt es faſt ausgejchlojlen, daß der 
Truſt in jo rüdjichtlojer Weile wie bisher feine Erportpolitif fortjegen kann, 
Dann wären die europätjchen Yänder von dem Alb der amerikanischen Konkurrenz 
für den Augenblic befreit und dürften aufathmen. Aber die amerifanifchen Ar: 
beiter leiiten durch dieſen Strike nicht etwa nur dem Auslande qute Dienjte, ſondern 
auch dem amerikanischen Wolf. Denn in dem Augenblid, wo der Truſt feine 
Grportthätigkeit einſchränken muß, ift er auch in der Yage, dem inländiichen Markt 
viel niedrigere Preiſe madjen zu können. Er wird jogar im eigenjten Intereſſe 
dazu gezwungen jein, um durch vergrößerten Abſatz im Inlande zu erjeßen, 
was durch verringerten Export ihm draußen entacht. Plutus. 
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Der Holltarif. 


I den Schwächen des gejcheiten und geichieften Mannes, der bis auf 
| Weiteres Kanzler des Deutichen Reiches tft, gehört eine, die ihm — 
und ung — noch jchlimme Tage bereiten kann: er ift, wie der Bürger in 
Norddeutichland jagt, empfindlich. Jeder Tadel ärgert ihn ; vielleicht, weil 
er jich nicht ficher genug fühlt, um Zuſtimmung entbehren zu fönnen;; nicht 
ſicher nad augen noch im eigenen Bewußtjein. Auf den Berfall der Maſſe 
müſſen Miniſter heute verzichten; denn die Maſſe iſt jozialdemofratijch oder 
mindeftens in ſolchem Grade jozialfritiich geitimmt, daß fie der offiziellen 
Politif um feinen Preis zu gewinnen wäre. Das weiß Graf Bülow und 
hat, nicht ohne hörbare Seufzer, der Hoffnung entjagt, als chancelier 
des gueux gefeiert zu werden. Unentbehrlich aber dünft ihn der Beifall 
der Gebildeten, deren Stimme ihm aus den großen Zeitungen entgegen» 
zufchallen jcheint, und er leidet, wenn er da gejcholten wird, wenn er, 
nach dem ironiichen Gallierwort, feine gute Preſſe hat. Er möchte 
der Mann der Profeſſoren, Künftler, Beletriften, Technifer und in- 
telligenten Gejchäftsleute fein, der litterati im alten Wortfinn, ein Moder— 
ner, der ji) in der Modernen Gunft jonnen darf. Das ijt ihm bis- 
her gelungen. Die Profefiorenpolitif, die Bismards Anfänge in Preußen 
erjchwerte und auch dem erften Kanzler oft noch das Yeben jauer machte, hat 
den dritten Erben des ehrwürdigen Titels zärtlich gehätjchelt, als er für die 
Mehrung der Flotteeintrat, den Plag an der Sonne juchte und ſich zu einem 
unklaren, aber friedlich gefärbten Jmperialismus befannte. Die zierlich ge: 
13 
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feilte Rede gefiel, die gar nicht nad) Junkerhärte Hang, und das fühlbare 
Streben, mit den die Zeit beftimmenden Mächten zu gehen. Manchen 
Schritt des vierten Kanzlers erflärt nur diejes Streben. Wie wäre jonft 
— um nur ein Beilpiel anzuführen — das uneingeichränfte Xob zu ver: 
ftehen, das er Fichte gejpendet hat, dem immer prachtvolf empörten Op— 
timiften und Antichriften, der heute ficher zwischen Vollmar und Bebel 
ſäße? Mag fein, daß der Kanzler ihn, nad) der Schullehre, irrend für einen 
Philojophen hält, daß nur aus einzelnen Patriotenreden an die deutjche 
Nation ein wirrer Widerhall in das geſpitzte Ohr des Diplomaten drang: 
unverfennbar war hier, wie in den Worten über Goethe, Bismard und das 
Biel aller Staatskunſt, der Wunfch, ſich als einen die Welt aus modernen 
Augen Anſchauenden der öffentlichen Meinung zu empfehlen. Dieſer Wunjch 
hätte, wie er Herrn von Miquel vom Finanzthrönchen warf, vielleicht auch 
Herrn Kauffmann aufden Seſſel des berliner Bürgermeifters geholfen, wenn 
die thörichte Taktik der Spreedemofraten nicht dem Minifterpräfidenten den 
Spielplan verdorben hätte. Einem Solches erjehnenden Dann konnte der 
Ruf entfahren: „Nur feine inneren Kriſen!“ Seit e8 leicht geworden ift, 
jede Regung fonjervativen Unmuthes ſchnell zu beichwichtigen, können innere 
Kriſen nur noch entjtehen, wenn mit harter Hand in den Komplex von Ge- 
fühlen gegriffen wird, in dem die HulturderBewohner größerer&tädte wurzelt 
und den man, ohne dabei an abgegrenzte Fraktionen zu denfen, die liberale 
Weltanſchauung zu nennen pflegt. Diefen Griff braucht man vom Grafen 
Bülow nicht zu fürchten. Einjtweilen wenigitens dürfen wir hoffen, daf 
der nervöje Rationaliſt für Soztaliftengejege, Umfturzvorlagen und ähnliche 
forjche Unflugheiten nicht zu haben fein wird. Rühmlicheres kann von ihm 
fein Unbefangener jagen. Auf dem Boden der internationalen Politik iſt 
ihm noch fein Yorber gewachſen. Unter jeiner Yeitung tft die Türkenherr— 
Ichaft, Europa zur Schmach, geftärkt, in Ktleinajien, ohne zwingende Noth— 
wendigfeit, der ruſſiſche Iſlam an jeiner empfindlichiten Stelle gereizt, in 
Afrifa die große Gelegenheit der engliichen Ohnmacht verpaßt, aus China 
nichts Erwähnenswerthes heimgebracht worden als die Antipathie der Welt: 
mächte und eine bejonders bösartige Lues, deren Folgen noch lange zu ſpü— 
ren jein werden. Des Kanzlers melodtich dunkle, dod) ſtark inftrumentirte 
Neden haben überall das Mißtrauen gegen Deutichlands erpanfive Pläne 
geichürt; und das Reich, dem jede zuverläjlige Bundesgenoffenjchaft fehlt, 
Hammert ſich in brünftigem Werben an Britannias jehnige Hochgeftalt. 
Die Bilanz ſchließt ichlecht ab, vielichlechter als im Innern. So unheilvolle, 
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antijoziale Geſetze, wie der im Hleinften Stil ehrgeizige, nur durd) faft bei- 
jpielloje Unfähigkeit vor Flüchen geſchützte Hohenlohe fie dem Wolf zuge: 
muthet hat, würde Graf Bülow kaum zu vertreten wagen. Er ſcheut den 
Auf eines Reaktionärs. Das ift ganz gut. Aber muß ſolcher Scheu jid) ein 
Applausbedürfniß gejellen, das die Stetigfeit des Wollens aufhebt und ohne 
rejonirende Augenblickswirkung nicht leben kann ? 


Des Kanzlers Wille war, der neue Zolltarif jolle erft befannt werden, 
wenn er vom Bundesrath genehmigt ſei und als Vorlage an den Reichstag 
gehen könne. Zur Ausführung diejes Entſchluſſes hatten ich, wie berichtet 
wurde, den preußischen die Stimmen aller anderen Bundesjtaaten vereint; 
alle jollten und wollten den Entwurf „streng vertraulich” behandeln. Nicht 
allen Berbündeten Regirungen aber jcheint das im Reichsamt des Innern 
entjtandene Werkwillkommen geweien zu jein. Ein Eremplar des Entwurfes 
wurde nad) Yondon, in dieRedaktion der Finanzchronif Reuters, geſchmug— 
gelt und die von lechzender Neugier umlauerten Ziffern wurden — e8 war 
nicht allzu jchwer, zu rathen, von wem — im Hauptblatt der ſchwäbiſchen 
Demokratie ausgeplaudert. Eine niedliche Jntrigue, über die nur der unjerer 
Zuftände ganz Unfundige nod) jtaunen kann. Nun brad) das Wetter los. 
Schnell ward, als hätte der Blig in die Scheune der Händlerhoffnung 
eingefchlagen, in allen Cobdenitenjtällen die Meute losgekoppelt; und 
fie fiel auf dem erjten, die ſchwüle Stille durchgellenden Pfiff mit wüthen- 
dem Gebell über den Kanzler her,den argen Patron der Agrorier, deſſen pech- 
ſchwarze Junkerſeele endlich jett aus den modischen Schleiern gejchält jei. 
Nicht die Getreidezollziffern nur, hieß e8 im Heulchorus, nein : den ganzen 
Tarif wollen wir, müſſen wir haben, wie Ibſens Hilde ihr Königreich 
Apfelfinia, gleich hier auf den Tiſch! In Norderney ward dem ercellenten 
Badegaft um Kopf und Bujen bang; Aller Augen jah er vorwerfend auf 
fi) gewendet, auf den Böjewicht, der dem liberalen Bürgerthum in Stadt 
und Land den Untergang finne. Das war nicht zu ertragen, nicht in 
den Hundstagen namentlich, die den Nerven Schonzeit gewähren jollten. 
Eine Konzeſſion, geichwind eine Konzeffion! Vielleicht tauchte beim Nord» 
meerleuchten das Spottbild des Mannes aus der Fluth, der glorreich einft 
in die Deffentlichkeit geflohen war und der am Goldenen Horn nun die 
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Schultern an den Hals zieht. Wer den Götzen Deffentlichkeit füttert, darf 
gedrucdten Segens ſtets ficher fein. Den ganzen Tarif wollen die Leute? 
Sie jollen ihn haben, gleich hier auf den Tiſch. Am zehnten Tag nach der 
ftuttgarter Enthüllung beſcherte der Reichsanzeiger ihn denn aud) wirklich, 
ichwarz auf Weiß, der in jchwebender Bein langenden Welt. Und im legten 
Augenblid wurdenoch einer neuen Konzeſſion Wirkſamkeit verſucht: der Nord— 
deutſche Allgemeine Lauſer mußte für Ausſetzung des Urtheils plaidiren, 
weil der Bundesrath noch nicht geſprochen habe, in deſſen Macht es ja ſtehe, 
den Inhalt des Tarifgeſetzes und ſämmtliche Poſitionen zu ändern... . Es 
geht auch ſo. Die Gegner eines verſtärkten Zollſchutzes haben Zeit, ſich zu 
organiſiren, an allen Händlerthüren einen Kriegsſchatz zuſammenzubetteln 
und im Zeughaus der Demagogie die beſten Waffen zu wählen. Doch ihr Eifer 
wird auf die Länge erlahmen, ihr Schatz auf dem Hochſommerſchlachtfelde 
ſchmelzen, ihres wilden Geſchreis Echo träg werden; und wenn die Sache 
dann an die Triarier des Reichstages kommt, wird die Hitze gewichen und 
die Temperatur der Gemüther abgefühlt jein. E3 geht auch jo; und Miquel 
Cunctator — der bald die Öenugthuung erleben wird, daß jelbjt die Herr- 
jcher der Wilhelmstraße die old parliamentary hand jehnend vermifjen 
— hätte wahrjcheinlid) diefe bewährte Taktik empfohlen. Warum aber vor: 
her dann die entjchieden Flingende Weigerung, das Geheimniß des Tarifes 
vor des Winterfturmes erjtem Wehen zu entichleiern? Eine Regirung 
darf ſich nicht drängen laſſen; jie muß tapfer jein, das higigite Begehren 
abweifen und Denen, die fie jchieben wollen, jagen können: Nein; wir 
wählen das Ziel und bejtimmen die Zeit, wo es Eurem Blid gezeigt werden 
ſoll. Sonjt ift fie um ihr Anjehen und muß gewärtig fein, daß fie auf 
Schritt und Tritt von jchreienden Haufen geleitet wird. Ueber die parla- 
mentarische Negirungform nach dem Britenmufter läßt ſich, trog den ſchlech— 
ten fontinentalen Erfahrungen, reden; über den Werth de8 Caeſarismus, 
den man einen durch Demagogie gemilderten Abjolutismus nennen könnte, 
hat die Gejchichte entichieden. Eine Anjtandspaufe wenigitens mußte Graf 
Bülow eintreten lajjen, ehe er der hungernden Deffentlichkeit den großen 
Broden hinwarf. Aber er wollte nicht verdammt, den Gebildeten der Nation 
nicht ein Gräuel jein. Das hielten feine verwöhnten Nerven nicht aus. Er 
wird es bereuen, wenn er bis 1904 Kanzler bleibt. Man wandelt nicht un— 
geitraft den Weg, auf dem anno Danteuffel der Starke muthig zurückwich. 


* * 
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Wird er noch weiterweichen?... Auf eine gute Preſſe darf er vorläufig 
nicht rechnen. Ein ergögendes Schauipiel, wie von einem zum anderen Mor- 
gen in der öffentlichen Meinung aus dem Mar ein Kajpar wurde, der hehre 
Held zum Schwarzalben zufammenjchrumpfte; jo ſchnell vollzog jelten ſich 
nod) ein Werthungwechjel. Längſt zwar hatte der Kanzler gejagt, er werde 
dafür ſorgen, daß der neue Tarif der Yandwirthichaft einen „wejentlich” bejfe- 
ren, einen „ausreichenden“ Zollſchutz gewähre. Doch die Händler und Händ- 
lerdienftleute hatten die Botjchaft belächelt. Sprenfel für die Drofjelu!Bülom, 
der Ymperialift, der Mehrer der Flotte, der Erponent der liberalen, von Goethe 
zu Gothein führenden Weltanihauung, der wahrhaft moderne Menſch und 
jeit feinen Nömertagen aller freifinnigen Schreiber Abgott, — diejer allem 
Schönen und Guten offene Geift jollte der agrarischen Begehrlichkeit an 
die volle Schüffellleuchten? Wers glaubt, mag in Kaſſel Treber trodnen, mit 
Kallay, „streng reell”, das bosnijche Vaterland retten oder mit Kummer in 
leeren Gentralen haufen. Sahen die Wangenheim und Konjorten mißtrauiſch 
nicht ftetS auf unjeren Bülow? Floß ihm nicht oft das Lob deutſchen Gewerbe- 
fleige8 von der beredten Yippe? Hat er nicht eben erft den Dysangeliften 
Johannes barjch vor die Thür gewiefen? Will er das Börjengejeg nicht den 
Bänkerwünjchen anpajjen? Wartet nur: balde wird offenbar werden, was 
Der unter ausreichenden, unter wejentlich verftärftem Zollſchutz verfteht. Die 
gierige Geſellſchaft hält er hin; der Haruſpex aber ſieht über dem weltberühmten 
Grübchen dasAugurenlächeln. Der alſo Gefeierte mußteſich eigentlich beleidigt 
fühlen, da ſeinemWort die beſtenFreunde nichtglaubten. Doch es ſcheint, daß er 
froh war, noch eine Weile wenigſtens von der Kulturkämpfer Pfeilen und 
Schleudern verſchont zu ſein. Damit iſts nun vorbei ; und ſchaudernd muß der 
Kanzlererfennen,daßerjeines Ehrgeizes Werkgeköpft und den Ruhm des mo— 
dernen Geiſtes durch eigene Sünde eingebüßt hat. Die geſtern noch liebten und 
in Ehrfurcht bewunderten, find heute gar nicht gelind; und Bernhardiner, deren 
Dreſſur vollendet ſchien, zeigen dem blonden Bändiger drohend die Zähne. 
Er hat einen „Wuchertarif“ erſonnen, ein „Monſtrum“ ans Licht gebracht, 
eine „Spottgeburt von volfswirthichaftlichem Unverftand und Intereſſen— 
politif”. Er muthet den Maſſen des deutjchen Volkes den „Verzicht auf 
Fleiſchnahrung“ zu, will fie „auspowern“ und flicht ihnen eine „Skorpio— 
nengeißel”. Als Vertreter der „finjterften Finſterniß“ wird er an den 
Pranger gejtellt; denn jein Beginnen ift „ungeheuerlih” und „ohne 
Beilpiel in der Wirthichaftgeichichte civilifirter Nationen“. Und fo 
weiter. Und auf die Schanze den legten Mann, daß er, bis Brünne 


182 Die Zukunft. 


ihm und Nothung entjinfen, wider den Erzfeind fechte, der des Neiches 
Nuin bereitet. Wenn der Kanzler in diefen Spiegel ſchaut, muß er ftöhnen: 
Armer Bernhard, wie haft Du Dich verändert! Und er kann ficher fein, daß 
noch unbenutte Superlative im Wortfücher find und er, ehe der Moft aus 
der Kelter rinnt, die Frage vernehmen wird, ob er im Volk etwa den Glau— 
ben verbreiten wolle, die Hohenzollern trügen in jedem Sinn mit Fug ihren 
Namen, denn kein anderes Fürftengeichlecht habe den Hungernden je fo 
hohen Zoll auferlegt... Das flingt wie Parodie; jo weit aber wird es 
fommen. Und wird in ſolchen Stürmen der nervöſe Graf jtandhaft bleiben? 
Wird er, der auf glattgebohntem Boden jeden Tag ftürzen kann, ſich mit der 
Gewißheit abfinden, daß ihm der Stundenruhm verjagt ift,der den Caprivis 
zufliegt, den Bollftredern des Manchefterteftamentes? Die können Pie- 
tiften fein, wie Gladftone, beſchränkte Kommißföpfe, wie der Sproß aus 
Montecuccolis Stamm: der liberalen Menfchheit find fie ein Wohlge: 
fallen. Und neben ihnen ift Keiner groß, ift ſelbſt der Bismarck der achtziger 
Fahre nur ein verirrter Titan. Da lodt die Gloria, dort dräut Verdamm— 
niß. Als der Kanzler feinen Yaufer um Ausjegung des Urtheils flehen hiek, 
hatte er noch noch nicht endgiltig gewählt, hatte er vielleicht noch gar nicht 
geahnt, welches Unwetter über Nacht heraufziehen würde. Er ſollte von 
einem Nordjeefiicher Südweſter und Theerjade leihen. Ob aber felbft folcher 
„ausreichende” Schutz ihn vor Nervenfrifen bewahren könnte? 


Es wird ihm fein Troft fein, zu hören, daß der Sturm hinter den 
Couliſſen von einem behenden Theatermeifter auf der Windmafchine her- 
geftellt wird. 

Alle ernit zu nehmenden theoretischen Darftellungen des Weltgetriebes 
ftammen, von Ariftoteles bis auf Treitjchke, aus der Zeit, die vor der fommer: 
ziellen Entwickelung des Zeitungweſens lag und noch nicht wußte, daß man aud) 
öffentliche Meinungen im Grofbetrieb herftellen fünne, Das Bud), das den 
Einflußderneuen, als Mafjenfutter für Hunderttaufende beftimmten Inſera— 
ten- und Nachrichtenpreffe auf die Geftaltung der Politik fhildert, ift noch zu 
Ichreiben; auch Herr Benoift hat es nicht gefchrieben, trotdem er die Bor: 
arbeiten der Lajjalle und Bucher, Yagarde und Lebon benuten konnte und 
trogdem jchon jein Landsmann Voltaire gefühlt hatte, die Publiziften würden 
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die Erben fatholiicher Prieftermacht jein. Ob diefe Macht nicht welkte, feitihr 
Geſchaͤftsgeheimniß der Kundſchaft verrathen wurde: die Frage braucht ung 
heute nicht zu beſchäftigen. Immerhin iſt in allen Ländern die Zahl Derer 
noch ſtattlich genug, die gläubig der Preſſe lauſchen, wenn ſie ſelig ſpricht und 
verdammt, Vorgänge „ernſter Beachtung unwerth“ oder „weltgeſchichtlich“, 
„welterſchütternd“ nennt. Ernſter Beachtung unwerth iſt jeder Vorgang, 
der kommerziell der Preſſe nicht nützen, ihren Abſatz nicht mehren, den Kreis 
der Annoncenkunden nicht verbreitern kann, namentlich jeder, der ſie ins 
Unrecht ſetzt. Eine Zeitung darf nie im Unrecht, nie gezwungen ſein, zurück— 
zunehmen, was ſie mit Prieſtermiene verlündet hat. Sie haßt Den, der ſie 
dazu nöthigt, fie, durch unerwartetes Handeln oder durch Benutzung des elf— 
ten Paragraphen des Preßgeſetzes, zwingt, ſich ſelbſt zu dementiren. Erſter 
Grund der jetzt gegen den Grafen Bülow entfeſſelten Wuth. Was ſoll der 
Erleuchtung Suchende von einem Berather denken, der den Erhöher der Zoll— 
mauer Jahre lang einen modernen Menſchen genannt hat? Eine Zeitung 
hat aber auch das natürliche Intereſſe, immer wenigſtens einen Vor— 
gang von welterjcehütternder Wichtigfeit auf Yager zu haben; fonjt würde 
fie ja langweilig und die Kundichaft liefe der Konkurrenz zu, den „Senſa— 
tionblättern‘, — jo genannt, weil ſie fir Nachricht. n mehr Geld ausgeben 
als die anderen. Soll der Nedakteur etwa zugeben, daß er an mindeſtens 
dreihundert Tagen des Jahres fih, der Mahnung des jhafeipearischen 
Prinzen taub, ohne großen Gegenstand regt, daß, was er weile bejpricht, des 
Beiprechens eigentlid) unwürdig iſt? Yieber verleiht er irgend cinem Golu- 
chowsfi tarfrei den Nang eines Staatsmannes und macht aus einer Stid)- 
wahl eine Hauptaftion. Unerfahrene jchelten die Aufbauſchungtendenz der 
Preſſe und merken nicht, daß fie den wichtigiten Gejchäftsgrundjag der In— 
jtitution tadeln. Die Politik der Preſſe ift, wie jede andere, von Profitwün- 
hen determinirt. Wäre der Chinejenlärm nicht gefommen, dann wäre 
Transvaal noch cin weiteres Jahr der Angelpunft der Menjchheitgejchichte 
geblieben und der den Agenten des Herrn Leyds abgefaufte Schutt nicht in 
den hinterjten Zeitungwinfeln abgeladen worden. Stirbt Erispi oder ein 
anderer begabter Bandit in einer jtillen Zeit, jo wird jein Tod zum Ereig- 
niß; ift er nnvorfichtig genug, während eines flotten Saifongejchäftes den 
legten Seufzer zu thun, jo überlebt jein Angedenken ihn höchſtens drei Tage. 
Das Alles ift ungemein einfach, ift dem Blick nur durch einen dichten Phra— 
jenjchleier verhüllt. 

Und num bedenfe man, daß der Stoff des Bolltarifes reichen joll, bis 
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neue Handelsverträge geichlofjen oder gejcheitert jind, aljo mindefteng zwei 
Sahrelang. Welcher Kaufınann würde einen Artifel, den er jo lange führen 
muß, entwerthen, welcher nicht alleWaarenhausfniffe verfuchen, um gerade 
dieſem Artikel die Aufmerkjamkeit des Publikums zu fichern? Und foll der 
Kaufmann, der jein Kapital in Yettern, Bapier und Annoncenzucht angelegt 
hat, anders handeln als der Nachbar, der Regenſchirme oder Glühlampen, 
Ddol oder Automobile verkauft? Auch für ihn ftehen Hunderttaufende auf 
dem Spiel, auch jeine „Artikel“ müſſen „gehen”, wenn er den Yaden nicht 
jchliegen will. Zwei Yahre lang müſſen über den Zolltarif Artifel gejchrieben 
werden; und da jollte man nicht von vorn herein jagen, es handle ſich um 
einen weltgejchichtlichen Vorgang, um das allerwichtigite Ereigniß jeit der 
Gründung des Neiches? Sit der Yärm groß genug, dann greift Monate 
lang Freund und Feind nad) dem Blatt, die wuchtigiten Stellen der Leit: 
artifel werden citirt, die Beadytung wächſt und der Unternehmer kann mit 
Blumenthals unjterblichem Helden jagen: Das Geſchäft ift richtig. In 
unjerem Fall namentlich dann, wenn es ihm gelingt, jeine Profuriften und 
Commis als mannhafte Schüter der Händlerintereffen herauszupugen. 
Der Yandwirth injerirt nicht — oder doch nur felten und ohne Aufwand 
erheblicher Summen — und fommt deshalb für den Verleger höchſtens als 
Abonnent in Betracht. Große und regelmäßige Inſeratenaufträge, von 
denen eine Zeitung leben, auf die jie rechnen kann, jind nur von Banken 
und Händleruzuhaben. Und Banken und Händler bevorzugen, natürlich und 
mit dem Recht desnüchtern wägenden Geſchäftsmannes, die Blätter, die das 
Bank: und Handelsinterejie wirkſam vertreten oder wenigſtens nichts diejem 
Intereſſe Schädlicyes bringen. Ehe die Zeitung zum Großbetrieb wurde, 
fonnten Iheaterpächter unbequeme Blätter durch Entziehung der Annoncen 
firren. Das geht in größeren Städten nicht mehr; was liegt an dem winzi— 
gen Theaterinjerat? Das jchnöde Unterfangen des Thespisfärrners wird 
urbi et orbi bekannt gemacht und in fernigen Sätzen die Unabhängigkeit 
und Ueberzeugungtreue der Redaktion gepriefen, die mit dem Annoncentheil 
nichts zu jchaffen habe. Heilig aber und unantaftbar jinddie Mietherganzer 
oder halber Seiten. Gegen Rudolf Dergog, den Ernährer der berliner anti= 
ſemitiſchen Bewegung, wurdeinden Zeitungen ſelbſt, wo jeder Antifemit jonft 
zum Abſchaum der Menjchheit geſchüttet wird, kaum jeeinleijes Tadelswört— 
chen geſagt; und Tietz kann unangefochten ſein Handwerk treiben. Die ganze, 
große Inſeratenſeite deckt alle Sünden zu. Und die ſichtbar von ſolchen Er: 
wägungen determinirte Preſſe ſollte die günſtigſte Gelegenheit, bei der Haupt— 
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fundichaft fid, einen Stein ins Brett zu bringen, ungenüßt vorbeigehen 
laſſen? Sie will den Werth des Stoffes fteigern, der lange auf ihrem Yager 
liegen wird; und fie muß fich, im ftilfften Quartal, möglichft geräufchvolf 
der Schicht empfehlen, von deren Subventionen fie lebt. Wie jollte fie da 
nicht jchreien, die Welt fei erjchüttert und des Reiches Ruin nur von ihr 
noch zu hindern? 

Doc) was nütt dem Kanzler die Erfenntniß, wie der Sturm ent- 
ftand? Auch in Bayreuth wünschen Taufende täglich dem habfüchtigen Da- 
land den Untergang. 


ALS der Sturm losbrach, war der deutjche Zolltarif noch nicht be- 
fannt. Der Entwurf füllt hundertvierundfechzig Seiten, ift von Sachver— 
ftändigen inlanger, mühevoller Arbeit feftgeftellt worden und fann, in feinen 
einzelnen Pofitionen, nur von Sadyverftändigen nad) jorgjamer Prüfung 
beurtheilt werden. Des Yaien erſter Eindrud ift: eine tüchtige Arbeit, die 
mit der unter den Auſpizien Caprivis und Marjchalls vollbradhten nicht in 
einem Athem genannt werden kann; denn — daran muß jegt erinnert wer- 
den — diejer Herren Handelsverträge gefielen den oberjchlejiichen Induſtri— 
ellen und manchen berliner Bankdejpoten nicht mehr als den oftelbijchen 
und niederbayerifchen Bauern und die Pläne mußten erft im Neichstag von 
den ärgiten Unflugheiten gejäubert werden. Diesmal waltet ganz andere 
Gründlichkeit des Werkes, das feinen Meijter, den fleißigen Grafen Pofa- 
dowsky, lobt. Wer aber fragte, ob der neue Tarif jorgfältig oder lüderlich 
entworfen jei? Vier Stunden nad) der Beröffentlichung im Reichsanzeiger 
ging, gejchrieben, geſetzt, forrigirt, das Urtheil in die Rotationmaſchine: 
Wuchertarif, Spottgeburt, Monftrum, — auf die Schanzen! Von neun- 
hundertjehsundvierzig Nummern wurden nur vier beachtet, vier nur zur 
Urtheilsbegründung herangezogen. Und welche ungeheuerliche Botichaft 
brachten dieje vier Schifalsnummern? In künftigen Handelsverträgen foll 
der Mindeftzoll für Roggen 5, fürWeizen 5,50, für Dafer 5 und für Gerſte 
3 Mark auf den Doppelcentnerbetragen. Nurdieje Zahlen find wichtig, nicht 
die höheren, die in dem Entwurf des autonomen Tarifes prangen. Ein 
Kaufmann, der, bevor nod) ein Feilſchverſuch gemacht ift, dem Kunden 
jagt: „Dieſer Regenſchirm fojtet zwanzig Mark und unter achtzehn gebe 
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ich ihn in feinem Fall ab”, — ein jo wunderlicher Handeldmann darf 
nicht hoffen, in jeiner Kaſſe die Doppelfrone flingen zu hören. Und eben 
jo wenig fann eine Regirung daran denfen, den höheren Zollſatz durch— 
zubringen, wenn fie, nod) che die Schachermachei begonnen hat, der Nach— 
barjchaft fündet, wie viel fie „ablaffen“ will. Die neuen Getreidetarifziffern 
find aljo nicht wichtiger als die alten, die den jett geltenden Generaltarif 
zieren; beide ftehen auf geduldigem Papier. Wird der Entwurf Geier, 
dann wird, nach dem Abſchluß revidirter Handel3verträge, der Doppel- 
centner Roggen mit 5, der Doppelcentner Weizen mit 51/, Marf belaitet 
jein. Das heißt: für Roggen wird der vom Caprivismus ermäßigte Zoll- 
ſatz wiederhergeftellt, den Bismard ſchon vor vierzehn Jahren unzureichend 
fand; für Weizen wird er um eine halbe Mark erhöht. Man kann ohne 
Uebertreibung jagen, dat e8 in Deutjchland wohl nur wenige Menjchen gab, 
die nad) zehnjähriger Agitation des Bundes der Yandwirthe und nad) den 
feierlichen Erflärungen zweier Kanzler jo geringe Kornzollerhöhungen er» 
wartet hatten. Und darum Monftrum und Epottgeburt, — wegen diejer 
Sätze, die fein jeiner fünf Sinne Mächtiger agrarijd) nennen kann und die, 
wie Huge Kornipefulanten unter vier Augen zugeben, nicht einmal dem 
Setreidehandel gefährlich find? 

Den Yejern zur Yuft und dem Schreiber zur Wonne können wir heute 
ung den Streit über Schugzoll und Freihandel jparen. Für beide Wirth 
ichaftiyfteme find gute Gründe in ganzen Geſchwadern heranzujchaffen und 
jeit Cobdens und Peels Tagen To oft herangeichafft worden, daR jede Wieder: 
holung ermüden muß. Ich will mic) auf ein paar Säge beſchränken, die 
mit feinem einzigen Grund zu bejtreiten find. Es iſt unehrlic) und oben: 
drein dumm, zu behaupten, Freihandel ſei moralijcher als Schußzoll; denn 
erftens herricht in Politif und Wirthichaft nicht ein „natürliches“ 
Nouffeaurecht, fondern die alle Nechte prägende Macht, nicht die Moral, 
jondern der Vortheil; und zweitens ift es nicht fittlicher, verjchneite 
Wege für die Sclittenfahrten des jehr mobilen Händferfapitals glatte 
zufegen, als jungen, alternden oder in Krijen gerifjenen Gewerben von 
Staates wegen eine Stübe zu liefern. Nicht aljo um Himmel und Hölle 
handelt es fich, um feine Sittlichfeit und niedere Tücke, ſondern um zwei 
Spiteme, die beide jenjeits von Gut und Böje liegen und von denen jedes 
einer beftimmten Entwidelungftufe der Wirthichaft angepaßt ift. Eben jo 
falfch ift die Behauptung, nur der Freihändler jei liberal. Politische Frei— 
heit ift mit ausgefprochenem Proteftionismus, Tyrannıs mit Freihandel be- 


Der Zolltarif. 187 


quem zu vereinen. In den beiden größten Republiken unjerer Tage, wo Jeder 
ungeitraft das Staatsoberhaupt einen Dummkopf heigen darf, herrſcht cine 
Schußzölfnermehrheit; und das Beijpiel freihändlerifcher Deſpotien bictet 
noch heute ung die Gejchichte. ES ift albern, eine Klaſſe zu ſchimpfen, weil 
fie thut, was noch jede gut berathene Klaſſe, was mit bewundernswerther 
Zähigkeit und erfreulichftem Erfolg zuerſt inmoderner Zeit die Arbeiterflaife 
that: weil fie ſich organifirt und rücjichtlo8 ihren Vortheil jucht. Und noch 
alberner, die Mär von fiegreichen Beutezügen des Junkerthumes durch ein 
Land zu tragen, deſſen Prachtſtraßen ſämmtlich von den neuen Feudalherren 
der Induſtrie und des Handels bevölfert find, von Yeuten, deren Großväter 
noch Handwerker, Hörige oder Hofjuden waren umd denen jich nad) einem 
Menjchenalter ein reichlich rentirender Bejit gehäuft hat. Und follen jelbft 
diefe Sätze nicht gelten, dann jei man wenigſtens fonjequent und habe den 
Muth zu haltbarer Logik. Iſt der Getreidezoll Wucherzins, ein den 
Aermſten abgepreßter Tribut, dann muß er mit allen Mitteln, auch mit 
revolutionären, befämpft werden, mag er num drei Marfundeine halbe oder 
fünf Marfbetragen. Iſt aber die Feitiegung eines Korntonnenzolles von fünf: 
unddreißig Markeine Heldenthat, deren VBollbringerder Bürgerfrone würdig 
ichien, dann kann der Tonnenzoll von fünfzig Mark nicht ein Monumentvon 
unjrer Zeiten Schande jein. Als der auf einem jchlefiichen Schloß aus: 
gehedte Plan, den Doppelcentner deutichen Brotgetreides um anderthalb 
Mark zu entlaften, ruchbar wurde, rief Herr Theodor Barth, des Man: 
cheftermeſſias eifrigiter Apoftel, jolche Zollermäßigung ſei nur „eine Lum— 
perei”. Das war vor zehn Jahren. Und weil dieje damals faum der Rede 
werthe Bagatelle bejeitigt wird, ſoll die Welt num erjchüttert jein? 

‚ Sie ift nicht erfchüttert. Site weiß, daß für die endgiltige Geftaltung 
des neuen Tarifes alle Yamentationen und Bannflüche noch nicht einmal die 
Bedeutung der Frage haben, ob der Abgeordnete Yieber mit der Höhe des 
Scieferzolles zufrieden ift. Sie hört nur mit halbem Ohr fogar nod) die 
Ihöne Geſchichte von der fünfföpfigen Arbeiterfamilie, der das Brot, das 
Hauptnahrungmittel, ins Unerjchwingliche vertheuert werden joll, durd) 
den Zoll nämlich, der doch, nad) der jelben Gefchichte, dem Ausland Wuth— 
främpfe bereitet, weil er ihm die Einfuhr unmöglich macht. Wer 
eine BViertelftunde zum Nachdenken übrig hat, muß, che fie um it, 
merken, daß es bei dem heutigen Stande der Weltwirthichaft auf ganz 
andere Dinge anfommt als auf die Beantwortung der Frage, ob zwei— 
hundert Pfund Roggen mit anderthalb Mark mehr oder weniger verzolit 
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werden; dag nicht nur ruſſiſche Mifernten, fondern aud) Bäderprofite, 
Bädergewichtlünfte. und — nicht zulegt — Terminſpekulationen auf 
den Brotpreis fühlbareren Einfluß haben; daß im britifchen Freihandels— 
gebiete der Arbeiter nicht billigeres Brot ift als der Genoffe im Deutichen 
eich des Schußzolfes; daß angejehene franzöfiiche Sozialiften die Politik 
treiben, die bei uns wucheriſch genannt wird; daß für die fünfföpfige Arbeiter: 
familie die Gewißheit, drei Tage weniger als in diefem Jahr die zu ihr ge- 
hörigen zehn Hände müßig herabhängen zu jehen, viel tröftlicher wäre als 
die ewige Dauer der capriviichen Zolljäge; und daß der neue Tarif mit ſeinen 
Kornpojitionen feinem Händler und Fabrifanten fchaden, wahrfcheinlic 
aber auch feinem Yandmanne nügen wird. 

Un diejen Bofitionen wird der Tarif ſchwerlich fcheitern ; ihnen ift im 
Neichstag eine Mehrheit jicher, wenn nicht wider Erwarten Wangenheim 
über Levetzow fiegt, die Bayern Hopfen und Malz verloren geben und die 
katholischen Gewerkſchaften ſich von dem alten Lockruf aller Demagogen ein- 
fangen laſſen. Die eigentliche Schwierigfeit werden erft die internationalen 
Verhandlungen bringen. Nicht etwa, weil die unbeträchtliche Kornzoller- 
höhung dem Ausland jeden Handelsvertrag verleiden könnte, jondern, weil 
Deutschland durch eine furzfichtige Exrportpolitif überhaupt in eine heile 
Lage gebracht worden ift, in die Yage des Mannes, der um jeden Preis Ab- 
ja juchen muß, des Verkäufers, deffen Kunden unter einer Schaar fon- 
furrirender Weltfirmen die Auswahl haben, während er ſelbſt jeine Haupt: 
bedürfnifie nur an beſtimmten Stellen befriedigen fann. Das tft die Sorge 
jpäterer Zeit. Einen Tarif, der Handelsverträge hindert, kann heute fein 
Hüttenbejiger, fein Rübenbauer und fein Schafzüchter wollen. 

Die Welt ift nicht erfchüttert. Aber Yärm genug werden wir noch 
erleben. Fünfzig Jahre lang hat der Yiberalismus gelehrt, alles Unheil 
fomme von den direkten Steuern. Mählich hat ſich der Glaube verbreitet, 

das Streben nad) höherem Einfommen jei verftändiger als der Kampf für 
die Erniedrigung der Einfommenftener. Nun fömmt, feit zwanzig und 
etlichen Jahren, alles Unheil wieder von den Zöllen. Auch diefer Aber- 
glaube wird jchwinden und der Deutiche wird merken, wie thöricht e8 war, 
in einer Zeit, wo die Bereinigten Staaten von Nordamerika der europäticdhen 
Induſtrie das Yebenslicht auszublajen drohen, viele Jahre lang über 
anderthalb Dark zu ftreiten, die wirklich, nad) dem geflügelten Wort 
des Herrn Barth, „eine Yumperei” find. Einerlei: der Yärm wird fo 
feicht nicht verhallen. Die frachende Induſtrie braucht für General- 
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verjammlungen und Konfursrichter einen Sündenbod. Auf der ganzen 
Ballinie wird mobil gemacht werden, um die Erportfeinde von neuen, 
ernfthaft gefährlichen Forderungen abzujchreden. Und der Handelsver- 
tragsverein — die Organifation der Großhändler in Waare und Geld, 
die den preußiſchen Adel, weil er ihnen die Salons und ihren Söhnen 
die Generalflommandos und Oberpräfidien fperrt, politifch vernichten 
wollen — verfügt über große Summen, die der Preffe aller Fraktionen und 
Konfejjionen zufliegen fönnen. Es wird werden, wie e8 1879 war, wo 
der erjte Kornzoll ja jchon den Weltuntergang herbeiführen follte. Nur 
fonnten damals die Blätterder bürgerlichen und der ſozialiſtiſchen Demofratie 
ihre Polemik nicht, wie heute, mit Bruchſtücken aus den Reden eines Kanz- 
ler8 und eines Staatsjefretärs, nod) gar mit Kraftwörtern aus den Marf- 
jteinfprüchen eines Deutichen Kaiſers pugen. Niemand erfuhr, wie damals 
der Karfer über Freihandel und Schußzoll dachte. Und der Kanzler hatte 
nicht das geringſte Applausbedürfnig, ſchwamm in wonnigem Behagen viel- 
mehr gegen den Strom und jah den Beweis ftaatSmännijcher Stärke nie in 
der Fähigkeit, vor Theatergewittern muthig zurückzumeichen. 
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De kleinen Dramen, die mein Verleger zu einer Geſammtausgabe ver— 
einigt hat, ſind in ihrem Text unverändert geblieben. Damit ſoll 
nicht etwa geſagt ſein, daß ich ſie für vollkommen hielte. Manches ſcheint 
mir mangelhaft; aber eine Dichtung läßt ſich durch nachträgliche Aenderungen 
nicht mehr verbeſſern. Gutes und Schlechtes ſind darin ſo mit einander 
verwachſen, daß, wenn man Etwas herausreißt, das Ganze ſeine beſondere 
Gefühlsnote und den leiſen, faſt unvermerkten Zauber verliert, der nur im 
Schatten eines noch ungeſchehenen Fehlers gedeihen konnte. 

Es wäre, um ein Beiſpiel anzuführen, nicht ſchwer geweſen, aus 
„Prinzefiin Maleine“ manche gefährliche Naivetät, einige unnütze Szenen 
und die Mehrzahl jener Wiederholungen des Staunens auszumerzen, die den 
Perfonen den Anfchein von etwas fchwerhörigen Schlafwandlern geben, die 
beftändig aus einem jchweren Traum ermwedt werden müſſen. Ich hätte hier 
und dort auch ein Lächeln unterdrüden können. Aber der Dunftkreis, in dem 
meine Geftalten leben, und jelbit die Landichaft wäre dadurch verändert 
worden. Auch ift diefer Mangel an Hellhörigfeit und Schlagfertigfeit ein 
wejentlicher Beftandtheil ihrer Geiftesverfaffung und entjpricht ihrer etwas 
düſteren Weltanfhauung. Man kann ich diefer Auffaffung verfchliegen, man 
kann aber auch zu ihr zurüdfehren, nachdem man viele Gewißheiten durch- 
laufen hat. Ein Dichter von reiferem Alter, als ich damals war, der jie 
nicht beim Eintritt ins Leben, fondern am Ende feiner Erfahrungen zu der 
feinen gemacht hätte, würden die allzu verworrenen Geſchicke, die darin wirken, 
in Weisheit und weniger geitaltlofe Schönheiten verwandelt haben. Aber 
fo, wie fie ift, erfüllt diefe Auffaffung das ganze Werf und e3 ginge nicht 
an, fie mehr zu klären, ohne dem Gedicht das Einzige zu nehmen, was e8 
b.jigt, nämlich eine gewiſſe jchredenvolle und düſtere Harmonie. 


* E53 
* 


Die anderen Dramen — Der Eindringling, Die Blinden (1890); 
Die ſieben Prinzeſſinnen (1891); Pelleas und Meliſande (1892); Alladine 
und Palomides, Zu Hauſe, Der Tod des Tintagiles (1894) — ſtellen 
gr.ifbarere Weſen und Empfindungen dar, die eben jo unbekannten, aber 
etwas beiler gezeichneten Kräften zum Opfer fallen. Man glaubt darin 


*) Vorrede zu der neuen Sejammtausgabe der dramatiichen Werke Maeter- 
finds, die Herr von Oppeln-Bronikowski bei E. Diederichs in Leipzig heraus— 
giebt umd von der die Bände 2, 3 und 5 jchon erichienen find. 
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an ungeheure, unjichtbare Schickſalsmächte, deren Abjichten völlig unbefannt 
find, die aber im Sinne des Dramas mit böfem Willen über unfer Thun und 
Laffen wachen und dem Lächeln, dem Leben, dem Frieden und der Liebe feind 
find. Unfchuldige, aber unwillfürlich feindjälige Geſchicke verfchürzen ſich 
darin zum Knoten und des Knotens Löſung bedeutet den Untergang für 
Alle, während die Weifeiten diefe Zukunft wohl vorausfehen, aber an den 
graufamen und unbeugfamen Spielen, die Tod umd Liebe mit den Lebenden 
ipielen, nicht8 ändern Fönnen und betrübt zufehen. Und Tod wie Liebe und 
die anderen Gewalten üben eine Art heimtüdifcher Gerechtigkeit — oder 
beffer: Ungerechtigkeit —, deren Strafen — denn diefe Ungerechtigkeit belohnt 
nie — vielleicht nichts als Launen des Gefchides find. Es it, im Grunde 
genommen, die chriftliche Gottesidee in Verbindung mit dem antifen Schid- 
jalsgedanfen und in die undurchdringliche Nacht der Natur verftoßen; von 
hier aus jucht fie die Gedanken, Pläne, Gefühle und das bejcheidene Glüd 
des Menfchen zu belauern und, wo jie kann, zu verwirren und zu verbüftern. 


* * 
* 


Diefes Unbekannte nimmt meift die Geftalt des Todes an. Die un: 
endliche, finftere, heimtüdifch gefchäftige Gegenwart des Todes erfüllt all 
diefe dramatifchen Gedichte. Das Näthiel des Dafeins wird nur durch das 
Näthfel feiner Vernichtung beantwortet. Und obendrein ift diefer Tod eine 
gleichgiltige und unerbittlihe, blindlings drauflos tappende Macht, die mit 
Vorliebe die Füngjten und am Wenigften Unglüdlichen dahinrafft, — nur, weil 
fie etwas weniger thatlo8 jind als die Uebrigen und jede zu lebhafte Be: 
wegung in der Nacht ihre Aufmerkjamfeit auf ſich zieht. Es handelt ic 
auch nur um fleine, zarte, zitternde und thatlo8 grübelnde Geſchöpfe; und 
die Worte, die jie fprechen, die Thränen, die fie vergießen, erhalten nur 
dadurch eine Bedeutung, daR fie in den Abgrund ftürzen, an deſſen Rande 
das Stück fpielt, und daß diefer Sturz mitunter einen Widerhall wedt, der 
die Annahme zuläßt, der Abgrund ſei bodenlos, weil der Schall, der aus 
ihm heraufdringt, dumpf und verworren tft. 


* * 
* 


Es iſt nicht widerſinnig, das Daſein ſo aufzufaſſen. Am Ende iſt 
dieſe Auffaſſung ja heute, trotz unſerem heißeſten Bemühen, die Grundlage 
unſerer menſchlichen Wahrheit und wird es noch lange, vielleicht immer ſein. 
Ehe nicht eine entſcheidende Entdeckung der Wiſſenſchaft das Räthſel der 
Natur löſt oder eine Offenbarung aus einer anderen Welt, etwa eine Mit— 
theilung von einem älteren und weiſeren Planeten, uns endlich über Zweck 
und Ziel dieſes Lebens belehrt, werden wir nichts fein als ein vergänglicher 
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und zufälliger Lichtſchimmer ohne fchägbaren Zweck in einer gleichgiltigen 
Naht, die ihn in jedem Augenblid ausblafen kann. Wer diefe unermeß— 
liche, vergebliche Schwachheit fchildert, Der fommt der legten Grundwahrheit 
unferes Lebens am Nächjten; umd wenn er die Berfonen, die er diefem feind: 
lichen Nichts überantwortet, ein paar anmutbhige und liebevolle Geberden 
machen, cin paar Worte der Sanftmuth, des zagen Hoffens, des Mitleides 
und der Liebe fprechen läßt, fo hat er Alles gethan, was man al3 Menſch 
thun fan, wenn man das Da’ein bi8 an die Grenzen diefer großen und 
unbeweglichen Wahrheit verfolgt, die Lebensmuth und Lebenswillen erftarren 
läßt. Das aber habe ich in diefen Heinen Dramen verfuht. Ob es mir 
irgendwie gelungen ift, darüber fteht mir fein Urtheil zu. 


* * 
* 


Und doch: heute ſcheint mir das Alles nicht mehr hinreichend. Ich 
glaube nicht, daß eine Dichtung ihre Schönheit opfern müſſe, um Moral: 
Ichren zu geben; wenn jie uns aber ohne Verzicht auf Das, was ſie inner: 
(ih und äußerlich ſchmückt, zu Wahrheiten führt, die eben fo zuläflig, aber 
ermuthigender find als die Wahrheit, die zum Nichts führt, jo hat fie den 
Vortheil, daß fie eine doppelte ungewiffe Pflicht erfüllt. Singen wir Jahr: 
hunderte lang von der Eitelfeit des Lebens und der Allmacht des Nichts 
und des Todes: die Trübfale, die wir an unferen Augen vorüberziehen fehen, 
werden immer eintöniger werden, je näher lie der legten Wahrheit kommen. 
Verſuchen wir im Gegentheil, dem uns umgebenden Unbefannten ein anderes 
Ausjehen zu geben und einen neuen Grund zum Leben und Ausharren ab- 
zugewinnen: dann werden wir wenigſtens den Bortheil haben, daß wir unfere 
Trübfal mit verlöfchenden und wieder aufflammenden Hoffnungen abwechſeln 
jehen. Nun aber haben wir in dem Zuftand, in dem wir leben, genau eben 
jo viel Recht zu der Hoffnung, daß unfer heißes Bemühen nicht fruchtlos 
ift, wie zu der Annahme, daß es zu nichts führt. Die leuten Wahrheiten 
des Nichts, des Todes und der Vergeblichfeit unſeres Daſeins, bei denen 
wir jedesmal enden, jobald wir unjere Forſchungen bis zur äußerjten Grenze 
treiben, find fchlierlich doch nichts als der Endpunkt unferes heutigen Willens, 
Wir fehen nichts darüber hinaus, weil unfer Verftand dort ftehen bleibt.- 
Sie fcheinen die Gemwißheit felbft; und dennoch ift, wenn man auf den Grund 
jieht, an ihnen nichts gewiß als unfere Ummiffenheit. Ehe wir gehalten find, 
jie al8 unwiderruflich anzuerkennen, werden wir noch lange mit aller Inbrunft 
danach trachten müſſen, diefe Unwiſſenheit zu befeitigen und alles Denkbare 
zu verfuchen, um zu erfahren, ob wir fein Licht finden fönnen. Dann fommt 
auch in den großen Kreis all der Pflichten, die vor diefer allzu voreiligen, 
todbringenden Wahrheit liegen, wieder Bewegung und das Menschenleben 
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beginnt von Neuen, mit feinen Leidenschaften, die nicht mehr fo eitel erfcheinen, 
jeinen Freuden und Trübfalen und feinen Pflichten, die wieder an Bedeutung 
gewinnen, weil jie uns helfen können, die Finjterniß zu überwinden oder jie 
mindejtens freudigen Herzens hinzunehmen. 


* * 
* 


Damit iſt nicht geſagt, daß wir wieder da enden ſollen, wo wir früher 
ſtanden, noch, daß Liebe, Tod, Verhängniß und die anderen myſtiſchen Lebens— 
fräfte wieder den alten Platz und die alte Rolle aufnehmen werden, die jie in 
unjerem wirklichen Reben und in unferen Werfen innehatten, — insbejondere, 
da es fich hier um dramatische Werke handelt, in ihnen. Der menfchliche Geift, 
fagte ich in diefem Sinn in einer bisher nur einer Heinen Schaar zugänglich) 
gemachten Betrachtung, macht jeit den drei legten Vierteln des vergangenen 
Jahrhunderts eine Entwidelung durch, deren Ziel fih noch nicht abſehen 
läßt; wahrfcheinlich muß man fie zu den bedeutendften zählen, die der Bereich 
des Gedanfens je jah. Dieje Entwidelung hat ung vielleicht über die Materie, 
das Leben, die Beftimmung des Menfchen, über Ziel, Urfprung und Gefete 
des Weltganzen noch feine endgiltigen Gewißheiten gegeben, jedenfalls aber 
eine gewiſſe Anzahl von Ungewißheiten befeitigt oder nahezu außer Kurs 
gejegt; und diefe Ungewißheiten waren gerade folche, in denen da8 höhere 
Denken ſich mit Vorliebe bewegte. Zum Beifpiel: eine gewiffe Schönheit und 
Größe in al unferen Anfpielungen, eine verborgene Kraft, die unfere Worte 
über die Alltagsiphäre hob; und der Dichter erſchien nur dann als groß oder 
tief, wenn er diefen fchönen oder jchredlichen, friedlichen oder feindfäligen, 
tragifchen oder tröftlichen Ungewißheiten zu fieghafter Geſtalt zu verhelfen 
ober ihnen einen hervorragenden Plag anzumeifen wußte. 


* * 
+ 


Die höhere Poeſie befteht, wenn man genau zuſieht, aus drei Haupt: 
elementen: zunächſt der Schönheit des Ausdrudes, dann der leidenjchaftlichen 
Betrachtung und Wiedergabe Deffen, was in und um uns wirklich lebt: der 
Natur und unferer Gefühle, und endlich der das ganze Werk umfchliegenden 
und ihm feinen eigenen DunftfreiS verleihenden Gejammtvorftellung des 
Dichter8 von dem Unbefannten, worin die Dinge und Wefen, die er beichwört, 
fi) bewegen, und von dem Miyjterium, das ſie überragend richtet und ihre 
Geſchicke lenkt. Es fcheint mir zweifellos, daß diejes legte Clement das 
wichtigite if. Man nehme eine fchöne Dichtung, fo kurz und rafch in ihrem 
Berlauf fie fei. Selten ift ihre Größe und Schönheit bei den befannten 
Dingen unferer Welt zu Ende In zehn Fällen verdankt fie ihren Neiz 
neunmal einer Anfpielung auf die Miyiterien der Beitimmung des Menfchen 
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und auf irgend ein neues Band zwiſchen Sichtbarem und Unfichtbarem, Zeit: 
lihem und Ewigen. Nun aber wird die fich heute vollziehende Wandlung 
in der Art, wie wir das Unendliche anfehen — eine Wandlung, die wohl 
beifpiello8 genannt werden darf —, nicht ſowohl in dem Iyrifchen als in 
dem dramatifchen Dichter fühlbar. Es ift dem Lyriker vielleicht erlaubt, 
Etwas wie ein Theoretifer des Unbekannten zu bleiben. Er darf fich unbe: 
ſchadet an die dehnbarften und unbejtimmteften allgemeinen Ideen halten. 
Um ihre praftifchen Folgerungen braucht er fich nicht zu kümmern. Iſt er 
überzeugt, daß die Gottheiten der Vergangenheit, daß die Gerechtigkeit und 
das Schidfal in die Handlungen der Menfchen nicht mehr eingreifen und 
den Lauf diefer Welt nicht mehr beftimmen, fo braucht er den unbegreiflichen 
Gewalten, die trogdem in das Leben eingreifen und Alles beherrfchen, feinen 
Namen zu geben. Ob Gott oder das Weltall ihm ungeheuer und furchtbar 
erjcheint, darauf fommt wenig an. Was wir vor Allem von ihm verlangen, 
ift, daß er ung den Eindrud des Ungeheuren oder Furchtbaren, den er empfunden, 
nahfühlen läßt. Aber der dDramatifche Dichter kann jih an diefen Allgemein- 
heiten nicht genügen lafjen. Er muß die Vorftellung, die er fih vom Un- 
befannten macht, in das wirkliche Alltagsleben überfegen. Er muß uns 
zeigen, auf welche Weife, in welder Gejtalt, unter welchen Bedingungen, 
nad) welchen Gefegen und zu welchem Ende die höheren Mächte, die unbe- 
greiflihen Einflüffe, die unfterblichen Sittengefege, mit denen er als Dichter 
die Welt bevölkert, auf unfere Gefchide einwirken. Und da er zu einer Zeit 
auf die Welt gelommen ift, wo es ihm bei einiger Redlichfeit nahezu un- 
möglich ift, die alten Gewalten noch gelten zu laffen, die aber, die fie ablöfen 
follen, noch nicht feitftehen und noch keinen Namen haben, jo zögert und 
taftet er; und wenn er ganz ehrlich bleiben will, verzichtet er darauf, fich 
über die unmittelbare Wirklichkeit hinauszufchwingen und mehr zu thun, als 
die menfchlichen Gefühle in ihren materiellen und pſychologiſchen Wirkungen 
zu beobadjten. In diefer Sphäre kann er mächtige Werfe voll Beobachtung, 
Reidenfchaft und Weisheit fchaffen; aber ganz gewiß wird er niemalß die tiefere 
und umfaſſendere Schönheit der großen Dichtungen erreichen, in denen bie 
Handlungen der Menfchen den Schimmer des Unendlihen trugen; und er 
muß fich fragen, ob er auf ſolche Schönheit für immer verzichten foll. 


* * 
* 


Ich glaube: Nein; er braucht nicht zu verzichten. Er wird, will er 
dieſe Schönheiten ins Leben ziehen, auf Schwierigfeiten ſtoßen, die vor 
ihm feines Dichters Weg hemmten, aber e8 wird ihm morgen gelingen. Und 
ſelbſt heute, im gefährlichiten Augenblid des Entweder-Dder, ift e8 einem 
oder zwei Dichtern gelungen, über die Welt der handgreiflihen Wirklichkeit 
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hinauszugehen, ohne in die der alten Chimären zurüdzufallen, denn bie 
höhere Dichtung ift mehr denn Alles da8 Gebiet der Ueberraſchungen und 
die allgemeinften Regeln tauchen plöglich auf, wie Trümmer von Sternen, 
bie den Himmel da durchfreuzen, wo man feinen Lichtſchein erwartete, als 
verblüffende Ausnahmen. Da ift „Die Macht der Finfternig“ von Tolſtoi, 
die über den alltäglichften Fluß des niederen Lebens hingleitet, wie. eine 
ſchwimmende Infel von grandioſer Schredlichkeit und blutigroth von Höllen- 
qualın, aber auch umfpielt von der riefigen weißen, reinen Wunderflamme, 
die aus der Kinderſeele de3 alten Alim bervorlodert. Da find Ibſens 
„Gefpenfter“, wo in einem gutbürgerlihen Salon eins der furchtbarjten 
Mofterien des Menfchengefchides blendend, erftidend und die Handelnden 
bethörend hervorbricht. Umſonſt verfchließen wir uns den Schauern des Un— 
begreiflichen: in diefen beiden Dramen walten höhere Mächte, die wir Alle 
auf unferem Leben laften fühlen. Denn es ift weniger die Strafe des chriftlichen 
Gottes, die uns in TolftoiS Dichtung beängftigt, al3 die Macht des Gottes 
in einer Menfchenfeele, die einfältiger, gerechter, reiner und größer ift als 
die anderen. Und in Ibſens Drama ijt e8 die Macht eines Geſetzes der 
Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit, deſſen Furchtbarfeit man erft zu ahnen 
beginnt: des Gefees der Vererbung, das vielleicht beftreitbar und wenig 
befannt, aber doch fo wahrfcheinlich it, daß feine Riefendrohung den größten 
Theil Defjen dedt, was man in Zweifel fegen könnte. 

Aber troß diefen unverhofften Löfungen ift das Myſterium, das Un— 
begreifliche, Uebermenfchliche und Unendlihe — was liegt an den Namen? 
— dod fo wenig gefügig und willfährig geworden, feit wir göttliche Ein— 
griffe im die menschlichen Handlungen nicht mehr a priori anerkennen, daß 
felbft der Genius diefen glüdlihen Wurf nur felten thut. Wenn Ibſen in 
anderen Werken verfucht, die Geberden feiner Menjchen mit anderen Myfterien 
zu umfleiden, indem er ihr Bewußtſein ungewöhnlich fteigert oder feinen 
Brauengeftalten die Gabe des Hellſehens leiht, fo ift der Dunſtkreis, den er 
ſchafft, vielleicht jeltfam und beängftigend, aber felten geſund und lebens- 
fähig, weil zu felten vernünftig und der Wirklichkeit getreu. 


* * 
* 


Früher gelang e8 dem großen Genie, manchmal fogar dem dinfachen, 
biederen Talent, uns im Theater diefen tiefen Hintergrund, diefe Wolfen- 
gipfel, diefes Wehen des Unendlichen und all Das zu zeigen, deffen Namen- 
und Geftaltlojigkeit uns erlaubt, unfere bildlichen VBorftellungen hineinzu— 
flechten, und das überhaupt nothwendig fcheint, um dem Drama den nöthigen 
Tiefgang und feine ideale Höhe zu verleihen. Heute fehlt faft immer der 
räthfelhafte, unfichtbare, aber überall gegenwärtige Dritte, den man die er— 
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habene Perſon nennen könnte und der wahrfcheinlich nichts Anderes ift als 
die unbewußte, aber ftarfe und überzeugungvolle Weltauffaffung des Dichters, 
die feinem Werk eine höhere Weihe verleiht, Alles, was fonft daran ift, 
überlebt und uns immer wieder in feinen Bann zwingt, ohne jemals jeine 
Schönheit zu erfchöpfen. Doc) räumen wir nur getroft ein, daß diefer Dritte 
auch unferem heutigen Leben fehlt. Wird er wiederfehren? Wird eine neue, 
experimentelle Auffaffung der Gerechtigkeit oder der Gleichgiltigkeit der Natur 
ihn uns bringen, eins jener ungeheuren allgemeinen Geſetze der Materie 
oder des Geiftes, die wir kaum zu ahmen beginnen? Jedenfalls wollen wir 
ihm feinen Plag frei halten. Fügen wir und barein, wenn es fein muß, 
daß nichts an feine Stelle tritt, fo Tange er braucht, um von der Finfternif 
(033ufommen, aber erheben wir feine Hirngefpinnfte mehr auf den Thron, 
den unfere Geduld ihm bewahrt hat. Sein leerer Pla im Leben und bie 
Erwartung feiner Wiederkehr find an ſich ſchon werthvoller als alle Hirn— 
gefpinnfte, mit denen wir dieſe Lüde auszufüllen verfuchen Fönnten. 


* * 


Was mich ſelbſt und mein armes Theil betrifft, ſo ſchien es mir 
nach den kleinen, vorhin genannten Dramen weiſer und redlicher, den Tod 
von dieſem Thron, der ihm vielleicht nicht gebührt, zu verweiſen. In dem 
letzten von ihnen, das ich noch nicht genannt habe, in „Aglavaine und 
Selyſette“, wollte ich, daß er der Liebe, der Weisheit oder dem Glück einen 
Theil ſeiner Macht abtrete. Er hat mir nicht gehorcht, — und ich warte mit 
der Mehrzahl der Dichter meiner Zeit darauf, daß eine andere Gewalt 
ſich offenbare. 

Die beiden „Heinen Dramen für Muſik“ endlich, die nach „Aglavaine 
und Selyfette* fommen — „Blaubart und Ariane oder die vergebliche Bes 
freiung* und „Schweiter Beatrir“, nach einer alten Klofterlegende — find in 
erfter Linie melodramatifche Unterlagen für die Komponiſten, die mic, darum 
gebeten hatten; fonjt wäre Manches, was darin mit ein paar Morten, einer 
Geberde angedeutet ift, breiter ausgeftaltet und der fzenifhe Aufbau wäre 
anders geworden. Aber fo, wie fie find, erheben fie feinen Anſpruch auf 
große philofophifche und moralische Probleme; es find im beiten Fall die 
erſten tajtenden Schritte Eines, der eine Schaubühne des Friedens, des Glüdes 
und der thränenlofen Schönheit fucht. 

Paris. Maurice Maeterlind. 
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Gibraltar. 


Ve den ftrategifch wichtigen Punkten der alten Welt, zu denen Bosporus, 
EN Dardanellen, Suezkanal, Sund, Nord-Oſtſee-Kanal gehören, nimmt 
Gibraltar auch heute noch eine erjte, vielleicht die wichtigfte Stelle ein, Wohl 
find, namentlih in den befannten Aeußerungen Gibſon Bowles', allerlei 
Gründe, die für eine niedrigere Einfchägung diefes Plages ſprechen, geltend 
gemacht worden. Spanien, hieß es, könne mit den an der Bucht von Algefiras 
und auf der Sierra Carbonera aufgeftellten Batterien die Stadt, den Hafeu 
und die Dods Gibraltars unter Feuer nehmen; auch würde die Bejegung und 
militärifche Ausgeftaltung Tangers oder Ceutas durch eine andere Seemacht 
den Werth Gibraltard mindern. Doc) diefe Bedenken erjcheinen übertrieben. 
Gibraltar ift eine der ſtärkſten Artilleriepofitionen der Welt; es ift mit 500 
— nad anderen Angaben fogar mit 800 — Gefchügen armirt und darumter 
find die modernften und fchwerften Arten, die fait ſämmtlich nach der jpani= 
jhen Küfte und nah Süden feuern. Der Hafen von Tanger aber ift ganz 
offen, unbefeitigt, eher eine offene Rhede als ein Kriegshafen und der von 
Ceuta iſt Hein, fchlecht gehalten und nur durch völlig veraltete Befeftigungen 
gefhügt. Ferner ift die militärifche Leiftungfähigkeit Spaniens, wie der Krieg 
gegen Amerika bewiefen hat, jo gering und bei. der VBerwundbarkeit feiner 
Küften und ihrer Handel: und Hafenpläge ein Kampf der Halbinjel gegen 
England fo unwahrfcheinlich, daß die Briten nicht einmal zu fürchten brauchen, 
die Spanier in eine ihnen feindlihe Koalition eintreten zu fehen. 

Bon der taktischen Bedeutung Gibraltard habe ich mich vor zwei 
Jahren felbft überzeugt. Ein etwa eine halbe Duadratmeile umfafjender, 
3/g Kilometer langer, 500 bis 800 Meter breiter Felsrücken erhebt jich, 
rings vom Meer umgeben und nur im Norden durch eine etwa 81/, Kilos 
meter lange und ducchjchnittlich zwei Kilometer breite Landzunge mit dem 
ſpaniſchen Feſtlande verbunden, in feinen höchiten Spigen zu einer Höhe 
von 1200 bis 1400 Fuß über das Meer und beherrfcht nicht nur die weit: 
lich gelegenen, fait überall mehr als eine deutfche Meile entfernten Küften 
der Bucht. von Algefiras, ſondern überragt auch den füdlichften Borfprung 
der Sierra Carbonera, den „Stuhl der Königin von Spanien“, und den 
Kamm der Sierra um einige hundert Fuß. Bon einer folchen, ftarf armirten 
Artilleriepofition aus ift e8 bei den heutigen Mitteln der Entfernungbeftimmung, 
im Befig guter Karten, Diſtanzmeſſer u. f. w., nicht allzu ſchwer, die fpanifchen 
Küftenbatterien und die der Sierra Carbonera, falls fie nicht Panzerſchutz 
erhalten, jelbft bei verdedter Anlage niederzulämpfen und ihre Beſchießung 
de3 Hafens, der Dods und der Stadt von Gibraltar unſchädlich zu machen. 

Die außerordentliche Bedeutung Gibraltars für England und die eng— 
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liſche Flotte, nicht nur als „des Schlüffels zum Mittelmeer“, fondern auch 
al3 eines feften Stügpunftes feiner Gejchwader auf dem Wege zum Suez— 
kanal und nach Indien, Tiegt jedoch nicht etwa in der Gewißheit, daß die 
Geſchütze Gibraltard die Meerenge beherrfchen — bei einer Breite von faft 
drei deutfchen Meilen kann davon nicht die Rede fein —, fondern darin, 
daß die britifche Mittelmeerflotte, -geftügt auf Gibraltar und Malta, mit 
Sicherheit zu operiren und die Meerenge jedem nicht ftarf überlegenen Gegner 
zu fperren und daß jie in Gibraltar Havarien auszubeſſern, Reparaturen vor- 
zunehmen, ihre Kohlen-, Kebensmittel: und Munitionvorräthe und ihre Mann: 
Schaft zu ergänzen vermag. Auch fände fie im Fall einer Niederlage unter 
den Kanonen Gibraltars Schug gegen den Sieger. Nicht die Gefchüge 
Gibraltars beherrfchen die Meerenge; diefe Herrfchaft gehört dem auf fie und 
den Kriegshafen bafirten englifchen Mittelmeergefchwader. Der Kriegshafen 
von Malta hat, da er nicht den Schlüffel zum Mittelmeer bietet, fo wichtig 
er auch ift, nicht annähernd die Bedeutung Gibraltar für England. 

Natürlich bemühen ſich die Briten denn auch, diefen wichtigen Stüßs 
punft zu modernijiven. Erft feit ein paar Jahren hat Gibraltar ein Dod; 
nun foll e8 zwei neue erhalten. ALS im englifchen Parlament darüber ver: 
handelt wurde, meinte Gibſon Bowles, diefe Dods dürften, um nicht dem 
Feuer der fpanifchen Batterien ausgefegt zu fein, nicht auf der Weftfeite 
des Felfens angelegt werden. Die Fachmänner erwiderten ihm, ein auf der 
Ditjeite angelegtes Dod werde zwar dor direftem Geſchützfeuer von der 
fpanifchen Küſte her gefichert fein, doch auch da nicht vor dem allerdings 
weit unfichereren indirekten, namentlich aber nicht vor dem einer öftlich von 
Gibraltar erjcheinenden feindlichen Flotte, da gegen fie dann der Schuß des 
Felſens fehle. Auch feien für die Hafenanlagen auf der Weitfeite ſchon 
ungeheure Summen ausgegeben; die Neuanlage auf der Djtfeite werde Zeit 
und mindeftens wieder fünf Millionen Pfund foften und vielleicht gerade in 
der Stunde jchwerfter Bedrängniß noch unvollendet fein. Diefes Argument 
flug durch; und einftweilen bleibt es alfo beim Weften. 

ALS die Gibraltar: Frage auftauchte, erflärte die englifche Prefie, der 
„Schlüſſel des Reiches“ fei nicht genügend gefchügt und die Entwidelung 
der franzöjishen Mittelmeerflotte könne bedrohlich werden. Cine aus See— 
leuten und Artilleriften zufammengefeste Kommiſſion wurde mit einer gründ- 
lichen Unterfuchung beauftragt. Der Präfident, Vice-Admiral Sir Harris 
Rawſon, forderte in feinem Bericht: drei neue, gut armirte Docks; einen 
durch den GibraltarsFelfen führenden Tunnel, der in Kriegszeiten die Ver— 
bindung zwifchen beiden Seiten fichere; drei neue Hafendämme und ein gegen 
das Teuer des Feindes geſchütztes Hafenbaffin, in dem die britifchen Schiffe 
Kohlen, Lebensmittel und Munition einnehmen könnten. Diefe Anlagen würden 
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nach ungefährer Schägung 4820000 Pfund oder 961/, Millionen Mark 
foften. Iſt England entfchloffen, den fteilen Weg imperialiftifcher Politik 
weiter zu wandeln, dann muß es auch zu bdiefer Aufwendung reich genug 
fein, für die fi) auch der Erfte Lord der Admiralität, Lord Selborne, und 
deffen Borgänger, Mir. Gofchen, ausgefprochen haben. Auch für die Dftfeite 
ift freilich die Anlage eines geräumigen Hafenbafjins und Docks vorgefchlagen; 
doch ift es zweifelhaft, ob man die dafür erforderlichen hundert Millionen 
Mark nicht lieber zum Bau neuer Schlachtfchiffe verwenden wird, die dem 
Mittelmeergefhwader ſehr zu fehlen beginnen. Auch haben die Spanier 
nach, geheimen Verhandlungen mit England den Batteriebau aufgegeben. 

Der Lefer wird fi erinnern, daß vor etwa hundert Jahren Nelfon 
nur geringen Werth auf Gibraltar legte. Der Hafen fchien ihm völlig un- 
zureichend umd ſehr ſchwer zu verbeffern; er zog ihm den vortrefflichen Hafen 
von Port Mahon auf Minorca als Baſis feiner Flottenoperationen vor. 
Damals gab es noch feinen Sueztanal und ein engliſcher Stügpunft am 
Eingang des Mittelmeers hatte noch nicht die heutige Bedeutung. Test 
aber — und befonders, wenn zu der vorhandenen Werft noch die neuen 
Dods und Dämme gelommen fein werden — ijt die Wichtigkeit des Hafens 
von Gibraltar nicht zu unterfchägen. Bei Tanger und Ceuta, auf die fo 
oft hingewiefen wird, wären fajt alle Anlagen für einen geräumigen, modern 
befeftigten SKriegshafen neu zu fchaffen. Bei Tanger anfern die Schiffe auf 
offener Rhede. Der Hafen von Ceuta aber ift, wie ich [chen erwähnte, Hein und 
fchlecht und feine Befeitigungen find veraltet. Welche Macht aber ift überhaupt in 
der Lage, ein der englifchen Mittelmeerflotte ähnliches Geſchwader bei Ceuta 
oder Tanger dauernd zu ftationiren, ohne dabei auf wichtigere, mit allen 
erforderlichen Anlagen ausgeftattete Flottenftationen für ihre Hauptftreitfräfte 
im Mittelmeer zu verzichten? Eine Verdoppelung der Geſchwader ijt doc) 
nicht von heute auf morgen zu erreichen. Selbft General Codrington, ein 
früherer Gouverneur Gibraltars, der die Bedeutung dieſes Punktes nicht 
übermäßig hoch einjchägte und vor der „Legende von Gibraltar“ warnte, 
fam zu dem Schluß, der jehr vortheilhafte Pla, der die Beherrichung der 
Meerenge ermögliche, müſſe erhalten bleiben, ſchon weil er eine werthVolle 
Depot: und Weparaturwerfitätte und ein für die mit der Kontrole der 
Meerenge beauftragte Flotte unerläßlicher Zufluchthafen fei. 

Gewiß hat Gibraltar Mängel: der Hafen war bisher den dort ge- 
fährlihen Südweſtwinden und Torpedobootangriffen bei Nacht und Nebel aus: 
gefegt; und die Nähe der ziemlich ſtark armirten Spanischen Küſte war nicht unbe= 
denflih. Doc) die zuerft genannten Mängel werden durch die neuen Hafen— 
dammanlagen befeitigt und die jpanifche Gefahr ijt bei der gewaltigen Artilleries 
pofition Gibraltard und dem Gefchügreihthum des Meittelmeergefchwaderg 
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nicht allzu beunruhigend. Schon hat die englifche Diplomatenkunft ja erreicht, 
dat Spanien von weiteren Befejtigungen Abjtand nimmt. 

Auf die Erzählung franzöfifcher Fachblätter, Spanien bejige in Ceuta 
und Zarifa zwei Gibraltar von weit günjtigeren natürlichen Bedingungen 
und ohne eine bedrohliche Nachbarichaft, die leicht zu die Meerenge be: 
herrſchenden Plägen auszugeftalten ſeien, — auf folche Phantafien braucht 
man um fo weniger einzugehen, als diefe Pläge vier Deutjche Meilen von 
einander entfernt liegen und daher die Meerenge von ihnen aus, ganz wie 
bei Gibraltar, nur durch ein ftarfes Gefchwader, das Spanien fehlt, beherricht 
werden könnte. Schon deshalb wäre es thöricht, dort Befeltigungen und 
Kriegshäfen anzulegen; der Bau würde Dutzende von Millionen verjchlingen, 
die Spaniens Finanzen für folche Zwede nicht aufbringen können. Gibraltar 
wird nach wie vor der Schlüffel Englands zum Mittelmeer und zum Wege 
nach dem Suezfanal und Indien bleiben; und gerade daS Greater Britain 
fan feiner anderen Macht geftatten, ſich mit einem befeftigten Sriegshafen 
und einem ftarfen Geſchwader an der jüdlichen Seite der Meerenge feftzufegen. 


Breslau. Dberftlieutenant Rogalla von Bieberftein. 


— 


Um die Weltmeiſterſchaft. 


ins der höchſten Ideale unſerer Zeit iſt der „geſunde Menſchenverſtand“; 
Sund das Urbild des Philiſters iſt der anthropomorphe Ausdruck dieſes 
Begriffes. Hehre Wallungen des ſonſt träg rinnenden Geblütes nimmt der zu 
der allwiſſenden Gottheit Betende mit heim und ſchaut verachtungvoll auf das 
thörichte Treiben der nur vom Inſtinkt Geleiteten, das überall leider in ſeine 
Wege tritt. Im Allgemeinen theilt dieſer Gott aber das Schickſal aller Himm— 
liſchen: ſtets wird gegen ſeine Satzungen verſtoßen und man erinnert ſich ſeiner 
Tröſtungen am Liebſten in Katerſtimmungen. Auch iſt ſeinen Sittenlehren, 
wie allen anderen, eine wohlthuende Dehnbarkeit eigen, denn man verſucht oft 
mit Glück, die vom Inſtinkt angerichteten Verirrungen durch die beſondere Logik 






des geſunden Menſchenverſtandes ſpäter zu legitimiren. Das iſt namentlich eine 


Spezialität älterer Herren, die all die Zuckungen ihrer abſterbenden Triebe ſo vor 
ſich ſelbſt zu rechtfertigen ſuchen. All in ihrer Würde kann man ſie auf der Straße 
beobachten, wenn hinter den ſchaurigen Gerüſten einer Radrennbahn das Beifalls- 
geichrei vieler Tauſende brandet. Sie jtoßen den Fremden "vertraulich an, 
zeigen mit dem Daumen rückwärts zur Bahn hinüber und fagen, geſchwollen 
von Heberzeugung, nur ein Wort: „Berrüdt!" Dann gehen fie in die Stamm— 
Ineipe, um Sfat zu fpielen. Sie ahnen nicht, die Guten, daß jie im Grunde 
das Selbe thun wie die ‚jugend in der Nennbahn; mit dem Unterſchied, daß 
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bier die Hoffnung aus voller Kehle jchreit, dort die Nefignation mit hartem 
Knöchel auf die Tifchplatte Flopft. 

Haft alle Menſchen reiten auf Stedenpferden, die Einen ſchärfer, die 
Anderen gemädjlicher; und jtets treibt das jelbe Gefühl zu diejer ergößenden 
und ergöglichen Thätigkeit: die ewig unbefriedigte Sehnſucht nad fich jelbit, 
der Drang — der zugleich als Fräftigiter Wille zum Leben angejprochen werden 
fann —, ſich zu fühlen, jei es durch Anſtoß von außen oder von innen. Wer 
jih in der Arbeit nicht ausleben kann, jattelt flugs ein Rößlein und reitet los; 
entweder gejittet auf den bequem angelegten Reitwegen der Gejellichaft oder 
init Hurra und Huſſa über Stod und Stein. Die Sonntagsreiter auf lamm— 
frommen Roſſen bilden freilich die Mehrheit. 

Derer, die all ihre Triebe und Fähigkeiten im Beruf erjchöpfen können, 
find jo Wenige; fie zählen freilich zehnfach, als die Bejten des Volkes. In allen 
Thätigkeiten, deren Grenzen nicht zu eng gezogen find, kommen fie vor; dod) 
ftet3 nur in wenigen Gremplaren. Kunſt und Wiflenichaft find die treuſte 
Heimath ſolcher Vollmenſchen; aber auch Männer der That, Staatsmänner, 
Fabrikanten, unternehmende Kaufleute, Technifer bis herab zum einfachen 
Monteur, Handwerker find mitunter wahre Fanatiker ihres Berufes und dann, 
nicht immer im höchſten, aber do im guten Sinn glüdlid. Die Bedingung 
ift, dab Werthe gejchaffen werden, die zum Intellekt des Schaffenden im rechten 
Berhältnig ftehen. Der übereifrige Unteroffizier, der feine Mannjchaft miß— 
handelt, gehört nicht in diejen reis; denn es iſt nur der „Wille zur Macht“, 
der dort einmal das Stedenpferd im Beruf jelbjt findet. Aber die außer- 
ordentlich Verliebten müſſen der Kleinen Gemeinde zugezählt werden; freilich nur 
für die relativ kurze Dauer eifrigjter VBerliebtheit. Es ift eine winzige Minorität. 

Die joziale Sklaverei wird täglich umfaljender; der Menſch it zum 
Mafchinentheil, die Arbeit zum nothwendigen Uebel geworden. Dennoch hat 
Jeder Kleine Gaben, Talente, Wünſche nadı Bethätigung, die ihn peinigen und 
drängen mit der Macht des Hungers; er will ſich fühlen und in dem großen 
Strom des Lebens auf bejondere Art umberplätjchern. Der ganz niedergetretene 
Menſch flieht in die Gemeinschaft einer jezeffioniftiichen Mlingelingreligion; in 
der „Zwieſprache mit Gott“ darf er ſich endlich einmal jelbjt hören. Die kul- 
tivietere Natur wird in Kunſt und Willenjchaft dilettiren, im Theater oder im 
ftilen Rämmerlein über den Büchern. die Höhepunkte des Dajeins empfinden. 
Die ehrgeizige Perjönlichkeit, die Urmuth oder geiftige Unzulänglichkeit den Weg 
zur Höhe nicht finden lafjen, wirft ich dem Sport oder — jpäter — dem im 
Spiel organijirten Zufall in die Arme. Dem SBhilifter aber genügt für jein 
verfrüppeltes Sehnjüchtlein jchon das Spiel mit dem Trumpf: „Alle Neun!“ 

Auf der Radrennbahn treten folche Unterftrömungen der Empfindung 
bejonders reißend auf, weil dieſer Nennfport wohl das jinnfälligite Symbol des 
Ehrgeizes bietet. Dem gefunden Menjchenverftand muß bier freilid Alles „ver: 
rückt“ erideinen. Ein Mann kann ſchneller fahren als der andew: Das tit 
nichts Bejonderes, Die Welt wird nicht bejjer von dem ungehenren Aufwand 
an Kraft und Energie, es iſt fein Bortheil für die jo beliebte „Allgemeinheit“ 
erfennbar; nicht die Freude über etwas Unerwartetes Ipricht hier, denn das 
Intereſſe Eonzentrirt ſich ja intenſiv auf die Favoriten; die mit dem Porte 
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monnaie betheiligte Spielwuth ift es auch nicht, denn auf der Radbahn giebt es 
weder Totalijator noch Buchmacher. Und dodh!... 

Erheiternd find die frampfigen Verſuche der Sportprejfe, Etwas, das 
dem auch von ihr jehr geichägten gefunden Verſtand unfinnig ericheinen muß, 
logifch zu legitimiren. Dem Pferdemenjchen wird es leichter; denn ihm ſteht 
das trefffihere Argument von der vaterländijchen Pferdezucht zur Verfügung, 
mit all ihren reichen pferdemäßig-fittlichen Perſpektiven. Was aber bleibt den 
für die Radrennen Eintretenden übrig als die brüchige Erklärung, diejer Sport 
nüße der nationalen Geſundheit? Dort wird das Gejtütproblem vor den Zwei— 
felnden bingepflanzt, ein erhabenes Konkretum; bier bleibt nur ein wejenlojes 
deal, weil Rennfahrer doch nicht fiir Zuchtzwecke benutt werden können. Und 
mit Imponderabilien wijjen Yeute diefer Art jo gar nichts anzufangen. 

Dennod iſt es nützlich und auch nöthig, eine Ericheinung, die durch ihre 
epidemijche Kraft ein fozialer Faktor geworden ift, auf ihr Weſen zu prüfen. 
Dinter diefem eraltirten Unſinn liegt eine Welt, eng bevölkert von den bunteften 
Sehnfüchten der Nolfsjeele; wer ſich da hineinlebt, thut einen Bli in unbe- 
rechenbare Gewalten, an denen er bisher, ohne ihrer zu achten, vorübergegangen 
ift, die er aber eines Tages als Poſten in die der Zukunft zu präfentirenden 
Rechnung eingejtellt finden wird. 

Die das weite Rund umlagernde Volksmenge zeigt eine befondere Phy— 
jiognomie; fie jeßt fi aus jehr jungen Yeuten zuſammen und aus jenen mageren 
Menſchen, die Caeſar nicht leiden mochte. Faſt Alle, die über das Jugendalter 
hinaus find, verrathen ein janguinifches oder cholerisches Temperament; oder 
doch Temperamentsmilchungen, die da hinüber neigen. Bhlegmatifer und Melau— 
cholifer find eine Seltenheit; alte Yeute fehlen ganz. Die Phantafie nimmt bei 
Allen — bei der „jugend nod, bei den Welteren, oft Enttäujchten dagegen ſchon 
wieder — als jtimulirendes Mittel die Stelle der realen Hoffnung ein. " Nicht 
darauf kommt es hier an, wie hoch ‚jemand jein Traumziel jucht: es fann der 
Ehrgeiz fein, eine große Symphonie zu fomponiren, oder nur der, eine Rang— 
erhöhung im Bureau oder in der Werkjtatt zu erlangen, Beſcheiden pflegt ja 
freilich) in Gedanken einer zu jein; denn wer iſt von dem heimlichen Hochmuth 
frei, der fi allen Anderen überlegen dünkt und ganz das Zeug in jich fühlt, 
die Menschheit autofratiich zu beherrichen? Weltmeijter fühlt ſich der Beicheidenfte 
im tiefften Derzen. Weil aber jolche Gefühle nur geiftig und undefinirbar jind, 
fünnen vielleicht nicht fünf von der ungehenren Zuſchauermenge die wahren 
Motive ihres ehrgeizigen |ntereffes angeben; eben darum ift auf der Nennbahn 
Alles Temperamentsiache. 

Der feeliihe Borgang mag jo jein: jeder Zuſchauer identifizirt jich im 
Geiſt mit dem Favoriten. Der führt die geheimften Wünsche zum Siege. Ein 
Zelbjtbetrug! Cine Selbjtbeipiegelung der Inſtinkte. Der Jubel, der wie ein 
einziger inbrünftiger Schrei emporfteigt, gilt nicht dem Sieger, ſondern dem 
eigenen Traum von Sieg, er ift ein unartitulirter Yaut des künstlich aufgegeilten, 
ar fich jelbit berauichten Iihatendranges. Die Sehnſucht, die eines fichtbaren 
Zumbols bedarf, fit im Sattel und reitet wie das Wetter. Antrieb aller 
Ihätigteit ift der Wettftreit; hier ijt Alles: Kampf und Sieg. Jeder fährt im 
Seit um die Meiiterichaft feiner Kleinen Welt. Man muß beobachtet haben, 
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wie in den legten Sekunden vor der Entſcheidung die Erwartung durd die 
Dienge zittert, wie blißjchnell die Empfindungen der einmüthig ſich äußernden 
Volkspſyche einander ablöjen. Ein angitvolles Getöje läuft im Kreiſe mit, 
der Kampf um ein paar Gentimeter Borinrung im Endjpurt wird von einem 
ganzen Volk mit geballten Händen, verzeritem Geficht und einem Fußſtampfen, 
deſſen Gewalt die Kraft des Favoriten verftärfen möchte, begleitet. Und während 
Diejer ſich furz vor dem Ziel mit leßter Anjtrengung vorwärts arbeitet, löſt 
jih die gewaltfame Spannung in einem einzigen frenetifchen Gebrüll. Siegt 
ein Anderer, etwa ein Ausländer, jo tritt an die Stelle des jubjektiven Jubels 
der objektive Beifall; denn das Gerechtigkeitgefühl disziplinirt meiſt jofort die 
tiefe Enttäufchung. Aber die heftigiten Subjektiviften pfeifen dann fogar und 
haben oft nicht übel Yuft, Den, der fie ganz perjönlich bejiegt hat, mit Bier- 
jeideln zu bombardiren. Sind zwei Favoriten im Feld, jo wecjelt die Eym- 
pathie blißjchnell, wie der Sieg herüber und hinüber jchwanftt. Cine objektive 
Freude am Sport giebt es da nicht. Wenigitens ſah ich fie noch nie. 

Der Patriotismus, der weitere und engere, Ipielt natürlich eine große 
Rolle. Denn im Grunde ift auch er ja nur ein Symbol, worüber fi Viele 
im Drange nadı Selbjtbewußtjein geeinigt haben. Der Einzelne fühlt fich jtarf 
in jeiner jiegenden Nationalität. Wenn jo der Kampf den Doppelreiz des Sieges 
eines favorijirten Bolksgenofjen gegen-einen Ausländer hat, werden zwei unter 
einander verwandte Gefühle zugleich befriedigt. 

Die Maßlofigkeit in den Aeußerungen des Beifalls und Mifvergnügens 
iſt erjchredend; jolche Ausbrüche giebt es bei feiner anderen Schauftellung. Heute 
feiert man den Sieger wie einen Nationalheros, morgen wird er jchnöde aus— 
gepfiffen, weil er die allgemeine Erwartung getäujcht hat. Das heißt: weil 
Jeder in jich enttäufcht ift und einen Prügeljungen will, 

Es würde intereflant jein, die verichiedenen Nationen auf der Nennbahn 
zu beobadjten; weſentliche Züge der Volksart enthüllen ji dort dem Auf- 
merfenden. Breite Schichten der Bevölkerung friichen jo ihr Temperament auf. 
Die höheren Zehntaufend kommen nie auf die Radrennbahn und nur felten die 
jogenannten Gebildeten; Die zeigen jich dann „objektiv“. Das Stammpublitum 
bejteht vorwiegend aus Leuten, die jelbit nicht radeln, feinen Sport thätig be- 
treiben. Gerade die Stubenhoder find hier zu finden, die Bureaumenjchen, die 
zu Andujtriearbeitern gewordenen Handwerker, ihrer Arbeit unfrohe Menfchen, 
Alle, die dem von langer Unluft genährten Drang zur Unthätigteit nachgeben 
möchten, Unzufriedene mit verdrofjenen Gefichtern, die ihre ganze Jugendkraft 
daran jeßen muften, für den Kampf ums Dafein ſolche Waffen zu fchmieden, 
wie fie Anderen in die Wiege gelegt werden, Schwäclinge, die Ichon mit fieben- 
undzwanzig Jahren im Streit des Lebens fapitulirt haben, daneben feinere 
Naturen, die unter ihren wahren Stand gedrücdt find, und dann die große ümn— 
mündige, noch maßlos hoffende Jugend. Der rohe, bewufite Ehrgeiz hat bier 
nichts zu juchen, er ijt ganz mit jeinen zwedvollen Plänen befchäftigt; aber der 
unruhige, triebhafte Ehrgeiz ohne klares Ziel findet jein Leben auf diefen Tri: 
bünen, die Schnfucht, die ihren Gegenstand nicht kennt. Ein ganzer Menſch, der 
fi) feines Wejens bewußt ift und kann, wie er will, geht nicht aus Yeidenjchaft 
auf die Nennbahn. Aber auch nicht ins Theater; ihm genügt fein Arbeit: 
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zimmer, das Leben und ein Eleiner Kreis gleichgeftimmter Freunde. Den Frauen 
ift ein Nennen kein Zeitvertreib. Was man vom weiblichen Geſchlecht dort 
findet, ijt nur Begleitung oder... twettet. Niemals rufen fie herzlich ein Hurra 
mit; im Gegentheil: fie machen fich heimlich Inftig über die Männer. Die 
Ziele der weiblihen Phantajie find jo ganz andere, liegen dem Ehrgeiz zu fern; 
Jeder hat eben die Intereſſen jeiner Inſtinkte. 

Wenn die allgemeine Yeidenjchaft für Nadrennen fozial gewerthet werden 
joll, kann man fie eine Sehnſucht nach angewandter Yebensenergie nennen. 
Das Schaufpiel erjegt aber dem Zufchauer das Leben volljtändig; er läßt für 
fi fämpfen, ohne einen Finger zu rühren, und genießt den Sieg wie jeinen 
eigenen. Darin liegt das Bedenkliche, Nur die Augenblide der Nennen bringen 
dem Leidenjchaftlichen noch kräftiges Yebensgefühl; die Tage und Wochen zwijchen 
den Schauſpielen jchleihen in Erwartung qualvoll dahin. Für fich ſelbſt haben 
die Meijten die Flinte ins Korn geworfen; oder fie werden es ficher doc bald thun. 
Nur Wenige gewinnen gerade hier Kraft und Entjchloffenheit, den Kampf nod 
einmal aufzunehmen. Wie traurig muß es um ein Volk ftehen, defjen jüngere 


und befjere Elemente von der jozialen Noth in ein Traumland getrieben werden! - 


Es find ſtets nur Untergangszeiten, in denen Cirkuskämpfe den Völkern zur 
Lebensfrage werden. Die Volkspädagogen klagen, die „Idealität“ jei im Sterben. 
Es ift wahr: Gefang: und Theatervereiie verlieren ihre Mitglieder, es wird 
weniger gelejen; die freie Zeit gehört dem Nad. Aber hier ift zu unterjcheiden 
zwiichen dem Nadeln und dem Beſuch von Nennen. Die Radler halten nicht 
viel vom Nenniport; jie betrachten die Sache vom hygienischen Standpunkt und 
fahren hübſch nemädjlich vors Thor. Die jugend allein verbindet wohl Beides. 
Diejes Kapitel jollten alio Boltspädagogen und Bolfshygienifer unter ſich aus— 
machen. Ich bin der fegerifchen Meinung, daß es ziemlich gleich ift, ob mehr 
ſchwarze oder weiße Stedenpferde geritten werden; wer einen lebendigen Gaul 
bezwingen kann, braucht überhaupt keins. Weredelnd und cdharakterbildend find 
oberflächliche Yiebhabereien nie, und kämen fie noch jo tief aus einer Begabung 
heraus; jie find in der Negel nur Mlittel, leichter über das jchwere Leben hin— 
wegzukommen, mit Freiſtundenidealismus ein Feierabendglück zu gründen. Bil- 
dend und fulturfördernd ift nur die That, jei jie groß oder klein. Der Mann, 
der feiner Arbeit das beſte Derzblut opfert, wird alle Stedenpferde ſeinen Kin— 
dern zum Spiel überlaffen. Recht Vielen die Möglichkeiten für tüchtige, 
ichöpferiiche Arbeit zu ichaffen, der in tauſend Bächlein quellenden und jtrömen- 
den Sehnfuht Mühlen zu bauen: Das ift eine foziale Frage, die nur durch 
innere und äußere Nevolutionen beantwortet werden fann. 

Manches noch fann man aus dem Getöſe des Beifalls, der hinter den 
Ihaurigen Brettergerüften der Radrennbahn brandet, heraushören. Gerade jo 
flangen die wilden Zurufe im Girfus der römijchen SKaiferzeit; ein entartetes 
Volk geberdete ſich dort wie toll, das verlernt hatte, in der Arena des Lebens 
jelbft um Sieg zu kämpfen, und dem ein buntes Scaufpiel die männlid 
Ihöpferiiche Bethätigung erjeßen mußte. 


Friedenau. Karl Scheffler. 
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8: einem fleinen, niedrigen Zimmer ftand der etwa jechsundzwanzigjährige 
Nechtsanmwalt Kurt Müller und ſchaute jehnfüchtig auf die Hauptftraße 
hinaus. Er hatte, wie die älteren Kollegen fpotteten, vor jehs Wochen hier, 
in der ihm unbekannten PBrovinzialhauptitadt, die Beden herausgehängt und 
eben einen Brief an jeine betagten Eltern vollendet, in dem er ihnen noch ein- 
mal mit bewegten Worten für den legten Zuſchuß und all die großen Opfer 
dankte, durch die fie ihm ermöglicht hatten, das Studium und die lange Referendar- 
zeit zu abjolviren. Nun war jein Wunſch, Vertheidiger zu werden, erfüllt. Aber 
nod) fehlten die Klienten... Da war ihm, als höre er die Thür zum benachbarten 
Bureauzimmer gehen. Weil aber Niemand Elopfte, trat er mit nervöfer Haft 
vom Fenſter zurüd, rig die Thür zum Bureau auf, überzeugte ji, daß fein 
Menſch ihn zu jprechen wünſche, und fragte dann den jugendlichen, ſemmel— 
blonden, mit übergeichlagenen Beinen in thatenlojer Ruhe am Pult jtehenden 
Schreiber, ob nichts los gewejen jei. 

„15a, Herr Rechtsanwalt,“ antwortete der Jüngling und nahın den Feder: 
halter, an dem er Faute, aus dem Munde; „der Hutmacher von hier drüben hat 
eine Klage geſchickt; Kleine Sadje wegen drei Mark; gegen einen Kunden für 
einen nicht bezahlten Filzhut.“ 

„Warum kommt der Mann nicht ſelbſt?“ fragte Kurt. 

„Es iſt eine einfache Kauftlage“, erwiderte der hagere Schreiber, der den 
ftolzen Titel Bureauvorjteher trug. 

„Wo ijt denn der Kleine Schreiber?” fragte der Rechtsanwalt weiter. 

„Ich babe den Piccolo zu dem Juſtizrath gejchict, bei dem ich früher 
in Stellung war,” erwiderte der Herr Bureauvorfteher; „da werden um dieje 
Zeit die Alten reponirt. Wir haben jo jehr viel Blag in unjerem Repoſitorium 
und da glaubte ich, es könne nicht fchaden, wenn man die leeren Fächer ein 
Bischen ausſtopft.“ 

In diefem Augenblid öffnete jich die Thür und der Juſtizrath Barthold 
trat herein; troß jeiner Siebenzig eine rüjtige, friiche Erfcheinung, an der mur 
das fchneeweiße Haupthaar und der weiße flotte Schnurrbart den Greis erkennen 
ließen.. „Na, lieber Kollege,“ jagte er freundlich, „Ichon mitten in volljter Thätig- 
feit? Sie waren jo gütig, mir ‚ihren Beſuch zu machen, und da wollte id) doc) 
aud mal nad) ihnen umschauen, zumal ich Ihren lieben Water noch fehr gut 
kenne, aus der Zeit her, wo id; Hreisrichter war. Sie waren ja damals nod) 
jo ein Steppfe mit Sinichojen.“ 

„Sehr liebenswürdig, Herr Juſtizrath,“ erwiderte Kurt verbindlich und 
nöthigte den berühmten Kollegen in fein bejcheidenes Sprechzimmer. „sa, mein 
Vater hat mir oft von ihnen erzählt; aud, dat Sie damals als Miether in 
feinem Hauſe gewohnt haben.“ 

Der Juſtizrath plauderte nod eine Weile unbefangen, erhob fih dann 
aber ſchnell mit der Entichuldigung: „Die Zeit drängt bei mir immer“ und jchritt, 
von Kurt ehrerbietig geleitet, hinaus, „Bier ficht Alles nod jo neu aus,“ jagte 
er im Abgehen, während er das gelbladirte Repoſitorium und das einzige Bult 
mufterte. „Na, die Tintenklere werden bald fommen. Kopf hoch und die Ge- 
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legenheit nicht verpafjen! Einer allein jchlägt jich immer durch, obgleich ja die 
Konkurrenz bei der freien Advolatur erjchredend wächſt.“ Damit jchüttelte er 
dem jungen Kollegen die Hand und überließ ihn feinen Grübeleien. 

Kurt jeßte fi) an den Schreibtiich und ſchlug ein Werk über gerichtliche 
Redekunft auf. Nach einer Weile wurde er durd) ein Bochen des Bureauvorftehers 
geftört, der die Thür Halb öffnete und meldete: „Da iſt ein Herr vom Lande, 
ein Förſter, der Sie dringend zu ſprechen wünjcht.“ 

In der Thür erjchien ein breitichultriger, ftarffnochiger Förſter, das Geficht 
umrahmt von einem dünnen Bacenbart, der in ein paar bellblonden Zipfeln 
endete. Der Mann jah würdig wie ein Geheimrath aus. 

„Herr Doktor, ich komme vom Yande; ich habe nämlich die Förſterei in 


| Neinkendorf. Eigentlich jollte ich, wie meine Wirthichafterin mir rieth, zum 


Juſtizrath Barthold gehen, aber ich habe nicht viel Zeit... Sie werden mid) wohl 
bald einlochen. Ich habe nämlich Einen totgefchoffen. Da jah ich Ihr Schild 
und dachte, der Eine muß ja jo viel gelernt haben wie der Undere, und wollte 
mir nun bei ‚ihnen Rath holen.” 

Da iſt die Gelegenheit, jubelte es in Hurt und er zwirbelte voll innerer 
Erregung jeinen Kleinen Schnurrbart, Doc bezwang er ſich und fragte gelaffen: 
„Es war wohl ein Wilddieb, den Sie erjchoffen haben ?“ 

„Ein Wilddieb? Nee“, erwiderte der Förfter; „ichlimmer: ein Spitzbube, 
ein Hallunfe, ein ganz gemeiner Yump! Adam heißt der Kerl und war Walbd- 
arbeiter. Bier kleine Kinder figen zu Daufe, das fünfte war unterwegs. Das 
hat dem Hallunten wohl nicht gepaßt; da hat er feine Frau gepufft und miß— 
handelt, daß man jchliehlich den \\ammer nicht mehr mit anfehen konnte. Eines 
Tages kam die Frau zu mir und erzählte, daß er fie im Walde jo lange ge 
ſchlagen und mit den Füßen bearbeitet habe, bis fie ohnmächtig hingefallen jei; 
natürlich Fehlgeburt. Da habe ich ihr denn gejagt — es ift nämlich eine ordent- 
liche, jaubere und zuverläffige Perſon und ich bin feit zwei Jahren Wittwer 
und kann die große Wirthichaft mit der Magd allein nicht im Gange halten —: 
Kommen Sie doch zu mir, rau Adam, habe ich gejagt, und führen Sie meine 
Wirthſchaft; dann haben Sie wenigitens ein ruhiges Leben. Die Kinder bringen 
Sie zu Ihrer Mutter ins Dorf.“ 

„Und der Mann?“ fragte Kurt. 

„a, jo fragte die Frau mich auch; ich beruhigte fie: mit dem Kerl, dem 
Säufer würde id) Schon fertig werden. Die rau war einverjtanden und blieb 
am jelben Tage noch in der Wirthichaft. Den Adam beftellte ih mir für den 
nädjiten Morgen und jagte ihm, wenn er vernünftig wäre, würde id) ihm regel- 
mähige Arbeit im Walde beforgen. Alle Vierteljahr könne er ſich außerdem die 
Dälfte des Lohnes feiner Frau von mir abholen, den er für fih und die Er- 
haltung der Kinder verwenden könne. Der Kerl war überglüdlid und betrant 
ih no am jelben Tage jo, daß fie ihn nur mit Mühe aus dem Schwanenteich, 
in den er hineingetorfelt war, herausziehen konnten. Das kommt aber ganz anders, 
Herr Rechtsanwalt. Meine Magd, eine Volin, muß wohl geihwaßt haben oder 
es hat aud) ein guter Freund ihn aufgehegt; genug: der Kerl fpielte ſchon nad) 
einem halben Jahr den Eiferfüchtigen und verlangte jeine Frau zurüd. Ach 
jagte ihm, fie habe jich bei mir verdungen und er jei damit einverftanden gewejen, 
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und wies ihn hinaus. Das wiederholte jich drei» oder viermal. Bor acht Tagen 
num Fam ber Kerl ziemlich betrunfen mir wieder ins Haus, jchimpfte jeine Frau 
eine Hure und verlangte, ich jolle fie herausgeben. Sie war vor Furcht und 
Scred ſchon ins Dinterzimmer geeilt und machte ſich dort mit Fenjterpußen 
zu fchaffen. Ich bedeutete ihm, er jolle fich feine Frau’ doc holen; wenn fie 
wolle, könne fie ja mit ihm gehen. Er ging denn auch ums Haus herum nad) 
der Küche zu. Als er an der Frau vorbei fam, blieb er jtehen und fragte: ‚Na, 
Bertha, willjt Du mit mir gehen? Der Förfter hats erlaubt.‘ Damm hat er 
eine Halbe Stunde bei ihr gejtanden und im ſeinem Fuſelrauſch geweint und 
gebeten, jie jolle ihm doch die Schande nicht anthun, jondern mit ihm gehen. 
Das hat mir die Bertha nachher erzählt. Site habe ſich aber geweigert und ihn 
einen verjoffenen Patron genannt. Da hat ihn plöglich eine ſchreckliche Wuth 
gepadt. Er iſt mit der Art, die er auf der Schulter trug, wieder ums Haus 
gelaufen, fand aber zum Glüd die Thür ſchon dur Bertha, die den Fürzeren 
Weg durds Haus genommen hatte, verriegelt. Da hörte ich auch ſchon in meiner 
Stube neben dem Haupteingang jein Poltern und Schreien. ‚Komm heraus, 
Du Hund‘, rief er, ‚ich will mit Dir aufs Duell gehen! Giner von ung muß 
dran glauben!“ ich jtellte mich ruhig ans FFenfter. Dann hörte ich, wie er mit 
der Art in den gepflajterten Hof hineinſchlug. Und jchon flogen die Pflafter- 
fteine auch durch die Fenfter in meine Stube.“ 

„And was thaten Sie?" fragte Kurt gejpannt. 

„sch rief nad) der Bertha. Sie folle hinten durch den Garten aufs Feld 
laufen und die Knechte holen, daß jie ihn fejlelten. Die fam bald zurüd und 
meldete zitternd vor Aufregung, die Knechte hätten erwidert, fie fämen nicht, die 
Sade jolle der Herr Förfter nur allein ausfreſſen; zwiſchen Mann und rau 
ſteckten fie fich nicht. Nun öffnete ich das Fenſter und rief dem Adam zu, wenn 
er nicht bald ruhig jei und ſich vom Hofe jchere, würde ich Ichießen. Wieder 
flog ein Stein durch das Fenſter und bejchädigte das Fenſterkreuz. Dreizehn 
große Steine habe ich geſammelt. Sie liegen alle in meinem verjchlojjenen 
Schrank. Dann griff id) nad) meiner Jagdflinte und gab einen Schreckſchuß 
ab. Das jcheint den Tobenden aber zur Naferei gebracht zu haben, denn plößlic 
fletterte er an der Dolzveranda, die unter meinem Fenſter an der Worderjeite 
des Haufes ift, empor und blieb dort eine Weile auf dem Geländer fißen. Ich 
machte meine abgejchofjene Flinte wieder jhußfertig. Aber es kam nicht jo weit. 
Denn plöglid ſchien er zu wanken umd fiel rüdlings auf die Erde, wo er eine 
Viertelftunde wie bewußtlos liegen blieb. Ich rief der Bertha zu, fie jolle 
hinausgehen und ſich nad ihrem Manne umjehen. Sie weigerte ſich jedoch und 
meinte, Der würde ſchon bald wieder aufjtehen. So kam es aud. Wieder fing 
er zu ſchimpfen an, — auf mic), auf jeine rau; und ſchlug ſich Pflaſterſteine heraus, 
die er in mein Zimmer warf. Ciner davon traf mich am Arm. Da nahm ic) 
meine Flinte und paßte auf; jedesmal nämlich, wenn er geworfen hatte, jprang 
er hinter den Stamm eines Baumes, der fünfzehn Meter entfernt von meinem 
Fenſter fteht, um in deſſen Schub neue Steine loszujchlagen. Ich hielt auf 
das linke Bein, das hinter dem Stamm hervorſah; er jtürzte und blieb Liegen. 
Die Knechte haben ihn dann aufgehoben, ihn auf einen Wagen gelegt und ins 
Krankenhaus gefahren, wo er heute früh geitorben ift. Seiner rau haben die 
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Aerzte gejagt, eine Blutvergiftung jei binzugefommen. Auch am Kopf habe er, 
wahrjcheinlich durch den Fall, eine Fleine, jtark blutende Wunde gehabt... Na, 
mich werden fie jet einlodhen; denn wenn bei jo was Einer drauf geht, iſt es 
wohl immer gefährlich ?“ 

„om... Sind Ste denn jchon vernommen worden ?“ . 

„Noch nicht, Herr Nechtsanwalt, deshalb fomme ich ja gerade zu ihnen. 
Ich möchte doch in erfter Yinie willen, wie ich mich zu verhalten und was ich 
jo zu fagen habe, denn unſer Amtsrichter ift nicht janber und nachher wird 
Einem das Wort im Munde umgedreht.“ 

„Was Sie zu fagen haben? Das kann ich Ihnen doch nicht jagen. Am 
Beſten werden Sie immer fahren, wenn Sie die reine Wahrheit jagen. Und ich 
denke, die haben Sie mir dod hier vorgetragen.“ 

„Wort fir Wort, Herr Nechtsanwalt; aber wenn fie mich nun fragen, 
ob id) mit der Bertha Etwas zu thun gehabt habe und ob ich ihn habe tot- 
ſchießen wollen, weil ich die Bertha behalten wollte? Die Knechte haben ſchon 
jo was gemunkelt, wie die Bertha mir erzählt hat.“ 

„Dann antworten Sie aud der Wahrheit gemäß; wenn Sie aber nicht 
antworten wollen, jo kann Sie dazu Niemand zwingen.“ Kurt jchlug die Straf- 
prozeßordnung auf und las: „Bei Beginn der erften Vernehmung ift dein Beſchul— 
digten zu eröffnen, welche jtrafbare Dandlung ihm zur Laſt gelegt wird. Der 
Beichuldigte ift zu befragen, ob er Etwas auf die Bejchuldigung erwidern wolle. 
Die Vernehmung foll dem Bejchuldigten Gelegenheit zur Bejeitigung der gegen 
ihn vorliegenden Nerdachtgründe und zur Geltendmachung der zu feinen Gunjten 
jprechenden Thatjachen geben.” 

„Was id einmal jage, muß ich doch immer jagen?“ fragte der Förſter liſtig. 

„Gewiß: Sie fünnen entweder fchmweigen oder Sie müjlen die Wahrheit 
jagen; und die ift ja immer die felbe.“ 

„Ja . . . Davon ftcht aber nichts in Dem, was Sie mir vorgelejen haben !“ 

„Freilich nicht. Das fteht auch nicht im Gefegbud. Sie habens aber 
ihon in der Schule gelernt. Die Wahrheit muß man ftets Jagen, zumal, wenn 
man vor feinem Nichter jteht.“ 

„Muß ich denn auch ſchwören?“ fragte der Förſter. 

„Nein: derAngeklagte hat nicht zu ſchwören. MöchtenSiedenn gern [schwören ?“ 

Der Förſter antwortete nicht gleich, ſondern blidte eine Weile nachdenklich 
auf den Boden und ſagte dann: „Wenn ich nun aber fchweige und mid) nicht 
vernehmen laſſe, dann wird man mic doc wohl für jchuldig halten ?“ 

„Sehr möglid).“ 

„Deshalb fomme ich nun zu Ihnen, um mir einen guten Rath zu holen. 
Sehen Sie, mein alter Vater lebt noch. Den muß ich ganz erhalten; und dann 
die große Wirtbichaft! Wenn fie mid) Monate lang einjperren, geht Alles 
drunter und drüber; und der Freiherr, im deſſen Dienjten id) ftehe, wird mid 
auch nicht behalten, wenn ich bejtraft werde. Wo foll id dann Hin?“ 

„Ja, ich will gern ihre Vertheidigung führen, aud) weiter gar nichts 
von ‚ihnen hören als die Namen der Zeugen, die etwa den Hergang, jo wie Sie 
ihn vortrugen, bejtätigen fönnen. Uber was Sie zu jagen haben, ift Sade 
Ihres Gewiffens. Das müſſen Sie mit ſich allein ausmachen. Wollen Sie mir 
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gleich eine Vollmacht ausstellen, damit ich erforderlichen Falles gegen einen Daft- 
befehl jofort Beſchwerde erheben kann?“ 

„Was Fann mir denn bei der Gejchichte pajliren ?“ 

„Das iſt ganz verjchieden und kommt lediglich darauf an, aus welden 
Sründen Sie gehandelt haben und ob der Tod in Folge der Schußwunde oder 
der Fallwunde eingetreten ift. Wenn Sie zum Beifpiel nad) dem Abſturz des 
Adam den Entihlu gefaßt hätten, ihn, falls er wieder aufftände, niederzu- 
ſchießen ...“ 

„sein Gedanke!“ 

„Dann könnte man Sie wegen Mordes beſtrafen. Hätten Sie aber bei 
dem neuen Angriff des Adam gedacht: Jetzt nimmſt Du Deine Flinte und 
ſchießt ihn tot, der Kerl iſt ja doch zu nichts nütz auf der Welt, — dann würden 
Sie wegen Totſchlages mit Zuchthaus nicht unter fünf Jahren beſtraft. Sagten 
Sie ſich jedoch: Der Sterl wird Dir noch das ganze Daus demoliren, Du jchießt 
jest, auf die Gefahr, ihn zu töten, — jo läge Eventualdolus vor und Sie würden 
die jelbe Strafe erleiden wie beim Totſchlag. Wollten Sie ihn aber nur 
ins Bein treffen, um ihn unfchädlich zu machen, jo würden Sie wegen Slörper- 
verlegung mittels gefährlihen Werkzeuges mit Gefängniß nicht unter zwei 
Monaten davon fommen. Und nimmt man dabei an, day der Tod die. Folge 
der Verlegung ijt, jo würde Zuchthaus oder Gefängnig nicht unter drei jahren 
darauf Stehen.“ 

„Und frei fommen fann ich nicht?“ fragte der Förſter, der ſich während 
diejer Darjtellung unruhig mehrmals jeinen Bart gejtrichen hatte. 

„Die Möglichkeit liegt vor, namentlich, wenn Sie vor die Gejchworenen 
fommen. Freilich müßte mandannannehmen, daß Sie in Nothwehr gehandelt haben, 
dal aljo der Angriff noch fortdauerte und Sie zu der Waffe greifen mußten, 
um ihn abzumehren.“ 

„And was müßte ich dann aljo dem Nichter jagen?“ fragte der Förſter, 
während er mit verſchmitztem Lächeln ein Notizbuch hervorzog und den Bleiftift 
an den Yippen anfeuchtete, um jich die Worte jeines Nechtsbeiftandes zu notiren. 

„Die Beantwortung diejer Frage lehne ich ab“, jagte Kurt ernit; „ich 
habe jchon vorhin bemerkt: was Sie zu jagen haben, ift die Sache Ihres Ge» 
willens. Ich würde mich der Begünftigung jchuldig machen, wenn ich dazu mit« 
wirkte, Sie der Strafe zu entziehen.“ | 

„Nehmen Sies nur nicht übel“, jagte der Förſter, der ſich jchnell erhob 
und das Notizbuch ärgerlich zujammenflappte; „was ich in dem Moment gedad)t 
habe, als id) dem Hallunfen Eins aufbrannte: Das weil; ich wirklich jelbjt micht 
mehr genau. Das aber weiß ich, dab ich für mein Yeben unglüdlid bin, wenn 
man mich jet auf Jahre ins Gefängniß oder gar ins Zuchthaus jperrt, und 
mein armer Vater dazu. Den muß dann die Gemeinde ernähren. Ich muß 
freifommen. Mit meinem Gewiſſen und mit dem lieben Gott werde ich diejes 
Säufers wegen jchon fertig werden. Die Frau und die Kinder können Gott 
danken, daß fie den Thunichtgut los find. Sie, Derr Necdhtsamvalt, mögen ja 
viel gelernt haben; aber, nehmen Sie es mir nicht übel, Ihr Fach verjtehen 
Sie nidt. Sie find doch dazu da, einem dummen Kerl, wenn ev mal in Roth 
geräth, aus der Patjche zu Helfen. Uber da fommen Sie mir mit Wenn und 
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Aber, daß mir im Kopf ganz jchwindlig wird, und reden auf mich ein, mie 
unjer Paſtor jonntags auf die Bauern. Verjtanden habe ich es ja ſchließlich, 
aber gefallen hat es mir nicht. Wie viel bin ich ihnen nun jchuldig ?“ 

„Das würde in die Gebühr für die Vertheidigung mit einbegriffen fein.“ 

„Danke, ich habe genug; und jede Arbeit ijt „ihres Yohnes werth.“ 

Der Förſter juchte ein Zehnmarkſtück aus jeinem Portemonnaie und warf es 
hajtig auf das grüne Tuch des Schreibtijches; eben jo jchnell ergriff er jeinen Hut 
und verließ hoch erhobenen Dauptes das Bureau, während Kurt auf die Frage 
des Bureauvorjtehers: „Wars nichts, Derr Rechtsanwalt?“ Eleinlaut entgegnete: 
„Nur eine Konferenz in Strafſachen. Notiren Sie, bitte, zehn Marf.“ 


* * 
* 

Drei Monate waren vergangen. Der Rechtsanwalt Kurt Müller ſaß an 
dem großen Tifch im Anmwaltzimmer des Amts- und Yandgerichtes, als der Juſtiz— 
rath Barthold hereintrat und, von allen Seiten ehrerbietig begrüßt, Kurt an- 
ipradh, der um dieje Auszeichnung beneidet wurde. 

„Warum jchauen Sie jo verdrießlich drein, junger Dachs?“ 

Kurt blidte den Frager offen an und jagte dann leije, jo daß die Anderen 
ihm nicht verjtehen konnten: „Es will gar nicht jo recht gehen mit der Praris, 
Herr Juſtizrath; und dann habe ich heute auch noch jpeziellen Uerger gehabt. 
Bekomme da jo ein Yumpenmandat von einem Dutmacher über drei Marf, eine 
Ntaufflage gegen einen Bauunternehmer Dajtenberg; und jelbjt diefen Prozeß 
habe ich Unglüdswurm heute verloren.“ 

„Dat wohl eingewendet, nicht er habe gefauft und beſtellt, jondern jein 
Bruder für ihn?“ 

„Woher willen Sie?“ 

„Na, die Brüder fennen wir doch!“ 

„Ja, der Bruder, der Bejteller des Hutes, wurde heute als Zeuge ver- 
nommen und jaqte aus, der Beklagte jei mittellos, er jei mit ihm in den Yaden 
des Klägers gegangen, um ihm einen Dut zu kaufen, habe den Hut auch ausgejucht, 
ie eine Nechnung befommen und geglaubt, die Sache jei längjt erledigt, zumal 
er, was er allerdings nicht beichwören könne, jeinem Bruder längit die drei Marf 
aegeben habe, um den But zu bezahlen. Er wolle gern ein llebriges thun und 
noch einntal die drei Mark opfern. Aber mein Klient befam natürlich die ganzen 
Koſten, die über zwanzig Mark betragen.‘ 

„Wie kann man ſich Das jo zu Derzen nehmen! Mag doch der Kläger 
die Augen aufmachen, jehen, mit wen er zu thun hat, und Sie befler informiren! 
Natürlich: nachher find immer die Anwälte ſchuld, während wir wieder jagen: 
In Sachen jo und jo theile ich „ihnen mit, daß Sie den Prozeß verloren haben; 
dagegen kann ich ihnen in Saden jo und jo die erfreuliche Nachricht geben, 
dal; id; den Prozeß gewonnen habe. Die reine Stnobelei. Aber nun kommen 
Ste mal mit in die Straffammer, ich habe da heute eine intereflante Sade: 
den Förſter aus Reinkendorf. Sie haben wohl davon in unjerem Wurftblatt 
geleſen? Die Sade hat ja Aufjehen gemacht.“ 

„Natürlich; der Mann iſt jeit drei Monaten in Unterfuhunghaft, nicht 
wahr? Was halten Sie denn von der Sache?“ 
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Der Aujtizrath ſchob mit einer eleganten Bewegung den weiten Mermel 
feiner Robe zurücd und erwiderte: „Vor dem Schwurgericht wäre die Sache tot: 
ficher; vor der Straffammer iſt fie zweifelhaft.‘ Beide betraten num den geräumigen 
Sigungfaal und Kurt, den die Sache und die Perfon interefjirten, jeßte jich 
beicheiden auf eine der hinteren Bänke, die für die Zeugen bejtimmt find. 

Kaum hatte ſich der Juſtizrath nad) Begrüßung der fünf Richter und des 
Staatsanwalt gejeßt, jo wurde der Angeklagte von einem Gefängnißdiener 
hereingeführt. Er gab, als die Zeugen aufgerufen und wieder hinausgejchidt waren, 
auf die Frage des Vorfigenden, ob er ſich zur Sache auslaſſen wolle, ein fejtes 
‚sa zur Antwort und erzählte dann den Vorgang genau fo, wie ers in Kurts 
Spredzimmer gethan hatte. 

„Sie jollen nun aber zu der Frau des Adam in unerlaubte Beziehungen 
getreten ſein“, warf der Vorſitzende ein, 

„Wer will Das behaupten?‘ entgegnete der Angeklagte. 

„Na, wir werden ja jehen,‘ jagte der Worfigende. „Da iſt zum Beijpiel 
Ihre Magd, die Borowska, die ausgejagt hat, dat Sie ſich nachmittags häufig 
mit ihrer Wirthichafterin eingejchlojfen haben. Da könnte man doc auf die 
Idee fommen, daß ihnen der Ehemann im Wege gejtanden hat. Was dachten 
Sie denn eigentlich dabei, als Sie -ihr Gewehr auf den Adam anlegten, und 
wohin zielten Sie?‘ 

„Herr Präſident“, jagte der Förſter, indem er jeinen Bart ftrich, „drei- 
zehn große Steine habe ich aufgefammelt! Einer davon hat meinen Arm ge 
troffen. Einen Schreckſchuß hatte ich jchon abgegeben, die Knechte weigerten fich, 
ihn zu entfernen; was jollte id machen? Da ſchoß id) eben.‘ 

Der Präfident blätterte in den Akten und jagte: „Sie mußten ſich dod) 
jagen, daß der Schuß fehlgehen und der Adam totgejchoffen werden konnte, 

„Herr Präfident, ich bin ein guter Schüße; auf fünfzehn Meter Ent» 
fernung — ich hielt auf das linfe Bein — war id) meiner Sade jicher.“ 

Die Zeugenvernehmung beftätigte durchweg die Nichtigkeit dev Angaben des 
Angeklagten. Da trat plöglich ein Derr aus dem Zuſchauerraum hervor und bat, 
ihn doch als Zeugen zu vernehmen. Gr fei der Pajtor der Gemeinde; und da 
er fejt von der Schuld des Angeklagten überzeugt jei, jo habe er ſelbſt nad)- 
geforscht umd leider erſt geitern abends Wichtiges erfahren. Der Gerichtshof 
beichloß auf den Antrag des Staatsanwalts, den Zeugen jofort zu -vernehmen, 
der nun mit großer Umftändlichkeit zunächit von dem undhriftlichen Yebenswandel 
des Förſters und dann davon erzählte, dab ihm zwei inaben, Krüger und Voß, 
geitern beim Konfirmandenunterricht erzählt hätten, jie hätten gejehen, wie der 
Förster auf den Adanı, der auf dem Geländer der Neranda ja, zugegangen jei 
und ihn mit einem Dirichfänger auf den Kopf geichlagen habe. Sofort beantragte 
der Staatsanwalt Vertagung der Sache und Ladung diejer Knaben als engen. 
Der Juſtizrath Bartbold ſchloß ji dem Antrag an, fügte aber noch hinzu: 
„Die Herren Sachverſtändigen haben uns gejagt, der Tod jei in Folge einer 
Blutvergiftung eingetreten und dieje könne eben jo qut eine Folge der all 
mwunde wie der Schußwunde geweien fein. Da diejes Gutachten ſchon vorher 
feftitand, jo hat offenbar aus diefem Grunde der Herr Staatsamwalt die Anklage 
nur wegen Körperverlegung mittels gefährlichen Wertzeugs erhoben und die 
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Sade iſt vor die Straffammer gefommen. Wenn nun aber die Fallwunde am 
Kopf eine Schlagwunde gewejen jein joll, fo würde doch wohl der Tod als Folge 
der vom Angeklagten zugefügten VBerlegungen anzunehmen fein und die Sache 
gehörte vor das Schwurgeriht. Ich beantrage aljo, da die Sade nun doc 
vertagt werden muß, fie dem zuftändigen Schwurgericht zu überweilen“. 

Der Staatsamvalt ftimmte zu, das Gericht beſchloß Dem gemäß und Kurt 
verließ den Sitzungſaal an der Seite des Juſtizraths, der fich behaglich die Hände 
rieb und fagte: „Dank dem Paſtor Sauertopf! Unſer Mann it geborgen.“ 


* * 
* 


Etwa vier Wochen ſpäter wurde vor dem Schwurgericht verhandelt. Kurt 
war wieder Zuhbrer. Wie gern wäre er an der Stelle des Kollegen Barthold 
geweſen! Wenn auch der Vorſitzende ziemlich barſch gegen den Angeklagten war, 
jo fühlte man doc aus der ganzen Haltung der Geſchworenen und hörte aus 
ihren intereffirten ‚ragen, wie günitig die Sache des Angeklagten jtand, der 
in jeiner neuen grünen Uniform, die breite Scmalle des allgemeinen Ehren» 
zeichens auf der Bruft, in jeiner fejten und beftimmten Daltung einen vorzüg- 
lichen Eindruck machte. Kurt intereſſirte hauptjächlich die Bernehmung der Wirth- 
Ichafterin Bertha Adam, die jchluchzend bekundete, ihr Mann jei ein Säufer 
gewejen, der fie ſchrecklich mißhandelt habe, jo daß fie einmal dadurd im Walde 
ohnmächtig geworden ſei und eine Fehlgeburt gehabt habe. Der Herr Förfter 
jet immer jehr gut zu ihr geweſen, jo daß fie ſich dort, troß der vielen Arbeit, 
wie im Paradies gefühlt habe. Wichtig ei, daß er ihr eine Uhr und ein Kleid 
gejchenft babe. Aber geichlechtlich habe jie nie mit ihm verkehrt. Davon habe 
fie, wie ſie treuherzig verficherte, in ihrer Ehe mit Adam gerade genug gehabt. 
Auch habe, fügte fie auf Befragen des Staatsamwaltes hinzu, der Herr Förſter 
bei den häufigen Beluchen und dem Skandaliren ihres Mannes im Forſthauſe nie 
mals geäußert: Den ſchieße ich doch noch mal tot. Der Borowska, die früher 
allein mit dem Förſter gewirtbichaftet habe, ſei fie natürlich im Wege gemwejen, 
zumal jie an der Arbeit der Borowska Vieles auszujeßen gehabt habe. 

Das Zeugniß der beiden Knaben erwies ſich als ganz unzuverläffig. Sie 
hätten freilich dem Herrn Paſtor, weil fie wußten, daß ihm viel an der Sadıe 
liege, mitgetheilt, day fie gejehen hätten, wie der Förſter auf die Veranda ge» 
treten jei und nad) dem auf dem Geländer hodenden Adam mit einem Dirichfänger 
geichlagen habe. Ihatlächlich aber hatten fie nur gejehen, wie fie auf des Juſtiz— 
raths eindringliche ‚ragen zugeben mußten, daß der Adam plöglich herunter- 
gefallen jei. Giner von ihnen babe auc Etwas blinken gejeben; und da hätten 
ſie fich zufammengereimt, daß wohl der Förſter mit jeinem Hirſchfänger nad) 
Adam neichlagen haben müſſe. Als jpäter dann im Dorf erzählt worden fei, 
der Adam habe auch eine Kopfwunde gehabt, hätten fie ihre VWermuthung dem 
Herrn Paſtor als bejtimmte Ihatjache vorgetragen. Die beiden jachverftän- 
digen Aerzte befumdeten, Adam habe eine Schußwunde am linten Scienbein 
und eine Wunde am Dinterkopf gehabt. Die könne aber eben jo gut durch einen 
Fall wie durch einen Schlag mit einem ftumpfen Inſtrument entjtanden fein. 
Beide Wunden hätten geeitert, da Blutvergiftung hinzugetreten fei; an der jei 
der Patient gejtorben. Die Sektion babe keinen Aufſchluß darüber ergeben, ob 
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in Folge der Schußmunde oder der Kopfwunde. Die Nerunreinigung des Blutes, 
die durch eindringende Koffen entjtehe, könne jowohl bei der Kopfwunde als bei 
der Schußwunde jtattgefunden haben. 

Der Staatsanwalt erklärte, daß er nad diefen Ausfagen die Behauptung 
fallen lafjen müſſe, daß der Tod des Adam durch die Handlung des Angeklagten ver- 
urjacht jei. Es könne jo, aber aud) anders jein. Auch wolle er troß dem jchlechten 
Leumundzeugniß, das der Derr Paſtor dem Angeklagten gegeben habe, davon Ab 
ſtand nehmen, den Angeklagten des Totjchlages zu bejhuldigen. Er habe deshalb 
nur die Frage nah Körperverlegung mittels gefährlichen Werkzeuges gejtellt und be- 
antrage, die Geſchworenen möchten ohne Zubilligung mildernder Umjtände im vollen 
Umfang das Schuldig ausiprechen. Der Vertheidiger führte dagegen aus, dat; wohl 
fein Fall je jo geeignet gewejen jei, dem Urtheil von Männern aus dem Rolf vor: 
gelegt zu werden, wie gerade diefer. Die hohe Nntelligenz der Herren Geſchworenen 
werde am Beiten beurtheilen können, ob der Angeklagte die Art der Vertheidigung 
gewählt habe, die erforderlid war, um den rechtswidrigen Angriff des Adanı 
abzuwenden. Wenn Diejer ſich auch gebüct habe, um neue Steine aufzunehmen, 
jo jei doch der Angriff noch nicht beendet gewejen. Kein Menjch könne vom 
Angeklagten fordern, er hätte warten ſollen, bis Adam wieder neue Steine auf: 
genommen hatte, zumal der Angeklagte, wenn er dann gejchojfen hätte, viel cher 
in die Gefahr gekommen wäre, den Adam tötlich zu treffen. Die Gefchworenen 
verneinten nad furzer Berathung die Schuldfrage und der Gerichtshof ſprach 
den Angeklagten frei, der jofort aus der Haft entlaffen wurde und jich mit einent 
kräftigen Händedrud von jeinen Wertheidiger verabjdiedete. 

* * 
x 

Etwa ein ‚Jahr jpäter, an einem herrlichen Spätjommertage, machte Kurt 
mit einem Freunde einen Zpazirgang durch den reinfendorfer Forſt. Er war 
recht verjtimmt: da feine Braris abjolut nicht floriren wollte, hatte er ſich, ent- 
ſchließen müſſen, den einft jo erjehnten Beruf aufzugeben, und war als Magiitrats- 
ajjeflor mit einem Monatsgehalt von zweihundertvierzig Mark bejchäftigt. Plötzlich 
Itand der Förſter vor ihm; ftroßend von Geſundheit und jeelenveragnügt lachte 
er Kurt an: „Gut, Derr Doktor, daß ich Sie mal treffe! Ich wollte mich ſchon 
immer bei ‚ihnen bedanken.“ 

„Bei mir?“ fragte Kurt verwundert. 

„a, bei ihnen,“ jagte der Förſter ruhig. „Für den Deren Juſtizrath 
habe ich ja meine beiden beiten Kühe verkaufen müſſen.“ 

„Ste haben wohl die ‚rau Adam geheirathet ?* fragte Hurt. 

„Mit ihren vier Kindern? Nee! Zo dumm bin ich denn doch nicht; aber 
fie führt die Wirtbichaft bei mir und wir befinden uns Beide wohl dabei. Aber 
bei Ihnen wollte ich mich immer ſchon bedanfen; denn wenn Sie nicht geweſen 
wären und mich Klug gemacht hätten: was wäre dann wohl aus mir und meiner 
Sadje geworden? ... Wollen Sie heute mit mir ejjen?“ 

Kurt dankte und ging in trübem Sinne nad) Dauje. 

Stettin, Gaudenz Sparagnapane. 


* 
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I im Penz des vorigen Jahres der wirthichaftliche Aufſchwung jein Ende er: 
reicht hatte und nur noch die rückſichtloſe Gewinnſucht der Einzelnen im Verein 
mit der Dummheit der Maffen die hohen Kurje zu halten vermochte, da waren 
es namentlich rheiniiche Blätter und rheinische Spekulanten, die den Orgien im 
Mammonstempel ihre Unterftüßung liehen. Das war ja überhaupt für die ent- 
ſchwundene Periode harakteriftiih: mehr als alle Mühe, womit eifrige Bantiers 
die Kundichaft zu reizen juchten, übten die Berichte ihre Wirkung, die nach Aus» 
fünften rheiniſcher Induſtriellen über die Page der Induſtrie in die Oeffentlichkeit 
laneirt wurden. Bis zu einem gewiffen Grade ift diejes Verhältniß typiſch. Der 
Iunduſtrielle, der, in feinen Sonderinterejfen befangen, das ihn gehörige, verhältuiß 
mäßig kleine Stücdchen Weltwirthichaft mit großer, aber gegen alle anderen 
Jutereſſen blinder Dingabe bejtellt, iſt ein jchlechter Beurtheiler von Fluth und 
Ebbe im Wirtbichaftleben. Er bemerkt das Nahen der Hochkonjunktur erit, 
wenn auch in feine Hafen die Soldftröme jich ergießen; und der Abfluß der 
Gewäſſer wird ihm erit jichtbar, wenn jeine Maſchinenſäle verödet find. Auch 
diesmal vermochten die meilten rheinischen Induſtriellen nicht rechtzeitig den Um: 
ſchwung der Werhältniffe zu erkennen. Denn für fie blieb eben doch jchließlich 
die eigene Fabrik der höchſte und einzige Maßſtab. Und fie hatten noch zu thun, 
um die Fülle der Aufträge zu erledigen. Aber jie ſahen nicht, daß die Majchinen, 
die fie den Fabriken aller Branchen lieferten, nie in Bewegung kommen würden, 
weil auf dem Markt, wo die Produkte diefer Maichinen feilgeboten wurden, die 
Verkäufer in eiliger Daft fih drängten. Dieſen optimiftiichen Induſtriellen wird 
erjt jeßt der Ernit der Situation Kar. 

Doch unter die große Zahl der Optimiſten miſchte jich ein Kleines, aber ge— 
fährliches Fähnlein bewußter Zpetulanten, das die allgemeine Stimmung zu nutzen 
verjtand. Dielen Induſtriellen war der Betrieb der eigenen oder die Aufjicht- 
rathsitellung in irgend einer fremden Fabrik nichts weiter als ein Mittel zu dem 
weck, die Kurſe an der Börfe zu beitimmen. Sie fpielten überall und in allen 
Verthen. Wenn in den Aufſichtrathsſitzungen ihrer Sefellichaften der ehrliche 
Tireftor den Aufſichtrath flebentlich bat, ihm die Mittel zum Ankauf weiterer 
Noheitenvorrätbe zu gewähren, und diefer Vireftor auf die Jteigende Bewegung 
der Eiſenbörſen verwies, jo wußte jener Derr Anffichtrath ganz genau, daß gerade 
jeine Tpetulativen Nänfe von Roheiſen in Glasgow zu einer Breisfteigerung des 
Nobhetlenmaterials beigetragen hatten, Nonnten dev Aktienkurs nicht mehr Tteigen 
und gewannen die Ginfichtigen, die eine wirtbichaftliche Umkehr befürdteten für 
Stunden die Oberhand: flugs wurden für irgend ein Nohmetall nach irgend einer 
Weltbörſe Ipekulative Anfträge ertheilt und die aefoppte Maſſe nahm den ge» 
Ichieften Faiſeuren zu den höchiten Kurſen die Waare ab. 

Einer, der es in diejer Weiſe bejonders ara trieb, war Herr Yeo Hanau 
aus Mihlbeim an der Nuhr. Der Nater hatte dort ein Bankgeſchäft, das er zu 
einigem Anſehen gebracht hatte. Derr Pro Danan galt immer als Spetulant großen 
Stiles; und als die ruhige, gleihmähßige Aufwärtsbewegung der Kurſe während 
der foliden, aquten Zeit den ſprunghaften Zteigerungen der legten Jahre gewichen 
war, hörte man die Vlätter oft von den Käufen eines befannten rheinischen Spe 
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fulanten berichten. Die Leute in der Welt draußen, die Das lafen, hatten die 
Vorſtellung, daß am Rhein da ein Mann feine geichäftliche Thätigkeit ausübe, der 
Tag und Nacht rechne und der ſchließlich als das Fazit jchwieriger Kombinationen 
jeine Aufträge an die Börje ſchicke. Gewiß ein Hotbichild oder Yanderbilt im 
Kleinen —: jo ungefähr mochten jich die Majjen ihn vorstellen. In Wirklichkeit 
aber jah die Sache ganz anders aus. Herr Hanau hielt jich fait ausſchließlich 
in Berlins Mauer auf. An jedem Börjentag jah man die maifige Gejtalt 
mit dem brutalen dien Kopf, von einer Scaar emſiger Schmeichler umgeben, 
Sour halten. Wer die Thätigkeit des Mannes aufmerkſam verfolgte, konnte 
faum noch im Zweifel jein, daß es jich bei Hanau um feine foliden Berech— 
nungen, jondern um eine wüſte Spielerei handle, die nur mit jrupellofer Gewalt 
durchzuführen ift. Wo irgend ein Kurs ins Wanfen zu gerathen drohte, dahin 
wurde ein Deer von Maklern entiandt, die mit dem ganzen Aufwand ihrer Lungen 
fraft die Kurſe wieder in die Höhe zu brüllen hatten. Der Spefulant arbeitete 
mit einem unglaublichen Terrorismus. Den meilten Börjenleuten wurde vor 
feinem Wüthen angft und bang; jie ahnten, die Affaire könne nicht gut enden. 
Aber was halfs? Sie mußten jich der Macht diefes Mannes beugen. Alle 
Mittel raffinirter Börjentechnit brachte er in Anwendung, um die Kurſe zu halten 
und zu fteigern. Bald faufte er zu wahnfinnigen Preifen Dividendenjcheine, 
bald ging er große Prämienengagements ein. Nurz: er beherrichte die Börje 
unumſchränkt. Jedem, der die die günftigen Zufnnftprognojen, die Hanau jtellte, 
irgend anzuzweifeln wagte, lachte er höhnisch ins Geſicht umd trieb — als Ant- 
wort — die Kurje um jo höher. Damals wurde der Mann auf ein riefies Ver- 
mögen tarirt. Seinen Nahbarn in Mühlheim, jo weit fie jich weder durch den 
- Hlanz des Goldes blenden noc über deifen Herkunft täujchen liegen, war der 
Mann nicht eben jympathifch. Herr Danau jelbjt mochte Das fühlen: ihm wars 
in der fleinen Stadt nicht mehr recht behaglih. Auch war er inzwijchen zum 
Rorjigenden des Aufjichtrathes einer jtolzen Bank avancirt, denn das väterliche 
Geſchäft hatte ſich geräufchvoll in die Rheiniſche Bank umgewandelt. Was jollte 
er alſo nod in Mühlheim? . . . Nun konnte er dreift mit Fremder Leute Geld jpielen; 
und er hielt es unter jolchen Umftänden wohl für ftandesgemäß, in Berlin ſich 
einen Palaſt zu bauen. Es gab fein Brunfgebäude in Berlin, auf das er damals 
nicht refleftirt hätte. Schließlich bezahlte er den Ehrgeiz, das Daus eines der 
"Dandelsgejellichaft jehr befannten Bankdirektors dicht am Thiergarten zu beſitzen, 
mit einer ungeheuren Haufjumme. Das bedeutete den Höhepunkt von Danaus 
Glück und Macht. Die Verhältniſſe erwieſen ſich ſchließlich doch noch mächtiger 
als ſein brutaler Wille: die Kurſe waren trotz allen ſeinen Madjinationen nicht 
mehr zu halten. Und eines nicht allzu Schönen Tages hieß es, Herr Hanau befinde ſich 
in Schwierigkeiten und die Banken jeien zufammengetreten, um ihm feine großen 
Engagements abzunehmen, damit eine Teroute des Marktes verhütet werde. 
Derr Leo jchäumte vor Wuth, daß die Hunde von jeiner Ohnmacht den Weg in 
die Preſſe wefunden hatte, und drohte mit Beleidiqungstlagen; aber es blieb bei 
Drohungen. Anzwijchen erfolgte die Nataitrophe bei Dannenbaum und Derr Hanau 
war ein toter Mann. Die Erinnerung an ihm ift erſt jeßt, durch den Zuſammen— 
bruch der Rheinischen Bank, wieder gewertt worden. Es hat ſich herausgeftellt, daß 
diejes Inſtitut von ihm vollkommen abhängig war; doch möchte man wohl verhiüten, 
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daß die Einzelheiten feiner inneren Verhältniffe befannt werden. Man hat den 
Konkurs dadurd vermieden, da; man eine neue Sanirungtransaftion in Szene ge- 
jet hat, und dadurd verhindert, dai Stonkursverwalter und Staatsanwalt bis in 
die innerjten Winfel jenes Baues hineinleuchten; aber man darf aud) jo jagen, daß 
mit der Rheiniſchen Banf ein Inſtitut verſchwindet, das nie ernite wirthichaftliche 
Arbeit geleiftet hat und jtets nur die Dienerin unberechenbarer Spielerluft war. 

Aber während die Rheiniſche Bank in den Strom des Bergeſſens nieder- 
taucht, macht im Rheinland jchon wieder ein zweiter Fall von fich reden: der 
all Terlinden. Hier handelt es ſich um keinen Spieler, jondern um einen von 
jenen Yeuten, die Werth darauf zu legen pflegten, unter die Zahl der „produf- 
tiven” Männer geredjinet zu werden. Gerhart Terlinden war ein angefehener 
Fabrikant, deſſen weitverzweigtes Geſchäft in höchſter Blüthe zu ſtehen jchien, 
und nun entpuppt jich diefer Mann als einen Frechen Fälſcher, der wundervoll 
verjtanden hat, die erjten Banken und Bankhäuſer über jeinen wahren Charakter 
zu täufchen. Ueber die Motive feines Verhaltens ift, während id) jchreibe, noch 
wenig befannt. Seine Fabrik hat allem Anjchein nad niemals mit Gewinn ge 
arbeitet. Seit Jahren find die Bilanzen dreijt gefälicht worden. Was trieb ihn 
dazu? Etwa Sroßmannsfucht? Oder waren feine Betrügereien nur die Folge 
fehlgejchlagener Nalfulationen? Wir wilfen es nicht. Aber der Fall ift von 
großer Bedeutung, weil riefige Summen von Wechjeln in der weiten Welt herum: 
ſchwimmen, weil jchon heute ein erjtes Erefelder Haus in Zahlungſchwierigkeiten 
gerathen iſt und der ganze Chor unferer Großbanken direkt oder indireft in Mit- 
leidenfchaft gezogen wird. Schon hat die der Deutſchen Bank jehr nahejtehende 
Hannoverſche Bank, ein Inſtitut von Klang und Rang, erklären müſſen, daß 
durch die Verluſte bei Terlinden ihre Dividende geichmälert wird. Uber die 
tweientliche Bedeutung der Affaire Terlinden liegt auf pfuchologiichen Gebiet. Die 
Rolle, die die Banken und Banfiers in der Sache geipielt haben, kennen wir jetzt: 
aber nun keimt in vielen Gemüthern unwillkürlich die Furcht auf, die in der 
bangen Frage ihren Ausdruck findet: Wie viele Terlindens mag es wohl nod) 
geben? Dieje Frage iſt für das rheiniſche Induſtriegebiet von bejonderer Wichtig 
keit. Denn mit den Faälliſſements iſt es wie mit der Belt: in dünn bevölferter 
Segend verliert jie an Schreden, aber in jo dicht bevölferten Gegenden, wie das 
Rheinland eine ift, greift dieſe induftrielle Peſt mit erjchredender Eile um jid), 
weil ein Sejchäft dort in das andere greift, weil es eben ein Gentrum der jid) 
zuſammendrängenden deutſchen Sefchäftsthätigkeit ift. Wegen diejer Gefahr find 
die Terlindens nod) mehr als die Danaus zu fürdten. Große Spieler find zu 
fontroliren; man fennt ihre Zahl und kann, wenn die befannten Namen von 
der Bildfläche verſchwunden find, beruhigt fein. Die Zahl der Schwindler aber 
iſt nicht auszjurechnen; denn Die treiben ihr fauberes Dandwert im Stillen. 
Deshalb wird der ‚Fall Terlinden ein Menetefel für unfere Finanzwelt fein; 
ex wird leider nicht vereinzelt bleiben: Dutzende ähnlicher Fälle werden ihm folgen. 
Hanau und Terlinden zeigen aber von Neuem, in wie geringem Maße an 
jedem wirthichaftlichen Aufſchwung der Fapitaliftiichen Welt die wirklich echte 
Größe betheiligt it. Ein Viertel davon iſt Zolidität, drei Wiertel aber find: 
Spiel und Schwindel. PBlutus. 
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5: neue Schulreform — au diefen ftolzen Namen haben wir uns ja 
"allmählich gewöhnt — iſt un endlich abgefchloffen. Die Lehrpläne, 
die das KHultusminifterium ausgearbeitet hat, find erfchienen. Cine Ueber: 
raſchung haben fie nicht mehr gebracht: war doch durch den Faiferlichen Erlaf 
vom fehsundzwangzigiten November und die Diskuffionen der Schulfonferenz vom 
Juni vorigen Jahres die Richtung bereitS vorgezeichnet, in der fie jich bewegen 
mußten. Tiefe Eingriffe in das Beitehende bringen jie nicht: eine nicht eben 
wejentliche Vermehrung der wöchentlihen Stundenzahl, einige Berfchiebungen 
in der BVertheilung der Stunden an die verfchiedenen Sprachen, eine Anzahl 
zutreffender und einige weniger zutreffende Beltimmungen in Bezug auf 
Lehrziele und Methoden. Die weiteren Sreife, auch der Eltern, werden von 
Alleden wenig bemerken; und doch erhält man, wenn man diefe neuen Lehr: 
pläue und Lehraufgaben mit jenen allgemeinen Beſtimmungen zufammen 
überfieht, zweifellos den Eindrud: hier ift ein Schritt vorwärts gethan. Nicht 
mehr als ein Schritt, — aber doch immerhin vorwärts. Und ein Schritt 
ift viel, wenn damit ein lange feitgehaltener rüdjtändiger Standpunkt auf: 
gegeben und eine neue Richtung eingefchlagen ift. 

Und Das ijt hier der Fall. Was unferem Schulwejen vor Allem 
nöthig geworden war, ift: eine größere Freiheit der Entwidelung nach inmen und 
nad außen. In den legten Jahrzehnten des verfloffenen Jahrhunderts zeigte 
jich bei Behörden und Parteien eine bedenkliche Neigung, die Geftaltung 
der höheren Schulen im Ganzen und im Einzelnen an feite Normen und 
Borfchriften zu binden und die Freiheit der Entwidelung damit zu unter: 
binden. Namentlich in den Lehrplänen von 1891 tritt diefe Neigung hervor: 
nah außen hin eine möglichit genaue Bertheilung der Berechtigungen, nad 
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innen nicht minder genaue Vorfchriften in Bezug auf Lehrziele und Stofi: 
vertheilung. Vielleicht war e8 mit diefen Vorſchriften im- Einzelnen gar 
nicht fo fchlimm gemeint; fie wurden in der Praris von den Schulbehörden 
ziemlich liberal gehandhabt. Dennoch mußte die bloße Thatfache, daß fie 
vorhanden und in amtlicher Geltung waren, nothwendig zu einer Art Unifor 
mirung ber höheren Lehranftalten und damit zur Schablone führen. Eine 
folche aber entfpricht eben fo wenig den Bedürfniffen einer lebensvollen und 
wirffamen VBollserziehung wie dem deutfchen Empfinden, das zu jeder Zeit 
eine kraftvolle Eigenart höher gehalten hat als eine künftliche Gleichinacherei. 
Sehr richtig bemerkte Baulfen im Jahre 1897: „Wir find gegenwärtig ber 
Gefahr der Erftarrung in äußerlicher Gleichförmigfeit mehr ausgefegt als 
der Gefahr der Zerftreuung und Iſolirung.“ Was er als wünfchenswerth 
bezeichnet, ift: „Nicht die Herrichaft einer Partei in der Schule oder die 
abwechfelnde Herrfchaft aller Parteien, jondern größere Selbftändigfeit und 
Individualifirung, fo daß in verfchiedenen Schulen, entfprechend der Richtung 
der leitenden Perfönlichkeiten, die verfchiedenen Richtungen im Leben durch- 
fchimmerten, ähnlich wie es jegt in den Fakultäten verfchiedener Univerfitäten 
der Fall iſt. Daß die Schulen blo8 Nummern jind, auf denen überall der 
felbe Baden gefponnen wird, ijt freilich äußerlich für vagirende Familien 
bequem, fonjt aber doch nicht eben ein Zeichen geiitigen Reichthums.“ 

In doppelter Hinfiht num zeigt die Neuordnung das Beftreben, eine 
freiere Entwidelung anzubahnen. Was die innere Geftaltung des Unterrichts: 
wejens betrifft, jo it die Wahl zwiſchen Englifch und Franzöſiſch nach den 
lofalen Berhältniffen den einzelnen Anftalten, die Wahl zwifchen Griechisch 
und Englifh, freilih innerhalb jehr enger Grenzen, fogar den einzelnen 
Schülern frei gegeben. Cine zeitweilige Verfchiebung der Stundenzahl inner: 
halb einzelner Fachgruppen iſt geftattet. Die Penfa find nicht überall mehr 
auf die Klaſſen verteilt und die Lecture nicht überall ins Einzelne beftimmt. 
Das Alles ift Freilich nicht fehr viel, aber immerhin ein Anfang. Wichtiger 
für das praftifche Leben der Nation und darum für weitere Kreiſe von Inter— 
eſſe ift die fogenannte Berechtigungfrage. Auch hier tritt uns das felbe Bild 
vor Augen. Die Gleichberechtigung der verjchiedenen neunflafjigen Lehr: 
anftalten ijt wenigftens im Grundſatz ausgefprochen und ihre praktifche Ber— 
wirflihung zwar durch das geforderte Voreramen der nicht gymnaſialen 
Abiturienten noch gehemmt, doch im Ganzen immerhin wefentlich erleichtert. 

Die Befeitigung der Vorrechte des humaniftifhen Gymnafiums aber ift 
das nächfte Ziel, auf das die Entwidelung unferer Berhältniffe hindrängt. Die 
Aufhebung diefer Vorrechte bedeutet an fich noch feineswegs den Verzicht 
auf die humaniftifche Bildung überhaupt. Nur müſſen ihr andere Bildung- 
formen an die Seite geftellt oder, richtiger, ihnen muß die Freiheit gegeben 
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werben, fich ihr an die Seite zu ftellen, ihre erziehende Kraft mit der des 
Humanismus zu meffen. Es fommt für alle diefe Bildungformen darauf 
an, ihre Lebenskraft zu beweifen. Das Geſetz, das alles Dafein an ben 
- Kampf ums Dafein bindet, fol auch auf das Gebiet der Geiftesfultur und 
auf die Schule Anwendung finden. Nur das Lebensfähige foll Geltung 
haben, aber auch alles Xebensfähige; eine einzelne Bildungform darf, weil 
jie einft diefe Lebenskraft bewiefen hat, nicht mehr im Alleinbefig ihrer Rechte 
verharren, gegen jeden Angriff durch den Hiftorifchen Befig eben diefer Rechte 
geſchützt. Sonft erwächſt die Gefahr, daß, während die äußere Geltung 
unerjchüttert dauert, die innere Lebenskraft allmählich verjiecht und auch hier 
die warnende Schilderung des Dichter8 zutrifft: " 
„Jahre lang mag, Jahrhunderte lang die Mumie dauern, 
Mag das trügende Bild lebender Fülle beftehen; 
Bis die Natur erwadıt und mit ſchweren ehernen Händen 
An das hohle Gebäu rühret die Noth und die Zeit.“ 

Das haben endlich auch die pädagogifchen Vertheidiger des humaniftifchen 
Gymnaſiums eingefehen. Nachdem fie lange ftarr und ablehnend an deſſen 
Vorrechten feftgehalten haben, find fie ‚allmählich zu der Ueberzeugung ge: 
fommen, daß Sie fich den Wettjtreit mit den jüngeren Schulen und Bildung- 
formen nicht länger durch äußere Machtmittel entziehen können, ohne den 
gefährlichen Schein der inneren Schwäche auf ſich zu laden. Sie haben 
ihre Taktik verändert und erhoffen den Sieg ihrer Sache nun gerade von 
jenem Wettjtreit, den fie bisher gemieden haben. Und fie nehmen damit jicher 
die einzige Stellung ein, die einer großen und gerechten Sache würdig ift. 

Mit diefer Wendung der Dinge könnten nun, fo follte man meinen, 
alle Theile zufrieden fein: fehen doc die Vorkänpfer des Neuen alle ihre 
Forderungen damit erfüllt. Welche alfo find die Hinderniffe, die einer 
Löſung in diefem Sinn immer noch entgegenftehen und die auch diesmal, 
wenn auch vermuthlich zum legten Male, bewirkt haben, daß die Neuordnung, 
trog dem kaiſerlichen Machtwort, troß dem guten Willen der Unterrichts: 
behörde, diefem Machtwort zu entfprechen, nicht völlig durchgeführt, fondern 
durch einen Zuftand erſetzt wird, den jeder Einfichtige von vorn herein als 
proviforifcy erfennen muß? Diefe Hinderniffe erwachfen nicht aus der Sache 
felbft, nicht aus irgend welcher inneren Unmöglichkeit. Sie erwachſen aud) 
nicht aus äußeren Realitäten, jondern vielmehr aus Vorurtheilen und Leber: 
fieferungen fozialer und politifcher Natur. Das foziale Moment ift ganz 
einfach die Beſorgniß der afademifch gebildeten Berufsklaffen — oder wenigjtens 
einiger von ihnen —, durch die Zulafjung anderer als gymnafialer Abiturienten 
einen allzu jtarken Andrang neuer Elemente zu erhalten, der zugleich dem 
Einzelnen das Fortkommen erfchweren und den ganzen Stand fozial herab- 
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drüden würde. Namentlich in einigen Aeuferungen und Eingaben ärztlicher 
Vereinigungen tritt diefer Standpunkt unverhüllt hervor. Es wird dort 
erflärt, die Mediziner dürften auf die gymnafiale Vorbildung nicht verzichten, 
fo lange die Juriften an ihr fefthielten, da jie fonft Diefen gegenüber an 
ihrer Sozialen Stellung Einbuße erleiden würden. Sie hätten aber auch um 
fo weniger Veranlaffung dazu, als der Zudrang zu dem ärztlihen Beruf 
ohnehin größer al8 erwünfcht fei. Diefe Ergiefung der beati possidentes, 
die fi in ihrem Befig bedroht fühlen, Hingt faft naiv. Und doc wird 
man es nur begreiflich finden müfjen, daß ein einzelner Stand Feine Luft 
dazu hat, dem Andrang neuer Elemente Thor und Thür weiter zu öffnen, 
als die anderen Stände es thun. Aber die gefürchtete Gefahr, durch Zus 
faffung der Konkurrenz die gefchäftliche Monopolftellung zu verlieren, ift 
mit dem Augenblid befeitigt, wo die Schranken eben für ſämmtliche Berufe 
fallen und wo insbefondere der führende, weil regirende Juriſtenſtand fich 
der neuen Anfchauung zu unterwerfen bereit ift. Es geht ein unverbürgtes 
Gerücht, daß die Abjicht des Unterrichtsminifters, die volle Berechtigung zur 
Thatfache zu machen, an dem Widerftande feines Kollegen von der Juſtiz 
gefcheitert ift. Umd wenn dieſes Gerücht, was die perſönliche Stellung- 
nahme der Herren betrifft, der Wahrheit nicht entfprechen follte —: der tieferen 
Wahrheit der fachlichen Verhältniffe entſpricht es gewiß. Aber die Erfahrung 
(ehrt immer wieder, daß ſich künftliche Schranken im Intereffe eines einzelnen 
Standes nicht aufrecht erhalten Laffen; und diefer Erfahrungen werden jich 
auf die Dauer auch wohl unfere Juriften nicht entziehen können. 

Was aber die Gefahr der Ueberfüllung der afademifchen Berufe be- 
trifft, fo ift auch hier nicht einzufehen, wie eine Verfchiedenheit der Bor: 
bildung, ftatt der einheitlichen Regelung, zu einer ſolchen führen jollte. Handelt 
es fihh doch weder um eine Verkürzung noch um eine Erleichterung des 
PBildungsganges, jondern nur um die Freiheit feiner fachlichen Gejtaltung. 
Durch eine plögliche Neuordnung fönnte alfo höchftens eine momentane Ver— 
ſchiebung des Zudranges innerhalb der akademiſchen Berufsklaffen herbeigeführt 
werden. Sole Schwanfungen aber ftellen ſich auch ohne Neuordnungen ein, 
wie die augenblidliche Ueberfüllung des Baufaches und dem gegenüber der 
an Dberlehrern herrfchende Mangel beweilt. 

Einigermaßen tieferer und edlerer Natur find diejenigen Bedenken 
gegen die erwünfchte Neuordnung, die ich als politifche bezeichnen möchte. 
Handelt es ſich doch um den Bruch mit einer Jahrhunderte langen Tradition, 
einer Ueberlieferung, die mehr als einmal eine Blüthe geijtigen Lebens ge- 
zeitigt hat und der das deutfche Leben, der insbejondere auch der preußiſche 
Geift einen Theil feines beiten nhaltes zu verdanken hat. Darf man da 
ftaunen, daß Viele, die in diefen Traditionen erzogen und ergraut find, von 
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einer Aenderung nichts wiſſen wollen, daß das klaſſiſche Alterthum ihnen noch 
heute der einzig mögliche Erzieher zu ſittlicher und geiſtiger Kultur ſcheint? 

Und ganz beſonders ſchwer wird dieſen Vertretern der Tradition 
der Uebergang zum Neuen, weil ſie nicht ein beſtimmtes, greifbares Neues 
vor ſich ſehen, ſondern verſchiedene Geſtaltungen, die wettſtreitend neben 
einander treten, weil es ſich nicht um eine Neuordnung in dem einheit— 
lichen und fet geregelten Sinn handelt, wie fie die allein berechtigte huma-= 
niftifche Bildung darftellt. Zu einer folchen Neuordnung würde ſich mancher 
preußifche Beamte entjchliegen können, auch wenn ihr Inhalt feinen per- 
fönlihen Anfhauungen nicht entſpräche. Aber Freiheit des Bildungs- 
ganges zu gewähren, die VBorbildung des höheren Beamten, des Arztes, des 
Gelehrten von dem Belieben der Eltern oder der Schüler felbft abhängig 
zu machen: Das ift e8, was der preufifchen Tradition, ja, dem Geiſt des 
preußifchen Staatsweſens überhaupt zu widerfprechen fcheint. Denn bei ung 
ift die Schule, ift insbefondere das Gymnaſium das Kind des Staates. 
Der Staat hat fih nicht nur feine Beamten, fondern auch feine Bürger 
erzogen; nicht ift, wie in manchen anderen Rändern, der Staat felbit das 
Erzeugniß der bereit vor ihm vorhandenen Geiftesfultur. Man wird fi 
trogdem entjchliegen müffen, auf eine ſolche Abweichung von der Tradition 
einzugehen. Der Werth einer Erziehung zeigt ſich eben darin, daß jie den 
Zögling felbftändig macht und ihn allmählich befähigt, die Wege felbit zu 
wählen, auf denen er dei Zielen zuftrebt, die ihm der Erzieher gewiefen hat. 
Gewiß: e8 war eine Wohlthat für das preußische Volk, daß ihm die Zeblig 
und Humboldt die Wege vorzeichneten, auf denen feine Beamten und Ge— 
lehrten ſich allein ihre Bildung erwerben durften. Aber eben die Folge 
diefer wohlthätigen Berormundung ift e8, daß das preußische und bdeutjche 
Volk ihrer heute nicht mehr bedarf. Das geiitige Leben und nicht minder 
der jittliche Fdealismus find entwidelt genug, um das Vertrauen zu recht= 
fertigen, daS heutige Gefchlecht werde im Stande fein, die Wege zu finden, 
die feinen geiftigen und jittlichen Bedürfniffen entfprechen. Und follte den 
drei oder vier Arten von höheren Schulen, die wir heute haben, ich noch 
eine fünfte und ſechsſste als gleichberechtigt an die Seite ftellen: um fo beſſer! 
Wird doch der Staat ſich immer das Necht wahren können, ihre Entwidelung 
zu beaufjichtigen umd dafür Sorge zu tragen, daß ihre Lehrziele nicht zu 
niedrig und nicht zu hoc) geſteckt find, daß die geftellten Aufgaben denen des 
bürgerlichen Lebens entfprechen. 

Ein Anfang ift gemadt; und wir dürfen hoffen, daß fpätere Neu— 
ordnungen auf diefem Wege fortfchreiten und fo die Möglichkeit einer viel- 
fachen und doch im Inneren einheitlichen, weil auf dem gemeinfamen Be: 
dürfnig der Nation beruhenden Bildung gewähren. 

Profeffjor Dr. Rudolf Lehmann. 
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Schlegel⸗Tieck. 


SD‘ fogenaunte ſchlegel-tieckiſche Shakeſpeare-Ueberſetzung iſt neuerdings 
mehrfach zum Gegenſtande der Kritik gemacht worden. Den Anlaß 
dazu bot hauptſächlich der Umſtand, daß angejchene Philologen wie Bernays 
und Brandl dieſe Ueberſetzung auf die ſelbe Stufe wie die klaſſiſchen Meiſter— 
werke unſerer nationalen Dichtung ſtellten und an ihrem Wortlaut auch da 
feſthielten, wo der Sinn des Dichters unzweifelhaft verfehlt war. „Kein 
fremdes Wort iſt in den Text gelangt; auch keins, das Schlegel und Tieck 
mit Abſicht verwarfen“, heißt es im Vorwort einer neuen, viel gerühmten 
Ausgabe. Und eben dort wird erklärt, daß „das ſubjektive Ermeſſen“, 
das beim Ueberſetzer allein entſcheide, was er von dem Original opfern dürfe, 
„im Allgemeinen doch bei Schlegel und Tieck das glücklichſte geweſen ſei.“ 
Welche Zauberkraft liegt doch in bloßen Namen und beſonders in den Namen 
Schlegel und Tieck! Schlegel hat wohl immer für einen unſerer größten 
Ueberſetzer gegolten; aber wer hätte je Tieck zu ihnen gezählt? Und wie kann 
man gar von feinem Ueberſetzertakt bei einer Arbeit ſprechen, zu der er kaum 
mehr als den Namen hergegeben hat und von der er ausdrüdlich erflärte, fie 
nicht in jeder Wendung und jedem Ausdrud vertreten zu können? Bekanntlich) 
wurden die unter Tieds Namen gehenden Stüde von „jüngeren Freunden“, 
den Grafen Wolf Baudiſſin und Dorothea Tied, des Dichters Tochter, über: 
tragen; Died ſelbſt hat nur gelegentlich eine Aenderung vorgenommen, die 
nachweisbar oft eine Verschlechterung war, wie man ſchon früher vermuthete 
und wie jett zum Ueberfluß von Bernays aus den Handichriften Baudiſſins nach— 
gewieſen ift. Tiecks Verſtändniß des jhafejpearejchen Textes wurde im Jahre 
1846 von Nikolaus Delius in einer Heinen Schrift: „Die tiedijche Shake— 
jpeavefritif* beleuchtet. Delius vügte namentlich bei Tied das „nicht jelten 
auf wirkliche Ignoranz hinauslaufende Ignoriren fefter, für jeden Engländer, 
mithin auch für Shakeſpeare giltiger grammatischer Regeln“ und faßte fein 
Urtheil dahin zufammen, dar Tieds „Interpretation eben jo viel Mangel 
an philologiſchem Sinn, an Kenntniß der englifchen Sprache wie Ueberfluß 
an Phantafie verrathe*. Schlegel hatte darum energiſch auf einer Säuberung 
jeiner Arbeit von Tiecks „Verbeſſerungen“ und Anmerkungen beftanden umd 
Delius rieth Tieds „jüngeren Freunden“, fie möchten, „Schlegels löblichem 
Beifpiel folgend, auf eine Entfernung der tiedischen Anmerkungen zu und der 
tieckiſchen Spuren aus ihren Ueberjegungen dringen.“ Freilich, fügt er hinzu, 
würde der viel verfprechende Titel „Shakeſpeares dramatische Werfe. Ueber: 
jegt von Wilhelm Schlegel und Ludwig Tieck“ dann noch weniger als 
ihon heute eine Wahrheit jein. Während alfo eine Berufung auf Ludwig 
Tiecks Shafejpeareverjtändnig und jubjektives Ermeſſen höchitens dazu bei- 
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tragen kann, eine umter feinem Namen gehende Ueberjegung zu disfreditiren, 
rechnet man mit der Ignoranz des großen Publikums und bietet ihm aus 
Pietät gegen Schlegel und Tieck vielfah — namentlich in Dorothea Ar- 
beiten — offenbaren Unjinn, der weder den Sinn Shafefpeares noch irgend 
welchen Sinn ergiebt. Das Publifum, das dunkle Schulerinnerungen an 
den Schwulſt und die überladene Diktion Shakeſpeares hat, nimmt Der- 
gleichen dann geduldig hin und führt jolche verunglüdte Stellen vielleicht 
jogar als Beweis für diefe Eigenthümlichkeit von Shafejpeares Sprache an. 
Ob man eine ſolche Sünde gegen Shafejpeare, wie es das eigenfinnige Feit- 
halten an allen Hudeleien der Dorothea Tief bedeutet, auch dann wagen 
wirde, wenn ihre Arbeit nicht durch die Namen Schlegel-Tied gejchügt wäre? 
E3 lag auf der Hand, dar der Dichter nicht dauernd zu Gunſten 

feiner eberjeger preisgegeben werden durfte, — und jo griff ein hervorragender 
Angliit zu dem Ausfunftmittel, daR er im Noten unter dem Tert und in 
„Anmerkungen“ und „Lesarten“ am Schluß des Bandes nachtrug oder be: 
richtigte, was der Ueberſetzer ausgelaffen oder falfch wiedergegeben hatte. Um 
die Tauglichkeit dieſes Verfahrens zu prüfen, fchlage man zum Beifpiel 
„Romeo und Julia“ im der von Brandl beforgten Shafefpeare-Ausgabe des 
Bibliographiichen Inſtitutes auf: man wird mit Staumen wahrnehmen, dar 
man an vier Stellen ſich mühſam zufammenjuchen muß, was Shafejpeare 
eigentlich jagen wollte. War ein folder Tert für den einfamen Lefer ſchon 
nicht befonders geeignet, da er die umbefangene Hingabe an den Dichter 
hinderte, jo war er völlig unbrauchbar zum Vorleſen oder für Bühnenziwede. 
Während man nicht müde wird, zu rühmen, welchen Borzug unjer moderner 
deutfcher Shafejpeare vor dem durch jeine alterthümliche Sprache im heu— 
tigen England ſchwer verftändlichen originalen Shafefpeare habe, giebt man 
leichten Herzens diefen einzigen Vorzug philologischen Grillen zu Liebe auf. 
Denn anders kann man es faum nennen, wenn Brandl drudt: 

Kicht mehr joll diefes Bodens durft'ger Schlund 

Mit eigner Kinder Blut die Yippen färben, 

Nicht Krieg mehr ihre Felder jchneidend furchen 

Noch ihre Blumen mit bewehrten Hufen 

Des Feinds zermalmen 
und in einer Anmerkung uns belehrt, dar Schlegel urſprünglich ftatt „Boden“ 
Erde gejchrieben und das zweimalige „ihre“ fich darauf bezogen habe. Hier 
war es doch wahrlich angebracht, einmal zu fragen, ob in der Nüdjicht auf den 
Ueberjeger nicht Schon das ftatthafte Maß überjchritten war und wir nicht 
zu einer Weberfchägung einer in mancher Hinficht ausgezeichneten Leiftung 
neigten. Dieje Frage war um jo mehr gerechtfertigt, als andere Ueber— 
jeger, wie noch zulegt Friedrich Theodor Vifcher, mit fpielender Hand manche 
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Schwierigkeit überwunden hatten, deren Schlegel und feine Fortjeger nicht 
Herr geworden waren. 

Um zu einem richtigen Urteil über unfere deutjche Shafejpeare- 
Ueberfegung zu Ffommen, muß man jich vor dem gewöhnlichen Fehler hüten, 
daß man zwifchen den Antheilen der verjchiedenen Weberfeger nicht unter: 
jcheidet und Lob und Tadel, die für einzelne Stüde berechtigt waren, auf 
das Ganze ausdehnt. Die Uebertragung ift, trogdem man Das immer 
wieder glauben machen will, jo wenig aus einem Guß, daß ein beträchtlicher 
Unterjchied zwifchen Schlegel und feinen dreißig Jahre nach ihm fommenden 
Fortfegern und hier wieder zwifchen Baudifiin und Dorothea Tied beiteht. 
Unftreitig ift Schlegel8 Shafejpeare-Überjegung auch die Glanzleiftung diejes 
großen formalen Talents und oft hat er in meilterhafter Weife fein Pro- 
gramm erfüllt: „Schritt vor Schritt dem Buchftaben des Sinnes zu folgen 
und doch einen Theil der unzähligen, unbefchreiblichen Schönheiten, die nicht 
im Buchftaben liegen, die wie ein geiftiger Hauch über ihm ſchweben, zu 
erhaſchen.“ Namentlich wird fein Julius Caeſar immer bewundert bleiben; 
Ton und Färbung des Driginales find ausgezeichnet getroffen. Doch jind 
wicht alle Uebertragungen gleich gelungen. Während Schlegel anfangs den 
eriten Entwurf mehrmals umarbeitete und mit größter Sorgfalt prüfte umd 
feilte, bis er jich genug that, ſchickte er jpäter den erften Entwurf unmittel- 
bar in die Druderei und arbeitete jo rafch, daR er zwei Akte von Heinrich dem 
Sechsten in ſechs Tagen bewältigte. Natürlich reichten diefe ſpäteren Ueber— 
tragungen — es handelt jich dabei zum Glück um die nicht jehr viel gelejenen 
Hiftorien — nicht an die früheren heran; und Schiller ftand nicht allein mit feinem 
Urtheil, wenn er fand, „dat fie ſich viel härter und fteifer läfen als die erften 
Bände“ (an Goethe am zweinndzwanzigiten Oktober 1799). Dazu kam 
eine Neigung zum Archaiſiren, die ihn gelegentlich zu ganz unverftändlichen 
Ansdrüden greifen läßt. So heißt es im vierten Aft von Richard dem Zweiten: 

Auf Einen nad) (excepting one) wollt’ ich, Der wär der Beſte 
In diefem Kreiſe, der mich jo gereizt. 
Brandl fieht ich zu einer erläuternden Note genöthigt und muß auch das 
ein paar Verſe fpäter folgende „Zage“ durch „Feigling“ erklären. Gilde— 
meiſter überſetzte einfach): 
Ich wollt', es wär' der Beſte (bis auf Einen) 
In dieſem Kreiſe, der mich ſo gereizt. 

Zu den Alterthümlichkeiten kommen ſprachliche Härten, namentlich Ver— 
kürzungen, die ſich Schlegel in großem Umfang erlaubt; zum Beifftet: „Summ’“, 
„Memm'“, „Eu'r Gatt'“, „das Böſ'“, „bindt Eu'r Haar auf“, was nur 
für das Auge ein Plural iſt. Zwei Verſe des Kaufmanns von Venedig lauten: 

Mein' Tochter, mein' Dukaten — o mein' Tochter! 
Fort mit 'nem Chriſten — o mein' chriſtliche Dukaten! 
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Auch gegen den Stil und manche Einzelheiten von Schlegels Arbeit 
lajjen fi) Einwendungen machen, ohne dar aber dadurch fein Ruhm, als 
Shakeſpeare-Ueberſetzer bahnbrechend gewirft zu haben, gefährdet witrde. 

Ueber Schlegels Fortjetger urtheilte Friedrich Theodor Vijcher: „Dieje 
haben das jtreng Shalefpearifche nicht ausgewijcht, nicht abgeglättet, aber sie 
behandeln die Sprache jo hart, daß es ein richtig orgamilirtes Ohr faum 
verträgt. Die Konjonantenhäufungen find ungeniekbar. Vieles ift überdies 
ganz dunkel ausgedrüdt; und es kommen auch Verſtöße gegen den Bau der 
deutfchen Sprache vor.“ Hier werden Baudiſſin und Dorothea Tief nicht 
getrennt: der Abſtand gegen Schlegel ſchien Viſcher ſo groß, daß es ihm auf 
ein Bischen mehr oder weniger nicht ankam. Dennoch wird man Baudiſſin 
weit über Dorothea ftellen müſſen. Er war ein tüchtiger, wenn auch feiner 
unferer größten Ueberſetzer und jeine Uebertragungen Shafejpeares bilden im 
Ganzen eine achtungwerthe Leiltung. Prüft man aber näher und nimmt etwa 
Antonius und Hleopatra vor, jo wird man Viſchers Vorwurf der Härte und 
Dunfelheit durchaus bejtätigt finden. 

Von Dorotheas Arbeiten kann man getroft jagen, dar jie ihr Anfehen 
nur dem Namen, umter dem ſie gingen, und der Verbindung mit der glän- 
zenden Leiitung Schlegels und der immerhin tüchtigen Baudifjins verdanften. 
Dorothea hatte erft zum Zwed ihrer Ueberfegung Engliſch erlernt und hatte 
diefe Sprache noch lange nicht bemeiftert, als jie ihre Arbeit begann. Um ihre 
Herrichaft über den deutichen Ausdrud iſt es ebenfalls jchlecht beftellt: es 
fehlt ihm an Kraft und Klarheit. Man kann ich daher denken, was heraus- 
fommen mußte, wenn fie mit ihrem ungenügenden fprachlichen Berjtändnif 
ein jo Fonzifes umd gedrungenes Werk wie Macbeth in ihrer breiten, ver: 
wäflernden Weife zu überjegen ıumternahm. Es giebt unter den vielen 
Macbeth-Ueberjegungen vielleicht ein paar fchlecdhtere, aber gewiß auch ein 
halbes Dutzend beffere als die von Dorothea Tief, die aber trogdem natür- 
lid) an den Ruhm der Gefammtüberfegung, „klaſſiſch“ zu fein und die 
deutiche Shafejpearelleberfegung darzuftellen, Theil hat und daher neuerdings 
uns mit „Lesarten“ dargeboten wird. Zeit dem Erſcheinen von Biſchers 
Macbeth-Ueberfegung hat Hermann Conrad in dem von, Brand! redigirten 
„Achiv für neuere Sprachen“ Bd. 106, S. 71 bis 88) Dorothea Tied 
und F. Viicher als Macbeth-Ueberjeger verglichen und dabei das jchon früher 
oft ausgeiprochene Urtheil über Dorotheas Arbeit durch zahlreiche Belege im 
Einzelnen beitätigt. Ausdrücke wie „unüberlegt“, „ſinnlos“, „mißverſtanden“, 
„zugleich falſch und im schlechtem Deutſch“, „grobe Unwiſſenheit“, „ſolide 
Unkenntniß der englifchen Sprache“ begegnen in feiner Kritik auf jeder Zeite. 
Dorotheas Weberjegung nimmt nad) Conrad „als poetische, ſtiliſtiſche und 
philologifche Leiftung eine tiefe Ztufe ein.“ Die Ueberjegerin bejigt nad) 
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ihn „eine eritaumliche Leichtigkeit, reinen Unfinn auszufprechen. Sie über: 
legt weder Das, was Shafefpeare hat jagen wollen, noch Das, was fie jagen 
will, gründlich, fie greift gedanfenlos in das deutfche Sprachmaterial hinein 
und merft gar nicht, dar Das, was fie zu Sägen zufanmenftellt, gänzlich 
ungereimt ift. Bon Sclagfraft des Ausdrudes und Sicherheit in der Be— 
herrſchung ihrer Mutterfprache ift bet ihr nicht die Rede; fehlt ihr doch öfters 
fogar die Empfindung für die Inkorrektheit Deffen, was fie ſagt. Was 
neben diejen Mängeln ihrer natürlichen Berjtandes- und Sprachbegabung ihr 
die Ueberſetzung Shakeſpeares bejonders erjchwert, ift ihre zu geringe Kennt— 
niß des Engliſchen.“ Conrads Schlufurtheil lautet, daß Dorothea Tieds 
„allbefannte, allverwandte und immmerfort von Neuem aufgelegte” Macbeth- 
Ueberfegung eine werthloje, die Viſchers dagegen eine klaſſiſche Arbeit jei. 

Drei Jahre vor dem tiedifchen Macbeth‘ war Philipp Kaufmanns 
Shafefpeare-lleberjegung (1830 bis 36) erjchienen, die zehn der von Schlegel 
nicht verdeutfchten Stüde umfahte. Kaufmann wurde von Dingelftedt jehr 
geihägt und von Karl Goedefe „der treufte und gewandtejte unter allen 
Ueberfegern* genannt. Auch Ulrici jagt in der Einleitung zu der im Jahre 
1867 von der Deutſchen Shafefpeare-Sejellichaft herausgegebenen Ueberſetzung, 
daß von den vielen Shafejpeare-Ueberfegungen aus dem Anfang des Jahr: 
hunderts feine die Schlegel erreicht habe, nur die umvollendet gebliebene 
von Philipp Kaufmann komme ihr einigermaßen nahe. Daß feine Macheth- 
Ueberſetzung, mit der Dorotheas verglichen, bei größerer Treue dichterifcher 
und fraftvoller it, wird Jedem eine aud nur oberflächliche Prüfung zeigen. 
Ich hatte es als eine der Wunderlichfeiten bezeichnet, an denen die Gejchichte 
des deutichen Shafefpeare überreich jei, dar Kaufmann Dorothea Tied hier 
nicht jchon längit erjette. ch dachte damals noch, daß das Gute vor dem ° 
anerfanııt Schlechten kommen müſſe. Inzwiſchen bin ich durch den Beſchluß 
des Voritandes der Deutjchen Shafefpeare-Gejellichaft belehrt worden, dal; 
das clendeite Gejudel, wofern e8 nur den Namen Ludwig Tief an der 
Stirn trägt, „klaſſiſch“ iſt und den Vortritt vor einer anderen, noch jo guten 
Leiſtung haben müſſe. | 

Neben Kaufmann jtehen noch manche tüchtige Shafejpeare-Ueberjeger, 
die Dorothea Tief und meift auch Baudifjin übertreffen, ja, oft mit Schlegel 
erfolgreich um die Palme ringen, aber durch das ftete Verkünden der Un— 
übertrefflichfeit des fogenannten Schlegel-Tiet nicht zur Geltung kommen 
fonnten. Hier denke ich vor Allem an die Männer, die ſich mit Bodenjtedt 
und Dingeljtedt zur VBeranftaltung zweier neuen Ueberſetzungen Shakeſpeares 
verbunden haben. Meifter der Form und Weberjegungsfünitler wie Gilde- 
meilter, Baul Heyje, Adolf Wilbrandt, L. Seeger und Andere hatten sich 
hier zuſammengefunden und, wie zu erivarten war, vielfach Ausgezeicdnetes 
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geleiftet. Daß es trogdem nicht gelang, ihre Arbeit ftatt der Ueberſetzung 
von Schlegel und feinen Fortjegern zur allgemeinen Anerkennung zu bringen, 
lag in äußeren Verhältniffen begründet und beweift durchaus nichts gegen 
ihren Werth. Jeder neue deutiche Shafefpeare, der die anerkannten und 
meifterhaften Webertragungen Schlegel nicht enthielt, ftand beträchtlich im 
Nachtheil gegen eine Ausgabe, die Schlegel mit umfahte, und Das war bis 
in die achtziger Jahre allein der in Reimers Berlag erjchienene fogenannte 
Scylegel-Tied. Außerdem traten jene Ueberſetzungen zu dem allerungünftig- 
jten Zeitpunkt ans Licht, nämlid um 1866, wo die politifchen Wogen jo 
hoch gingen, und obendrein machten zu gleicher Zeit drei neue Ueberſetzungen, 
die bodenftedtifche, die dingeljtedtifche und die der Deutſchen Shafefpeare- 
Geſellſchaft, einander den Rang jtreitig. Die bodenftedtifche präſentirt jich 
von vorn ſehr unvortheilhaft: jiebenunddreifig Bändchen auf jchlechten Papier 
bei beträchtlich höherem Preis als die alte Ueberfegung! Das Publikum 
ſchwankte. Eine Ausficht, die alte Ueberfegung zu verdrängen, hätte blos 
dann beitanden, wenn nur eine einzige neue Weberjegung erjchienen wäre, 
die alles von Schlegel meiiterhaft Uebertragene bewahrt hätte und von ihm 
nur da abgewichen wäre, wo man ficher war, ihn zu übertreffen, und die 
Baudiſſins umd Dorotheas Arbeiten durch beffere erjeßt hätte. Schlegels 
Ueberfegung war damals noch gegen Nachdruck geſchützt; und diefem Umſtand 
vor Alten und der gegenfeitigen Konkurrenz der neuen Ueberſetzungen haben 
wir es zuzufchreiben, daß wir noch immer an den nad Tied benannten 
Ueberfegungen laboriren und „Schlegel-Tieck“ das „Hausbucd des deutjchen 
Volkes“ ift, ja, der Editorenbemühungen von Bernays und Brandl ge- 
würdigt wurde. Das Scheitern der drei Verfuche aus dem Ende der jechziger 
Jahre braucht man aber nicht etwa als einen Beweis für die Ausjichtlojigfeit 
eines neuen Verſuchs anzujehen; vielmehr jpricht der Anklang, den dieje Ueber— 
ſetzungen trog Alledem fanden, dafür, daß der Verſuch gelingen konnte, wäre 
er unter günftigeren Umftänden unternommen worden, hätte man frei nit 
Schlegel jchalten dürfen und wären die guten neuen Uebertragungen in einer 
Sammlung vereinigt worden, ftatt in dreien verjtreut zu jein. 

Bei einer kritiſchen Betrachtung des fogenannten Schlegel-Tied, die auch 
die anderen Ueberjegungen berüdlichtigt, wird man aljo zu dem Reſultat 
fonımen, daß die drei Theile, aus denen er befteht, ſehr ungleichartig und 
ihrem Werth nach jehr verjchieden find; daß Schlegel vielfach Ausgezeichnetes 
und Baudijjin meiſt Tüchtiges leiftete, Dorothea aber oft unter der Mlittel- 
mäßigfeit bleibt; daß die Arbeiten der beiden zulegt genannten Autoren 
mehrfach übertroffen wurden und faum auf den Namen künstlerischer Leiftungen 
Anfpruch erheben können; daß überhaupt die ganze Ueberfegung nicht einen 
jo quten deutjchen Shafefpeare darjtellt, wie wir ihn brauchen — und auch 
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haben können —, und darımı all die Schlagwörter wie „klaſſiſch“ und der Apparat 
von „Lesarten“ u. ſ. w. übel angewendet waren. Auf der Feititellung dieſer 
Thatjache mußte das Schwergewicht liegen, weil man erit, wenn darüber 
Einigkeit herrichte, auf Mittel und Wege finnen konnte, einen befjeren deutjchen 
Shafejpeare herzuftellen. ch hatte in meinen früheren Arbeiten die Meinung 
vertreten, daR hier nicht mehr eine Frage theoreticher Erwägung, jondern 
nur eine Frage des Könnens vorliege und jo ziemlich Alles auf die Verſon 
oder Perfonen ankomme, die den Verſuch unternähmen. Wie viel iſt micht 
über das Umarbeiten älterer Ueberfegungen gejagt worden! Und dod) zeigt 
Viſchers „Hamlet“, dar eine ſolche Arbeit nicht nothwendig eine Flickarbeit 
zu jein braucht. Ich beſchränkte mich daher auf den Rath, nicht „durch das 
ftete Berfünden der Unübertrefflichkeit Schlegel3 und feiner Genoſſen die 
heute lebenden Ueberjeger davon abzuhalten, Jene wirklich zu übertreffen“, und 
mahnte, falls der Verfuch gemacht würde, „ihn zu ermumtern, jtatt durch 
das ewige Pochen auf Schlegel und Tieck den Ueberjegern die Luft an ihrer 
mübhevollen Arbeit zu verleiden.“ 

So lagen die Dinge, als die Shafefpeare-Gejellichaft zu ihrer diesjähri- 
gen Tagung zufammentrat und auch über die Frage des deutichen Shakeſpeare 
berieth. Die Aktion war mit einer gewiſſen Feierlichfeit eingeleitet worden 
und mit hevvorragenden Namen gezierte Gutachten waren dazu angethan, 
der Verhandlung ein jtärferes Nelief zu geben. Alsbald verfündeten denit 
auch die Zeitungen, der Vorjtand habe ſich „auf Grund eingehender Gut— 
adıten von Ludwig Fulda, Paul Heyſe und Poſſart einftunmig gegen die 
Tadler der jchlegelztiediichen Shakeſpeare-Ueberſetzung ausgejprochen und 
es für unthunlich erklärt, eine Organifation zu ſchaffen, um dies Hausbuch 
des deutichen Volkes zu überbieten.“ in paar Tage darauf nahm Profeſſor 
Mar Förfter aus Würzburg, ein junger Angliit, der jich als einen der 
fommenden Männer zu fühlen jcheint und ſich eimftweilen übt, im Ton 
der Autorität über Fragen feines Faches zu jprechen, das Wort, um’ in der 
Beilage zur münchener Allgemeinen Zeitung (Nr. 100) diefen Beſchluß 
des Vorjtandes der Shakeſpeare-Geſellſchaft zu rechtfertigen. Er befvies 
jeine Kompetenz, hier mitzufprechen, durch das Geſtändniß, daß „jeinem 
Gefühl nach“ Dorothea Tieds Macbeth „oft zehnmal poetifcher“ ſei als die 
„freilich korreftere Uebertragung Viſchers“, warıte vor dem „Hineinpfufchen 
in ein Kunſtwerk“, hob, unter Berufung auf Paul Heyſe, hervor, die 
ſchlegel-tieckiſche Ueberſetzung ſei „einheitlih in Ton und Farbe“ und „ihre 
Form beiige das Wichtigite, was eine Dichterfprache haben könne: Stil“, und 
mahnte ſchließlich das deutjche Volk, „sich im Glauben an feinen liebge— 
wonnenen deutjchen Shafejpeare nicht irre machen zu laſſen.“ Beſonderen 
Eindrud jollte die Berufung auf Heyies Bemerkung machen: „Zu wenig 
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ahnt ein philologiſch geichulter Kopf, deſſen höchſte Norm die ‚Afribie‘ zur 
jein pflegt, von der Nothwendigfeit, Kompromiffe zu jchliefen, Opfer am 
Wortlaut zu bringen, um den Gedanken jo prägnant wie möglich zu fafjen“. 
Jedermann mußte danach glauben, dar die Öntachten fich mit überwältigenden 
Gründen für den hohen dichterifchen Werth der Gefammtüberfegung aus- 
geiprochen hätten. Schade nur, daß blos Bevorredhtigte wie Föriter Einblid 
in diefe Gutachten erhielten, die man erſt 1902 zu veröffentlichen gedachte. 
Glücklicher Weife ließ man ſich jedoch noch im legten Augenblid herbei, jie 
ſchon jest allgemein zugänglich zu machen, und fo kann jich Jedermann 
überzeugen, dar Paul Heyfe ungefähr das Gegentheil von Dem jagt, was 
Förfter ihn ſagen läßt. Man hatte die Anfichten von Ludwig Fulda, Paul 
Heyſe und Adolf Wilbrandt eingeholt. Die der zuletzt genannten Zchriftiteller 
mußten befonders gewichtig fein, weil fie ſich jelbit als Ueberſetzer Shafeipeares 
verſucht und dabei gefehen hatten, was geleiftet war und was übehaupt ge 
leiftet werden Fonnte. Heyſe bewundert Schlegels Arbeit jehr. Er erkennt 
ihr Ztil zu md nennt fie in Ton und Farbe einheitlich. Aber dies nur für 
Schlegel geltende Urtheil dehnt Förſter auf feine Fortſetzer aus. Mit ſolcher 
Reichtfertigfeit verfahren die Leute, die jich für berufen halten, das deutjche 
Volt „im Glauben an feinen Tiebgewonnenen deutjchen Shakeſpeare“ zu 
bejtärten. Würde Jemand, er der leberjegung von Baudifjin und Dorothea 
Tied Stil beilegen und Dies gar als Anſicht Paul Heyſes ausgeben konnte, 
nicht beſſer thun, fein fein entwideltes Stilgefühl in Zukunft nur an mittel: 
englijchen Denfmälern dritten oder vierten Ranges zu bethätigen?*) Ueber 
die Fortjeger bemerkt Heyſe: „Mancher Stellen hätte Schlegel jelbit ſich nicht 
zu ſchämen brauchen. Um jo übler nehmen ſich daneben die matten, unbe— 
holfenen oder völlig verfehlten aus und an die Heritellung einer Stileinheit 
ift daher durch eine noch jo durchgreifende legte Hand an diefen Stüden 
nicht zu denken.“ Wo hatte Förjter jeine Augen und Gedanken? Ausdrücklich 
erklärt Heyſe, daß „die große Aufgabe der Fortjegung des von Schlegel jo 
glorreic Begonnenen ganz von Neuem in Angriff genommen werden mülje.“ 
In einem jpäteren Brief bemerkt er ergänzend, dar Schlegel ungefähr geleiftet, 
was billiger Weife gefordert werden konnte, und fährt fort: „Baudiſſin ſowohl 
wie der trefflihen Dorothea hat es nun freilich an dem Sinn und Talent 

*), Das jelbe voreilige und unkritiſche Abiprechen zeigt Förſter aud) in 
jeinen Bemerkungen über Eidams Befjerungverjuhe. „Zehnmal poetijcher“ ift 
ihm Schlegel. Man ermißt das ganze Gewicht diejer Worte, wenn man Jieht, 
daß es ſich faſt um lauter Stellen handelt, die bei Schlegel ziemlich verunglüdt 
und alles Andere al3 poetiih waren, wie zum Beijpiel Momwbrays Worte über 
die Nitterehre in Richard dem Zweiten. Die ernithafte Kritik hat fich über Eidam 
ausmahmelos günjtig ausgeiprocen. 
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gefehlt, daS hier Erreichbare zu erreichen. Ihre trodene Gewifienhaftigkeit 
hat vielfach Etwas zu Stande gebracht, das einer hölzernen Juterlinear— 
Beriton ähnlich jieht. Hier käme es für den Fortjeger Schlegels darauf an, 
möglichit in feinem Geifte das Lebloſe dichterifch zu beleben, die itarren- 
undentichen, wenn auch jehr engliſchen Konftruftionen aufzujchmelzen und 
die ſpröden Maſſen in einen Fluß zu bringen, der freilich noch immer un— 
gefüge Broden mit jich führen wird.“ Heyſe war dafür, daR im Intereſſe 
der Stileinheit die Ergänzung Schlegels von einem Einzigen unternommen 
würde. Um diefen Ueberjeger zu finden, ſchlug er vor, einen Preisbewerb 
auszujchreiben „Für die gelungenfte Ueberfegung des felben Stüdes, eines der 
fchwierigeren und von Baudiſſin — denn Dorothea wäre leichter zu über- 
treffen — ſchon leidlich gejchidt übertragenen.“ Adolf Wilbrandt jchreibt 
an Brandl: die Frage, die der Gelehrte im Namen der Deutjchen S hafejpeare- 
Geſellſchaft an ihn ftelle, jei ja gewiſſermaßen ſchon lange beantwortet durch 
die von Bodenſtedt herausgegebene Sammelüberfegung, „deren Abjicht md 
Biel eben war, die von Schlegel verdeutjchten Dramen zu noch höherer Voll: 
endung zu führen, die anderen jo jehr viel unvollfonmeneren gründlich neu 
zu überfegen. Ich behaupte nicht, daß dieſe neuen Arbeiten alle den früheren 
überlegen oder ebenbürtig find; bei vielen bin ich davon innig überzeugt. 
Ich hatte oft Anlaß, zu vergleichen.“ 

Daß man das Gutachten Wilbrandts nicht für die Güte des jogenannten 
Schiegel-Tied und das Heyſes nur mit den allergewaltjanmijten Deutungen 
zu feinen Gunſten anführen konnte, liegt auf der Hand. Man zog daher 
vor, Wilbrandt überhaupt nicht zu nennen, umd an feine Stelle mußten 
Ludwig Fulda und Ernit Poffart treten. Es mu offen ausgejprochen werden, 
dar der Vorſtand der Deutjchen Shakeſpeare-Geſellſchaft jehr den Ernit ver— 
mifjen ließ, in dem man erwarten durfte, die Berathung diefer Frage geführt 
zu jehen, wenn er, wie es den Anfchein hat, diejen beiden nichtsjagenden 
„Sutachten“ irgend welche Bedentung beimaß. Was blieb denn von Fuldas 
Gutachten übrig, wen man die allgemeinen Deflamationen über verjchiedene 
fehr wahre Themata abrechnet, zum Beifpiel folche: daß eine Ueberjegung ein 
Kunstwerk jei, das vielleicht durch ein anderes Kunſtwerk erjegt, aber nicht 
verbefiert werden fünne; daß wir da, wo wir lieben, auch die Fehler mit- 
lieben; daß bei Leberfegungen Verſtöße gegen die buchjtäbliche Richigkeit nichts 
gegen den Geift des Ganzen verichlagen? Doch nur der Widerjpruch, dar 
er das eine Mal den jchlegelstiedifchen Shakeſpeare „unferen Shakeſpeare“ 
nennt, bei dem jede Veränderung, auch wenn dabei etwas Vollkommeneres 
herausfommen follte, verwerflich fei, da fie dem deutjchen Volke feinen Shake— 
fpeare „entfremden“ würde, und jpäter doch damit einverstanden tft, daR einige 
der ſchwächſten Ueberſetzungen durch andere erjegt werden, die fraglos beſſer 
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feien. Die Gefahr, daß diefer Shafefpeare dem deutjchen Volk als ein „fremder“ 
erichiene, hat Fulda mit einem Mal ganz vergefien. Fulda hätte jein Gut— 
achten fchreiben fünnen, wenn er feit feinen Primanerjahren nie mehr einen 
Blick in einen deutjchen oder engliſchen Shafefpeare geworfen hätte. 
Poſſart endlich erblidt den Beweis für die Güte des Schlegel-Tied in 
einer Vorliebe der Schaufpieler, die mir überhaupt fraglich erfcheint. Der Othello 
wird zum Beifpiel noch oft nad) der Leberjegung des jüngeren H. Vor, bei der 
ihn bekauntlich Schiller berieth, aufgeführt. Meines Wiſſens benutt Ludwig 
Barnay nur diefe Ueberfegung. Poſſarts Argument erhielt jeine ganze Bedeutung 
durch den Zuſatz: die Opernfänger bevorzugten auch die jchlechten alten Ueber— 
jegungen des Don Juan und Figaro vor den künftlerifchen neuen. Wenn 
er dann von den „wahrhaft poetifchen, ſchwungvollen Weberjegungen“ des 
Schlegel-Tieck jpricht, fo ift an diefem Urtheil nur das „auf wirkliche Ignoranz 
hinauslaufende Ignoriren“ dugendmal bewiejener Thatſachen — um den 
Ausdrud von Delius zu variiren — bemerfenswerth. Dies Gutachten von 
Poffart hat nun, wie uns Förfter ausplaudert, in der Borftandsiigung „den 
legten Zweifel verſcheucht“; und fo fam denn jener Beichlur zu Stande. Er 
wich übrigens von der Form ab, in der er in die Preſſe gelangte, denn er 
lautete wörtlich: „Der Borftand der Deutichen Shakejpeare-Gejellichaft Ticht 
die Aufgabe einer fachlichen Nachbeſſerung von Sclegel-Tieds Tert in der 
Hauptſache als bereits geleiftet an. Um aber eine poetische Ueberbietung diejer 
klaſſiſchen Ueberſetzung zu organifiren, deren hoher Gefammtwerth joeben in 
erfrenlicher Weife an den Tag gelegt wurde, dazır fühlt er ſich außer Stande.“ 
Der Vorftand hatte zunächit einmal die Frage nach dem Werth der 
jogenannten jchlegelstiedischen Weberjegung zu beantworten. Hierauf Fonnte 
es nur eine Antwort geben, da über diefen Punkt in den Gutachten Heyſes 
und WilbrandtS und in den früheren Erörterungen völlige Uebereinitimmung 
herrſchte. Auch hatten die zwei Voritandsmitglieder, die einmal in der Lage 
gewejen waren, daR ſie Shafejpeare in einer wirklich lesbaren deutichen Form 
bieten mußten, praftifch den ſelben Standpunft eingenommen. Brandl hatte für 
jeine in den „Geiſteshelden“ erichtenene Biographie Zhafeipeares ſtets Schlegel 
oder jeiner Fortſetzer Tert gebeſſert und vielleicht nicht einmal die Hälfte der 
Gitate ımverändert übernommen. Dechelhäufer erflärt im Vorwort ſeiner 
Volfsausgabe, die „alten jchlegelstiedischen Weberfegungen“ ihrer größeren 
„Popularität“ wegen abzudruden, nicht den verbefjerten Text, den die Shake— 
jpeare-Sefellichaft im Jahre 1867 herausgegeben hatte. In Wirklichkeit ändert 
er jehr oft, aber planlos — freilich, ohme es mit einem Wort hervorzuheben — 
und ungejchidte, falſche, ja, ſinnloſe Ueberſetzungen blieben zu Tauſenden jtehen. 
Sein Macbeth ijt gar eine zum großen Theil nee Weberjegung und kaum 
viel fchlechter als der von Dorothea Tied. Alles Das fegelt unter der Flagge 
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Sclegel-Tied und der Deutſchen Shafefpeare-Gejellichaft. Wenn dagegen Andere 
diefe Mängel hervorheben und Eidam eine fyitematifche Verbefferung von 
wirklich berufenen Männern fordert, jo iſt Das eine Sünde, gegen die im 
Kamen der „Stileinheit“ von Leuten wie Förfter proteftirt und über die von 
Fulda und Poſſart rührfälig deflamirt wird. Das deutjche Volk, Hagt ein 
Anderer beweglich, mühte ſich danach beinahe jchämen, fo lange an Schlegel: 
Tief geglaubt zu haben. Wie oft muß nicht das „deutiche Wolf“ und der 
„Glaube an Schlegel-Tieck“ vorhalten! Auf das Niveau folder Sentimen- 
talitäten hat man glüdlicd die Diskuffion herabgedrüdt. Der Vorjtand gab 
die erwartete Antwort nicht, jondern holte wieder die alten Echlagwörter von 
diefer „klaſſiſchen“ Leberfegung und ihrem „hohen Geſammtwerth“ hervor. 
Dies Verfchleiern der einfachen Ihatjache, daft der ſogenannte Schlegel-Tied 
eben nicht „klaſſiſch“ iſt und feinen „hohen Geſammtwerth“ hat, part jedod) 
trefflich in das Syftem der Halbwahrheiten und Vertufchungen, das nun 
einmal vom fogenannten Zchlegel-Tied unzertrennlich ſcheint. Der Name 
ſchon: „Shakefpeares dramatische Werke. LWeberjegt von A. W. Schlegel und 
Ludwig Tieck“ it eime Unvedlichkeit. Nicht vedlicher iſt es, wenn man von 
Tieds Shafejpeareverftändnir Spricht, um die nach ihm benannten Ueber: 
fegungen zu empfehlen, oder wenn man mit der Berufung auf Schlegel der 
ganzen Ueberſetzung eine hohe Stufe der Vollendung unterſchieben will. Der 
Vorstand der Deutichen Shafefpeare-Sefellichaft und Mar Förfter haben aljo 
nur die alte Tradition fonjequent weitergeführt. 

Was hätte denn nun die Deutiche Shakeſpeare-Geſellſchaft thun Fönnen, 
um die Bemühungen um einen beſſeren deutfchen Zhatejpeare zu unterftügen ? 
Zunächſt einmal, wie ein auswärtiges Vorjtandsmitglied anregte, „den Sad): 
verhalt, in dem die Gutachten einig Find, anerkennen.“ „Wenn“, jo jchreibt 
diejer Herr, „von einer Umübertrefflichkeit der ſchlegel-tieckiſchen Ueberſetzungen 
ſchlankweg geredet wird, jo kann Das allerdings die Wirfung haben, daR die 
Verſuche fähiger Ueberfeger, das wenig gut oder ſchlecht Webertragene bejier 
zu machen, abgejchredt und das Publikum mit einem Mißtrauen gegen alle 
ſolche Bejtrebungen erfüllt werde.“ In zweiter Linie war zu überlegen, ob 
man nicht befonders jchlechte Ueberfegungen, wie die des Macbeth von Dorothea, 
durch beifere, etwa die von Kaufmann, erjegen könnte, ſtatt in Dechelhäufers 
Ausgabe mit der Flagge der Shakeſpeare-Geſellſchaft Minderwerthiges zu 
deden. Einen folchen eflektiichen Shafeipeare ins Auge zu fallen, hatte ich 
vorgefchlagen. Dagegen hat man aus Gründen der Ztileinheit proteftirt. 
Als ob nicht Kaufmanns Arbeit weit mehr in Zchlegels Geiſt und Ztil 
wäre als die von Dorothea! Weiter haben Brandl und W. Dibelius im 
Shakeſpeare-Jahrbuch, Band 37, Zeite 304, eingewendet, diejer Vorſchlag 
fönne im jeiner Monfequenz dahin führen, dar man auch die einzelnen Afte 
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oder Szenen eines Stückes verſchiedenen Ueberſetzungen entnähme, und ein 
ſo unkünſtleriſches Beginnen gebührend verurtheilt. Ich ſtimme Dem voll— 
ſtändig bei und habe nie Aehnliches geſagt oder gefordert. Aber wiſſen 
denn beide Herren nicht mehr, wie Brandl feinen Macbeth zuſammenſtoppelte? 
Er hat die von Schlegel überjegten Bruchſtücke in Dorotheas Ueberſetzung 
hineingeflickt und deren Mattheit dadurch exit recht Fichtbar gemacht. Aller: 
dings handelt es ich hierbei um Schlegel und Tieck umd im Bereich diejer 
Namen gelten ja die Gejege der gewöhnlichen Logik nicht... . Demnächſt 
mochte man wohl auch in eine Erörterung Deffen eintreten, was an Kritiken 
und Winfchen mit Bezug auf eine deutjche Shakeſpeare-Ueberſetzung vor- 
gebracht war. So begnügt man ich ftets mit den ſummariſchen Urtheilen 
über Schlegels „unübertreffliche* Leitung umd ftellt es immer fo bin, als 
ob Alle, die Manches an ihm zu tadeln haben, Fleinliche Pedanten wären, 
die ängitlih am dem Wort des Dichters Flebten. Denn wenn es aud 
Schlegels Ruhm ift, daß er meiſt dichterifch und wirkſam überſetzt hat, 
ſo iſt es doch eine leerre Phraſe, wenn man behauptet, er ſei höchſtens ein— 
mal dem Buchſtaben untreu geworden, habe aber dafür den Sinn und die 
Kraft des Originales um ſo getreuer bewahrt. Ausdrücklich muß hervor— 
gehoben werden, daß Schlegel mitunter da, wo es nicht auf wörtliche Treue 
ankam, wie bei lyriſchen Stücken, wo es vielmehr nach Herders Ausdruck 
galt, nicht „Wort mit Wort“, ſondern „Sang mit Sang“ zu übertragen, 
den Ton des Originales ganz verfehlt hat. So namentlich bei dem Liedchen 
in „Wie es Euch gefällt.“ Das eine Liedchen von Amiens (zweiter Akt, 
fiebente Szene) athmet eine winserliche Stimmung. Es fingt von den 
Winterwind, der weniger unfreundlich iit als der Menſchen Undanf, von der 
eiiigen Luft, die aber weniger tief jchneidet al8 vergefjene Wohlthaten. Der 
Nefrain feiert die Stechpalme (holly), deren grüne Zweige zur Weihnachtzeit 
den Schmud des englischen Hauſes bilden: 
Heigh, ho! sing, heigh, ho! unto the green holly: 
Most frienship is feigning, most loving mere folly. 


Then, heigh, ho! the holly! 
This life is most jolly. 


Die Winterftinimung hat Schlegel völlig verfehlt: 
Heiſa! Singt heija! Den grünenden Bäumen! 
Die Freundichaft ift faljch und die Piebe nur Träumen! 
Drum heiſa den Bäumen! 
Den luftigen Räumen! 


Amiens früheres Liedchen (zweiter At) lautet bei Schlegel: 


Unter des Yaubdahs Hut 
Wer gerne mit mir ruht 
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Und jtimmt der Kehle Klang 
Zu luſt'ger Vögel Sang: 
Komm geihwinde! Geſchwinde! Gejchwinde! 
Hier nagt und fticht 
Kein Feind ihn nicht 
Als Wetter, Negen und Winde, 
Der englifche Tert lautet: 


Under the greenwood tree, 
Who loves to lie with me, 
And turn his merry note 
Unto the sweet bird’s throat, . 
Come hither, come hither, come hither: 
Here shall he see 
No enemy 
But winter and rough weather. 

Wie viel von Shakejpeares Süßigkeit ift in Schlegels ſteifer Nach— 
bildung verloren gegangen! Niemand wird uns einreden wollen, daR bier 
das Höchfte in deutjcher Ueberſetzungskunſt geleistet worden fei. Dingelftedt 
und Andere haben hier im Wettfampf Schlegel zweifellos übertroffen. 

Auch jcheint mir grundjäglich ganz falſch, daß man immer eine 
Ergänzung in Schlegels Stil fordert, wie zum Beispiel Paul Heyſe thut. 
Schlegels Stil ift nicht der Stil Shafeipeares ımd es ift überhaupt unmög— 
lid, in ES chlegels Manier einige von Shafefpeares jpäteren Stüden zu über- 
tragen. Bei diefem wichtigen Punkt, den man bisher nicht beachtet hat, 
möge mir geftattet jein, einen Augenblick zu verweilen. 

Als Schlegel feine Arbeit unternahm, lagen von Jambendramen unferer 
Klaſſiker — der „Nathan“ Fam faum in Betraht — nur „Don Garlos“, 
„Taſſo“ und „Iphigenie“ vor. Obwohl der Vers des Don Carlos, nament- 
lic) im der „Ihalia*-Faffung, unendlich dramatifcher und für die Wieder: 
gabe mancher Stüde Shafefpeares weit geeigneter ift als der der beiden 
goethischen Dramen, jo nahm Schlegel doch deren Sprache und dramatifchen 
Vers zum Mufter. Unmerklich modelte er jeinen Dichter nad) diejem Vor— 
bild, glättete, jchwächte ab und gab feinem Vers einen fanfteren Flur, als 
er im Original hat. Die Thatjache iſt oft gemug hervorgehoben worden; 
daß ein Schlegelfanatifer wie Bernays es dent Ueberjeger noch zum Verdienſt 
anrechnete, daß er „die ſinnliche Gewalt und Derbheit des ſhakeſpeariſchen 
Ausdruckes vielfach gemildert hat“, ſei nur beiläufig bemerkt. Ueber dies 
Mildern fünnte man nod) leichter hinwegſehen als darüber, dar Schlegels 
abjchleifende Versbehandlung den dramatischen Charakter der Nede oft weient- 
lich Fchädigte. Lieft man Romeo, Nihard den Dritten, Julius Caeſar aud) 
nur in der Ueberſetzung und vergleicht fie mit Macbeth und Lear, jo fällt als- 
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bald auf, wie dort in der höchiten Leidenschaft Sprache und Vers noch immer 
ruhig und gehalten ind, dagegen in den zwei lettgenannten, zeitlich jpäteren 


Werfen der Vers oft zerbrocdhen wird, die Rede aus einem Bers in den 


anderen übergreift, bald ſtockt oder nur rudweife vorrüdt, um im nächiten 
Augenblid ungehemmt dahinzuftürmen, wie aber gerade dadurd) das Auf und 
Ab in den Gemüthsbewegungen der dramatifchen Perſon wunderbar wieder: 
gegeben wird. Schlegel hielt fi) beinahe ganz an jene früheren Werke, deren 
Stil ihm fongenialer war — er hat aus der jpäteren Zeit Shafejpeares nur 
den abgeflärten „Sturm“ überjegt —; daher trat der Fall jeltener ein, dat 
Shakeſpeare ſich jeiner Behandlung des dramatifchen Verſes allzu ſchwer 
einfügte. Im Hamlet, der eine Art Mittelftellung einnimmt, liegt er jedoch 
öfters vor. Man vergleiche nur den erjten Monolog des Helden bei Schlegel 
mit dem Original. Man ftugt gleich bei der erften Zeile: 
O ſchmölze doch dies allzu feite Fleiſch . . ., 
die engliſch ganz anders anmuthet: 
OÖ! tbat this too too solid flesh would melt... 

Otto Ludwig warf Schlegel vor, dar er zuweilen die dramatische Sprache 
Chafejpeares in die eines jogenannten Lejeftüdes umfege, und führte zum 
Beweis dafür den eriten Vers diefes Monologes an (Shafefpeare-Studien, 
Seite 3861: „sch gebe zu, dem ruhigen Worlejer beim Thee wird dieje 
Ueberjegung die bequemere zum Sprechen fein; dem Schaufpieler aber, der 
voll it von dem Affekt, den er darjtellen joll, wird jie zu ſchwach jein, eben 
um des milden Flufjes der Worte willen, da der Affekt des Nergers, wie 
alle Affefte, das Nachdrüdliche, das Stoßende juchen. Zpricht er die treuere 
Ueberfegung: ‚DO dar dies zu, zu feite Fleiſch zerichmölze‘, jo wird es ihm 
leichter fallen.“ Mar Förjter hat Schlegel gegen feine Tadler Recht gegeben. 
Das too too ſei in der damaligen Sprache nur eine Nuance ftärker als das 
einfache too und werde trefflich durch Zchlegels „allzu“ wiedergegeben, 
während die Leberfegung „dies zu, zu feite Fleisch“ dem MWörtchen einen 
Nachdruck verleihe, der gar nicht in dem Original enthalten jei. Zieht denn 
Förfter gar nicht, dar Schlegels „allzu“, ſtatt um eine Nuance stärker zu 
fein, beträchtlich ſchwächer ijt als das einfache „zu“? Ueberdies iſt Förſters 
Behauptung falih. Bon den Belegitellen, die man feit Halliwell für die 
abgeichwächte Bedeutung des too too anführt, verbieten einige geradezu eine 
joldye Annahme und bejonders unfere Stelle wird immer als Ausnahme von 
Halliwells Regel angeführt, jo von White und Staunton, denen Furneß zu— 
ftimmt. Staunton bemerft zu unjerer Stelle: „Hier iſt die MWiederholing 
des too nicht nur rhetoriſch auffallend ſchön, jondern fie drückt auch wunder: 
bar den franfhaften Getiteszuftand des unglüdlichen Brinzen aus, der ihm 
das ganze Treiben diefer Welt nur ‚schal, flach und unerſprießlich‘ erjcheinen 
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läßt.“ Auch Dowden hält an der fteigernden Bedentung der Wiederholung 
feit. Eben jo würde im bdrittlegten Vers des Monologes ein fcharfer Ein— 
jchnitt wie im Driginal — etwa: „Pfui drüber, pfui!“ itatt des hüpfenden 
„Brut, pfui darüber!" — dieſem Ausruf eine ganz andere Wucht geben 
und es dent Schaufpieler weit mehr ermöglichen, feine leidenjchaftliche Em— 
pörung im die Worte zu legen. 

Aber nicht nur feilt Schlegel ſolche Härten und Abjäge weg, die den 
Vers zerreißen, um Stügpunfte für die Aktion des Darftellers zu jchaffen: 
er stellt auch oft Worte, die den größten Nachdruck haben, an eine Stelle 
int Vers, wo fie unmöglich zur vollen Geltung fonmten können. Das zeigt 
ſich mitunter in Scharf pointirten und antithetifchen Stellen, die überhanpt 
jorgfältiger herausgearbeitet werden muRten. Hamlets Antwort auf die Frage 
der Königin, weshalb etwas jo Allgemeines wie ein Todesfall ihm jo be— 
jonders scheine, lautet bei Schlegel: 


Sceint, gnäd’ge rau? Nein, ift; mir gilt fein „Icheint“. 
Nicht blos mein düftrer Mantel, gute Mutter, 
Noch die gewohnte Tracht von ernitem Schwarz, 
Noch die gebeugte Daltung des Gefichts 
Sammt aller Sitte, Art, Gejtalt des Grams 
Iſt Das, was wahr mich fundgiebt; Dies jcheint wirklich: 
Es jind Geberden, die man Ipielen könnte. 
Was über allen Schein, trag’ ich in mir; 
Al Dies iſt mur des Nummers Kleid und Hier. 
these, indeed, seem: 
For they actions that a man might play, 
But I have that within, which passeth show, 
These but the trappings and the suits of woe.] 


er ſieht nicht, dar Schlegels „Dies fcheint wirklich“, das überdies 
einen anderen Sinn nahe legt, dem Nachdruck des seem in dem viertlegten 
Vers nicht gerecht wird und daß auch die freie Wiedergabe des vorlegten Verſes 
den Gegenjag vermischt? Dem Hamletdariteller merkt man oft die Mühe 
an, die ihm Schlegels „Dies jcheint wirklich“ macht. Mit einer anderen 
Uebertragungen, etwa: „Ja, Dies fcheint,“ wäre ihm zweifellos mehr gedient. 

Es iſt Far, daß ſchon hier Schlegels Ztil gegenüber dem Dramatiſch— 
Zchaufpieleriichen des ſhakeſpeariſchen Verſes verfagte. Mehr noch würde 
es der Fall gewejen ſein bei Werfen wie Koriolan, Year oder Macbeth; 
diefe müßte man mit den Mitteln unferer weiterentwidelten Dichterjprache 
und des dramatiſch mehr bewegten Verjes, die nach Abjchlur von Schlegels 
Ueberſetzung Heinrich) von Kleiſt und andere Dramatiker ausbildeten, unferer 
Mutterſprache zu gewinnen ſuchen. Mir jcheint ſogar erwägenswertb, ob 
man bei einem jo viel gejpielten Werft wie Hamlet nicht daran denfen jollte, 
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den Text mehr den Bedürfniffen des Schaufpielers anzupaffen. Der mehr 
getragene Sprechftil der Schaufpielkunft zu Schlegel® Zeit bevorzugte den 
glatteren Vers, wie Schlegel ihn liebt. Die leidenchaftliche, ſtärker accentuirende 
Spielweiſe unferer Tage, die durch Ibſen und das moderne foziale Schau: 
fpiel zur Herrſchaft gelommen ift und aud) die hohe Tragoedie erobert hat, 
fordert dagegen eine Ueberſetzung, die die Aktion des Schaufpielers in jeder 
Weiſe fügt und nicht Glätte für Charakter jet. 

Unter diefem Gejichtspunft jtellt ich auch die Aufgabe der Ergänzung 
Schlegels anders. Für die etwa zehn jpäteren Stüde, namentlich die großen 
Tragoedien Othello, Macbeth, Lear, Koriolan, Antonius und Kleopatra, würde 
eine einheitliche Webertragung gefordert werden 'müfjen. Ein marfiger, dabei 
gejchmeidiger Stil, ein jcharfes Gefühl für den dramatiichen Charakter der 
Rede und des Verſes wären hier Vorausjegung.. Für die früheren Werke, 
namentlich die Fugendluftfpiele, würde eine mehr dem ſpieleriſch Tändelnden, 
graziös Ausgelaffenen zuneigende Begabung nicht zu entbehren fein. Ich 
jehe nicht ein, weshalb sich nicht zwei literariſche Freunde in der Weije in 
die Arbeit theilen jollten, daft der Eine die von Schlegel ausgelafjenen früheren, 
der Andere die fpäteren Werke übernähme. Jener hätte die leichtere, aber 
auch weniger ruhmvolle Aufgabe. Würden diefe Freunde dann auch noch 
Schlegel überarbeiten und dort, wo es geboten iſt, befjern, jo ift fein Grund 
vorhanden, weshalb wir nicht in abjehbarer Zeit — immer die richtigen 
Männer vorausgeſetzt — einen deutjchen Shafeipeare haben follten, der alle 
billigen Forderungen befriedigt. Wir haben in Deutichland ftets ein paar 
formale Talente, deren jelbjtändiges Dichten immer wie ein Echo anmuthete 
und die ſich durch künſtleriſche Löſung einer folchen Aufgabe Dank, Ehre 
und Geld verdienen könnten. Ich wüßte Ludwig Fulda, der zu bezweifeln 
fcheint, dar ein Dichter ſich zu einer jolchen Arbeit herbeiliege, Namen zu 
nennen. Die Aufgabe wäre heute beträchtlich leichter als früher. Eine Eiche 
fällt nicht auf einen Schlag; und eimem guten Weberjeger wird feine Auf- 
gabe dadurch jehr erleichtert, dar ſchon ein gleich oder annähernd Tüch— 
tiger ihm vorgearbeitet hat. Schlegel ift da am Glüdlichiten, wo ihn Jemand 
vorausgegangen ift und einen Theil der Schwierigkeiten überwunden hat. 
So iſt auch nicht zu bezweifeln, dar auf den Schultern Schlegels und anderer 
tüchtigen Vorgänger ftehende heutige Ueberjeger uns einen befjeren deutjchen 
Shafejpeare als jelbjt Schlegel zu bieten vermöchten, — vorausgejegt, dat 
fie nicht Schlegel, Baudifiin fund Dorothea Tief oder wen jonft zu „ver 
beſſern“ unternähmen, fondern in jelbitändigem Ningen mit dem Dichter 
Diefen zu verdeutfchen ſuchten und dabei die früheren Ueberſetzungen jo 
nügten, wie Schlegel jelber die Arbeit jeiner Vorgänger verwerthet hat. 


Gießen. Profeſſor Dr. Wilhelm Wetz. 
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Weltgeſchichte. 


— Dr. Mathieu Schwann hat am zweiundzwanzigiten Juni hier den 
Standpuntt meiner Weltgeſchichte einer ausführlichen und, wie bei jeinem 
Standpunft nicht anders zu erwarten war, polemiſchen Kritit unterzogen. Daß 
wir einander befehren, ift nicht zu eriwarten; eben jo wenig, daß wir den Kampf 
von prinzipiell einander widerftreitenden Weltanjchauungen zum Austrag bringen 
oder Die befehren, die der einen oder anderen ich zu eigen gegeben haben. Neu 
ift mir auch nicht, was Schwann jagt; ich habe es in der Hauptſache wieder 
holt in jeinen Beſprechungen der Deutichen Geſchichte Lamprechts und der von 
Helmolt herausgegebenen Weltgejchichte gelejen. Auch habe ich perjönlich feinen 
Grund, mich gegen jeinen Aufjaß zu wenden; denn er nennt mid wiederholt 
„einen tüchtigen Mann“, dann einen „begabten Dann“, er „räumt mir das 
Recht ein, meine Meinung zu jagen“ — freilich, wie wollte er mir es nehnen? —, 
furz: ich könnte mit dem Urtheil über das Ergebniß meiner Arbeit zufrieden 
fein, wenn meine Methode auch „veraltet“ ift. 

Auch darin ftimme ih Schwann durchaus bei, daß es „die Methode“ 
nicht allein macht und die „Schule“ auch nicht. Die „veraltete Methode“ hat 
eine Maſſe vortrefflicher Arbeiten geihaffen; die „neue“ muß erjt zeigen, ob fir 
Das aud kann. Was wir bis jegt davon wiſſen, erbringt diejen Beweis nod 
nicht. Lamprechts Deutſche Sejchichte ift in Dem, was neu darin ift, heiß um: 
jtritten unddie politischen Theile, auf die erallerdings keinen befonderen Werth legt, 
obaleich er ihnen eine große Ausdehnung giebt, find ganz Werfen der alten 
Methode entnommen. Wenn wir Delmolts Weltgefhichte auf ihren geihichtlichen 
Theil prüfen, fo entdeden wir, außer den jo und jo vielen Mitarbeitern, bis 
jest noch nichts von der „neuen Methode“, jondern diefe Abjchnitte jeiner „Ency: 
Elopädie”, wie jüngft einer feiner Yobredner feine Weltgejchichte vielleicht ohne 
tiefere Abficht, aber jedenfalls jehr treffend genannt hat, gleichen meift denen der 
„alten Methode“ wie ein Ei dem anderen, obgleidy jeder einen anderen Verfafler 
hat. Die „neue Methode“ erjtredt fich bis jeßt nur darauf, daf eine Neihe von Ab 
Ichnitten anthropologiichen, geographiichen und ethnologiichen Inhalts als ſelbſtän— 
dige Abſchnitte der Weltgeichichte einverleibt jind, die man bis jeßt zwar aud) als 
bejondere Wiſſenszweige erachtet und gejchäßt, aber deren Nefultate man wegen 
ihres ſtark hupothetiichen Charakters mit Vorſicht nur da verwandt hat, wo jie 
das Verſtändniß der geichichtlihen Vorgänge durch die ungejchichtlihe Ur und 
Vorzeit Hären und aufbellen konnten. Zujammenbänge, die die „alte Methode“ 
einfach durch die dhronologiiche Anordnung organijch darjtellte, ericheinen bei 
Helmolt als bejfondere, aus dem natürlichen zeitlichen Zuſammenhang heraus- 
genommene und herausdeitillirte Abſchnitte. Lehrreicher und verſtändlicher als 
etwa bei Eduard Meyer find fie dadurd nicht geworden. 

Endlich ftimme id Schwann aud darin zu, dat meine Einleitung erit ac 
ichrieben wurde, als der Drud des Buches begann und ein großer Theil meiner 
Geſchichte fertig war. Doch hier fcheiden ſich unſere Wege. Denn erjtens made 
ichs ftets jo — und ich denke, auch die meiften anderen Menſchen —, daß ſie, 
wenn überhaupt, ihre Grundſätze in einer Einleitung erjt zulegt zufammenfafien. 
Zdnvann jcheint aber jagen zu wollen, ich hätte die meinen überhaupt erit auf: 
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geſtellt, als meine Geſchichte fertig war, und hätte mich in dieſer ſelbſt darum 
nicht gefümmert. Denn er behauptet, daß „ich mich um meine Grundſätze ſpäter 
ur aelegentlich befümmere, im Uebrigen aber bei meiner Darjtellung meinem 
gelunden Inſtinkt nachgehe.“ An einer anderen Stelle heißt e8 jogar: „Das 
Neue liegt immer in einer Pojition; und zu ihr fommt Schiller nicht, wo 
er Theoretiter bleibt, jondern nur ‚im dunkeln Drang feiner Gefühle‘ Klingt das 
Neue unjerer Zeit, dem er fich nicht zu entziehen vermochte, durch und verwidelt 
ihn zumeilen in jonderbare Widerjprüche.“ Ich finde dafür eine andere Erklärung. 
Schwann hat etwas raſch und nur einen Fleinen Theil gelejen, er war jtets 
in dem Bann feiner Theorie und will mir nun in die Schuhe jdjieben, was 
doch allein ihm zur Laſt fällt. Ich kann zu meinem lebhaften Bedauern aus 
jeiner Kritik nicht erjehen, wo in meiner Gejchichte ich den in der Einleitung 
aufgejtellten Grundjäßen wideriproden babe, wo mich der „geſunde Inſtinkt“ 
oder ein „dunkler Drang der Gefühle“ daran vorüber zum Richtigen geführt hat. 
Uebrigens mögen diejer „gejunde Juſtinkt“ und „diejer dunkle Drang der Gefühle“ 
etwas „naturwiſſenſchaftlichem Denken“ Geläufiges fein; ich vermag mir leider 
darumter nichts vorzujtellen. Denn ich weiß, daß ich jeit 1892 jtets wieder von 
Neuem die einzelnen Theile meines Manujfriptes mit fühlen Berjtande und 
vollen Bewußtjein Deifen, was ich wollte, darauf nachgeprüft habe, ob fie den 
Grundſätzen entipräcen, die ich in der Einleitung dargelegt und bereits in meiner 
„Römiſchen Kaijergeichichte“ 1883 befolgt habe. 

Es ijt ja unleugbar, daß in weiten Kreifen die Anficht gilt, durch die 
Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften fei die gefammte Weiterentwidelung der Menjch- 
heit bedingt. ES ijt eben jo unbejtreitbar, daf die naturwiſſenſchaftliche Methode 
die Kenntniß pſychiſcher Vorgänge, jo weit dieje der Mejfung und dem Experiment 
unterworfen werden konnten, gefördert hat. Aber daß fie uns num den gefammten 
piuchiichen Prozeß erklärt habe: gegen dieje Behauptung Schwanns werden die 
Gehirnphyſiologen jelbjt entichieden proteftiren. Die „Dentherde oder Ajjoziation 
centren“ jind eben Hypotheſen; Schwann hat vermuthlich nicht die neufte Auflage 
einer gebirnphyfiologiichen Arbeit eingejehen, in der früher das Affoziation 
centrum eine große Rolle jpielte; warum iſt e8 denn jeßt da verſchwunden? 
Auch ift es wohl nur mir entgangen, daß die kleine Brücke geichlagen worden 
ijt zwiſchen dem letzten Ausklingen des jinnlihen Neizes und dem eriten Auf- 
jpringen der unfinnlichen Vorſtellung. Dubois-NReymond hat davon gejagt: 
Ignorabimus; da es aber nah Schwann „einmal fein Ignorabimus mehr für 
den Menichen geben wird“, jo wird vielleicht einft auch dieſe Brücke gejchlagen 
werden; man wird emdlich vielleicht auch einmal finden, wie in der bejtändigq 
fich erneuernden Zelle das Grinnerungbild bewahrt und der Erneuerung fähig 
wird. Bis jeßt fam es mir jtets jo vor, als würde Einem gerade hier zuge 
mutbet, an ein Wunder zu glauben. Cinjtweilen darf man es ung „anderen 
Laien“ jedenfalls nicht verdenfen, wenn wir Hypotheſen, die vielleicht für die 
Naturwiſſenſchaft nothwendig und werthvoll, über die aber die Bertreter der 
Wiſſenſchaft jelbit getheilter Meinung find, ja die recht ernithafte Gelehrte geradezu 
abichnen, nicht zu Grundlagen einer neuen Metaphyſik machen wollen. 

Ich verjtehe vollftändig, dad Schwann von der Geichichtwillenichaft ver 
langt, fie jolle ihren Gegenftand in eine lüdenloje Reihe von Urſachen und 
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Wirkungen auflöjen; aber ich weiß aud) eben jo gut, daß Das bei unjerer un— 
volltommenen und Lüdenvollen Leberlieferung unmöglich ift. Buckle, der nur 
Ideen von Gondorcet und Comte verarbeitete, unternahm es, auf „induktivem 
Wege“ die allgemeinen Geſetze der geidhichtlichen Entwidelung zu finden; und 
wie kläglich jcheiterte er! Aber ohne Wirkung iſt troßdem jeine Gejchichte der 
Givilifation nicht geblieben; noch heute glauben Viele, daß die geichichtliche Ent- 
widelung nidys Anderes jei als das verwidelte Spiel blind und mechanisch 
waltender Geſetze. Die darwinifche Theorie, die gegen die Eigenart der Indi— 
viduen gleichgiltig ift und nur die Entwidelung des Menſchen als Gattungweſen 
im Auge bat, trug mächtig zur Förderung diefer Anjicht bei. Sie beanipruchte 
die Gejchichte des Menjchen ats einen Theil der Naturwiſſenſchaft, auf die jelbit: 
verjtändlich deren Diethoden anzumenden jeien. Dabei find ihr die ndividualitäten 
geradezu jtörend, weil es ihr nur anf die angeblich geiegmäßig feſtzuſtellende 
Maſſenentwickelung ankommt. Ja, der fonjequenteftezyortbilder Comtes, Bourdeau, 
ging ſo weit, beweiſen zu wollen, daß das Genie, der führende Geiſt, gar nicht 
originell ſei und daß ein ſolches nad) geiſtiger Größe und Leiſtung nur ſcheinbar 
aus der Maſſe emporrage; nur ſeine „Umwelt“ mache es zu Dem, was es ſei. 
Schwann ſteht völlig auf dieſem Standpunkt; bekannt war er mir auch ſeit etwa 
zehn Jahren, aber leider habe ich mich nicht von feiner Daltbarfeit überzeugen 
fönnen; und ich denke, die Meiften mit mir. Mit vollem Bewußtſein meines 
Segenjages zu Bourdeau und jeinen naturwiſſenſchaftlichen Nachtretern habe id) 
nun den für Schwann natürlid entjeglihen Sa hingejtellt und in meiner Dar- 
jtellung zu erweiſen gefucht: „Perjonen machen die Geſchichte, wie Alexander der 
Große, Caeſar, Luther, Friedrich der Große, Bismarck . . . Das Genie kann 
wohl von einer Zeit gebildet, aber es kann nicht von ihr geſchaffen werden.“ 
Ich meine, in diefen Worten liegt nicht die geringite Unklarheit; denn wir willen 
doc) aus unjeren Tagen zur Genüge, daß ſich die geichichtlihe Entwicelung 
nicht nur durch das Zuſammenwirken, jondern auch durch den Kampf allgemeiner 
geichichtlicher Mächte und großer PVerjönlichkeiten vollzieht und day zum Bei- 
jpiel Bismard wohl durch feine Zeit bedingt war, aber auch nicht blos diejer 
Zeit, jondern jelbjt der Zukunft jeine Bedingungen vorichrieb. Und hätte er nicht 
jeine individuellen Anlagen gehabt, die er zunächſt Eltern und Borelterit, jeden: 
falls nicht der Zeit, verdanfte, jo hätte dieje an ihm erziehen dürfen, wie fie es 
an Millionen gethan hat; unjer Bismard wäre dus diefer Erziehung nie ber- 
vorgegangen. Wie joll aljo die Zeit das Genie jchaffen? Für Schwann ift Das 
einfah Axiom; Einwände der Unmöglichkeit würdigt er feines Blickes. „Keine 
Ahnung mehr“ heißt es bei ihm, „von jenem wundervollen Wollen der tüchtigiten 
Menſchen unferer Zeit, hinter das Geheimniß der natürlichen Zuchtwahl zu 
fommen, die das Genie Schafft und jchaffen lehrt.“ Man ftelle jid} vor, man 
wolle hinter das „Geheimniß der natürlichen Zuchtwahl“ kommen, die Aleranders, 
Gaejars, Luthers Genie geichaffen hat! Aber bei Bismard liegt ja die Aufgabe 
näher. Warum unternimmt Scwann nicht einmal den Verſuch, diefe Aufgabe 
zu löſen, und zeigt uns anderen armen Teufeln, wie man Das anfängt? Es 
muß doc für ihn eine Kleinigkeit fein; denn jein Bewußtiein jagt ihm: „Wir 
find daran, die Gejege der Vererbung, Anpaſſung, Zuchtwahl, die Geſetze des 
Milien und der natürlichen Beranlagung, das Geſetz der menschlichen Entwide- 
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lung, auf denen das Berhältniß des Einzelnen zur Allgemeinheit beruht, heute 
zu erkennen und ſeine Räthſel zu löſen.“ Es kommt mir nun freilich erheblich 
anders vor und ich meine, wir ſind noch recht weit davon entfernt, wenn ich 
allein die Anſichten Lamarcks, Spencers, Darwins und Weismanns über die 
Vererbung betrachte. Und doch find jelbjt diefe Anfichten wieder Lediglich Hypo— 
thejen, die, wie die Möglichkeit ihrer Koexiſtenz an fi) ſchon zeigt, doch nicht auf 
unumftößlichen Thatjahen und daraus gezogenen, zwingenden und Alle über: 
zeugenden Schlüffen beruhen können. Ja, es ift mit dem „naturwiſſenſchaftlichen 
Denten“ eine eigene Sache; mandmal iſt es trog Schwann immer noch etwas 
„tonfus“, was für uns Andere immerhin ein fleiner Trojt ift; freilich ift dieje 
Konfufion bei uns Diftoritern nah Schwann der gewöhnliche Zuftand. 

Und noch Etwas bewundere ih an Schwann, jelbjt auf die Gefahr, in 
jeiner Achtung zu ſinken: jeinen naiven Glauben an die Möglichkeit piychiicher 
Analyje: Ich fenne die neueren Methoden der Unterſuchung pſychiſcher Vorgänge; 
aber fie konnten mir nicht die Ueberzeugung erjchüttern, daß die Anwendung der 
naturwiffenichaftlihen Methoden auf die zufammengejeßten geiftigen Vorgänge 
verfehlt und ergebnißlos ift. Sie haben uns in Bezug auf fie bis jegt feinen 
Schritt weiter gebradt. Und zwar, weil dieje geijtigen Prozeſſe viel zu viele, 
ganz verſchiedene Elemente enthalten, nicht in dieje aufgelöft werden fünnen, 
dazu feinen Augenblid jich völlig gleich find und weil jie ſchon durch den Verſuch 
allein unabläjfig anders beeinflußt werden, als fie ohne ihn verliefen. Aber id) 
gehe noch weiter. Ich weiß aus langer und oft wiederholter Erfahrung, da 
ich wenigftens nicht im Stande war, wenn ich mich nod jo tief in die Sache 
verſenkte, auch nur die piychiichen Vorgänge und die piychiiche Entwidelung eines 
Kindes jo zu analyjiren, da mir feine Unflarheit mehr geblieben wäre, daß ic) 
für die von mir beobachteten Erjcheinungen ſtets eine befriedigende Erklärung, 
aeihweige den zwingenden Grund gefunden hätte. Das mag an meiner unvoll: 
kommenen Urganijation liegen; aber ic) finde leider, da es Andere eben fo 
wenig können. An einen fertigen Menjchen möchte ich mid; gar nicht wagen; 
denn da fehlen mir jo unendlich viele Worausjegungen, ja, eigentlich alle, da 
ih doc nur im völligen Dunfel tappen würde. Ich kann alfo Schwann nur 
einfah anftaunen, wenn er diefe Aufgabe der pſychiſchen Analyie als etwas jo 
Einfaches hinftellt und fie jogar bei den Menjchen längjt vergangener Zeiten, 
über deren Werden, Fühlen, Denken, Handeln und Umwelt wir nur — nod) 
dazu oft werthloje — Bruchftüde kennen, für möglich und ausführbar hält. 
Umd nicht genug damit: jogar die „Embryologie* der Individuen (Menjchen 
und Bölfer) joll in die Betrachtung einbezogen werden. Entweder meint Schwann 
hier Etwas, das id) nicht verſtehe, oder ich weiß nicht, was ich jagen joll. 

Dazu fommt in allen Nezenfionen, die Schwann in den legten Jahren 
geichrieben hat, die immer wiederkehrende Forderung, die Geſchichte müſſe nicht 
blos darjtellen, wie die Dinge find, jondern erklären, wie und warum fie jo 
geworden find. Nun, ich meine, wir beftreben uns nad Kräften, Das zu thun. 
Aber daß diefe Erklärungen der jelben Vorgänge oft jo verjchieden ausfallen, 
ipricht doch nicht gerade für den Werth eines folden Verfahrens unter allen 
Umftänden. Wir müflen uns eben — Schwann verzeihe mir nochmals diejen 
Ausdrud — demüthig beicheiden, auch Vieles nicht zu wiffen; mit dem titancn 
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haften Entihluß: „Ich will, ih muß es willen“ iſt es leider nicht gethan. 
Beharrt man darauf, jo kommt es hödjitens zu einer annehmbaren Hypotheſe. 

Ich habe den Eindrud, daß ohne die Einleitung meine Weltgeichichte 
Schwann nicht übel gefallen hat. Ich hätte es freilich machen können wie 
Lampredt: hübjch über meine Weltanschauung jchweigen. ch hätte mich dabei 
jogar auf Helmolt, den Bertreter der „neuen Methode“, berufen können, der 
jagt: „Zu fordern, daß der Hiſtoriker beim Niederjchreiben die Weltanihaunng, 
die er ſich perjönlidy mehr oder weniger mühjam errungen hat, zu Worte fommen 
laſſe, iſt falſch.“ Aber ich halte dieje Anſicht aud für falih; und wenn der 
Sejchichtichreiber auch wollte, könnte er es nicht. Ich hielt es, wie heute die Dinge 
liegen, für nothwendig, aud) für ein Gebot der Ehrlichkeit, mich über die Anſprüche 
der Naturwiſſenſchaften den Geiſteswiſſenſchaften gegenüber und über Beider Örenzen 
auseinanderzujegen, vor Allem aber den Lejer nicht im Unklaren zu lajjen, was 
er in meinem Buch erivarten dürfe, was nicht. Nicht Phantomen nachzujagen, 
wenn jie ji aud mit dem glänzenden Gewande der Wiffenjchaft ausjtatten, 
fondern, mich an das Erreichbare zu halten, jchien die mir gejtedte Aufgabe zu 
jein. Vielleicht ift aber Schwann ganz entgangen, was Helmolt in feiner Ein- 
leitung über Gegenjtand und Gang einer Weltgejchichte jagt; es wird ihn gewiß 
intereffiren wegen der neuen Methode: „Ohne Weiteres ift zuzugeben, daß ſich 
eine monijtifhe Weltanfhauung, fie mag in der Theorie noch jo vollkommen 
ausjehen, nicht in die Praxis umjeßen läßt. Einen durdaus lüdenlojen urjäd- 
lichen Zuſammenhang berzuftellen, wird nie möglich jein; darum wird troß Hobbes 
genug Pla für die menſchliche ‚‚zreiheit‘ und Selbjtbejtimmung übrig bleiben. 
Echt deutſch und ehrlich hat Wilhelm von Humboldt dafür die Worte: ‚Die Welt 
geichichte ift nicht ohne eine Weltregirung möglich.“ Woher joll der Hiſtoriker 
die Kraft nehmen, die Ideen darzuftellen, die ihrer Natur nach außer dem Kreiſe 
der Endlichkeit liegen? Selbſt dann, wenn der Forſchung der denkbar größte 
Erfolg beſchieden ift, bringt jie es doch nur bis zu einer kleinſten Zahl von 
Möglichkeiten, bis zu einer Jahlengrenze, die gerade dem objektiven Gejchicht- 
ſchreiber geitedt ift. So und jo viele Möglichkeiten jind aber noc feine Wirt 
lichkeit; umd bis zu dem Allerheiligiten: der Erkenntniß des VBerhältnijfes der- 
Wirklichkeit zu den Möglichteiten, vorzudringen, ijt feinem Sterblidien vergönnt, 
auch dem Naturwiſſenſchafter nicht.“ Ich könnte faft jedes Wort unterjchreiben. 
Was aber jagt Schwann dazu? 

Ich hätte noch gar Manches auf dem Herzen; namentlih Schwanns Aus- 
führungen über Nationalität fordern geradezu zum Widerjprud heraus. Aber fie 
find fo gewaltige llebertreibungen, daß man fie ruhig der „Selbitvernichtung“ 
überlaffen fann. Darum jdlieglich nur nod eine Bemerkung über jeine prat 
tiſche Piychologie. Er findet, in meiner Einleitung „itede ein Element perſön 
licher Gereiztheit.* „Welchen Grund fie hat, dürfte dem Piuchologen kaum 
zweifelhaft jein.“ „Sadlicher Sereiztheit” ließe ich mir zur Noth gefallen; denn 
immer die jelbe faljche Melodie hören zu müſſen, kann den geiundeiten Menſchen 
aufregen. Bielleiht prüft er feine pſychologiſche Analyje nochmals, wenn ich 
ihm ſage — der Beweis fteht ihm zur Verfügung —, daß dieje Einleitung jeit 
dem adhtundzwanziaften Dezember 1898 in den Händen des Verlegers war. 

Yeipzig. Seheimer Oberjchulrath Brofejior Dr. Herman Sdiller. 
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Omar Rhayyam. 


" Jahre 1859 erſchien bei Duarith in London in Form einer Klein— 
Duart-Brodure, jchlecht gedrudt auf ſchlechtem Papier: Edward Fitz— 
geralds Rubaiyat von Omar Khayyam, dem perfiihen Aſtronomen und Dichter. 
Das Ergebnig war ein volljtändiger Mißerfolg, den der Autor nicht jo jehr im 
eigenen wie im Intereſſe jeines Verlegers beklagte; ihm überließ er jchließlich 
die Arbeit großmüthig als Geſchenk. Troß aller Ermäßigung des urjprünglichen 
Preijes von fünf Shilling blieb das Buch eine unverfäuflihe Waare; und acht 
Jahre jpäter warf der Buchhändler den ganzen Boten zwifchen die Bücher vor 
der Thür feines Ladens, die „Jedes Stüd 1 Benny“ ausgezeichnet waren. Hier 
fand, wie man erzählt, Rojfetti das Bud; und binnen kurzer Friſt waren nun die 
zweihundert Eremplare vergriffen. Heute zahlt man gern jehs Pfund und mehr, 
wenn der Zufall es fügt, dab jich einmal ein Exemplar in einen Buchladen 
verirrt. Nun bejorgte der Verleger 1868 eine zweite Auflage, die jchnell erjchöpft 
war und jet ſchon eben jo ſelten ijt wie die erjte. Ihr reihten fich bis 1895 
vier weitere Ausgaben an und die Verje des Omar Khayyam fanden in Eng: 
land eine Bewunderung, die einem Kult nicht unähnlich ift. Auch die Tonkunit. 
jtellte fi in den Dienft des gereimten Wortes, das vor beinahe achthundert 
Fahren erflungen war. Noc gewaltiger war die Bewegung aber jenfeits des 
Ozeans, wo von 1877 bis 1895 neun Ausgaben einander folgten, unter denen 
die allgemein befannte Red-line edition bis zum Jahre 1894 allein dreiund- 
zwanzig Auflagen erlebte. Man wetteiferte förmlih, das einjt jo armfälige 
Kind immer präctiger zu Shmüden; und 1884 erjcheint das fünfundzwanzig 
Jahre früher als Penny- Schmöfer vertrödelte Büchlein als Prachtiwerf mit 
DOrnamenten und volljeitigen Yluftrationen von Elihu Vedder zum Preiſe von 
hundert Dollars in Bofton. Omar Khayyam-Klubs bilden ſich. Volksausgaben 
zu zwanzig Cents werden veranjtaltet und finden reißenden Abſatz. Jedes Yahr 
beichert das Bud) in immer neuer, immer reizenderer Ausjtattung mit Erläute: 
rungen, Bermehrungen und Berbeſſerungen, die das Verftändniß erleichtern und 
die Strophen des alten Omar in immer weitere Kreiſe tragen. 

Wie kommt es da, dat bei uns in Deutichland der Name Omars Khayyam, 
troß den Ueberjeßungen von Hammer-Purgſtall, Schaf und Bodenjtedt, jo gut 
wie unbekannt geblieben ijt? 

Man könnte vielleicht glauben, daß die Verhältniffe in Amerika und Eng- 
fand mit ihren Sekten der Temperenzler und Frömmler aller Art wegen der 
Kontrajtwirkung einen aufnahmefähigeren Boden für dieje feuchtfröhlichen Lob 
jprüche bieten. Uber es muß doch auch noch Anderes gewejen fein, was zur 
größeren Verbreitung beigetragen hat. 

Fißgerald hat die fünfhundert Strophen der perfiichen Handichriften auf ein 
Fünftel zufammengedrängt. Alle jtimmen in Formen, die er jtreng dem Original 
anpaßt, überein und feine Elare, verjtändliche Uebertragung zwingt vom Anfang 
bis zum Ende in den Bann des Dichters. Ich habe eine deutjche Ueberſetzung 
verjucht und gebe hier ein paar Proben: 
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Ob Naishapur, ob Babel heit die Stadt, 
Ob herb Dein Stel, ob jüß, ob frijch, ob matt: 
Des Lebens Wein rinnt Tropfen faht um Tropfen, 
Des Lebens Blätter fallen Blatt um Blatt. 
* 
Ein Liederbuch in grüner Zweige Ruh, 
Ein Krug mit Wein, ein Laiblein Brot dazu 
Und neben mir Dich, ſingend in der Wüſte, — 
O Wüſte, ja, das Paradies wärſt Du! 
* 
Es baut ſein Glück des Menſchen eitler Sinn 
Auf flüchtge Aſche; oft wohl mit Gewinn! 
Doch, wie der Schnee im Angeſicht der Wüſte, 
Kurz nur erglänzts, — und ſchon iſt es dahin! 
* 
Genieße Alles, was die Welt nur kennt, 
Eh Dich verſchlingt des Staubes Element! 
Oh! Staub bei Staub zu liegen, unter Staub; 
Kein Wein, fein Sang, fein Sänger und — fein End’! 
* 
Einſt lauſcht' auch ich dem Prieſter und Doktor. 
Wie hohe Weisheit tönte an mein Ohr 
Das „Um“ und „Drum“; doc ſtets zum gleichen Thor 
Kam ich heraus, wo ein ich ging zuvor. 
* 
Der Weisheit Samen ſtreut' ich je und je, 
Hab' auch gejorgt, daß Frucht daraus eriteh; 
Das war die Ernte, die ich eingebradit: 
„Wie Waſſer fam ich und wie Wind ich geh.“ 
* 
Und hat der Vorhang ſich vor uns geſenkt, 
Fort kreiſt die Welt in ihrer Bahn gelenkt: 
Sie kümmert ſich um unſer Gehn und Kommen 
So viel, wies Meer dem Steinwurf Achtung jchentt. 
* 
Verſchwend' mit Klügeln nicht der Stunde Dauer, 
Was „hier“ und „dort“, was falſch und was genauer. 
Weit befjer, fih an jaftger Traube legen, 
Als Frucht erhoffen, — leer vielleicht und fauer. 
* 
O Paradies! O Hölle, die uns droht! 
Das Leben fließt nach ewigem Gebot. 
Eins ift gewiß und Alles jonft ift Lüge: 
Berblühte Blumen find für immer tot! 
® 
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. Was offenbart die Klugen umd die Braven, 
Die ald Propheten ſich auf Erden trafen, 
Nur Märchen find es, die, erwacht vom Schlaf, 
Sie fih erzählt, um — weiter dann zu jchlafen. 
* 
Und alles Das, wo mitten drin wir ſtehn, 
Iſt nichts als Trug; ein Schattenſpiel, geſehn 
In einem Kaſten, wo, jtatt Kerzen, Sonne, 
Wo munter wir als Schemen fomm'n und gehn! 
‘ s 
Figuren jind wir auf dem Schachbrett Welt. 
Er jpielt, Er zieht, Er rüdt und jchlägt und jtellt 
Hierhin und dorthin. Und wenns Spiel vorbei, 
Zum Kaſten geht es, Stüd zu Stüd gejellt. 
® 
O, welde Schmach! Aus blödem Nichts gemählt, 
Ein fühlend Etwas wird ins Joch gequält 
Berbotner Lüſte und bei ſchwerer Pein 
Der ewigen Verdammmiß, wenn gefehlt. 
3 ; 
Pur Gold will Er von jeiner Wejen Wandel, 
Die Er gemacht dodh nur vom Scladen-Mantel. ü 
Und dann verklagt um Schuld, uns aufgedrungen 
Und ohne Einſpruch — — — ha! welch jaubrer Dandel! 
® 
Der Dur den Menjchen jchufit aus niedrem Brei 
Im Paradies — die Schlange gleich dabei —, 
Vergieb die Sünden alle, die geſchwärzt 
Dein Ebenbild, wie Dir vergeben jei! 
* 
Ach! Daß der Lenz muß mit der Roſe ſchwinden! 
Der Jugend Buch den Schluß ſo bald muß finden! 
Die Nachtigal, die in den Zweigen ſang, 
Woher, wohin fie flog — — Wer mag es Finden? 


Omar Khayyam wurde in einem Dorf bei Naishapur um das ‚Jahr 1042 
geboren und jtarb 1123. Die jpärlichen Nachrichten über jein Yeben verflechten 
fih eigenartig mit den Nachrichten über zwei andere hervorragende Geftalten 
feiner Zeit und jeines Yandes; es jind: Nizam ul Mulk, Bezier von Alp-Arslan, 
und Malek-Schah. In jeinem Tejtament (Wafiyat), das er als Denkſchrift für 
fünftige Staatsmänner hinterlieh, jagt Nizam ul Mulf: 

„Einer der größten und weijeiten Männer von Khorojan war der 
Imam Mowaffat von Naishapır, ein hochgeehrter und verehrter Mann; Gott 
mag jeine Seele erfreuen! Seine ruhmreichen Jahre überjchreiten die fünf 
undachtzig und es war ein allgemeiner Glaube, daß jeder Jüngling, der in 
feiner Gegenwart den Koran las oder die Ueberlieferungen jtudirte, ſicherlich zu 


Ehre und Glüd gelangen würde. Deshalb jandte mich mein Water mit dent 
Doktor der Rechte Abd-uj-Samed von Thus nad Naishapur, damit auch id 
unter Führung des berühmten Lehrers lernen und den Wiffenichaften obliegen 
jollte. Er hatte für mich ftets einen Blid der Gunſt und des Wohlmwollens und 
ich empfand als jein Schüler eine überjhwängliche Zuneigung und Ergebenbeit 
für ihn, jo daß ich vier „Jahre lang zu jeinen Füßen ſaß. Bei meiner Ankunft 
fand ich zwei gleichaltrige Schüler: Hafim Omar Khayyam und den unglüd: 
liden Haffan Ben Sabbah, Beide ausgejtattet mit Geijtesichärfe und hoben 
natürlichen Anlagen, und wir Drei jchloffen uns bald in Freundſchaft zufammen. 
Erhob fid) der Imam von feiner Vorlefung, dann pflegten fie fi zu mir zu 
gejellen und vereint repetirten wir das Gehörte. 

Eines Tages ſprach Daflan: ‚Es ift ein allgemeiner Glaube, daß die 
Schüler Mowaffals zu Glück gelangen werden. Nun: wenn nicht wir Alle, — 
Einer von uns wird es doch erreihen. Was joll dann aus unjerm Bund und 
(Helübde werden?‘ 

‚Was Du willft!“ antworteten wir. ‚Nun wohlan, ſchwören wir uns, 
daß der Glüclihe mit den Anderen fein Glück theile‘ ‚So jei es!“ erwiderten 
wir und Handſchlag bekräftigte unjer Verſprechen. 

Jahre ſchwanden dahin; ich verließ Khoroffan, ging nad Transoriana, 
durchwanderte Ghazni und Kabul. Als ich heimgefehrt war, betraute man mich 
mit Gejchäften; und unter dem Sultay Alp-Arslan ftieg ich zum Verwalter der 
Staatsangelegenheiten empor. Vorwärts ging es in Amt und Würden. Weitere 
‚jahre verjtrihen und die Schulfreunde famen und forderten die Erfüllung des 
Gelübdes, die Theilung meines Glückes.“ 

Der Bezier verwandte fi beim Sultan für die Gewährung eines Platzes 
in der Negirung, den Haſſan gefordert hatte. Er erhielt ihn auch; aber, un— 
geduldig und chrgeizig, verwidelte er fich bald in die Hofintriguen und fiel, nad 
einem mißlungenen Verſuch, feinen Wohlthäter zu verdrängen, in Ungnade. Nach 
mancherlei Mißgeihid und Irrfahrten ward er das Haupt der perſiſchen Zelte 
der Iſmailiten. Im Jahre 1090 bemächtigte er ſich des Schloſſes Alamut in 
der Provinz Nudbar, jüdlid vom Kaspiſchen Meere; und hier war e8, wo er 
während der Areuzzüge als der „Alte vom Berge“ Furdt und Grauen durd 
die ganze mohammedanifche Welt trug. Eins der ungezählten Opfer der Mörder- 
jefte war Nizam ul Mulk. 

mar Khayyam hatte fich nichts erbeten als den Genuß der Einfünfte 
des Dorfes, wo er geboren war. Dort, jagte er, fann id, wenn Du mir will- 
fährft, unter dem Dache des WVaterhaufes, frei von den unvermeidlichen Feſſeln 
der lauten Welt, friedlich leben, der Dichtkunft dienen, die meine Seele entzüdt, 
und mid der Betradhtung der Schöpfung bingeben, wie es meinem Derzen ent- 
ipriht. Der Wunſch ward ihm aud erfüllt und Omar Khayyam lebte zurüd- 
gezogen an dem Orte feiner Geburt aeihäftig, den Ruhm des Veziers zu preijen 
und Kenntniſſe, befonders in der Aftronomie, zu ſammeln. 

Unterdem Sultanate des Malet Schah wurde er nad) Merwberufen und der 
Sultan überhäufte ihn mit Gunftbeweifen. Als Malet Schah die Reforın des 
Kalenders beftimmte, war Omar einer der acht Gelehrten, die dazu auserjehen 
warden. Sie erfanden die Jalali (fo genannt nad Nalal-usdin, einem von des 
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Königs Namen), eine Zeitrehnung, die — wie Gibbon jagt — die julianiſche 
übertrifft und ſich der gregorianijchen an Genauigkeit nähert. 

Omars Dichtername Khayyam bedeutet Zeltmaher. Man jagt, er habe 
diefes Gewerbe einige Zeit getrieben, ehe ihm die Großmuth Nizams ul Mult 
zur Unabhängigkeit verhalf. Audy andere perfiihe Dichter haben - Namen, die 
von ihrer Beichäftigung entlehnt fein mögen; Attar bedeutet Droguiſt oder 
Gewürzkrämer, Ajfar bedeutet Delpreffer. Doch ift nicht ausgeſchloſſen, daß dieje 
Namen eben jo wie unjere Schmidt, Fleiſcher, Müller von einem erblichen Beruf 
ber als Familiennamen beibehalten jein mögen. 

Troß der Gunſt des Sultans jchuf feine Kedheit ihm doch eine große 
Scaar von Gegnern unter jeinen Zeitgenofjen. Bejonders verhaßt und gefürchtet 
war er bei den Sufis, deren Uebungen er verjpottete. Doch bei all jeinem oft 
beißenden Spott über Dogma und Kultus war er fein Gottesleugner. 

Ch id im Glauben loder ſtets gewejen, 

Um Gottes Kleinod jpielt’ mit lojen Späßen, — 
Laßt diefes Eine mir als Sühne gelten: 

Dat Eins für Zwei ich nimmer falich geleien. 

Mit diefem Epigramm fertigt er einmal feine Gegner ab. Und an anderer 
Stelle finden wir die ſchöne Strophe, die uns zeigt, wie Omar, glei Allen, die 
in den Sternen gelejen und den Wundern der Schöpfung nachgeſpürt haben, 
durKdrungen war von dem allwaltenden, ewigen Sottesbegriff höherer Erfenntniß: 

Thu auf das Thor! Der öffnet, bift nur Du! 
Führ' mich den Weg! Der Führer bift nur Du! 
Ich len’ die Hand in feines Andern Hand. 

Sie find vergänglid. Ewig bift nur Du! 

Daß er lebensfroh war und aud ein derbes Bergnügen zur Befriedigung 
der Sinne gelten ließ, geht aus vielen feiner Gefänge hervor. Wer will ihn 
darum tadeln? Er liebte über Alles — aljo jchreibt der Chronift —, mit 
Freunden zu plaudern und zu trinten. Abends beim Mondenſchein im Garten 
oder auf der Terrajje feines Haufes ſaß er auf einem Teppich, umgeben von 
jeinen Freunden, von Sängern und Mufifern, bedient von einem Schänken, der 
den Becher der Runde fröhlicher Zechgenoffen wechſelnd Eredenzte. In ſolcher 
Umgebung jang er wohl: 

Ad jener Mond, der lähelt Groß und Kleinen, 
Wie oft no künftig wächſt und geht jein Scheinen? 
Wie oft noch künftig wandelt er und jchaut 

Zum jelben Garten, — ſucht umſonſt den Einen? 


Und wenn wie er, o Schänfe, Du zum Spaß 
Die Gäſte grüßt, fterngleich verjtreut im Gras, 
Und kommſt zur Stelle bei der Iujtgen Runde, 
Wo ih dereinſt . . Stülp’ um ein leeres Glas! 


Dresden. Marimilian Shend. 


$ 
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Der Rampf um den Zoll. 


SL verehrter Kollege „von vorn“ hat im vorigen Heft der „Zukunft“ 
über den Zolltarif Anfichten geäußert, gegen die ein Einjprudy mir ge 
boten jcheint. Den Mitarbeitern diejer Zeitichrift ift jtets die Möglichkeit gegeben, 
offen ihre Meinung zu jagen, aud wenn jie in ftriftem Gegenjag zur politijchen 
Anficht des Derausgebers jteht. Wo es ſich um jo wichtige Dinge wie den neuen 
Tarifentwurf handelt, möchte ich von diejem Recht freier Hede Gebraudy machen. 

In dem Artikel des Herausgebers wird, wie mir jcheint, mit Recht darauf 
hingewieſen, daß es ſich bei Schußzoll und Freihandel nicht etwa um Kon— 
jequenzen politifcher Prinzipien handelt. Es ijt überhaupt ein Unfug, jo jchwer- 
twiegende wirtbichaftliche Fragen als Parteifragen zu behandeln; leider aber iit 
Das bei uns des Landes jo der Brauch. Unterfangen wir uns doch jogar, die 
ſchwierigen Währungprobleme in Boltsverfammlungen enticheiden zu wollen. 
Nun fcheint es aber in diejer Dinficht allmählich dod zu dämmern. Man beginnt, 
einzujehen, daß mit politifcher Freiheit oder Unfreiheit die Zollfragen an ſich 
nichts zu thun haben. So iſt auch jüngft wieder aus den Neihen der Sozial— 
demofratie betont worden, dal; dieje doch gewiß politifch freiheitlich gejinnte 
Bartei dem Schußzoll prinzipiell viel näher jtehe als dem Freihandel, weil ja 
im Gegenjaß zur Weltanſchauung des Viberalismus der Sozialismus den Eingriff 
des Staates in die Wirthihaft zum Schuß des Schwachen fordert.*) 

Un dieſe jozialdemokratiiche Begründung des Schußzolls muß ich erinnern. 
Schußzoll ift nur berechtigt, wenn er ſchützt; und nur für den Schwaden it 
der Schuß nöthig. In der Dandelsgeihichte finden wir deshalb jtets die Schwachen 
Staaten als Vertheidiger des Schußzolls, während den jtarfen natürlid die 
Anarchie nur erwünſcht jein fann. Gnglands Größe tit als Beilpiel für die 
Nichtigkeit des Freihandelsprinzips nicht jtichhaltig; denn England war freihänd 
leriich Schon zu einer Zeit, wo ihm fämmtliche Märkte der Welt jflavijch unter- 
than jein mußten. Genau die jelben Anforderungen wie an die Äußere Zoll» 
politit muß man auch an die innere. jtellen, Für die Frage des Syſtems 
„Freihandel oder Schußzoll’’ mu die Sejammtitruftur des Yandes maßgebend 
jein. Und für den zollpolitiichen Ausbau ift jorafältig zu erwägen, welche Zweige 
der nationalen Wirthichaft des Zolles bedürfen und welche nicht. | 

Daß bei uns in Deutichland der Schußzoll nicht nur von dem Stand- 
punkt Dejien ans zu berüdjichtigen ift, der den Schwachen jchügen will, hängt mit 
dem Fehlen einer jelbitändigen Neichsfinanzpolitit zujammen; wir find zurDedung 
unjeres Neichsbedarfs in der Dauptjache auf die Einnahmen unjerer Zollämter 
angewviejen. Hätten wir eine bewegliche Neichseinfommenjteuer, jo daß die 
eventuellen Ausfälle der Zolleinnahmen jeder Zeit durch direkte Umlage, gemäß 
der wirthichaftlichen Nraft der Einzelnen, von der Bevölkerung getragen werden 
fönnten, jo wäre die Mifere unjeres Zolliyitems um jehr viel Kleiner. Vom 
ſteuertechniſchen Standpunkt aus erjcheint mir die indirefte Steuer widerfinnig, 
weil fie dem Hauptgrundſatz jedes Steuerjuftens, der Gerechtigkeit, Hohn ſpricht. 
Ach ſehe Sie, verehrter Herr Harden, im Geiſt mit einem Ausdruck jpöttiicher 


*) Richard Calwer: Arbeitmarkt und Handelsverträge. Frankfurt a. M. 
Verlagsinſtitut für Sozialwiſſenſchaften. 1901. 
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Heiterkeit um die Mundwinkel dieje Zeilen leſen. Ihnen jchwebt die Fleine Summe 
vor, die man gewöhnlich für die Belaftung der Arbeitermafje durd die Zölle ins 
Feld führt. Aber unjere ganze Kunst biftoriichen Begreifens beiteht doch darin, 
die abjolute Betrachtung der Dinge verachten zu lernen und überall die Rela— 
tivität zu juchen. Und es giebt Dinge, deren Nelativität für uns jehr ſchwer 
zu begreifen ift. Ich glaube, einmal in einem Ihrer Iheater-Ejjays den ſehr 
treffenden Saß gelejen zu haben, daß zwijchen den einzelnen Geſellſchaftklaſſen 
der jelben Nation ein tieferer Abgrund klafft als zwiichen den gleichen Klaſſen 
verjchiedener Nationen. Liegt Das nicht daran, daß das Verſtändniß, das 
der Eine den Anderen entgegenbringt, nur ein Begreifen feiner Nelativität iſt 
und daß darum, zum Beijpiel, das Verſtändniß zwilchen Proletariat und der 
höheren Bürgerſchaft ſchier unmöglich ijt, weil die Relativitäten von Grund aus 
andere find? Wenn der Bürger von den Zollbelaftungen jpricht, jo denft er zu 
wenig daran, daß die Relation zwiſchen indirefter Steuerlajt und Einkommen 
bei ihm eine ganz andere ift als beim Arbeiter. Darin liegt aber vor Allem 
die Ungerechtigkeit des indirekten Steuerjyitems; und deshalb ınuß man vom 
iteuertheoretijchen Standpunft aus, wenn auch noch weitere Gründe ji anführen 
liegen, aus dem der mangelnden Gerechtigkeit jhon zu einer Ablehnung der 
Zölle gelangen. Ohne Rückſicht auf die Theorie der Steuer handelt es ſich in 
der Dauptjadhe dann um Fragen der Zweckmäßigkeit, wicht um Prinzipienfragen. 

Geitatten Sie mir daher, verehrter Herr Barden, noch einen Moment bei 
der ‚Forderung jtehen zu bleiben, daß der Schußzoll „Schuß dem Schwachen“ 
bieten joll. Diejes Argument macht ſich ja auch unfere Agrarpartei nußbar, 
wenn jie für die nothleidende Yandwirthichaft den Zollihuß veflamirt. Ich 
möchte bier die Frage der Gefahren oder des Bortheils der Entwidelung zum 
Induſtrieſtaat nicht berühren; fie ſcheint mir unzweckmäßig, weil die wirthfchaftliche 
Entwidelung nun einmal deutlich die Tendenz zeigt, Deutjchland in die Reihe 
der Induſtrieſtaaten hinüberzufchieben, und weil Eingriffe in die Wirthidaft- 
entwidelung gefährlid und obendrein nit im Stande find, einmal gegebene 
Berhältniffe nachhaltig zu ändern. Ich freue mich unbedingt über die Entwide- 
fung Deutichlands zum Induſtrieſtaat. Aber ich glaube, man kann aud als 
Soztaldemofrat, wie es ja Kautsky zum Beifpiel gethan hat, eine gewijje Noth 
der Yandwirthichaft zugeben; nur jcheint mir der Glaube, diefer Noth durd Zölle 
abhelfen zu können, ein bedenklicher Aberglaube. Die Gründe der Noth liegen 
alle viel tiefer und eine wirklich durdgreifende Deilung des Uebels wird nad 
meiner Anficht durch die Zölle gerade erjchwert. 

Die wirthichaftlid Schwächiten im Reich jind nad) meiner Anſchauung unjere 
Anduftrieproletarier; für jie ijt es ſchon aus den angeführten fteuertechnifchen 
Gründen nicht gleichgiltig, ob wir 3,50 oder 5 Mark Zoll auf Getreide legen. Es 
fönnte aud) für jie gleichgiltig fein, wenn es ihren gewerkſchaftlichen Organi 
fationen gelänge, die Yöhne ohne Schwierigkeit auf-eine höhere Stufe zu bringen. 
Aber wir jind wohl darüber einig, da; Das ohne Weiteres nicht gebt. 

Vebrigens liegt wirklich die Gefahr vor, daß die jo belajtenden Lebensmittel- 
zölle, troß allem Abjtreiten, dem Abjchlu von Dandelsverträgen Hinderlich 
werden können. Ich glaube, dag man im nationalen Dochgefühl die ſcharfen 
Angriffe der ausländiichen Preſſe zu leicht nimmt. Wir dürfen ja nicht vergejien, 
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daß uns das Ausland injofern überlege ift, als wir ja jein Getreide jchließ- 
ih doc nehmen müſſen, während fich leicht handelspolitiihe Kombinationen 
ausdenten laffen, die den wictigiten fremden Staaten ermöglichen, beim Bezug 
ihrer Induſtrieprodukte Deutfchland zu umgehen. Aber jelbjt wenn wir Handels 
verträge abſchließen können, werden wir doch viel ungünjtigere als die caprivi- 
chen nad) Haus bringen. Es iſt ficher richtig, daß die heutige Erportwuth den 
ruhigen Beobadter mit Grauen erfüllen kann; man jollte deshalb auch auf 
Mittel und Wege finnen, jie nicht im bisherigen Maße fortwuchern zu lafien. 
Aber man jollte niemals vergejjen, daß der Erport ein ganz nothwendiges Kor- 
relat der anarchiſch-kapitaliſtiſchen Wirthichaft if. Wenn wir unjere Arbeiter- 
maſſen ernähren wollen, jo giebt es nur zwei Möglichkeiten: entweder das Ventil 
des Erportes offen zu lafjen und womöglich noch weiter zu Öffnen oder, was mir 
viel vortheilhafter jchiene, ‚eine geichloffene Nationalwirthihaft zu begründen. 
Thun wir Das nicht und beichränfen wir durch das Vereiteln oder Berjchlechtern 
von Handelöverträgen ohne Weiteres unjere Erportinduftrie, jo jchädigen wir 
nicht nur unjere Induſtriellen und Händler, jondern aud die von ihnen ab» 
hängigen gewaltigen Arbeitermafjen. Die mir als einziger Ausweg erjcheinende 
Nationalwirthichaft denke ich mir allerdings anders als die von der AÄgrarpartei 
proflamirte. Ihre Hauptbejtandtheile wären: unbefchräntte Koalitionfreiheit der 
AUrbeiterfchaft, um den innern Markt zu kräftigen, und hohe Induſtrieſchutzzölle 
für alle Waaren, in denen uns das Ausland eine wirklich Verderben bringenbe 
Scleuderfonfurrenz macht. Bor Allem aber wäre Zollfreiheit der Nahrung: 
mittel nothiwendig. Und zwar verjtehe ich unter folden nicht nur Getreide, 
Vieh und Landprodufte, fondern auch alle Stoffe, die nothiwendig find, um der 
Induſtrie die nöthige Nahrung zuzuführen, alfo aud alle Rohmaterialien und die 
meiften Dalbfabrifate. Dieje Entwidelung, der wir zuftreben follten, hat Amerika 
bereit3 durchgemacht; Rußland befindet fi auf dem beiten Wege dazu; und 
auch England marjchirt in dieſer Richtung. England zeigt uns aber zugleich, 
daß nicht jeder Staat zur Bildung eines geſchloſſenen Wirthichaftgebietes geeignet 
it, fondern mancher fi Bundesgenofjen juchen muß. Englands natürliche Bundes- 
genofjen find feine Kolonien, mit denen es über fur; oder lang zum Greater 
Britain fich vereinigen wird. Deutjchlands natürliche Bundesgenofjen find ihm 
angemwiefen durch jeine geographiiche Tage; ihm bleibt nichts übrig al& ein Zoll» 
bündniß mit Belgien, Holland, Dejterreih und Ungarn. Damit hätte es Roh— 
materialien, Getreide und Anduftriefabrifate im eigenen Land; und dann läßt 
ih aud über die Frage der Induſtriezölle und ſogar der Agrarzölle diskutiren. 
Die mitteleuropäifhe Zollunion, nicht die internationale Zollfreiheit, ift das 
Biel, dem wir entgegen ftreben und das wir zu erreichen juchen müſſen. 
a — Plutus.*) 


*) Der Herausgeber möchte die Yejer nicht mit einer Duplit beläftigen, 
Sie haben die Möglichkeit, beide Darftellungen zu prüfen und den Werth der 
vorgebracdhten Argumente zu wägen; und es wird ihnen gewiß angenehm fein, 
auch das zollpolitiihde Glaubensbekenntnig gebildeter Sozialdemokraten wieder 
einmal im ruhigen Ton nüchterner Sadlichkeit vortragen zu hören. Dabei bleibt 
freilich zu bedenken, daß die gewünſchte Zollunion nicht Leicht, die Reich3einfommen- 
fteuer in abjehbarer Zeit gar nicht zu erreichen fein wird. 

* 
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Drei Briefe, 


I“ Dr. Hans Sommer in Braunjchweig jchreibt mir: 

„sm Anſchluß an die Notiz des Herrn Mar Steuer im legten Junibefte 
der „Zufunft‘ bitte ich, kurz darlegen zu dürfen, dab. es auf dem deutſchen Mu: 
fifalienmarft eigentlich noch viel jchlimmer ausſieht, als es nach den Aus 
führungen diejes Herrn den Anjchein hat. 

Die angegebenen hohen Preije mögen für umfangreihe Werfe ftimmen; 
für kleinere find fie noch zu niedrig gegriffen. Reue Lieder von zwei oder drei 
Mufikjeiten often meift 80 und 100 Pfennige; wird ein großer Abſatz erwartet, 
auch 50 Prozent mehr. Den theuren Werfen geht aber das Publikum jo lange 
wie möglich aus dem Wege, da zum Beifpiel bei Litolff achtzig der herrlichiten 
Lieder von Franz Schubert für 2 Marf zu erhalten find, ein joldhes Lied aljo 
durchſchnittlich 2/, Pfennig Eoftet. Das ijt ein Segen für Viele, — leider aber 
ein recht ſpäter. Denn bis 1860 war aud Schubert theuer und mur einzelne 
feiner Lieder waren beliebt und verbreitet. Die Folge war eine Verflachung 
des Gejchmades. Die feihten Lieder unferer ‚noblen Bäntelfänger‘, wie Reiß— 
mann die Reißiger, Küden, Abt und Genofjen nennt, hätten nicht jo verfangent, 
wären die Klaſſiker bereit vor achtzig Jahren Gemeingut gewejen. An ge- 
junder geiftiger Nahrung hat es wahrlich in Deutjchland niemals gefehlt. Dieſe 
aber alsbald und nicht erit nach langen Jahren allgemein zugänglicd zu maden, 
ift ein wefentliches Intereſſe unjerer fünftlerifhen Kultur. Schaffende, Vor— 
tragende und Genießende werden dann durch eine lebendige Wechſelwirkung ge- 
fördert. Was hier hemmt und hindert, find auch heute noch die hohen Preis» 
ſchranken. Sie bewirken, daß unjere Muſik ernfter Richtung, von der hier allein 
die Rede ift, immer erft nad) Jahrzehnten allgemein verjtanden und gewürdigt 
wird. Wer den ‚Parfifal‘ kennen lernen will, muß für den Alavierauszug 
30 Mark, wer ihn jtudiren will, für die Partitur 250 Marf bezahlen. Nach 
zwölf Jahren aber fommt man wahrjcheinlich für ein Achtel oder Zehntel des 
jeßigen PBreijes dazu. Liegt darin Sinn und PVerftand? 

Uns fehlt eben nod) eine geijtige Volkswirthſchaft. Wie die hohen Geiſtes— 
güter, die unjere Großen meift unter unerhörten Entbehrungen geichaffen und 
der Nation geſchenkt haben, für deren Kultur zu verwerthen find, davon ijt bis- 
ber faum die Rede gewejen, aud in den Neicdhstagsverhandlungen nicht, die 
obendrein weniger auf das Wohl als auf das Weh unferer Urheber gerichtet 
waren. Man hat jich wiederum auf die in ihrer Iſolirtheit barbariich zu nennende 
Beftimmung beſchränkt, daß jedem Urheber dreißig Yahre*) nad feinem Tode 


*) Bon einer Verlängerung der Schugfrift auf fünfzig ‚jahre ift im 
Neihstage nur für das Aufführungrecht die Nede geweſen, nicht aber, wie Herr 
Steuer anzunehmen jcheint, für das hier lediglich in Frage fommende Bervicl» 
fältigung- oder Verlagsrecht. Der längere, den Autoren wichtige Schuß des Auf: 
führungredhtes ift aber nicht nur des ‚Parfifal‘ wegen, jondern and deshalb 
gerechtfertigt, weil das Freimwerden von Werfen nur den Theater- und Konzert: 
unternehmern Tantiemen erjpart, ohne daß die Aufführungen darum billiger 
und zugänglicher würden. 
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jein Eigentgum weggenommen wird, und zwar ohne irgend welche Entſchädigung, 
während ſonſt jede Erpropriation volle Entfhädigung bedingt. Der Urheber 
aber bedarf dringend einer Belohnung; er hat — nicht nur wie jeder Expropriirte, 
jondern auch deshalb — ein Hecht darauf, weil nad) alter Erfahrung gerade echte 
Kunstwerke zur Zeit ihrer Entjtehung nur jelten geihäßt und gewürdigt werden, 
weil zumal ihr wirthichaftlicher Werth meijt erjt nad) Jahrzehnten fich offenbart. 
Dann aber nimmt die Nation das Eigenthum gejeglid in Anſpruch. Andere 
Erpropriationen erfolgen auch jtets mit Rückſicht auf das öffentliche Wohl. Hier 
aber verwerthet die Nation die enteigneten Werfe nicht etwa für Kıllturzwede: 
jie iiberläßt das fojtbare Gut planlojer Ausbeutung durch Berlegende und Auf- 
führende, Schafft aud damit den Nachlebenden eine erdrücdende Konkurrenz. Nach 
wie -vor aber wird der jchaffende Künjtler auf den Markt verwiejen. Dort aber 
„it der Junker fehl am Ort.‘ Denn der Marft kümmert fi wohl jehr um 
den Tagesgeihmad und den gejhäftlichen Nußen der am Handel Betheiligten, 
in feiner Weife aber um. Hulturinterejjen oder um Kunſt und Künftler; auch 
hat er nichts für Das übrig, was ein Werk etwa jpäter abwerfen kann. Das 
it ihm „Zutunftmufit‘.. Ein Beifpiel.für viele. Der fajt vierzigjährige Richard 
Wagner war durch Aufführungen von Nienzi, Holländer und Tannhäufer ſchon 
zu Anjehen gelangt. Den Drud diejer Werke hatte er jelbft bezahlen müſſen. 
Jetzt war er froh, für das gejammte Werlagsrecht jeines Vohengrin, den der 
Verleger in Weimar gehört hatte, 600 Mark zu erhalten, — und auch die nicht 
baar, jondern nur als Tilgung jeiner Schuld auf einen von Breitfopf & Härtel 
bezogenen Flügel, aljo auf fein Handwerkszeug. Nun frage man die Firma, die 
bald fünfzig Jahre an dem Werk zehrt, wie viel jegt, bei den hohen PBreijen von 
Texten, Mavierauszügen und Arrangements, jährlich der Verlag des Lohengrin 
einträgt, und man wird ermeflen, auf welcher Höhe der wirthichaftlicdhe Werth der 
Waare angelangt iſt, die der ‚Markt‘ einjt mit 600 Mark bewerthet hatte. Iſt 
aber der Künjtler aud) an einem ſolchen Verlagserfolge nicht mit einem Pfennig 
betheiligt: weshalb, wird man fragen, giebt er überhaupt jein Werk einem foldhen 
Markt preis? Es ijt leider die Noth, die ihn wieder und wieder dazu treibt; 
oft genug die äußere, immer aber die innere Noth: will er mit. jeinem Werf 
an die Deffentlichfeit dringen, jo führt dahin fein anderer Weg als der reichlid) 
init Dornen bewachſene über den Mufitalien-Markt. 

Wie kommt es aber, daß die ungeihügten Werfe jo billig verfauft werden 
fönnen? Daß fein Honorar darauf lajtet, macht es nicht, denn auch neue Mufik 
ernſter Richtung wird nur jelten bonorirt. Wohl aber haben jene Werke und 
ihre Autoren Zeit gehabt, bekannt, ja, berühmt zu werden. Im Kampf ums 
Dajein, der auch den mufitaliihen Kunſtwerken nicht erjpart bleibt, find jie 
Sieger geblieben. Als unjere Klaſſiker lebten, hat auch nad) ihnen Fein Hahn 
gefräht: jet aber ijt ihren Werfen eine ftattlihe Verbreitung gejichert und deshalb 
ericheinen auch die billigiten Preije, wie fie die Konkurrenz bedingt, noch lohnend. 
Millionen von Katalogen fliegen dur die Welt und werben in jedem mufita- 
liihen Haufe um SKtäufer., Unſere Sortimentshändler, die an billigen Preifen 
weniger verdienen, jchüttelten anfangs dabei bedenklich die Köpfe. Allmählich 
haben fie ih damit abgefunden: der große Abſatz macht die billigen Preiſe wett. 

Wie ſich der von Herren Steuer empfohlene Vertrieb neuer Muſik zu billigen 
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Preifen, und zwar bei einem unſerer angejeheniten und gentiljten Verleger, 
wirthichaftlich daritellt, kann ich aus eigener Erfahrung berichten. Zehn Hefte 
mit Liedern und Balladen habe ich 1884 und 1886 in Henry Litolffs Verlag 
(in deſſen Kollektion“) auf eigene Koften erſcheinen laſſen. Im Durchſchnitt ge+ 
rechnet, iſt der Ladenpreis eines Heftes 121,, eines Liedes 13/,, einer Noten— 
ſeite 31/, Pfennig. Bis zum Jahre 1900 find hiervon im Ganzen 17 208 Exemplare 
zum Yadenpreis von zufammen 20895 Mark verkauft worden. Wie vertheilt 
fih diefer Ertrag? Die Sortimentshandlungen haben faſt durchweg 50 Brozent 
Rabatt vom Verleger erhalten; ihr Antheil am Erlöje beträgt 10519.5 Marf 
(für das Heft 61 Pfennig). Käufern wird bei jo billigen Netto-Artifeln mur 
in jeltenen Ausnahmefällen Rabatt vom Sortimenter gewährt; hätte aber jelbit 
jeder vierte Käufer 20 Prozent Rabatt erhalten, fo verblieben dem Sortiment immer 
noch 9474.75 Mark (für das Heft 51 Pfennig) als Erlös. Der Verleger hat mit 
1462.65 Mark jeine Baarfoften (Verfendung, Auslieferung, Natalogdrud) be» 
jtritten; fein weiterer Antheil — worauf die allgemeinen Unkoſten jeines Ge— 
ichäftes laften — beträgt immerhin noch 2644.35 Marf. Mein tontraktlicher 
Antheil hat genau 30 Brozent vom Ladenpreis, aljo 6268.50 Mark, ausgemadt. 
Recht erfreulich. Dafür aber hatte ich die Waare fir und fertig abzuliefern. Der 
Firma mußte ich jofort 5345.70 Mark für Stid, Drud und Papier vergüten; 
mein Reſt von 922.80 Mark reicht für eine vierprozentige Verzinſung diejes Kapi 
tals faum aus. Was ich perjönlich für Bücher, Kopialien, Befanntmadung der 
Yieder und ähnliche Dinge aufgewendet habe, bleibt aljo vorläufig ungededt. 
Bon der fünftlerifchen Arbeit rede ich nicht: die Freude daran muß mir ge— 
nügen. Immerhin ift eine jo anjehnliche Verbreitung bei neuen Werfen ein 
Erfolg zu nennen und ich bleibe den ausgezeichneten Sängern, die mir dazıı 
verholfen haben, herzlich dankbar. 

Hiernach beanſprucht aljo der Handel, der auch jegt auf feine billigeren 
Bedingungen ſich einläßt, 70 Prozent vom Erlös jelbjt dann, wenn ihm die 
Waare fertig überliefert wird und fein Kapital nicht das geringfte Riſiko zu 
tragen hat. 17208 jolcher Hefte den Käufern zu übermitteln, koſtet 14 626.90 
Mark (für das Heft 85 Pfennig); das fait Dreifache Deſſen, was Stid, Drud 
und Papier gefojtet haben. Daß dann für den Autor.und Unternehmer aud) 
nach jechzehn Jahren nichts übrig bleibt, ift fauın verwunderlih. Doch will mir 
die Nothwendigkeit nicht jo recht in den Sinn. Ich Inbefangener dachte immer, 
auf die Schaffenden und Genießenden fomme es zunächſt an, der Muſikhandel 
habe nur den Zweck, zwijchen beiden Gruppen möglichit zweckmäßig, aljo aud 
billig, zu vermitteln. Mehr und mehr zeigt ſich aber, daß die hohe Blüthe 
unjeres Mufithandels zum Selbjtzwed geworden iſt. Bei den bisherigen Bei- 
ipielen handelte es ſich nur um recht billige Artifel; bei der theuren Mufit aber 
tritt das Ueberwuchern der Dandelsinterejfen leider noch mehr hervor. Und zwar‘ 
nicht nur im Verhältniß der Preije, denen entiprehend der Sortiment-Antheil 
größer ift. Das Publikum ift nämlich, wie ich Schon erwähnte, durch die ungemein 
billigen Preiſe der Konkurrenz-Ausgaben jehr verwöhnt. Iſt ihm auch, wie die 
Verleger meinen, für Mode-Artikel fein Preis zu hoch, fo findet doch unbekannte 
neue Mufit zu hohen Preifen nur dann Abſatz, wenn der Sortimentshändler 
fie glänzend zur Schau jtellt, wenn er ferner durch Empfehlen und Yureden, 
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wohl au durch einen mäßigen Nabatt auf den unjchlüjfigen Käufer einzumirken 
weiß. Die Verleger haben aljo Alles aufzubieten, um die Sortimenter für die 
Begünftigung gerade ihrer Werke zu gewinnen. Gute Beziehungen, auf Gegen 
jeitigfeit gegründet, find werthvoll; ſicherer noch ijt in diefem Wettbewerb die 
Einräumung eines großen Antheil$ am Kaufgewinn. Das wirfjame Zauber- 
wort heißt ‚Rabatt‘; der damit gewährte Preisnachlaß bedeutet den Antheil des 
Sortimenters am Erlös. Diefer Rabatt beträgt bei .ordinär‘-Artifeln mindeſtens 
50 Prozent. Nun giebt es aber bejondere VBergünftigungen: pro novitate — 
Das heißt: zur Einführung neuer Werte — wird mit 75 Prozent, aljo zu 
einem Viertel des Tadenpreijes, geliefert; ‚a condition‘, gegen baar, 7/6, Das 
heißt: auf ſechs bezahlte Eremplare das fiebente frei, bedingt weitere Abjtufungen. 
Ein leipziger Verleger giebt ‚60 Prozent, zur Einführumg aber viel mehr‘; ein 
anderer geht unter Umftänden bis zu 90 Prozent; ein dritter jchreibt mir: ‚Wie 
Sie wifjen, ift der geringite Rabatt auf ordinär-Artifel 50 Prozent und 7/6; 
viele Firmen erhalten 60 Prozent und 7/6, andere 66%, und 7/6 und über 
jeeiiche 75 Prozent und 7/6; als Durdjfchnittsrabatt kann man wohl 66°/, Prozent 
rechnen (Das heißt: dem Sortimenter verbleiben zwei Drittel des Ladenpreijes 
als jein Antheil), Wir Verleger individualifiren; darin liegt unfer Geheimniß 
gegenüber den Selbftverlegern.‘ Wie bejcheiden und jolide erſcheint hiergegen 
der dem Schwanken kaum ausgejegte Buchhändler-Rabatt von 20 oder 25 
Prozent! Will aber der Verleger bei jo hohen Rabatten auf jeine Koſten kommen 
und Etwas erübrigen, jo muß er ſich nothgedrungen durch hohe Preiſe jchadlos 
zu halten fuchen, die wiederum dem Sortimenter nur willtommen jein können. 
Beide Theile finden einen ſolchen Wettbeiverb faum bedenklich, weil die Intereſſen 
vielfad) verquidt, die meilten Verleger auch Sortimenter find: was ihnen in 
der einen Eigenjchaft entgeht, wädjlt ihnen in der anderen wieder zu. So drängt 
Alles zu hohen Rabatten, die unausbleiblich hohe Preife im Gefolge haben. Da 
aber dabei für die Autoren nur felten ein Donorar verbleibt, obwohl das Publikum 
die Waare mit einem Bielfahen de3 Herſtellungwerthes zu bezahlen hat, fo 
tragen Autoren und Publikum die Koften diejes Intereſſenkampfes. Und doc 
muß diejem tollen Wettbewerb gegenüber immer wieder auf die eigentliche Auf- 
gabe der geiftigen Bolkswirthichaft verwiejen werden: gute Mufif zu wohlfeilen 
Preiſen rechtzeitig allen Schichten unjeres Volkes zugänglich zu machen. Unſer 
auf jein eigenes Gedeihen nur allzu jehr bedachter Mufifhandel mag fich freilich 
auf jolhe Bahnen nicht lenken laſſen. Unſerem Bolt, das ruhmvoll an der 
Spite des mufifaliihen Schaffens jteht, müßte aber daran gelegen jein, bier 
Wandel zu ſchaffen und fi auf einen vernünftigeren Vertrieb von Mufifalien 
zu befinnen, der den Hulturintereffen wie denen der Schaffenden beſſer gerecht wird. 
Ein radifales Eingreifen unjerer Waarenhäujer, von dem Herr Steuer jpricht, 
würde wahricheinlich die Berwirrung nur jteigern, auch faum im Stande jein, 
den Mufithandel auf feiner unjeligen abſchüſſigen Bahn aufzuhalten.“ 


* 
Ein Brief aus dem new-yorker Juli: 
„Hochverehrter Herr Harden, 
die Jingos und die ſonſtigen Ueber-HYankees find verſchnupft, ganz fürchterlich ver- 
ſchnupft. Und zwar ob der Rede, die Profeſſor Jakob G. Schurmann als Präſident 
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"der angejehenen ‚Gornelllniverjität‘ im Städtchen Ithaka, Staat New-York, beim 
Schluß des Semejters gehalten hat. Der Profeſſor ſprach ſich in Worten höchſter 
Anerkennung über die großartige Frreigiebigfeit aus, mit deramerifanifche Milliarbäre 
wie der Stahlkönig Andrew Carnegie oder der Petroleumkönig John Nodefeller 
Erziehunganitalten bedenken. Dieje Freigiebigkeit und die öffentliche Schule be- 
zeichnete er als die beiden ermuthigendften Züge des geiftigen Lebens in Amerika 
und fuhr dann fort: „Doc obwohl wir ein Recht haben, auf die allgemeine Ver— 
breitung von Bildung unter unjerem Bolf ftolz zu fein: in unferen geiltigen Er- 
rungenſchaften haben wir eine bedenkliche Lücke, die wir bisher nicht auszufüllen 
vermodhten. Gerade jet erjcheint es an der Zeit, davon zu jprechen, denn das Land 
gedeiht und der Geijt der Selbitzufriedenheit Herrjcht überall. Auch der Plaß, 
es zu erwähnen, dünkt mic der rechte, denn der Defekt betrifft unjere Gymnaſien 
und Iniverfitäten. Er liegt darin, daß wir, während wir in der Induſtrie leitende 
Geiiter hervorgebradjt haben, uns mit einer untergeordneten Stellung im geiftigen 
Leben begnügen. In Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft find wir weit hinter Europa 
zurüd. Laſſen Sie mid) ganz aufrichtig ſprechen. Abgeſehen vom Gebiet der Poli 
tif und der Erfindungen hat Umerifa nicht einen einzigen Mann hervorgebracht, dejjen 
Name am geiftigen Firmament neben Namen wie Raffael, Shakeſpeare, Kopernifus, 
Newton, Pa Place, Goethe oder Darwin glänzen wird. In allen materiellen Dingen 
werden wir bald den erjten Plaß in der Welt erringen. In geiftiger Beziehung find 
wir noch immer von Europa abhängig.“ Alſo ſprach Profefjor Schurman. Was er 
ſprach, ift von Gewicht, denn er genieht einen ausgezeichneten Ruf als Gelehrter. 
Aud in der Politik hat er eine Rolle gejpielt. Er ijt ein perjönlicher Freund des 
Präfidenten Vic Kinley und wurbe von ihm früher als befonderer Bevollmächtigter 
nad) den Philippinen gejandt, um über die dortigen Berhältniffe Bericht zu erjtatten. 
Zu bewundern ift der Freimuth, mit dem Profeſſor Shurman Amerikas geiftige 
Inferiorität offen zugegeben hat. Solches auszujprechen, gilt im Pande der neunmal 
Klugen und Ueberlegenen (‚We beat the world‘!) als Hochverrath. Gewöhnlich find 
es nur die angeblich neidiichen und verleumbderijchen ‚foreigners‘, die in ihrer Schil— 
derung amerikaniſcher Mängel kein Blatt vor den Mund nehmen und dafür von allen 
draven Amerikanern oder degenerirten Deutſch-Amerikanern verabjcheut werden. 
Ihatjädjlich bieten denn auch Schurmans Aeußerungen nur eine Beftätigung Defjen, 
was jhon vorihm ein Deutſcher beobachtet hat : der treffliche Profeifor Hugo Müniter- 
berg, der als Piychologe an der berühmten „Harvard Univerfität‘ in Cambridge, Staat 
Maſſachuſetts, wirkt und den Yejern der ‚Zukunft‘ längſt vortheilhaft befannt ift. In 
einem fejjelnden Artikel, der unter dem Titel ‚The Germans and the Americans‘ 
im bojtoner ‚Atlantic Monthly‘ erichien, jagte Miünfterberg: ‚Deutichland hat in 
Mommjen und Birdow, in Bödlin und Menzel, in Gerhart Hauptmann, in od) 
und Nöntgen und vielen Anderen hervorragende Männer, die von keinem lebenden 
Dichter, Künftler, Gelehrten oder Forſcher in Amerika erreicht werden. Vor Alleın 
würde Seiner von ihnen die jelbe Höhe erreicht haben unter den Berhältnifjen, wie 
fie die amerikanischen Inſtitutionen bieten. Ueberall finden wir in diejem Lande an 
ftändige, jolide Leiftungen, nirgends jedod) ein Meiſterwerk; zehntauſend ausgezeid) 
nete Öffentliche VBorlefungen jeden Winter und nicht einen einzigen großen Gedanken 
darin. Es kann aud) nicht anders jein. Die Öffentlichen Inſtitutionen bieten keine 
joziale Belohnung für ideale Größe. Folglich wenden ſich die beiten Geifter dem 
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Baufgeichäft, dem Eijenbahngefchäft oder der Rechtspraxis zu.‘ Münfterberg drüdt 
Das nod) anders aus. Er findet den Grund für die geiftige nferiorität des Ameri- 
faners in dem demofratiichen Geiſt des Landes. Nur der ariftofratiiche Geiſt bringe 
geiftige Werthe hervor. Dann hätte alfo Amerika die jhönften Hoffnungen für die 
Zukunft. Denn der demokratijche Geift verjchiwindet mit der in Amerika üblichen 
REIN und macht dem ariftofratiichen Geift, dem Geiſt Europas, Plaf- 
Henry F. Urban.“ 


* * 
* 


Ein höherer Offizier a. D. ſchreibt: 

„In der Frankfurter Zeitung las ich neulich: ‚Ein preußiſcher Unteroffizier, 
der die Unteroffizierſchießſchule befucht, dann dem Yehrbataillon angehört hat, trägt, 
wenn er von einem der Yeibregimenter, bei dem er bereits die Schießauszeihnung 
erhalten hat, in das hannoverjche FFüfilierregiment Nr. 73, und zwar in die Com— 
pagnie, die die beſten Schießrefultate im zehnten Armeecorps erzielt hat, verſetzt 
wird und dort wiederum die Schießauszeihnung erhält, folgende Abzeihen: an 
den Aermelaufichlägen jtatt der gewöhnlichen Knöpfe erhaben gearbeitete kleine Adler— 
fnöpfe (Unteroffizierſchießſchule), am unteren Rande der Achſelklappen farbige Roll» 
ſchnüre (Pehrbataillon), den neu eingeführten Schießorden (als bejter Schüge vont 
Leibregiment), oberhalb der Aermelaufſchläge fornblumblaue Bänder mit der gelb 
gehaltenen Aufichrift Gibraltar (Abzeichen der hannoverſchen Füfiliere), auf dem 
Iinfen Aermel das meffingene Schießabzeichen (als Angehöriger der Compagnie 
mit den beften Schiefrefultaten) und endlich die gewöhnliche Schügenfchnur mit jo 
und jo vielen Troddeln (als Schiefauszeihnung). Hat er bereits im Jahre 1897 
gedient, die China-Erpedition mitgemacht und eine achtjährige Dienstzeit hinter jich, 
jo fommen nod hinzu die Haifer-Wilhelm-Erinnerungmedaille, die China Gedenk⸗ 
münze und die jogenannte Brotichnalle. After Fahnenträger des Bataillons, jo trägt 
er außerdem noch einen mejfingenen Ringkragen um den Hals.‘ Ich bin jchon zus 
lange dem aktiven Dienjt entrüdt, um beurtheilen zu können, ob dieje Angaben im 
Einzelnen genau richtig find. Wie wohl Jedem, der dem Deer anzugehören die Ehre 
gehabt hat, ift aber auch mir das rajche Wachen der Menge militäriſcher Schmuck— 
gegenstände oft aufgefallen. Und häufig habe ich von aftiven Kameraden gehört, daß in 
gar nicht jeltenen Fällen jelbit jie nicht mehr im Stande jeien, Sinn und Werth der 
vielen verschiedenen Abzeichen zu erfennen und zu unterjcheiden. Das wäre noch nicht 
das Schlimmste, — troßdem wir doch wünjchen dürften, daß jeder der Armee Ange- 
hörige von den Kameraden aller Ehargen fofort nad Nang und Dienftauszeihnung 
erfannt werde. Immerhin noch wichtiger dünkt mich die Frage, ob durch die Häufung 
lichtbarer, zur Schau geitellter Auszeichnungen nicht in schwachen Naturen ein Streber» 
geijt gezüchtet und ein wejentlicher Theil altpreußiichen Soldatenthumes zerftört 
wird. Wir haben unjere Hauptſchlachten im ſchmuckloſen Rod gejchlagen; und es 
bat uns auch vor der Verleihung mehr oder minder bunter Abzeihen nie an guten 
Schüßen gefehlt. Es ſchmerzt uns, die Frankfurter Schilderung in ſozialdemokratiſchen 
Blättern, die dem Deer ja gern was ans Zeug fliden, von der Bemerkung begleitet 
zu fehen, auch hier handle fichs um ‚ein Stück deforativer Politik‘; und wir fürdıten, 
es fünne noch dahin fommen, dat nad) einem Kriege das ſchlichte Eiferne Kreuz in 
der Fülle farbiger Bänder, Schnüre, Troddeln, der aligernden Denkmünzen und 
Ligen dem Auge verſchwindet.“ 
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Raiferin Friedrich. 

SI von den Eisgipfeln einer fremden Tragoedienwelt wehte e8 her, als 

in die ſchwüle Alltäglichkeit die Botichaft fiel, des Deutjchen Kaiſers 
Mutter müjjenun, müjje jterben. Yängft war, über ein Jahr ſchon, befannt, 
daß ihrer Kebenstage Dauer nur fnapp noch bemeſſen fei; und im Frühlenz 
wurde geflüjtert, die Yeidende werde die Blätter nicht mehr welfen fehen. 
So lange Gewißheit ſtumpft ſonſt den Sinn; und daß einer Kaiferin Tochter, 
die Witwe eines Kaijers und eines Kaifers Mutter zu fterben fommt, hört 
die Menſchheit meijt ohne Schauer. Es war aud) nicht der Gedanfe: da 
fämpft ein fladernder Wille wider eine Krankheit, deren zerftörende Kraft 
er genau kennt, deren jachtes bald und bald jchnelles Vorjchreiten er unter 
qualvollem Mühen erforicht, am Lager des Liebſten beobachtet hat. Die 
Kronprinzeſſin Viktoria hatte die unzwingbare Gewalt, die völlig noch nicht 
enträthjelte Tücke des Krebsleidens fürchten gelernt und Fein Hleinfter Zug 
war im Einifchen Bild diefer Krankheit ihr fremd geblieben; die Witwe des 
Kaiſers Friedrich jah ſich, fühlte ſich jterben, mochten die Aerzte ihr Hundert- 
mal mit lächelnder Lippe jagen, fie täufche fich über ihres Leidens Weſen. 
Das zu bedenken, war traurig. Tragiſch aber jtimmte der Bli auf das 
Menſchenſchickſal, das da vollendet ward. Mit der Wucht einer im höchften, 
amoralijhen Sinn gerechten Tragoedie padt ung dieſes Schauspiel: wie ein 
ftarfer Wille an den Schroffen rauher Wirklichkeit zerichellt. Wer e8 erlebt, 
verlernt für eine Weile das Lachen. Und war ſolchen Schickſals Schauplag 
ein Kaiſerſchloß, umkrallte der Wille der Dienjchheit große Gegenftände, dann 
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überläufts den Betrachter und ihm ift, al$ habe jein jcheuer Bürgertritt jich 
in die fremde Schredenswelt tragiſcher Dichtung verirrt und als folle er, 
der Heine Gefchäftsmann, in dejien Yeben bisher vielleicht ein Bankbruch die 
tieffte Furche gezogen hatte, zwiſchen Jokaſtes das Blut ſchändendem Dann 
und Macbeths bleichem Gemahl an der Prunftafel jiten. Das ift nicht die 
Stimmung neudeuticher Hochzeitflage, neudeutichen Yeichenjubels. An die 
Heldin des einftweilen legten deutjchen Dichters, der mit dem großen Blid 
einesahnenden Augesdie Germanenweltjchaute, an Hebbels Kriemhilde wird 
die Erinnerung wach, an die im ſchwarzen Witwenfchleier einem Gedanfen, 
einem fortjchwälenden Wunſch nur Vermählte, die den Tod ihres Gatten 
ftarb, dem jelben Verhängniß erlag wie der nad) dem Sieg friedlid) ver- 
trauende Rede... Doch ſchon hören wir von Hujaren, Gendarmen, Pa- 
trouillen, von abgejperrten Gärten, weile ergrübelter Kleiderordnung und 
befohlener Trauer. Schnell finden wir uns num zurecht: daheım find wir, 
im neusten Deutichland, nah bei Phrajiern und Deforateuren; dieTZragoedien- 
ftimmung zerflattert und in wunderloſer Welt verlernen gejchwind wir das 
Wundern. Yejen, ohne dar ung die Wimper zudt, was wir über jede Fürftin 
und jeden Prinzen, jeden Heerführer und Mandarinen in Nefrologen nod) 
lajen: ausgezeichnet durch die edeljten Eigenichaften des Herzens und Geiftes, 
eine lichte, fleckloſe Hochgeftalt, der Yiebe nur, eitel Liebe das letzte Geleite 
giebt. Sorgjam werden die Male der Menfchlichkeit ausgefratt; und wo 
eines Menjchenfußes tieferer Eindruck nicht gleich weichen will, da wird 
fäuberlich geharft und aus voller Hand Kies geftreut: de mortuis nil nisi 
bene. So wird dieSemelejchnjucht des Bolfes geftillt, nur Götter zu lieben. 
Leider find die Göttertot; und nach kurzem Weilen in neugieriger Betrachtung 
Icheidet das Volf von ihnen und nimmt nicht einmal ein Andenken mit. 
Früher wurde ihm an dymaftiichen Feiertagen, hellen und dunklen, friſch 
geprägte Münze zugeworfen, die der Bater dem Sohn hinterlich; jegt ftreuen 
an Triumphbogen und Baradebetten die Sädelmeifter nur noch abgegriffene, 
fettige Scheidemünge unter die Menge, — gerade genug, um in der nächſten 
Schänke das „stille Glas“ zu bezahlen. Aus geiftlofer Vergottung und dem 
grauen Elend des Bierrauſches entſteht feine Tragoedienftimmung. 

Und dennoch: die Schatten der großen Tragoedienweltdichter laſſen 
ſich diesmal nicht Jo leicht bannen. In ernitem Schwarz drängen die ftarfen 
Weiber, die dem Dirn der Dellenen, des Angeljachien und des Frieſenſproſſen 
entiprangen, an die geputzte Bahre und rufen die tote Katjerin aus leerem 
Prunf in ihren gemeſſenen heigen. Und Gunthers Schweiter jpricht das erfte 
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ort, die, um im Mann ihrem Trachten das Werkzeug zu jchaffen, jich, als 
Siegfried gemordet war, von Egel umarmen ließ. Die Frau des Kaiſers 
Friedrich hat ein Kriemhildenſchickſal gehabt. Ein Reben lang ward fie, jchien 
fie um ihres einzigen Sehnens Erfüllung betrogen; und als ihr Lebenswunſch 
wider Erwarten endlich dann doch ſich erfüllte, mußte fie fterben. 


* * 
* 


Kaum ſehr verſchieden von einer Heunenhorde konnte der Britin das 
Preußenvolk ſcheinen, in deſſen Hauptſtadt Prinz Friedrich Wilhelm ſie an 
einem Februartage führte. Man ſchrieb 1858, ſprach von finſterſter Reaktion 
und hatte ſtöhnend eben Olmütz erlebt. Ein ſehr tapferes, aber noch ganz 
unkultivirtes Volk, politiſch auf der Stufe hilfloſer Kindheit, wirthſchaftlich 
unentwickelt, mit dem Ruf unausrottbarer Roheit, zum Hochmuth vor dem 
Fall noch geneigt, doch ohne die ruhige Sicherheit nationalen Stolzes, — 
ein armes, rückſtändiges Volk, das der Engländer lächelnd verachtete und 
deſſen hellſte Köpfe in blindem Glauben alles Britiſche anbeteten. Das große 
Geheimniß war noch nicht enthüllt: noch galt Britanien als Hort der Frei— 
heit, als Heimſtätte von feiner Schranke beengten Menſchenrechtes. Viel 
jpäter erft, al8 Marx gehört war und Bucher aus der Schule des Barlamen- 
tarismus geplaudert hatte, Fam das Feſtland allmählich dahinter, daß hier 
nicht der Freiheit und dem Naturrecht des Menjchen ein jauberer, lichter 
und luftiger Palaft errichtet, jondern die dem Bedürfniß einer jungen In— 
duftrie und eines alten Weltgroßhandels genügende jtaatlihe Inſtitution 
geichaffen war, eine neue — oder mindejtens modernijirte — Form nur 
fozialer Knechtſchaft, daß nicht Rouſſeau hier, fondern Hobbes die Geifter 
beherrichte. Damals wirkte der fchlaue Zauber der Cobden, Gladftone und 
Bright noch, war der Bereich des Union Jack nod) das Gelobte Yand und 
der Seligen Inſel. Und hatte diefes Land nicht wirklich Vieles voraus, von 
der Magna Charta bis zu den großen Waſchſchüſſeln? Alles mußte der 
jungen Fürſtin in ihrer neuen Heimath mißfallen : die mangelhafte Körper- 
pflege — ein Bad war für den preußifchen Bürger im Winter damals ein 
Erlebnig —, die dem Engländer heute noch auffallende Fülle der fetten, 
häßlich gretfenden Yeiber, das niedere Niveau der politiichen Erörterungen, 
die reizlofe Armfäligfeit aller Verhältniffe. Wo waren da die Wiefen, auf 
deren üppigem Grün auch die Kinder der Armuthſich Fröhlich tummeln und 
für den Lebensfampf jtählen, wo die ganze Tage freiwilliger Muße füllenden 
Riverfahrten, die Schaaren gut gekleideter, Jahrzehnte lang foignirter 
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Männer und Frauen, die nicht im Hydepark nur, nein, aud) in engliichen 
Provinzitädten täglich zu jehen find, wo im Haus dieſer bald brüllenden, 
bald flennenden Abgeordneten die guten alten Weftminfterfitten? Ein 
Heiner, ſchmutziger Fluß, enge Straßen mit offenen Rinnfteinen, im Weich— 
bild der Städte jelten ein grünes Fleckchen, Heine Kaufleute, die vor jedem 
Waffenrock scheu den Blic niederſchlugen, und ein dem Briten unbefannter 
Götzendienſt vor den Prieftern und Küftern jogar des Staates, vor dem 
ganzen Troß der löblichen und hochwohllöblichen Beamtenjchaft. Wie im 
Lande der Barbaren eine Kulturbringerin, mußte die Prinzeijin Viktoria 
fid) fühlen; und jo wurde fie von allem in jeiner Qual noch nicht völlig 
verjtummten Volk auch begrüßt. Yange hatten die Engländer den Prinzen 
Albert von Koburg warten lafjjen, ehe jie ihm die dem prince-consort 
gebührende Ehre ermwiejen, ihm jein fatherland und die Eleindeutjchen 
Manieren gnädig verziehen. Und diefes Prinzen Tochter wurde, als jie 
fi) zum erften Mal der berlinijchen Intelligenz zeigte, wie des höchiten 
Heils Spenderin umjubelt, nicht, troßdem, jondern, weil fie eine Fremde 
war, weil jie aus dem Yande der Erbweisheit ohnegleichen, dem Ajyl der 
um ihres Glaubens willen Yeidenden, der weltberühmten Riejenfabrif allen 
Bolksglüdes kam. Dieje inbrünftige Bewunderung der Herrlidyleit Albions 
einte die politifch gejchtedenen Schichten der Hauptitadt. Der irre König 
war in gejünderen Tagen überjelig gemwejen, wenn die erlauchte Baje ihm 
einen huldvollen Gruß über den Kanal winkte, und hatte ſich als Tauf- 
pathe in Yondon jo beflommen gefühlt wie der Heine Handwerksmeiſter im 
Speijejaal des Millionärs. Der Prinz von Preußen hatte als Flüchtling 
drüben Schuß gefunden und dachte in danfbarem Gemüth des Koburgers, 
wie eines jehr reichen, jehr weifen Verwandten, der, wenn Noth am Mann 
tft, gütig auch für arme, nicht allzu reputirliche Yamilienmitglieder jorgt. 
Und Alles, was auf moderne Bildung Anfpruch machte, ſchwärmte für 
Großbritanien, das fefteite Bollwerk gegen Tyrannenmacht, den jelbft- 
bewußt ſich jonnenden Walfisch, den im Dften fogar der Eisbär fürchten 
gelernt hatte, und ſchob und quetjchte fic) dicht an den Brautwagen, in dem 
der Segen einzog. Auf den jeidenen Kiffen aber ſaß ein achtzehnjähriges 
Mädchen, ein englijch erzogenes Fräulein mit gutem Ohr und Harem, nüch- 
ternen Auge. Sofort mußte fie fühlen: hier heiſcht man nicht Danf dafür, 
dak Dir der Weg zu einem an Ruhm reichen Thron, dem Thron Frigeng, 
geöffnet wird; hier jtammelt Berzüdung Danfgebete zum Himmel hinauf, 
weil Du, eine Britin, der Angelnkönigin ältefte Tochter, die Gnade hajt, 
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unter Preußen zu wohnen, in Gnaden verheißejt, einjt über Preußen zu 
thronen. Mußte die von ſolchem Winjeln Empfangene ſich nicht mit dem 
ganzen Stolz ihres England umgürten? 

Sie thats; und blieb dem Volke immerdie,,Engländerin“, wie Marie 
Antoinette den Bewohnern von Frankreich und Navarra immer die Autri- 
chienne gewejen war. Doch die für die Sprache der Thatjachen taube 
Bewunderung großbritifcher Herrlichkeit währte nichtewig. Auf1858 folgte 
64, 66, 70, auf Olmütz Düppel, Königgräß, Sedan. Der Nationalftolz 
der zu unzerjtörbar jcheinender Einheit zufammengefcmiedeten Deutjchen 
regte jich wieder, nad) langem Schlaf, und in einem von Mörchingen bis 
Memel gejungenen Lied wurde Deutjchland ‚über Alles in der Welt‘ ge: 
ftellt. Staunend hörten es ringsum die Völker ; keins von ihnen hatte in 
Singen und Sagen ſich je zu ſolchem Selbjtbewußtfein verftiegen. Und num 
erwachte aud) das Mißtrauen gegen das fremde, dem jungen National» 
empfinden Gefährliche, gegen Franzojen, Polen, Engländer, Juden. Deutjch 
wollte man jein, ganz deutſch „bis in die Knochen‘ ;und die Altpreußen, in 
deren Adern jo viel wendiſches Blut fließt, geberdeten ſich als die Deuticheiten 
der Deutichen. Die Kronprinzeſſin fühlte mit feinen Nerven das Nahen des 
neuen Windes ; fie wußte, warum fie ihren Mann — der unter vier Augen 
doch zum Paftor von Bodelichwingh recht harte Worte über Sems Söhne 
geiprochen hatte — zum ſtrengſten Tadelder antijemitischen Bewegung trieb. 
Der Boden, der unter diejer Bewegung dröhnte, war auch für fie ein un- 
ficheres Gelände. Sie durfte, gerade fie, nicht dulden, daß der Deutſche nad) 
feiner Abftammung gefragt und gewogen werde; denn fiewollte Engländerin 
fein, Engländerin bleiben und ſah ſelbſt mit gejchloffenem Auge dielauernden, 
zweifelnden Blicke fanatifcher Urteutonen auf ſich gerichtet. Spricht fie nicht 
Engliſch, nennt ſich Vicky, den Älteften Sohn William oder Willy? Zieht 
fie nicht englifche Geiftliche, Künftler, Gelehrte, Diener in ihreNähe? Trägt 
fie nicht Kleider nach engliſchem Schnitt? Trinft fie nicht im drawingroom 
Thee, jtatt nad) deutſcher Hausfrauenfitte inder Guten Stube beider Kaffee- 
fanne zu figen, und läßt von englifchen Köchen Cafe, Pudding, Jam und 
Pie bereiten? Sogar der Spargel folf bei ihr grün auf den Tiſch kommen; 
undim ganzen Hauſe hörtmanfaumjemalsein deutjches Wort. Und Das ift 
der Hausſtand unjeres Frig, des blonden, blauäugigen Hohenzollern, dem 
Jeder gleich anfieht: made in Germany ... So ging es von Mund zu 
Mund; und Böjeres wurde in gejpiste Ohren gezifchelt. Die liberale Aera 
hatte einen beträchtlichen Theil der britiſchen „Freiheit“ gebracht, der deutjche 


Bürger war zu Geld und Anjehen gefommen, er fühlte ſich und fing zu 
fürdhten an, die Engländerin könne ihm die Dynaftie verderben, die er rein 
deutſch wollte, wie in ihren nürnberger SYugendtagen. Vergebens mühte die 
Kronprinzeffin fich, als emſige deutjche Hausmutter in Bornftedt, Potsdam, 
Berlin fich der Menge zu zeigen, in Volksküchen zu Hettern, in Bazaren 
Heine Leute mit vollsthümlichen Schlagwörtern zu bewirthen, die Thür zur 
prinzlichen Kinderjtube weit zu öffnen undein angeblid) altdeutiches Kunit- 
gewerbe aus der Rumpelfammer zu zerren: der Liebe Müh war umſonſt; 
fie blieb, trot dem deutjchen Vater, die Engländerin. 
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Neben dem erjten Gatten ruht jie num in der Friedenskirche, die der 
Lebenden Fuß, jeit fie den Witwenfchleier ablegte, faum noch betrat. Was am 
offenen Sarg verſchwiegen ward, darf jett gejagt werden. Der Bollsinjtinkt 
hat diesmal nicht geirrt: Viktoria von Preußen blieb, auch auf dem Thron 
des Deutjchen Kaiſers, die Engländerin. Das joll fein Vorwurf, ſoll noch 
weniger Nachwurf oder Herabjegungihres Werthes fein. Rühmen muß man 
vielmehr die Frau, die jtarf genug war, ihres Stammes Art unverjehrt zu 
bewahren, und Flug genug, ſich nicht von der nährenden Wurzel zu löien. 
Dar Blut dicker als Waſſer tft, haben wir in neuerer Zeit oft gehört; doch 
auch der ganz befondre Saft zeigt ich nach Gewicht und Mifchung dem prü- 
fenden Auge verichteden. In dem Ehebund, der Viktoria und Albert vers 
einte, war die Frau jtärfer als der Mann, die für den Thron geborene 
Britin jtärfer als der unfinnig überjchätte Phrafier aus Koburg, der es jo 
eilig hatte, jich jeiner Nationalität zu entkleiden, mit allen Mitteln bewußter 
mimiery den Peers und Prinzen von England ähnlich zu werden. Das 
Schauspiel ift leider nicht neu: in Schaaren anglifiren und amerifanifiren 
fich der Heimath entfremdete Deutjche ; Niemand aber jah nod) einen Briten 
oder Yankee, der Deutjcher wurde, ein Deutjcher auch nur fcheinen wollte. 
Das wird erjt anders fein, wenn der Deutjche eine Kultureinheit erivorben 
hat, deren Tradition das ganze Feld feines Empfindens tränft; einftweilen 
bleibt er nur da deutjch, wo er fich jchroffgegen Fremdes abſchließt: in Böh— 
men und Siebenbürgen, an der Wolga und in den brafiliichen Dorffolonien. 
Der Kronprinzeffin von Preußen war — jeder Blick auf ihre Nachfommen- 
ſchaft lehrt es — das welfiſch-koburgiſche Batererbe nicht vorenthalten; doch 
mit Fräftigerem Schlag pochte in ihren Adern das Britenblut. Gemwiß meinte 
fie e8 gut mit dem Land ihrer Kinder, aber fie jah es von außen, als eine 


Kaiferin Friedrich. .263 


Zugereifte, der feine Schwäche und fein fauler led entgeht, nicht mit der 
zärtlihen Befangenheit des Eingeborenen, der ans der Mutterbrujt Yicbe 
zum Mutterland jog. Und darf man ihr, die 1540 im Budingham:Palaft 
geboren war, verdenfen, daß es ihr ſchwer wurde, jich in den Gedanken zu 
ichicken, das Deutiche Reid) habe als Staat das jelbe Recht, habe auf dem 
Erdball die jelbe Macht wie Großbritanien? Während fie erwuchs, gab es 
fein Deutichland, feinen faßbaren politiichen Begriff, den diefer Name 
deefte; und Preußens jeit Jena verjchleierte Stimme wurde in London 
wie eines läftigen Hündchens Gebell überhört oder höchſtens wie eines 
armen Berwandten Flehen mit Gönnermiene vernommen. Al dann die 
großen Tage der deutjchen Kämpfe famen und dem biutenden Schoß lange 
geichiedener Stämme unter Kanonendonner das Reich entbunden ward, 
glaubte Viktoria, auch diejes junge Geſchöpf müſſe nach den bewährten Re- 
zepten englischer Pädagogie erzogen werden, wie andere Kindlein von einer 
nursery governess. Das würde ihm frommen, ihm und der Dynaitie. 
Denn die Britin fonnte nur lächeln, wenn man ihr jagte, Englands Herrſcher 
jeien ohnmächtige Schattenfönige. Sie hatte geichen, was ihre Mutter ver: 
mochte, ob Peel nun, d'Iſraeli oder Gladſtone unbeichränft die Gejchäfte 
zu führen jchien, und wußte, dag feit der Stuartzeit und länger jeder Starfe 
auf Englands Thron, trot dem parlamentarischen Spuf, jich, feines Wollens 
Summe, durchgejegt hatte. Für die Nothwendigkeit organiſcher Entwidelung 
fehlte ihr, wie den meijten Frauen, völlig das Verſtändniß. Warum ſollte 
man das Gute nicht nehmen, wo man cs fand, warum nicht nad) Deutich- 
land importiren, was im Inſelreich als nüglich erprobt war? Wie jie zu 
unbeilvollem Yeben ein Kunstgewerbe erwecte, das feinem Bedürfnig der 
Deutſchen von heute entiprad), für den „altdeutichen” Tand der Täfelungen, 
Schwer beweglicher Seſſel, Schränfe, Truhen jchwärmte, die in Renaiſſance— 
ichlöffer, nicht in die enge Zufallswohnung moderner Nomaden taugten, 
jo meinte jie auch, das Deutſche Neich britiich möbliren zu können, und 
bedachte nicht, daß auf dem Boden und unter dem Himmel, wo jeit Jahr— 
hunderten Kiefern wachien, nicht von heute auf morgen Bananenfrucht zu 
ernten iſt. Was wider den engliichen Strich ging, ärgerte fie. Weil in Eng- 
land — auch ehe der jiebente Eduard jeinen Kraftreſt auf das Ergrübeln 
neuer Bompbräude und Mummereien verwandte — der ehrwürdige Plun- 
derprunf mittelalterlichen Ceremonials ftetS einen breiten Naum einnahm, 
wollte jie den Segen jolcher Sitte auch dem Yand ihrer Kinder jichern. Un— 
lösbar jollte das neue Deutichland dem alten Heiligen Römijchen Reich 
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Deutſcher Nation verbunden fein. Deshalb wollte fie den KRaijertitel, das 
ganze&epränge verblichenerKaiferei, einekrönung im Stilder Eleftorentage; 
deshalb ließ fie den Lehnsherrnjtuhl der alten Sadjjenfaifer in den verjailler 
Spiegelfaal jchieben. Weil in England zwei Parteien, als gleichberechtigte 
Vertretungen von nobility und gentry, einander in der Regirung ablöjen, 
begriff fie nicht, warum im preußifchen Deutjchland nicht endlich einmal 
auch die Liberalen regiren jollten. Sie fannte ja diefe deutichen Yiberalen; 
an ihnen, Kaufleuten, Jmduftriellen, TZechnifern, unbefriedigten Politikern, 
deren Geichäftstendenz und Mißvergnügen eine Entwidelung nad) engli- 
ſchem Diufter wünſchen mußte, hatte die unter Altpreußen vereinfamte Kron— 
prinzefjin die jtärkjte Stüge gefunden; bei ihnen nur war jie wirflid) be- 
liebt, war jie noch nad) dem großen Krieg eine Hoffnung. Dieje Yeute — 
eine Huge Frau fonnte e8 nicht verfennen — waren der deutjchen Krone nicht 
gefährlich; mit ihnen ließ ſich noch bequemer al$ mit den Junkern regiren; 
fie würden zufrieden jein, wenn man fie jtreichelte, und, durften fie nur erft 
an den Hof, ins Offiziercorpg und in die hohen Verwaltungſtellen, nie= 
mals wider den Stachel löken. Und waren fie der verärgerten Stimmung 
unfruchtbarer Oppofition entrifjen und fühlten, aufathmend, die Wonne, im 
Rath des Königs zu ſitzen, dann war der Bann gebrochen, der jeit den vierziger 
Jahren über dem deutjchen Norden lag. Dann konnte von jungen Händen das 
neue Haus ausgebaut, die Halle geweitet, mit Ficht und Yuft jeder Winfelge- 
wärmt, erhellt werden; und wo geftern noch morjches Gerümpel trübjälig 
himmelanragte, würden morgen jich Wieſen dehnen, jo grün wie bei Rich— 
mond, jo jorgjam gepflegt wie am Fuß des Witwenfiges der Isle of Wight. 
Die Loſung würde dann lauten: Jedem Verdienſt jenen Rang, jedem 
Rechtsanſpruch Erfüllung! An die Stelle der finnlos und nutzlos geworde- 
nen Erbfreundjchaft mit rüdjtändigen Mosfowitern würde der Bund zweier 
ftammverwandten Nationen treten, in dem England der lenkende Kopf, 
Deutſchland der Starke, bewaffnete Arın wäre und dem feines Weißen Zaren 
Gewalt fortan Etwas anhaben könnte. Dann würde Viktoria an Friedrich 
Seite über ein freics und frohes, ein in rüftiger Arbeit den Nationalreich- 
thum mehrendes Volk als vergötterte Kaiſerin herrichen 


Herrichen! Es war die große Hoffnung der politiſch ungemein begab- 
ten grau. Im Sinn dynaſtiſcher Hangordnung war ihre Heirath feine „gute 
Partie” gewejen, war die Britin ins Preußenhaus herabgeftiegen ; doch diele 
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Ehe ftelite eine wichtige Aufgabe. England hatte es mit Preußen ja immer 
jehr gut gemeint, in Georgs wie in Eaftlereagh8 Tagen, beim Raftatter 
wie beim Parifer Frieden, und meinte es noch zur Zeit der beginnenden 
deutjchen Auseinanderjegung mit ihmgut. Als Friedrich Wilhelm der Bierte, 
um bei Alberts erftem Sohn, dem jegigen König von Engelland, Pathe zu 
jtehen, mit dem von Cornelius gezeichneten Glaubensſchild nad) London faın 
und andädhtig in Sankt Pauls Kathedrale Eniete, wurde er eindringlich, in 
magiftralem Ton, über jeine Pflichten belehrt. Er folle, jagte die Preſſe, 
fagte Yord Brougham im Oberhaus, ſich an britischer Monarchenweis- 
heit ein Beijpiel nehmen und jchleunigft die ſchon vom Vater verheißene 
Verfaſſung geben. Solche Sorge für das Wohl der Boruffen war rührend; 
nur find wır, die den engliichen Lärm über bulgarian und armenian atro- 
eities erlebt haben, gar nicht mehr dankbar dafür. Denn wir wiſſen: Eng- 
land fümmert ſich nur um das Schiejal der Völker, die e8 als Schußwehr 
gegen Rußland brauchen zu Fönnen hofft; diefeBölfer will e8 mit modernen 
Einrichtungen beglüden und jo mehr und mehr dem Moskowiterthum ent: 
fremden. Preußen, das von den Thaten Friedrichs und Blüchers her den 
Nimbus des Waffenruhmes bewahrt hatte, fonnte das Schwert Englands 
aufden Kontinent werden ;dazumwareine Entwidelung nöthig, dieden Hohen: 
zolfernftaat aus der ruffischen Freundjchaft riß. Noch war, nad) Revolution 
und Reaktion, im Grunde Alles beim Alten geblieben undenglifche Publiziften 
fonnten jpotten, Berlinund Potsdam röchen nachJuchten. Das mußte anders 
werden, wenn eineKönigin britischen Geblütes das Volk aus feudalen Banden 
befreite. Und lange fonnte e8 nad) Menſchenermeſſen nicht währen, bis Bil: 
toria den Preußenthron beftieg. Der König unheilbar franf, der Prinz von 
Preußen alt und unbeliebt: die erfehnte Stunde mußte bald jchlagen. The 
readiness is all. Friedrich Wilhelm, der ja wirklich bald Kronprinz hier, 
mußte von den Anglophilen gejtimmt werden, den Stocdmar, Bunfen und 
Genojjen, mußte überall jich zu liberaler Gefinnung befennen und, ob es 
auch gegen jede preußische Tradition verftieß, offen jich gegen vom Vater 
verfügte Maßregeln erklären. Er liebteden Prunkund ſollte ſchlicht bürgerlich 
jcheinen; er war jehr ftolz und mußte herablajfend, leutjälig fein. Sollte und 
mußte. Denn diejer jchöne Mann, der Wuchs und Haupt eines germanifchen 
Kriegshelden hatte, war im Verhältniß zur Frau von holder, liebenswürdiger 
Schwachheit. Sie jein nennen zu dürfen, empfand er als ein unverdientes 
Glück; ihre Abkunft, ihren Geift, am Meiften wohl ihren unbeugjamen 
Willen bewunderte er mit früh und jpät dankendem Aufblie des janften 
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Auges; was jie that, war wohlgethan; daß fie, die beite Gattin und Mutter, 
verfannt und verfegert wurde, fränfte ihn tief; und um ihr vor der Nach— 
welt den Maecenatenruhm zu retten, jcheute der ſonſt ſo ſelbſtbewußte Königs» 
ſohn nicht die Bitte, Guſtav Freytag möge ihr die Romanreihe der „Ahnen“ 
widmen. So herrſchte ſie im Haus; und das Verhältniß dünkte Viktorias 
Tochter natürlich, die, wie Maria Thereſias glückloſes Kind, das Beiſpiel 
der Frauenherrſchaft von Jugend auf vor Augen gehabt hatte. Und ſie wartete, 
bis ihrem Herrſcherwillen der Kreis weiteren Wirkens ſich öffnen würde. 

Sie verlor ihre Zeit nicht. Die Kinder erzog ſie nach ihrem an bri— 
tiſch-koburgiſchen Muftern gebildeten Wunſch. Das home hielt fie, trotzdem 
die Mittel fnapp waren und der Schwiegervater in Geldjachen feinen Spaß 
verjtand, in vorbildlicher Ordnung. Und geräufchlos ſchuf fie jich eine Ge- 
meinde, eine Schaar Hoffender, die ihrer Standarte folgten. Den Plag der 
till frondirenden, Leife liberalijirenden Prinzejjin, die an feinem Hofe fehlen 
darf, hatte fie ſchon bejetst gefunden. Aber Augufta, der „Feuerkopf“, wie 
ihr Mann fie jeufzend zu nennen pflegte, war doc) gar zu unmodern, zu 
Fleindeutjch-weimarifch, zu jehr im Bann der üblichen Kronprinzenpolitik. 
Thronerben — und mehr noch deren Frauen — find nad) dem erſten Blid 
indie Schwarze Küche der Politik ftets von grauſem Entjegen gepadt; fie be— 
greifen nicht, warum es da jo uniauber zugehen müſſe, und lernen 
erſt allmählich erkennen, daß auch den Völkern ohne zerjchlagene Eier 
fein Kuchen zu baden ift und der Politifer fich begnügen muß, nad) 
Goethes Macchiavallirath hinterdrein die Hände zu wajchen. Das hat 
Augufta unter der Krone raſch eingejchen und jeitdem eigentlich nur noch 
ihrem Groll gegen des ihr verhaßten Minifters Gewalt Yuft gemacht; ie 
war habsburgiich, als Bismard den Kampf gegen Oefterreich nicht länger 
vermeiden durfte, jchwärmte für franzöfiiches Wefen, al$ er da8 Empire 
niederziwang, und überließ jich fatholijirenden Neigungen, als der Kultur— 
fampf den Proteftantismus endlic) wieder zum Proteftiren trieb. Einen 
feften Negentenplan, eine politiiche Weltanfchauung hatte jie nicht; jie 
wollte nur mitrathen und ärgerte fich leicht; und wenn fie übergangen 
wurde und ärgerlich war, bebte am }Friedrichsdenfmal, in Koblenz und 
Babelsberg der Boden. Viktoria war von ganz anderem Schlag; der an 
Körper und Geift robujten Engländerin war die Methode der Schwieger: 
mutter jo wenig ſympathiſch, wie deren im nervöſem Flackerfeuer 
fränkelnde Perfönlichkeit. Sie wollte wirken, wollte nicht den Schein, fon- 
dern die Macht jelbit, die glanzloje Macht als Mittel zu ihrem Lebenszweck. 

\ 
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Sie jah um jih. Was fehlte in Preußen? Das Nächte: jegliche Intimität 
des Herricherhaufjes mit den die Zeit determinirenden Kräften. Der alte 
König war Soldat, fühlte jich unter Gelehrten und Künjtlern nicht behag: 
lid) und Augusta jprad) zwar gern von Goethe, deſſen Hand noch auf ihrem 
Kinderhaupt geruht habe, hatte den Marken aber fein auguftiiches Alter 
heraufgeführt. Da war Raum für den Bethätigungdrang der Kron— 
prinzejjin. Ihren Kumftgeichmad preift heute nur noch Byzanz und die 
Progenwelt der Parvenus, die fid) unter Renaiſſancemöbeln als Schloß— 
herren fühlten; fie liebte die glatten Schönpinjeleien der Angeli und Werner 
und bejchwor den Kunjthändler Gurlitt, Lenbachs Menſchenbild ihres 
Mannes nicht der Menge zu zeigen, weiles „zu häßlich“ jet. Sie hatte, als 
Dilettantin in allerlei Künften, den rechten Reipeft vor der Kunft ver- 
foren, wollte die Meifter meiftern und machte ihnen mit Borjchriften und 
Korrekturen das Schaffen jchwer. Dennoch muß man danfbar daran 
denfen, daß fie zum erften Mal wieder Künjtler an einem Hohenzoffernhof 
heimiſch werden ließ. Und fie zog die erjten Gelehrten, die Helmholtz, Vir— 
how, Dubois, in ihre Nähe, verjtand überhaupt, die fantıgen Härten der 
Militärmonarchie unter Blumen zu bergen und eine anregende Atmojphäre 
freieren geiftigen Yebens um jich zu verbreiten. Nie drang fie bis zu den 
Wurzeln jozialer Nechtsfragen, nie bis zum ernten Ziele der Frauen» 
bewegung vor. Immerhin aber hat ſie vielfady den richtigen Sinn für 
das in einer bejtimmmten Zeit Nothwendige bewiefen. Sie fannte die 
Macht klingender Worte, jprach öffentlich ftetS in gutem Deutfch und hat 
jicher an Friedrichs jchönem Yandestrauererlaß, an Geffdens Entwür: 
fen zu den erjten Kaijergrüßen an Volk und Heer mitgearbeitet. Das 
Intereſſe gebot ihr, den Wünjchen der modernen Elemente entge,en- 
zufommen. Da von den Trümpfen, auf die jie gerechnet hatte, 
die meiſten inzwiſchen ſchon ausgejpielt, die deutichen Stämme geeint, die 
Wahlichranfen gefallen, der Jnduftrie in Nord und Süd Hochburgen ent» 
jtanden, dem Nationalreihthum neue Duellen eröffnet waren, jollte man 
wenigitens wijjen: unter Viktorias Szepter werden die Wiſſenſchaften, die 
Künſte blühn, wird es auch für den Bürger, den geiftig Arbeitenden eine Yuft 
jein, im preußijchen Deutichland zu leben... Dreißig Jahre lang hat fie an 
dem Thron gebaut, der ihren Plan tragen jollte; dreißig Jahre lang hat jie 
der Schidjalsftunde geharrt. Wer wirft den Stein auf die Frau, die unge- 
guldig wurde, weil ihr jtarfer Gedanke ſich nie zur That rüften durfte? 


* 
* 
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Die Steine blieben ihr nicht erfpart. Und wer allzu lange warten 
muß, wird doch gar leicht ungeduldig. Bon Jahr zu Jahr wurde ihre Freude 
an der deutjchen Entwidelung geringer, bis ſchließlich nicht8 ihr mehr gefiel 
und fie — und mit ihr der Mann — der Politif Wilhelms und Bismards 
völligentfremdet war. Sie fürchtete, der Acker, auf dem fiefäen wollte, könne 
verbaut, ihres Hoffens Ernte vernichtet werden, und hehlte ihreBefümmer: 
niß nicht den Getreuen, die wijpernd jedes Wort aufiteigenden Unmuthes 
weitertrugen. Dann jah fie neben fich den Mann vergehen, in dem fie nicht 
den Gatten nur und den Vater der Kinder, nein: aud) ihres Herrſcherwillens 
Vollſtrecker TLiebte. Keine Täuſchung war möglich; er mufte fterben. Und 
dem Arzt, den die Herzensangjt der Frau aus der Inſelheimath rief, war, 
wie dem pathologischen Anatomen, der ihn unterftügte, eine politifche Auf- 
gabe geftellt; an Heilung war, als das Krebsleiden fühlbar wurde, nicht zu 
denken, aber das Yeben des Yeidenden konnte gefriftet werden. Der Kron- 
prinzejfin lag gewiß nicht8 daran, eines Sterbenden Kaiferin zu fein, und 
es iſt thöricht, ihr perfönlichen Ehrgeiz nachzurügen. War es nicht für unjer 
inneres Erleben, fürdie ganze Geneſis des Deutjchen Reiches jegenvoll, daß 
auf Wilhelm, wenn auch für furze Tage nur, Friedrich folgte, daß dieje 
Hoffnung des jüngeren Gefchlechtes und der dem preußischen Wejen miß— 
trauenden Deutſchen nicht ungefrönt ins Grab ſank? Oder möchte Einer 
im Speicher des Erinnerns die Geftalt des Kaiſers miffen, dem der Märker 
Theodor Fontane auf die Gruft jchrieb: 

Du kamſt nur, um Dein heilig Amt zu fchaun, 
Du fandjt nicht Zeit, zu bilden und zu baun, 
Nicht Zeit, der ‚Jeit den Stempel aufzubrüden, — 
Du fandjt nur eben Zeit noch, zu beglüden? 


... Die Tochter der Britenfönigin war nie ſchön geweſen. Yet, in 
den Tagen jchwerften Kummers, jchien der verhärmte und doch von der 
Sonnenfraft Sieg heiſchenden Wollens durchleuchtete Kopf beinahe jchön. 
Neben dem hageren, ergrauten, fahlen Mann, der nicht mehr fprechen, nur 
gütig noch blicken Fonnte, jaß die rau; und aus dem ftählern glänzenden 
Auge jchaute ein ungebrochener, zum Aeußerſten bereiter Wille in die lenz- 
lich geſchmückte Welt. Und die jelbe unbeirrbare Entſchloſſenheit im dunk— 
leren Blick des Schwarzgefleideten Arztes, deilen gelbes Clergymangeſicht 
lauernd aus den Kiffen des nächſten Hofwagens jpähte. Durch den Bark von 
Sansfouei fuhr der ſorgenvolleZug, nach Bornſtedt, in denNeuen Garten, nach 
Alt Geltow;einmalgingsgarbisnachBerlin. DasVolfjolltedenKaifer ſehen. 
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Wenn er in Charlottenburg oder Friedrichskron verborgen blieb und draußen 
Jubelrufe den Kronprinzen Wilhelm an der Spite der Truppen grüßten, 
mochte die Britin an Shafejpeares vierten Heinrich denken, der beim legten 
Erwachen die Krone auf des Sohnes jungem Haupt fand. Und Kaijer 
Friedrich hob die Hand an den Helm und blickte freundlich wie ein Genejen- 
der... Dann tagte der Yunimorgen, wo am Saum des Wildparkes die 
Purpurjtandarte janf und, wie eben wieder in Kronberg, das Totenhaus 
von Reitern und Schutzmannſchaft umzingelt wurde. Ein paar Stunden 
jpäter mußte Sir Morell Madenzie vor Kaijer und Kanzler Rede ftehen. 
Heiß brannte die Sonne. Viktoria war Witwe geworden. 


* * 

Als Bismard vom Schloß her, im weißen Koller der halberjtädter 
Küraffiere, der Wildparkſtation zujchritt, rannen ihm die diden Thränen 
über das erhitte Geficht. Als Viktoria, allein, mit den Töchtern oder dem 
Grafen Sedendorff und einem Lafaien, im englischen Witwengewand wieder 
unter die Menjchen trat, war ihr Auge troden, die Haltung jtraff, im Blick 
noch der alte Wille. Die Pfeile und Schleudern des wüthenden Gejchides 
hatte fie getragen; die Steinwürfe der Menge, die mehr als je in ihr die 
Fremde jah und ihr, der Engländerin, einen Theil der Schuld an Friedrichs 
frühem Scheiden zuwälzte, waren an dem Erz ihres Wollens wirfunglos 
abgeprallt. War die fleine jchwarze Frau ſtärker als der weiße Rieje? 

Vielleicht. Wer für eines großen Neiches Schidjal die Berantwor- 
tung trägt, an jedem neuen Morgen aus neuen Möglichkeiten das Noth- 
wendige wählen, mitneuer Kunft und Lift das Nothwendige möglich machen 
muß, Der fann nie jo ftarf, jo unbeirrt ficher jein wie Einer, der, ohne die 
Laſt der Verantwortlichkeit mit fich zu jchleppen, nach einem vorbedadhten 
Plan handelt und, was aud) gejchehen mag, ans Ende der Willenslinie den 
Weg jucht. Hilde Wangel ift ftärfer al8 der Baumeifter Solneß, den in Yy= 
fanger doch dag ſchwindlige Gewiffen noch nicht ſchwächt; aber nur die Bau— 
meifter jchaffen Häujer für einen Gott und Heimjtätten für Menjchen. So 
ftarf wie die Princess Royal von Grofbritanien war jelbjt Bismard erſt, 
als ihm des Amtes Bürde genommen war. Da erjt durfte auch er jich den 
Luxus geftatten, unbefümmert um Sonnenjchein, Sturm und Schnee wie 
Albas Philipp jeinen Willen zu wollen. 

Er hat während der leisten Lebenstage jehr freundlich von Friedrichs 
Witwe geiprochen. Eine kluge Frau, mit der er vorzüglic) fertig geworden 
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jei. Die Worte, die fie dem jäh Entlajjenen im Mär; 1890 jagte, ald er mit 
der Frau von ihr Abjchied nahm — die Behauptung, er habe vorher ver: 
gebens bei ihr Hilfe gejucht, gehört ing Märchenreich — hatten den Stachel 
ja nicht gegen ihn gefehrt, hatten in des Erbitterten Sinn vielmehr eine 
Saite berührt, deren Klingen er gern vernahm. Seitdem jchien die 
Erinnerung an frühere Konflifte weggewiſcht. Und an ſolchen Kon: 
fliften hatte es doch nicht gefehlt. In Bismarck lebte viel männifcher Ge- 
ichlechtsftolz. Er gönnte den Weibern Luft und Licht, ſah fie ohne Be— 
gehren, doc, mit herzlichem Wohlgefallen und ehrte nod) in der niederften 
Bauernmagd des Mannes zarte Gehilfin. Aber wie Hagen von Tronje 
und Friedrich Hebbel liebte auch er nicht den Anblid der Frau, die mit 
fühner Hand ins Männergewerbe greift. Wie Hebbel, meinte auch er, 
wenn die Blumenzwiebel ihr Glas zeriprenge, müfje fie fterben. Und 
wie dem Tronjer, wäre auch ihm eine Kriemhilde ein Gräuel gewejen. 
Schon diefe Grundanschauung mußte ihm das Wefen der Kronprinzeffin 
verleiden, deren welfiich-foburgiiche Neigungen er nicht ohne Angſt wachjen 
und im Herricherhaus fortwirfen jah. Und fie war Engländerin, wollte nur 
Engländerin fein; und er braudte für den Bau feines Reiches harten 
deutjchen Stein, brauchte zu feinem Werf ftarfe nationale Regungen und 
hielt jeden Verfuch, Deutichland an Großbritanien zu fetten, für Die 
unbeilvollfte Gefährdung der deutichen Zukunft. Das wußte Viktoria. 
Hätte Friedrich als ein Geſunder den Thron beftiegen: der offene Kampf 
wäre faum zu vermeiden geweſen. Die Frau eines fterbenden Kaifers, 
der ein wichtiger Theil des Bolfes finftere Mienen zeigte, mußte fich bes 
jcheiden. Sie fonnte Puttfamer, den der Kanzler jchon ziemlich ver: 
brancht hatte, ſtürzen — die Antifemiten ahnen noch heute nicht, wer da— 
malsder Inſtigator war — und Forckenbeck deforiren ; aber die Hauptfchlacht 
war in einem Kranfenzimmer nicht zu Schlagen. Ein Einziges wagte fie, — 
und verlor das Spiel: die Depeiche, die den Bulgarenfürften zur Verlobung 
nach Potsdam rufen ſollte, wurde, trotzdem Friedrich fie ſchon gebilligt Hatte, 
nicht abgejibieft, weil der Generaladjutant vom Dienft im legten Augenblid 
nod) den Kater chrerbietig beſchwor, jie erjt dem Kanzler des Reiches vor» 
zulegen. Bei diefem einen Verſuch tft es geblieben; glüdte er, dann war 
das Haus Hohenzollern in Südeuropa gegen Rußland engagirt; jeit er miß« 
lungen war, jtanden Viktoria und Bısmard einander gegenüber wie auf 
der Menſur ebenbürtiger Gegner, die Schon die Klingen gebunden hatten, als 
dem Einenvon höherer Macht diegute Warfeentwunden ward. Solche Gegner 
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achten einander; denn Einer fennt des Anderen Kraft... Bismard ſprach 
freundlich und rejpeftvollvon Friedrichs Frau, die ihn nie, wie Augusta, mit 
Stidnadelngereizt hatte. Undalser gefragt wurde, warum er fiein den neun- 
undneunzig Tagen nichtgegen Schmähreden geſchützt habe, jagte er ungefähr: 
„Die Sache jteht einem gewifjenhaften Minifter höher als die allerhöchjte 
Perſon. Gegen den Schimpf, der auch mich natürlich verdroß,gab es Staats— 
anwälte; die Fräftige nationale Reaktion gegen Fremdländerei aber konnte 
mir fein Aergerniß fein, jchon der Seltenheit wegen, und weil dem Kaifer 
von der Vorjehung — oder wieSie die Majchinerie jonft nennen wollen — 
- doch num einmal feinlängeres Regiment bejchieden war. Diearme Frauthat 
mir leid. Aber eine politifirende Dame begiebt fich jelbft ihres Damenredhts.“ 
Sprad) ungefähr jo nicht Hagen aud) an Kriemhildens Bahre? 


* * 
* 


Als Viktoria zwei Jahre alt war, ließ Preußens Miniſter für aus— 
wärtige Angelegenheiten, der Bülow hieß, nad) London, wo über Sieges— 
botichaften aus Ajien gejubelt wurde, durd) den Ritter von Bunfen melden: 
„Mit Großbritannien verbunden durch die Bande einer langen Alliance 
und bejtändiger innigen Freundichaft, find wir gewohnt, Alles, was den 
Ruhm und das Wohlſein des britischen Reiches vermehrt, faſt eben jo anzu— 
jehen, als wäre es ung jelbjt widerfahren.“ Auch dieje beinahe dienerhafte 
Zärtlichkeit blieb damals ohne Erwiderung. Heute hält England fich am 
Nang-tje, am Vaal und bei Yourenco-Marquez nur noc durd) deutiche 
Macht, ift e8 an feines Weltreiches morjchejten Stellen nur durch die 
Gewißheit der Feinde noch geftütt, daß Deutichland ihm in der ent: 
ſcheidenden Stunde nicht Hilfe verjagen wird... Viktoria von England, 
die Kaijerin Friedrich, hat nicht vergebens gelebt. Und da der Schwarze Vor: 
hang gefallen iſt, athmet der Zujchauer auf und fühlt, Großes befinnend: 
hier hat ein der Bewunderung würdiger Wille das perjönliche Glück dem 
Sieg der Sache geopfert, in deren Dienft er getreten war, jeit er erwuchs. 
Solches Gefühl hemmt nicht der Thränen Strom. Denn die Frau des Kaiſers 
Friedrich hatein Kriemhildenſchickſal gehabt. Ein eben lang ward fie, jchien 
fie um ihres einzigen Schnens Erfüllung betrogen; und als ihr Lebens— 
wunjch wider Erwarten endlich dann doch fich erfüllte, mußte fie fterben. 


x 
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Ay einiger Zeit ging, wie die Tagesblätter berichtet Haben, von Athen 
| eine Bewegung in der Richtung aus, den deutjchen höheren Lehran- 
ftalten durch Bermittelung der Aufjichtbehörden die neugriechifche oder reuch- 
linifche Ausfprache des Altgriechifchen, vielleicht zum Dank für die vielfache 
Anregung und Belehrung, die griechiſche Studenten von Auguſt Bödh und 
Gottfried Hermann in Berlin und Leipzig empfangen hatten, aufzudrängen. 
Diefe Beftrebungen find verſtändlich, wenn man erwägt, daß die heutigen 
Griechen ihre bedrängte politifhe und öfonomifche Lage durch das moralijche 
Gewicht zu verbeilern wünfchen, das ihnen aus der jiegreichen Durchfechtung 
des Anfpruches erwachſen könnte, in direfter Tradition Sprache, Aussprache 
und Grammatif aus dem hellenifchen Altertum erhalten zu haben. Nur 
ftimmt diefer Anfpruc in feinem einzigen Punkt mit der hiftorifchen Wahr: 
heit, der nachweisbaren Entwidelung und den Erforderniffen überein, die die 
Erhaltung der Grundlagen unferer gefammten höheren Bildung bei den ver: 
antwortlihen Stellen erheben muß. 

Mit wie geringem hiftorifchen Verſtändniß die Neugriehen an dieje 
Fragen herantreten, fieht man daraus, daß fie fich einbilden, die alten Griechen 
könnten überhaupt im Wefentlichen jo geſprochen haben wie die heutigen. 
Keine Sprache ift jich jemals Jahrhunderte oder gar Jahrtaufende lang gleich 
geblieben; und am Wenigften konnte Das bei einer Sprade der Fall fein, 
die im Altertum unter dem Zwang der quantiticenden — Metrum und 
Rhythmus der Zeitlänge der Silben entnehmenden — Poefie geftanden hatte 
und beim Uebirgang in die byzantiniſche Epoche den politifchen Vers an: 
nahm, der nur auf dem Accent beruht; von diefem Augenblid an — wenn 
man eine ganze Periode einen Augenblid nennen kann — erfolgte die Auf: 
löfung des vofalifhen Sprachkörpers; und der Unterfchted der Länge und 
Kürze der Silben, der bis dahin für die Poeſie und damit für die gefammte 
Sprache maßgebend geweſen war, verlor alle Bedentung. 

In ‚jeder Sprade vollzieht fich, meiſt langfam, eine unaufhörliche 
und unaufhaltfame Entwidelung und Veränderung. So ift denn auch die 
heute in Griechenland giltige Ausſprache nur fehr langfam entjtanden; und 
wenn auch ihre Anfänge im einzelnen Punkten bis ins Alterthum zurüds 
reichen, jo kann jich doch die vollftändige Umwandlung des Vokalismus erft 
vollzogen haben, al3 man feine altgriedhifchen Verſe mehr leſen konnte oder 
leſen wollte. Wenn zum Beifpiel die Diphthonge au Su Eu nicht mehr als 
Diphthonge, fondern nach neugriechifcher Art aff, eff und iff ausgeſprochen 
werden, jo kann eben fein altgriechifcher Vers, in dem fie vorfommen, mehr 
ald Vers gelefen werden; das keleuete eines homeriſchen Verſes befteht 
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aus einer langen Silbe, vor der eine kurze und hinter der zwei kurze Silben 
ftehen (u—u u); der zweite Theil des Wortes iſt alſo ein Daktylus (leuete-uu); 
fpricht man das Wort nad neugriehifcher Art aus, jo ijt keleffete nicht 
in den Vers zu bringen, denn die Länge des Daktylus ift zur Kürze geworden. 

Wie volljtändig durch diefe Aussprache die Verje verftünmelt werden 
müſſen, fann man jich daraus klar machen, daß zwei Berfe Goethes lautenwürden: 

Wär’ er hier am Hofe jo gut als Ihr und erfrefft’ er 
Sic) des Königes Gnade, jo möcht' es Effch ſicher gereffen. 

Aber nicht nur Metrum und Rhythmus würden in den altgriedhifchen 
Verſen durch die neugriehifche Aussprache der Diphthonge zerftört werden, 
fondern der don der Ausſprache gar nicht zu trennende Sinn der Wörter oder 
Süße ginge häufig genug völlig verloren. So ruft an einer der feierlichiten 
Stellen der „Perſer“ der Chor in patriotifcher Begeifterung des Götterfünigs 
Zeus Hilfe mit den Anfangdworten oh Zeu Basileu au, wobei das zwei: 
malige lange eu untrennbar von dem Gewicht ift, da8 dem Gebet beigelegt 
wird; jpricht man dagegen oh Zeff Basileff mit des e aus, fo wird, 
was feierlich war, einfach lächerlich. 

Die Neugriehen haben ihre Schriftiprache von landsmännifchen Lehr— 
meiftern aber in ganz verfchiedenen Stadien des Verhältnifjes diefer Lands— 
leute zu der Vollsſprache der einzelnen Theile Griechenlands empfangen. 
Im fechzehnten Jahrhundert lernten zahlreiche Griechen, um fich aus der bul- 
garijchen, flavifchen, fränkiſchen oder türkiſchen Barbarei zu befreien, der fie 
verfallen waren, Altgriechiich in Stalien, und zwar befonder8 auf dem von 
Leo dem Zehnten auf dem Quirinal gegründeten mediceifchen Gymnaſium, 
deſſen Vorfteher Janos Laskaris war; dort aber war von Neugriechifch nicht 
die Nede. So fchreibt Laskaris bedeutenditer Schüler Markos Mufuros die 
Vorrede zu dem von ihm zum erjten Mal in Benedig (1498), der, wie er 
jagt, auf den Spuren de3 alten Athen wandelnden Königin der Städte, 
herausgegebenen Arijtophanes nicht etwa in feinem heimathlichen kretiſchen 
Dialekt, jondern in reinem Altgriehiih. Ganz anders Adamantios Korais, 
deſſen auf Reinigung der Sprache und Echöpfung eines allen gebildeten 
Griechen gemeinfam verfügbaren, von den Mundarten abgefehrten Idioms 
ihm am Ende de3 achtzehnten und am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
den Plan zur Herausgabe der zahlreichen Bände feiner hellenifchen Bibliothef 
eingab: hier follte die Sprache der alten Hellenen reinigend und befruchtend 
auf die Ausdrudsweife ihrer rhomaifchen Nachfahren eimwirfen; und fo ver: 
faßte er feine Vorreden, gleichfam als Mufter der Vermählung des Alten 
mit dem Neuen, in neugriechiicher Schriftſprache. 

Man kann gegen die Ausſprache des Altgriechiſchen nach erasmifcher 
— der von mir verfochtenen — Art allerdings einwenden, es fei völlig 
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gleichgiltig, wie wir es ausfprechen; denn käme Sopholles Heute in die Welt 
zurüd, um ji) die Aufführung eines feiner Stüde in der Urſprache anzu= 
fehen, fo würde er fehwerlich aud nur ein Wort von Dem verftehen, was 
auf der Bühne gefprochen wird. Die zweite Behauptung ift gewiß richtig. 
Bei der nur fchriftlichen Ueberlieferung einer Sprache geht eben ihr für das 
Ohr wichtigftes Merkmal, Das, was dem gefchriebenen Wort erjt das wahre 
Leben verleiht, völlig verloren: die Klangfarbe; wer zu Haufe noch fo fleifig 
aus Büchern Neugriechifch gelernt hat und feine fauer erworbenen Kenntnifle 
in einem Laden der Stadionftraße in Athen an den Mann bringen oder 
den Kuſtoden in Mykene durch Rezitation aefchyleifcher Verſe, mit noch fo 
forrefter neugriechifcher Ausſprache, erfreuen will, Der wird den erjtaunten 
Gelichtern feiner Zuhörer bald anfehen, daß jie feine Silbe verjtanden haben. 
Darauf aber kommt e3 eben fo wenig an wie auf den Umftand, daß ein 
jehr großer Theil der altgriechifchen Vokale und Diphthonge bei den Neu— 
griechen einfach i lautet, obgleich e8 denn doch höchſt feltfam wäre, wenn 
jich der ſprachſchöpferiſche Volksgeiſt — um profaifch zu reden — die Mühe 
genommen hätte, einen vecht erheblichen Theil feines Vokalquantums erft 
ſchriftlich in &, y, ei, oi umd yi zu differenziren und nachher bei der Aus: 
fprache in ein einziges i zufammenzuziehen. 

Natürlich ift die ganze Betrachtung nur hypothetifch und geht von 
einer Borausfegung aus, die e8 in Wirklichkeit nie gegeben hat: die Sprache 
hat längft exiftirt, che an eine Schrift zu denken war, und das fprachliche 
Volksgedächtniß hatte fein Reſervoir, wo es &, y, ei, oi und yi aufbewahren 
fonnte, um diefe Laute dann fpäter der Schrift zu dem Zwed zu überliefern, 
ih zwar fchreiben, aber ſämmtlich als i ausfprechen zu laſſen. 

Der Hauptgrund, der gegen die Neugriechen fpricht, liegt auf einem 
ganz anderen Gebiet. 

Der altgriehifchen Geifteswelt fteht eine Sprachentwidelung zu Ge— 
bot, die für jede Gedanfennuancirung eine eigene grammatijche Form bereit 
hält. Das Neugriehifche hat diefe Formenwelt zum größten Theil auf: 
gegeben: die meijten Bildungen der Zeitwörter werden nicht mehr durch 
eigene Formen, fondern duch Hinzufügung von Partikeln oder Hilfszeit- 
wörtern gebildet. Frage ich ferner in Athen nad) Jemand, fo fage ich nicht: 
„Iſt Herr X zu Haufe?“ oder: „Sind die Herren X und N) zu Haufe?“ 
Sondern: „Sein Herr X oder X umd M zu Haufe?“ Die logifche Folge 
diefer und ähnlicher, bei jeder ſich verjchleifenden Sprache zu beobachtenden 
Vorgänge ift dann im Neugriechiſchen eben der Verzicht auf die Berfchieden: 
heit der Bokale, die den Körper der Wortformen ausmachen: habe ich die 
verschiedenen Formen nicht mehr, jo brauche ich eben auch die ihnen den 
Charakter gebende lautliche Berjchiedenheit nicht weiter. Es ift alfo der 
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größte hiftorifche Unverftand, aus dem heutigen Vorwiegen des i folgern zu 
wollen, e8 habe im Altertum die felbe Rolle gefpielt oder überhaupt nur 
fpielen fünnen wie im heutigen Griechenland. 

Was die Folge der Einführung der neugriechifchen Ausfprache in 
unſere Lehranftalten wäre, mag wenigjtend an einem Beifpiel gezeigt werde n. 

So weit die Sprachen die handelnde Welt der Thatfachen nach dem 
Gegenfage der Notwendigkeit und Wirklichkeit zur Möglichkeit und Wahr- 
„Scheinlichkeit oder — anders ausgedrüdt — nad; dem des Umbedingten zum 
Bedingten ordnen, laſſen fie neben dem Indikativ den Konjunktiv entftehen ; 
in der indogermanifchen Urfprache gab e8 neben dem Konjunktiv noch den 
Dptativ, der fich im Altgriehifchen in voller Formenbildung erhalten hatte 
und ji mit dem Konjunktiv in die feineren und feinften logijchen Ab— 
ftufungen teilte, die da8 nur Gedachte, Gehoffte, Gewünſchte in feinen 
verjchiedenen Nuancirungen aus dem Weltendafein der groben Wirklichkeit und 
der eifernen Nothwendigkeit ausfchieden. Die volltommenjte Definition des 
Berhältniffes von Indikativ zu Konjunktiv und Optativ, dem ja mit logiſchen 
Kategorien nicht beizufommen ift, da fie ſich niemals ganz mit dem organiſch 
erwachſenen Sprachgefühl deden können, hat immer noch jener alte griechijche 
Grammatifer gegeben, da er es als eine Geelenftimmung bezeichnete. Im 
Lateiniſchen find Konjunktiv und Optativ (bis auf geringe Refte des Optativs) 
zu einer Form verfchmolzen, wohl, weil ſich die Sprache in einer fehr hoch 
entwidelten Syntar den Erfag für einen Theil der logiſchen Funktionen 
geichaffen Hatte, die ji im Griechiſchen auf Konjunktiv und Optativ ver- 
theilten. Jedenfalls ift klar, daß, wer Altgriechifch lernen will, einen jprach- 
tihen Selbjtmord beginge, wenn er Das, was eine umendlich lange und 
energifche ſprachliche Entwidelung gefchaften hat, zu feiner privaten Er— 
leichterung oder dem edlen Volk der Neugrichen zu Liebe einfach verwerfen 
wollte. Man würde in diefen Fall nicht nur die Zinfen des Kapitals ein= 
ziehen, das uns das alte Hellas zur Veredlung und Befruchtung unferes 
eigenen Bolfsthumes hinterlafjen hat, jondern das Kapital ſelbſt konfisziren. 

Um nämlich das gebräuchlichſte Beispiel der altgriechifchen Konjugation 
anzuwenden, fo heißt nad der altgriechiſchen (erasmiſchen) Ausſprache „Du 
ſchlägſt“: typteis; davon lautet der Konjunktiv typtes und der Optativ 
Ayptois; dagegen lauten die drei Formen im nmeugriechischer Aussprache 
ſämmtlich tiptis. Iſt es nun nicht völlig unmöglich, dem Ohr der lernenden 
Jugend (oder auc dem de3 Alters) tiptis beizubringen und von dem Ber: 
jtande zu verlangen, daß er jich diefe eine Form bei der Anwendung im drei 
Formen mit verjchiedenen Bedeutungen zerlegt? Das ift nur ein Beiſpiel 
von vielen, die ich anführen könnte; mit anderen Worten: die Erlernung 
der griechiichen Formenlehre wird unmöglid, jobald die Ausſprache der 
Bofale nad neugriechiſcher Art erfolgt. 
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Nun mag man von der logischen Schulung, die durch das Eindringen 
in die griechiiche Yormenlehre und ihre Beherrichung erreicht wird, noch fo 
gering denfen — hat man jich doc) in neuſter Zeit zu der „reformatorifchen* 
Ueberzeugung aufgeſchwungen, man könne den Verſtand für die Aneignung der 
lateiniſchen Grammatik dadurch fchärfen und vorbereiten, daß man vorher die 
aus eben dem Lateinischen durch organifchen Sprachverfall entitandene franzö— 
fifche Sprache erlernt —: aber wie foll es mit der griechischen Lecture werden, 
wenn der Lernende auf das Knochengerüſt des Spracdjförpers, die Grammatik 
und befonders die Formenlehre, verzichtet? Die Folge könnte eben nur jein, 
daft jede griechische Lecture unmöglih wird. Ein einziges Mal Hat die 
Welt gefehen, dat Metrum, Rhythmus, Melodie und Poeſie von dem felben 
Manne gefhaffen und zu einer Einheit zufammengefchloffen werden fönnen; 
fo find die Chorlieder der grichifchen Dramatifer und Pindars Hymnen 
entitanden, umerreichte Mufter eines fünftleriihen Ganzen. 

‚ Die Meifterwerfe der Efulptur und der Malerei zu fennen und zu 
verftehen, gilt al8 ein Grunderfordernig jeder höheren Bildung; foll die 
deutiche Kultur auf die Kenntnig und das Verſtändniß der Kunſtwerke ver— 
zichten, deren Schöpfer nur den Vergleih mit den Künjtlern der Hoch— 
renaifjance aushalten, die wie Leonardo da Vinci und Michelangelo feinen 
Unterfchied zwiſchen den einzelnen Gattungen ſinnlich darjtellender Kunſt 
gefannt haben? B 

Arijtoteles jchreibt der Tragoedie eine gefällige — wörtlid: verfühte — 
Nede, verbunden mit Rhythmus, Harmonie und Melodie, zu. Das heift: 
er verlangt von der im ihr lebendigen Poeſie, daß ſie die zur Darftellung 
gelangende ſprachliche Schönheit in rhythmiſchem Flug — um diefe Tauto— 
logie zu brauchen, da ja Rhythmus felbit Schon Flug heißt — und in den 
Ehorgefängen mit der ihnen harmonisch angepakten Melodie ausdrüde. Das 
Großartige jener Dichtungen liegt cbem zum Theil darin, daR jeder Dichter 
zugleich fein eigener Komponift war. Wendet man gegen unfere Genuß 
und Verſtändnißfähigkeit ein, die Melodien feien und ja verloren gegangen, 
fo iſt diefer Einwand nicht ftichhaltig: Auguft Böckh pflegte von mandyen 
der Schönsten Chorlieder zu jagen, er fünne fie nicht fo lefen, wie fie, um 
mit der ihnen immmanenten Melodie veritanden zu werden, eigentlich geleſen 
werden müßten, denn dann ſei er gezwungen, zu jingen, und fingen wolle 
er auf dem Katheder nicht. Das Versmaß hat eben bei vielen diefer Lieder 
jeine Melodie in ji), die wir natürlich nicht mit dem antifen muſikaliſchen 
Gefühl, ſondern nur mit umferem eigenen zu empfinden fähig jind. So 
(chrt denn auch jede vernünftige pädagogische Erfahrung, dat von normalen 
jungen Leuten fein Unterrichtsgegenftand fo leicht aufgenommen, jo dankbar 
verstanden und jo treu im Gedächtniß bewahrt wird wie gerade die Chor— 
(teder der griechischen Tragoedien. 
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Keinem, der in der angebeuteten Art argumentirt, wird die nieder= 
Tchmetternde Antwort erjpart bleiben: was an diefen Dichtungen gut und 
bleibend ijt, kann der Jugend, ohne daß fie überhaupt Griechifch lernt, durch 
„gute“ Ueberfegungen vermittelt werden. Ich fehe dabei ganz von der völligen 
Unmöglichkeit einer wirklich genießbaren Weberfegung der Chorlieder ab, die 
auf ganz anderen metriichen und fprachlichen Vorausfegungen beruhen als 
das heutige Deutfh, jo daf fie in unferer, völlig verfchieden gearteten 
Sprache überhaupt nicht wiederzugeben jind. Doc) kennen Leute, die diefes 
Argument brauchen, offenbar die Originale überhaupt nit. Ein neuerer 
Dichter kann wohl einen anderen neueren Dichter überfegen, weil Beide, 
wenn auch verjchiedenen Nationen, dennoch den felben Epochen und alfo 
ähnlichen Gedankenkreifen angehören. Wie foll man dagegen einen antiken 
Dichter jemals in Wahrheit jo überjegen können, daf nicht der Hauptreiz 
der Dichtung, wenigftens zum Theil, verloren geht? Liegt doc das Alters 
thum als eine fremde, abgefchloffene Welt vor uns, deren Wefenheit wir, 
wenn wir Griehifch und Lateinisch verftehen, wohl empfinden, aber nie 
definiren oder überhaupt mit deutfchen Worten wiedergeben können. Wer 
verlangt, daß von der Sprache diefer Dichtungen abftrahirt und nur ihr 
Gedanfeninhalt beibehalten werde, Der vergißt — um von Anderem zu 
Tchweigen — vor allen Dingen, dak man aus organischen Schöpfungen feinen 
einzelnen Theil herausnehmen und den Reft allein genießen kann. Der Krobylos 
gehört gewiß zum Apollo von Belvedere; aber wer wird ihn — fo jhön er 
ift — abfägen und, was übrig bleibt, in Stüde fchlagen wollen? 

Und nun zum Schluß noch eine Frage: Warum mögen die uneigen- 
nügigen Neugriechen die Früchte ihrer eben erft der Barbarei abgewonnenen 
Bildung gerade uns und nicht etwa dem philhellenen England gönnen? 
Feiert doh Stephanos Xenos allein Lord Byron, George Canning und Sir 
Edward Eodrington begeiftert als Wohlthäter Griechenlands. Freilich haben 
wir den Neugriechen etwas Enthufiasmus und viel Geld gejpendet; aber 
Geld haben fie immer nur gejchäßt, ehe jie e8 hatten, und es nachher ſtets 
dreimal verachtet. Sie haben eben in ihrer Klugheit gemerkt, daß wir nad 
unferem politifchen Auffhwung unſicher und dilettantifch wie Kinder hin- 
und herjchwanfen, jede Narrheit anzunehmen bereit find und jedem Be— 
fiebigen, wenn ers nur Schlau anftellt, ſchwächlich geftatten, ung die Wurzeln 
amnferer Bildung und unferer Stärke abzugraben. 


Hamburg. Profeffor Dr. Franz Eyfjenhardt. 
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Das Sand der Runft. 


SS: Geſchichte der Kunſt ift, genau wie die der geſammten menfchlichen 
Kultur, die allmähliche Eroberung und Befegung eines weiten, großen 
Landes, das nach und mad durch dem immer reicher ſich entwidelnden menſch⸗ 
lichen Geift der Herrfchaft des Menſchen unterworfen wird. 

Die erften Menſchen fahen diefes Land ber Kunſt noch nicht. Es 
muß erft eine gewifje Sicherheit der Bewegung auf dem feften Boden ber 
Wirklichkeit und eine Summe von Errungenfchaften da fein, die ein geſichertes 
änferes Dafein verbürgen, ehe der Menſch überhaupt das Bedürfniß bat, 
die erften fuchenden Schritte in ben geheimnißvollen Nebel zu wagen, der 
das Land der Kunft noch umhüllt. Auch dann ift zumächft zwifchen dem 
Wege des Lebens und dem ber Kunft faum ein Unterfchied; die erften fünft- 
ferifchen Triebe führen nicht über eine fefte Grenze, die zwei Welten fcheibet; 
Leben und Kunſt gehen in ihren erften Anfängen auf der felben ebenen Bahn. 
Erft allmählich führen die Pfade im getrennte Gebiete. Und nun beginnt 
auf beiden Seiten die große Entwidelung. Während drüben für daß Leben 
neue Bedürfniffe und neue Quellen, neuer Boden und neue Ziele, andere 
Formen und größere Aufgaben, fchnellere Entwidelung und reichere Entfal= 
tung, heißere Kämpfe und tiefere Kräfte gewonnen werden, erwachen in der 
Kunft die helleren Augen für Licht und Farbe, die frifcheren Sinne für 
Anmuth und Schönheit, das ftärfere Empfinden für Menfch und Natur, das 
innerlichere Gefühl für Tiefe und Größe, die heißere Sehnſucht nad Kunſt 
überhaupt. Was hier in wenigen Begriffen angedeutet ift, hat eine Ent- 
widelung durch Jahrtaufende zu durchleben; denn nur langfam werden die 
unerfhöpflihen Reichthumer im Befig genommen, die für den menſchlichen 
Geift da aufgefpeichert liegen; manches Errungene wird im Drange des Lebens 
wieder verloren; oft fcheint Stillftand eingetreten zu fein; dann wieder gehts 
mit Riefenfchritten vorwärts, fo daf die Menfchheit ihren Führern nicht gleich 
folgen kann. 

Nichts ift intereflanter, als diefe8 Erwachen und Wachen des fünfte 
lerifchen Geiftes, diefe Eroberung geiftiger Schäge dur die Jahrhunderte 
zu verfolgen und zu fehen, wie das Reich an Größe, die Herrfcher an Macht, 
die Untertanen an Selbitgefühl und Kraft gewinnen. Der Kulturmenſch 
der Gegenwart, der fich Herrn der Erde nennen darf und bie geheimften 
Kräfte der Natur in feine Gewalt gebradt hat, um diefe Herrfchaft aus— 
üben zu fönnen, fann fi faum eine VBorftellung machen von dem Urmenſchen 
oder dem Wilden, der nichts hat als feinen Leib und das Fledhen Erde, 
das er bewohnt, der nicht? davon ahnt, daß fein Fuß auf einer gewaltigen 
Kugel haftet, die für ihn und Millionen Seinesgleihen eine Stätte reichften 
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Lebens fein fol. So iſts auch dem künftlerifchen Menfchen faft unmöglich, ſich 
aus feinem Bewußtſein alle die Empfindungen und ihre begrifflichen Feſt— 
fegungen wegzudenken, die die Grundlage feiner Kunftanfchauungen find. 
Es ift wirklich, um eine Art intelleftuellen Schwindelanfalles zu befommen, 
wenn man von biefer Höhe einmal in bie falte, kahle Tiefe ſchaut; und doch 
ift Das eine der nothwendigften Uebungen für ben Geift. Denn nicht die 
Freude, nein: bie Nechenfchaft darüber, wie wird zulegt fo Herrlich weit ge: 
bracht, follte die ſchönſte Erholung für geiftig hochjtehende Menfchen fein. 
Fett lennt die Wege, die da hinaufgeführt haben, die Kräfte, die dabei im 
Spiele waren, nur eine Heine Schaar. Aber genau wie fi) in der weitvers 
zweigten Kultur unferer Zeit nur zurechtfindet, wer da weiß, wie Das ward, 
genau fo, wie zum Herrn im diefem Weiche nur taugt und wie die großen 
ausichlaggebenden Kräfte nur zu beuriheilen verfleht, wer den Urfprung der 
Hauptfäden in diefer verwirrenden Fülle von Menfchen kennt: genau fo fann 
in der Kunſt unferer Tage — von den wenigen ganz großen Genies abge: 
fehen, die aber auch jest faft unmöglich find! — Niemand Mar fehen, der 
nicht feinen Blid gefhult und gefchärft hat. Hier fol nicht über den Segen 
der Funfihiftorifchen Bildung gefprochen, fondern nur furz gezeigt werden, was 
die gemeinfamen Faktoren für die Entwidelung aller Kunſt find, in welcher 
Weiſe diefe Entwidelung vorzufchreiten pflegt und welche Bedeutung dabei 
die verfchiedenen Gattungen von Sunftmenfchen haben. 

Die Kunft ift wie ein großes Land, das der gefammten Menſchheit 
zum Erbe gelafjen worden ift, aber erft nach und nach entdedt, erobert, be: 
fiedelt und bebaut werden foll, ein großes Land, deffen Grenzen noch Niemand 
gefehen hat, in dem noch heute hinter undurchdringlichen Nebeln ungelannte 
blumige Auen und fchredende Gebirge liegen. 

Die Herrlichkeit des erften feitgegründeten Reiches auf diefem Boden, 
das nach einer langen Entwidelung de8 menſchlichen Geiſtes zu einer hohen 
fünftlerifchen Reife die Völker des Haffischen Alterthums befaßen, ging unter 
in den Stürmen der Bölkerwanderung, als die äußere Macht der römischen 
Weltherrfchaft zufammenbrah. Schon diefe Thatfache enthält eine der wichtig= 
ften kunftgefchichtlichen Lehren. Die künftlerifche Entwidelung ift durchaus 
nicht unabhängig von der allgemeinen Hulturentwidelung; fie unterliegt dem 
Wechfel, der durch große gefchichtliche Ereigniffe hervorgebracht wird, genau 
fo wie alles Menſchliche. Die Haltlofigkeit, die fi eines Staatsgefüges 
bemäcdtigt, wird auch in der Kunſt zu fpüren fein und die geſammte 
fünftlerifche Lebenshöhe wird durch einen allgemeinen Niedergang oft um 
Sahrhunderte zurüdgebradt. Das klingt fehr felbitverftändlich, wird aber 
viel zu wenig beachtet. In der Kunſtgeſchichte müßte noch viel mehr auf 
den Zufammenhang zwiſchen Kunft und Leben hingewiefen werden. Denn 
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eine Kunft, der er fehlt, ift eben keine wirklihe Kunft mehr, fondern nur 
Spielerei, an deren Dafein überhaupt nichts gelegen ift. 

Welche Einflüffe haben nun an dem Wiederaufleben der Kunſt nad 
einer großen Niederlage den Hauptantheil gehabt? 

Für diefe neue Eroberung zum Theil fchon befefienen Gebietes fcheint 
mir fennzeichnend, daß erſtens zunächſt die Alles beherrſchenden kirchlichen 
Einflüffe auch für die Kunft die größte Bedeutung gewonnen und daß dann 
die allmähliche Befreiung von diefer Gewalt und die Weiterentwidelung ber 
einzelnen Künfte viel felbftändiger vor fi ging als im Altertum. Der 
Begriff einer allgemeinen Kunſtgeſchichte ift jegt nicht mehr anwendbar. Nach: 
dem fich Dichtkunft und Architeltur am Früheften zu neuen mweltgefchichtlichen 
Leitungen erhoben, folgt noch fpäter al8 die Malerei die Mufil, die am 
Längften unter dem beftimmenden Einfluß der Kirche blieb. Bei den einzel- 
nen Künften ift num in erfter Linie entfcheidend für den Zeitpunkt und die 
Schnelligkeit, mit der die Entfaltung vor fich geht, die allgemeine Zeitfirömung. 
Daß gerade zu diefem Zeitpunkt die Architektur, zu jenem ber eine, dann 
wieder der andere Zweig der Malerei plöglich aufſchießt, daß in der Dicht: 
funft in diefem Jahrzehnt diefe Gattung, fpäter wieder eine andere in dem 
Bordergrund tritt: Das ift ſtets das Ergebnif großer innerer Kräfte, bie 
fo und nicht ander8 wirfen müffen. Man ift in der Darftellung alter wie 
neuer Kunftgefchichte mit den Unterfuhungen auf diefem Gebiet noch lange 
nicht am Ziel und wird gewiß noch manches verblüffende Refultat auf Grund 
genauer Forfhung und in die Tiefe dringender Betrachtung gewinnen können. 
Selbftverftändlich ift dabei ein allzu Funftvolles Konftruiren zu vermeiden 
und ein ftrenges Feithalten an allem Thatfächlichen erfte Bedingung. Und 
außerdem muß neben diefem Faltor nun der zweite richtig eingeftellt 
werden, der bisher meift allein und deshalb und aus anderen Gründen falſch 
eingeftellt wurde, nämlich die Bedeutung der künſtleriſchen Perfönlichkeiten. 

Die Kunftgefhichte muß gewiffe Grundfäge fuchen, nad denen fie die 
verfchiedenen fünftlerifchen Perfönlichkeiten in ihrer Bedeutung für ihre Zeit 
und die Nachwelt einfhägt, nicht vage Formeln und Cenſuren wie auf der 
Schule, fondern eherne Geſetze jenfeit8 von Gut und Böfe, die für alle 
Zeiten und für jede Kunſt gelten. 

Ich habe vorhin von dem Lande der Kunſt gefprochen, das der Menfch= 
heit zur Entdedung und SKolonifirung befchieden ift. Wir haben gefehen, 
daß die unberechenbaren Hauptitrömungen des Zeitgeiſtes inftinftiv dem 
Menſchen mit unvermeidlicher Gewalt bald in dieſen, bald in jenen Theil 
diefes Reichs leiten. Die eigentlicd; Großen in der Kunft find nun bei biefen 
Feldzügen die Führer, die Entdeder, die, oft ganz allein, den Weg in bie 
neue Ferne finden, ihr Banner aufpflanzen, Beiig nehmen und den neuen 
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Boden bebauen. Das find die Helden der Kunftgefchichte, Die, nad) denen 
gezählt und benannt wird, Kolumbus:Naturen, die Geifter erfter Ordnung. 
Es giebt auch hier Unterſchiede. Da ift Einer, der die neue Zeit voraus: 
fieht und, während der Strom noch die alte Bahn geht, plöglich die Richtung 
wechjelt und abſeits für die Kunft der Zukunft die Stätte bereitet. Da ijt 
Einer, deſſen kluges Auge entdedt, daß nur ein Meiner Wal zu fchleifen iſt, 
um eine weite Ausficht in neue Gefilde zu eröffnen. Alle die Erweiterungen 
im Stoffgebiet der Künfte, die Neuerungen in der Technik, die Vertiefung 
der Darftellung verdankt die Menfchheit diefen Führern. Oft ift Das, was 
fie wirklich leifteten, durchaus nicht erften Ranges. Man fieht noch die 
Gemwaltfamteit, die Mühe, die das Urbarmachen des neuen Bodens verurfacdt; 
e3 fehlt die ruhige Sicherheit. Und trogdem fteht der Künftler diefer Art 
tauſendmal höher als der glatte Nahahmer, der Alles kann und nie fehl: 
greift. Denn auf die Lichtbringer folgt nun die Menge Derer, die in Fabriken 
das neue Licht herzuftellen verfuchen; dem Einen, der den Weg im die reichen 
Gefilde fand, drängen Die nad), die fommen, ihren Kohl und ihre Kartoffeln 
zu bauen. Meift ift ja der Erſte ganz allein in feiner herrlichen neuen Wild- 
niß, — aber von dem reichen Lande, das fein ift, kann er nur wenig ver: 
werthen, nur die echteften, beften Punkte behält er fich für die Ewigkeit. Das 
Andere gönnt er den „Anern“. Die Erften unter ihnen find noch noth— 
wendig und haben eine gewiſſe Bedeutung auch für die Gefchichte. Gerade 
die Größten brauchen zwei oder drei folche Meinere „Wiederholungen“ ihrer 
eigenen Perfönlichkeit. Das find die Künftler zweiten Grades; echte Naturen, 
denen nur verfagt ift, Herrfcher im eigenen Reiche zu werden, die aber mit 
einer gewiffen Selbftändigfeit dem noch unbebauten Boden, den fie zu Lehen 
befommen haben, fchöne Früchte als Gaben für die Gäſte im Lande abge: 
winnen. Aber dann fommen die Heerden. Ste waren erjt im Lande eines 
anderen Großen und nährten fi von der einträglichen Kunft, die man da 
als Gefchäft treiben Tonnte. Mit der Findigkeit aller Handelsmenſchen ers 
fpürten fie num im geeigneten Moment, daß es ſich lohne, auszumandern 
und aus dem „Eaner“ ein „Janer“ zu werden. Bon diefen Mafjen weiß 
die Kunftgefchichte nichts, höchitens das Eine, daß fie in dem meiften Fällen 
der Fluch der KHünfte find, befonderd, wenn ein neuer Großer fommt, dem 
zu folgen und in deffen Lande das Geſchäft von Neuem aufzuthun, fie zu 
alt und unfähig find. Dann geht der Kıieg an. Dann thut fich diefes 
Künftlerproletariat aller Länder zufammen, um mit den erbärmlichften Waffen 
gegen den neuen König und feine Getreuen auszuziehen. Dft fällt der Edle 
der Uebermadht. Aber fein Reich bleibt, das ungefannte Licht, das er ges 
bracht hat, ftrahlt weiter und treibt die Rotten ſchließlich zurüd in ihre Nacht. 

Wie fonntags die Spazirgänger durch die Felder der Bauern, durch 
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die ftaatlichen und herrſchaftlichen Waldungen, fo wandeln auf ben Wegen 
im Lande der Kunſt die dichten Reihen der Kunftfreunde, der Laien. In 
Schaaren drängen fie fich zu den beliebten Vergnügunglolalen, zu den Schänfen, 
wo ein befömmlicher Tropfen verzapft und man unterhalten wird, ohne 
felbft Etwas dazu zu geben. Die Wirthe verdienen eines hübfches Gelb. 
Sie legen reinliche gelbe Kieswege an, fäubern Alles, damit auch da8 Unechte 
glänge, dulden nichts, was Anftoß erregen oder Kopfzerbrechen machen könnte, 
befchneiden, was wild wächſt, pugen Alles trügerifh auf: Das gefällt den 
Reuten. Und wenn dann ein fchlauer Kopf ein anderes Lokal in die „Mode“ 
bringt, zieht die große Heerde pflichtfchuldigft dahin. Nur Wenige jcheuen 
die Mühe nicht, auf einem fchmalen Weg, der oft felbft durch Heden gejperrt 
ift, muthig vorwärt zu dringen, bis in einem ftolzen Walde heiliges Duntel 
fie umfängt oder in einer tiefen Einfamfeit Riefenwände zum Himmel ragen 
oder über eine unendliche Ebene ein Meer von goldenem Licht fluthet. Erſt 
ſchauert jie, aber bald fommen fie öfter und gewinnen diefen unbelannten Zauber, 
diefe große Räthfelftimmung immer lieber, dringen weiter, fehen immer mehr 
Wunder, — und endlich wifjen fie nicht3 Schöneres, als immer auf den ftillen 
Wegen den Großen nachzuwandeln, die neue Reiche fuchen und finden. 
Freilih: die Zahl diefer Wanderer in den Gefilden der Mufen wird 
immer Hein bleiben. Dennoh muß gefagt werden: wie jene Führer die 
Ewigkeitmenſchen in der Gefchichte der Kunft find, fo find diefe ftillen Pilger, 
denen die Natur nicht3 gegeben hat als den fiheren Schritt im Gefolge der 
Großen, unter allen Freunden der Kunſt die, fo dem Himmel am Nächften 
wohnen. Es gehört eine befondere Veranlagung auch dazu, immer als 
Nächſter Dem nachgehen zu können, der im erften Gliede die Führung hat. 
Ja, e8 wird fogar jegt, bei der hohen Entwidelung aller Künfte, einem Laien 
faft unmöglich fein, fofort dem kühnſten Pfadfinder, dem die Zukunft gehört, 
auf dem Fuße folgen zu können. ft doch felbit unter hundert „Fachleuten“ 
faum Einer dazu im Stande. Aber darauf follte unfere Erziehung zur 
Kunft mit allem Ernſt binarbeiten, diefe Helden der Sunftgefchichte, von 
deren jtarker Kraft die ganze Entwidelung geleitet wird, deren Geniethaten 
die Epochen veranlaffen, auf deren Schultern der glänzende Himmel ganzer 
Jahrzehnte und Jahrhunderte ruht, ftreng fcheiden zu lernen von den Nach: 
folgern, den Verarbeitern oder gar den Geſchäftemachern. Jene bleiben Herren 
in ihrem Sand, auch wenn an ihren Grenzen neue Staaten erftehen; als 
fouveraine Bundesfüriten, unter denen es nicht einmal einen primus inter 
pares giebt, herrfchen fie in unvergänglicher Kraft. Dft mwechfeln ihre Unter: 
thanen. Wird ein Gebiet bebaut, da8 hart an ihrer Örenze liegt, fo finden 
aud zu ihnen neue Freunde den Weg. Aber die Anderen, die Schmaroger, 
verlieren ihren geftohlenen Reichthum und fterben. Denn die Kunſt aus 
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zweiter ober dritter Hand nimmt man nur, wenn fie noch neu, noch „modern“ 
if. Dann eilt man weiter, zu wieder neneren Altären. 

Wenn wir nur dahin lommen könnten, daß dieſer Zwifchenhandel über: 
haupt aufhörte, wenn wir lauter direfte Unterthanen regirender Könige und 
nit Sklaven ihrer Bafallen hätten! Das große Reich der Kunft hat viele 
Provinzen und es wird durchaus nicht verlangt, daß Alle fi in einer wohl 
fühlen. Wer die Kraft bes Geiftes nicht hat, in das neue Land zu dringen, 
deſſen urmwüchfige, phantaftifch-wilde Größe dem Kühnften der Neuen fich 
erichlofien hat, Der mag an ben Ufern bes fchönen Stromes bleiben, auf 
deſſen Waflern vor dreißig Jahren die erjten Schiffe hinabglitten, oder gar 
in dem befchaulichen Thale, in das vor weiteren fünfzig Jahren ein freund« 
licher Entdeder feinen Fuß fegte. Im der Kunft heißt e8 nicht: „Viele Wege 
führen nad Rom“ — e8 giebt kein Rom der Kunft — fondern: „In meines 
Baterd Haufe find viele Wohnungen.“ Jeder fol die darin finden, für bie 
feine Natur, fein Sinn und Auge gefchaffen ift. Aber er fol wirklich in 
einem Haufe ber Kunſt wohnen! Jet wohnen noch immer Vielzuviele, die ſich 
Kunftfreunde nennen, zur Aftermiethe bei trügerifchen Geſchäftsmenſchen, 
wo es nichts Gutes giebt, weder frifche Luft noch helle Sonne noch freie Aus: 
fit nah allen Seiten, feine gefunde Koft, keine erquidende Ruhe, feinen 
warmen Blick aus einem Paar lebendiger Augen, kein gutes Wort von 
einem lieben Munde, nichts, gar nichts. Und doch wäre dies Alles fo leicht 
zu haben! Wiffen wir Menſchen nicht recht wenig Befcheid im Rande der Kunſt? 


Leipzig. Dr. Georg Böhler. 


$Sendemain. 


afton und feine Freunde Claude und James jchlendern durch die Andraffy- 

ftraße. Gajton, natürlich wie ſtets der Leberlegene, jchlägt vor, „als ob 
nichts gejchehen wäre“, den Alten einen Beſuch zu machen und fi jo nebenher 
nad dem Befinden des Fräulein Tochter zu erkundigen. 

„Es wird ein wunderfamer Moment fein, wenn fie dann zufällig eintritt 
und jchnell die ſchweren Yider über die aufbligenden Augen ſenkt . . .“ Claude 
feufzt. Seine Selma Bat feine Eltern; fie lebt augenblidlid in einer Penſion; 
er iſt ficder, fie in Thränen zu finden. Sein bübjcher, immer ein Bischen offen 
ftehender Mund preit jih zuſammen. 

„Ach was, Sentimentalitäten!” James wirft den ausdrudsvollen Künſtler— 
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fopf ungeduldig zurüd. „Wenns meine Kleine zu tragifh nimmt, ſpreche id 
eben gleich mit dem Vater, was ich ſonſt erft als Profeſſor gethan hätte.“ 

Inzwiſchen bleibt Gafton vor einem Blumenladen ftehen und muftert 
die Herrlichkeiten. „Sch werde ihr einen Korb Marſchall Niel-Roſen ſchicken. 
Diefe gelben Rojen, die wie ein ſchöner Frauenleib duften, jollen ihr jagen, daß 
ihr Athem mich beitändig umſpielt ...“ 

Alle Drei treten in den eleganten Blumenladen, berühren mit jcheuen, 
taftenden Fingern die bunten Sammetwangen der Blüthen, die in Bronzegefähen 
zum Verkauf ausgeftellt find, und wählen drei foftbare Sträuße, die fie in die 
Wohnungen der jungen Damen jhiden laſſen. Dann nehmen fie ihre Wanderung 
weiter auf. James hält zögernd vor einer ftattlihen Villa an. „Sch wollte, 
ich hätte e3 hinter mir!“ 

Gaſton legt ihm die Hand auf die Schulter und flüftert ihm Etwas zu, 
wogegen er protejtirt; dann verfhwindet er fchnell in dem eleganten Bejtibule. 
Die beiden Anderen gehen weiter, Beide fchweigen. Claudes Kopf ift tief auf 
die Bruft geſenkt. Ein alte des Unmuthes liegt zwifchen feinen Brauen. So 
fchreiten fie eine Weile hin. 

Dann jagt Claude plötzlich wie zu ſich ſelbſt: „Es war doch ein Schurken» 
ftreih von mir...“ 

: Gafton madt eine jähe Wendung nad) linfs, als ob er ausreißen wollte; 
dann nimmt er den jeidenen Cylinder vom Kopf und fächelt ſich die Stirn. 

„Nichts Widerlicheres als die Neue. Du Haft ja vorher genug Zeit zur 
Ueberlegung gehabt. Soll ih Dich hinaufbegleiten? ...“ 

Claudes Gefiht färbt fih höher. „Laß die Witze!“ Und dann zieht er 
wie fröftelnd den langen engliihen Ueberzieher feiter an fih und blidt auf. 
„Ale Wetter, da ift ja ſchon ihre Straße. Auf Wiederjehen!“ 

Gaſton ftredt ihn die Hand hin. 

„Wann und wo?“ 

„Wo? Morgen bei Sadıer.“ 

„Morgen? Weshalb nicht heute?“ 

Claude zögert. „Meinetwegen denn heute.“ 

Er berührt leicht den Hut und biegt in die nächſte Straße ein. 

Gaſton fteht einen Augenblick überlegend, jpielt mit der Elfenbeinfrüde 
feines Stodes und jchlendert den Weg zurüd, den fie gelommen find. Bor einem 
der jhönften Baläfte der Andrafiyftraße macht er Halt und drüdt den eleftrifchen 
Knopf. Der Portier Öffnet und antwortet, daß die Herrichaften zu Haufe find. 
Und jept fühlt Gajton, der immer Gelafjene, ein fonderbar pridelndes Gefühl, 
das auffallend einem Zittern gleicht und feine Knie unfiher madt. Er möchte 
fein Geſicht in die jeidenen Falten eines gewiffen Frauenkleides preflen und 
ftammeln: Liebe Gute! Liebe! ... 

Es war eine Stunde vor Mitternacht, ald James, wie jeden Abend, bei 
Sader eintrat. Er hatte troß der milden Jahreszeit den Stragen bis an bie 
Ohren gezogen. Kurz nah ihm fam Gaſton. Sein Gefiht ſah erhigt aus. Er 
beitellte Sekt und wid) den Augen des Freundes aus. Als dann zulegt Claude 
erihien, flogen ihm vier forfchende Blicke entgegen. Er machte eine Miene wie 
ein geprügelter Schuljunge und ließ fi einen Grog brauen. Sie begannen, 
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von der Hundeausftellung zu ſprechen, auf der Gaftons Pointer den erften Preis 
erzielt hatte. Dann zog James mit ironisch-wehmütrhigem Geficht zwei Eintritts- 
farten für die Gala-Borjtellung des Cirkus Buſch bevor, die heute ftattgefunden 
hatte. Als er fie bejtellte, hatte er ja feine Ahnung gehabt, daß er den heutigen 
Abend hier verbringen würde... 

„Iſt Dein Grog gut?“ 

Claude ftellte das geleerte Glas auf den Tiſch. „Er erwärmt wenigjtens...“ 

„Weißt Du, daß Barpener gefallen find?“ 

„Ach was, laß mich mit Deinen Altien zufrieden!“ 

Gaſton gab dem Fellner einen Wink. Die Karten wurben gebradt. 

„Wollen wir?" 

„Ich nicht“, murrte Claude. 

Ich auch nicht.“ 

„Du auch nit? Dann... Coll id Euch vielleicht weisfagen? Ich fann 
nämlih aus Karten lefen! Eine jchöne Here hats mich gelehrt.“ 

James, der ſchon einige Flaſchen Burgunder im Leib hatte, jah Gafton 
unter feinen ſchweren Lidern fpöttiih an. 

„Leg los! Aber unter der Bedingung, daß Du zuerft Dein eigenes Schidjal 
erfundeft und uns offen mittheilit .. .* 

Baiton verjtand, mijchte die glatten Kärtchen durcheinander und niff die 
Augen zufammen. 

„Dier werfe ich fie wahllos hin. Ich leſe daraus Folgendes: Coeurdame 
ift allein daheim. Das heißt: Mama ift wegen Migräne auf ihr Zimmer ge— 
bannt. Goeurdame ruht in ihrem von Wohlgerüchen erfüllten, rojafarbigen 
Boudoir vor einem großen Spirgel, den jchönen Leib von Spigen und Mufjelin 
liebfoft, und beobachtet fih. Ihre weiße Hand hält einen goldnen Stift, mit 
dem fie auf japanijches Büttenpapier die Ereigniffe des verfloſſenen Tages nieder: 
fchreibt. Alle Vorgänge ihres Innern, alle Empfindungen und lleberrafchungen, 
alle geftammelten Gebete feiner Liebe zu ihr jind auf dem Büttenpapier ge- 
ſchidt ſtizzirt. An einer Stelle ftehen fünf Gedanfenjtrihe und ein Ausrufung- 
zeichen. Coeurdame verbirgt nicht einmal die Blätter vor den Augen ihres 
Anbeters, der vergebens aus einem verjchleierten Ton ihrer Stimme, einer 
dunkleren Färbung ihrer Wangen, einem jchnelleren Senken ihres Auges die Wir- 
fung der Stunden des vorangegangenen Tages zu lefen ſucht, die Wirkung, die 
ihn vor ihr aufs Knie gezwungen hätte... Goeurdame iſt von ihm falſch be— 
urtheilt worden. Nicht ein liebendes Mädchen, nur eine nad) Senjationen dürftende 
Modedame war fie, als fie, ftatt die Freundin aufzufuchen, fi in dem artigen 
Schlößchen in Aumwinfel mit ihm traf. Jedenfalls bat fie ihn durch ihr Be- 
nehmen vor einem thörihten Schritt bewahrt; und er... danft es ihr. Es 
lebe die Coeurdame!“ 

Bajton füllt Hajtig fein Glas mit Sekt, daß der filberne Schaum darüber 
binmwegjtrömt, und leert es in einem Zuge. 

James ftreicht fi den dunklen, lodigen Bart und lädelt. Er will Etwas 
fagen, ſchweigt, miſcht die Karten, legt fie vor fih bin und thut, als ob er aus 
ihnen läje. Dann zündet er fi eine Gigarette an. 

„Sie tft verwirrend ſchön, dieſe Dame. Dunfel, gluthäugig, mit dem leichten 
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Goldton der Haut, der beraufcht. Sie ift die verförperte Schwärmerei, die Poefie, 
die Gnade, der Impuls, der plöglih aus dunflen Untergründen heraushandelt, 
in die nur die Göttlihen jchauen können. Wenn fich ein ſolches Weib fchentt, 
jo meint man, e8 müßten Flammen aus der Erde ſchlagen, es müßten Engel 
fie lernend umjftehen, um Liebe von ihr abzulaufchen. Bier der König, ihr 
Liebfter. Nachdem fie ihn ftolz und glüdlich gemadt und er zu ihr eilt, um jie 
buch ihr Verſprechen für immer an fich zu fefleln, findet er fie in Thränen auf- 
gelöft, verwirrt, verzweifelt, gefnidt, auf den Sfnien. Und er, der meint, es fei 
Scham, Reue, beugt jih ganz bingeriffen zu ir nieder, um fie an feine Brujt 
zu heben. Da flüftert fie ipm Etwas ins Ohr. Es ift nicht der Ucberſchwang 
des Weibes, das in jeligem Nachempfinden das Geſicht an des Geliebten Bruft 
bergen will, was fie auffchluchzen macht; es ift... die Furcht vor dem Finde. 
Dieſe Verſchwenderin der fraglojen großen Liebe, dieje Unſchuldige .. „1“ 

James wirft fi aufladhend in den Stuhl zurüd und jchlägt auf den 
Tiſch, daß die anweſenden Gäſte erfchredt herüber bliden. Claude rafft die aus— 
einander gejtreuten Karten zufammen. Dann jtügt er den Kopf in die Hand. 

„Sol ih Eure Komoedie nahäffen? Am Grunde genommen, habt Ihr 
ja Recht. Alles nur Gaufelei...* Er läßt die Karten durch die Hand gleiten. 
„Der dumme Bube da liebte eine wundervolle Dame. Sie war ganz Gretchen. 
Lange ließ fie fih Arm und Geleite antragen, bevor fie nachgab. Dann...“ 

„Du haft zu viel von dem Zeug da getrunfen, Wie kann man aud)...!” 
Bafton wendet die Blide verlegen von dem Freund ab, aus beffen Augen 
Thränen tropfen. 

„Dann fam eine Mondſcheinnacht und fie wurde fein. Und als er wieder 
erihien, um dankbar vor ihr auf die Knie zu finken, fand er fie wortfarg, 
troden, mit einem liftigen Ausdrud in den Augen, den er noch nicht bei ihr 
bimerft hatte. Und ihre zarte Hand jpielte mit einem ſchmalen Blatt Papier, 
auf das jie ihre Wünſche notirte: koſtbare Schmudgegenftände, eine Reiſe nad 
Nizza, eine elegant ausgeftattete Wohnung und fo weiter, Als des armen 
ungen ohnehin nicht befonders geiftreiches Geficht fi vollftändig in eine Schafs— 
phyfiognomie verwandelt Hatte, lächelte fie eifig und hielt eine Kluge, offenbar 
ſchon lange vorbereitete Rede, aus der ſogar drohende Anfpielungen langen... 
Er fann nicht anders — ob Ahr es auch verädtlih vom Manne findet —: er 
beweint das Eäglihe Ende jeines Traumes ...“ 

Eine, leife, füße Stimme geht dur den Saal, fhüchtern, janft wie die 
Frage eines Bogels im Frühling: die Geige des Primas, der unhörbar mit 
feiner Truppe erjchienen ijt und fih Hinten an einem Tiſche niedergelajjen 
bat. Und es antwortet ihr jubelnd, brünitig. 

Claude fährt fih über die Augen. 

Names füllt mit unjicherer Hand fein Weinglas. 

Gajton ftarrt vor jih hin. Dann murmelt er: „Wenn id nur Eins 
wüßte! Sit eine gewiſſe Spezies des modernen Weibes unjer Produft? Dann 
verdienen wir nichts Beſſeres, als durch fie aus allen Himmeln unferer Jlufion 
geitürzt zu werden... .!“ 


Friedenau. Maria Janitſchek. 
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Durch Kunft zum Leben. Berlag von Eugen Diederih3 in Leipzig. 


Unter dem Titel „Ein Volt von Genies“ wird im September ein neuer 
Band diejes Werkes erjcheinen. Die Vorrede zu diefem Band mag hier die 
Stelle einer Selbjtanzeige vertreten. 

Das maßlojeite aller Völker find die Deutſchen. Als Denker und Dichter 
erreichten jie den Höhepunkt der Weltflucht, als Krieger, Fabrikanten und Kauf— 
leute übertreffen fie plößlic alle anderen Bölfer an Weltlichkeit. Daher ein 
allgemeines Staunen und die Frage durd die Länder geht: „Welches ift denn 
nun eigentlich das wahre Deutſchland? Das weltabgewandte, träumeriſche, beſitz- 
loſe, rein geijtige oder das praftiiche, auf Erwerb, auf Geld und Güter bedadjte? 
Wir verjtehen dieje Nation nicht mehr; ihr Gejtern und Heute ift ohne Zuſammen— 
bang. Was hat die abjtrafte Sphäre der Schopenhauer, Sant, Hegel, die inter: 
nationale der Goethe und Humboldt, die zauberijche der Mozart, Beethoven, 
Wagner mit Kajernen, Flotten, Fabriken, mit teutoniihem Patriotismus und 
einem an geijtigen Freuden baren Leben zu ſchaffen? Diefe Deutſchen fcheinen 
geboren zu fein, um zu beweijen, daß es nichts ijt mit den Idealen, daß die 
große Mehrzahl der Philofophen und Religionftifter Recht hat mit der Behauptung, 
Ideale jeien unerreichbar und, wenn erreichbar, dann gewiß nicht auf Erden, 
jondern in einer erträumten, außerirdiichen Welt. Wenn ein Volk des reinen 
‚sdealismus fähig war, jo waren es gewiß die Deutſchen. Sie waren dem 
Himmelrei näher als Andere ; je größer ihre Zahl wurde, deſto ärmer an 
Beſitz und Yand wurden fie, je reicher ihr Geijtesleben ſich gejtaltete, um jo 
mehr lernten fie auf den materiellen Vortheil verzichten. ihren Ueberfluß ver- 
ichenkten jie an eine fremde Kirche, die fie in der Weltabgewandtheit unter: 
richtete und beſtärkte. O wie wahrhaft chriftlich, die Lebensprobleme in Philo- 
jophie, Naturwiſſenſchaft und Kunſt für die gefammte Menjchheit zu löjen, damit 
jie jich ausbreite, gedeihe, ſich wohl einrichte in den fruchtbarſten Ländern, jelbjt 
aber mit einem Studirzimmer, mit einem nebligen, Eleinen Yand zufrieden zu 
jein und aud gar nichts zu deſſen irdiicher Herrlichkeit in Prunk und Pracht' 
zu thun! Und nun find fie geworden wie alle Anderen: engherzig und nur be» 
ihäftigt mit dem rohen ‘Problem des gejunden, wohlhabenden Dajeins. Ja, 
darin jind jie jo gewaltig, daß fie uns zwingen, insgefammt den Traum von 
einer bejjeren Welt fahren zu laſſen. Gin Jeder raube und raffe, was er nur 
irgend vermag.“ 

Wir Deutſche wijjen wohl, daß man uns Unrecht thut, aber Niemand 
findet jich, der auszudrüden wüßte, was wir anjtreben. Was wollt hr? jagt 
uns eine innere Stimme: müſſen wir nicht leben, wohnen, ejjen, trinken, uns 
fleiden und vermehren, wenn wir der Menjchheit fürderhin Dienite leiten jollen ? 
Es ift nicht möglich, alle Anforderungen zugleich zu erfüllen. Genöthigt, für 
Millionen und aber Millionen Städte, Schulen, Kirchen, Dörfer, Wege, Straßen, 
Arbeitjtätten zu jchaffen, gezwungen, unjer gefammtes Wohnhaus, das Weich, 
im Geifte der Zeit praktiih umzubauen im Yaufe weniger Jahrzehnte, war es 
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uns unmöglich, die Anforderungen anderer Nationen zu befriedigen. Wartet, 
bis wir den Arbeitrod abgelegt haben, um dann im Gewande vornehmer Ge: 
jelligfeit unter Euch zu ericheinen. Aber eine andere Stimme jpridt in uns 
und fragt, woher wir denn jpäter das Feſtgewand nehmen werden. Sollten 
nicht die Arbeit, der Fleiß, die Betriebjamkeit im Praftijchen eben Das jchaffen, 
was dem ganzen Yande Feitlichkeit giebt? Es geht ein Geift der Kritik, der 
Prüfung, des Zweifels um, ob denn jemals aus Arbeit Schönheit, aus Roheit 
Vornehmheit, aus Praris ein deal werden könne. Muß ein Yand häßlich 
werden, um in allen Stüden praftijch zu fein, und wird es nicht unpraftijch 
werden, Jobald man fich anjchiet, wieder der Schönheit Aufmerkſamkeit zu jchenten ? 

Wenn es gelänge, nachzuweiſen, daß unſer Volk, jo lange es rein geijtigen 
Genüſſen um ihrer jelbjt willen buldigte, gar fein „ideal fultivirte und daß der 
Kultus roher Braris das Unpraktiichite, nämlich Pebenfeindlichjte, ift, wenn man 
den Gedanken faſſen künnte, da es jehr wohl möglich ift, im Handeln, im 
thätigen Leben, die Phantajiegebilde thatenlofer Ueberlegung feitzuhalten, fie 
eingehen zu lajfen in die That: würde nicht dann der Künſtlerſtand eine neue 
und ganz andere Stellung in der Welt gewinnen, würde nicht feine Aufgabe 
fowohl umgrenzt als neu beftimmt werden? Erſtens würde man erfennen, daß 
alles geiltige, bejonders fünftleriihe Schaffen, jo weit es in der Zeichenſprache 
des Wortes, des Tones, der Farbe und des Marmors Ausdrud findet, noch 
nicht allein ausreicht, einer Nation den Charakter der Idealität zu geben, jondern 
daß Kunſt nur eine Vorbereitung zum Leben oder eine beichränfte Stufe des 
Lebens ift. „Zweitens aber würde Kunft, follten ihre Schöpfungen — id) meine 
die Dichtungen eines Goethe, die Symphonien Beethovens, die Gemälde Böd- 
lins — im praftiichen Yeben wirkſam fein und theilnehmen fünnen an den 
Motiven, an der Formulirung unferer Thaten, Kunſt würde nicht mehr im 
Gegenſatz zur Praxis jtehen, die Ideale der Nation würden nicht an Bücher, 
Bilder und Mufitinjtrumente gebunden, jondern in feiner Yebenslage verlier- 
barer Theil unjeres Wejens fein. Und eben dieje Yebenslage, die wir als prak— 
tiiche Menſchen geitalten, als Aerzte, Bolititer, Kaufleute, Krieger, wiirde eine 
Form gewinnen, die den Schöpfungen der Künſtler gliche, ja, fie vielleicht weit 
überträfe; unfere Zwiegeſpräche würden fein wie eine Dichtung von Plato, unfere 
Berfanmmlungen wie Dramen des Sophotles und wie Gemälde eines Mantegna. 
Dit einem ort: das Verlorene Baradies kann nicht nur wiedergeträumt werden ; 
eine ideal jchöne Welt iſt möglich. Gelänge es, Das nachzuweiſen — und 
dazu bedarf es freilich mehr als diejes einen Buches —, jo würde der in unjeren 
Tagen als Tränmerfajte bei Seite geſchobene Künjtleritand, der Stand jchöpfe- 
riicher Viſionäre, in feiner Unentbebrlichteit für das Yeben erfannt werden, man 
mwirde ihn an die Spitze des Volkes ftellen und nichts thun, keinen Plan aus» 
führen, keinen Arm vühren, nicht einmal den £leinen Finger, ohne ſich an jeine 
Werke zu wenden und die göttliche Stimme zu bören, die aus ihnen jpricht. 
Aber auch die gegenwärtige Münjtlergeneration würde jelbjt eine völlige innere 
Ummandlung erfahren; fie würde aufhören, Kunſt um der Kunſt willen zu treiben, 
und jtatt ſich frenvillia in Ginjantteiten einzuſargen, würde jie mit vollem Ber 
wußtiein ihrer Würde dem Wolke führend voransachen. 

Fine neue Kunſtlehre wird eine neue Yebenslehre jein müſſen; und um— 
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gekehrt: eine neue Auffaffung des Pebens wird wurzeln müſſen in einer ver- 
jüngten Runftlehre. In feinem Fall wird ſich die Kunft auf eine Lehre ftügen 
fünnen, die rein abjtraft gleihjam außerweltliche Geſetze der Schönheit aufitellt. 
Will die Aefthetif wieder Forderungen jtellen, jo muß fie ſelbſt als Künjtlerin 
auftreten und das nadte Gerüft ihrer Grundjäße mit den Wirklichkeiten der an— 
ihaulihen Welt umfleiden; fie muß Baumeijterin jein, das ganze Weltall in 
Baufteine zerlegen, alſo auseinandernehmen, Ulles von feiner Stelle rüden, alle 
alten Formen auflöfen, um eine neue Welt aufzubauen, die von Thieren, Menſchen, 
Pflanzen, von allen Derrlichkeiten der Erde belebte Räume aufweijt. Die Aeſthetik 
der Neuzeit muß eine Anmweijung fein, die Welt jo zu jehen, wie fie niemals 
vorher gejehen wurde; denn wie darf fie eine neue Kunft fordern, wenn fie nicht 
gleichzeitig der bloßen Nachahmung älterer Kunſt den Boden abgräbt und die 
Nahahmung der Natur unmöglich madt, indem jie vor den Augen des Nad)- 
ahnıers diefe Natur auseinandernimmt und gänzlich anders ordnet? Che wir 
im tägliden Leben uns ſchöpfertſch erweijen, bedürfen wir einer jchöpferiichen 
Kunst; ehe wir eine jchöpferifhe Kunft nur denken können, bebürfen wir einer 
ſchöpferiſchen Aeſthetik. Das heißt: einer Lehre, die Welt jo zu jehen, wie jie 
niemals vorher gejehen wurde. 

In einer Beit, die nur zwei Arten der Weltbetradhtung kennt, die hiſtoriſche 
und die naturaliftijche, in einer Zeit, die nur in Stilarten der Vergangenheit jchafft 
oder in knechtiſcher Abhängigkeit von der Natur, iſt es ein gefährliches Unter: 
nehmen, Bücher zu jchreiben, in denen die Thatjachen der Vergangenheit und 
die der Gegenwart durcheinandergewirbelt werden, in der einzigen Abficht, neue 
Ideen auszudrüden. Das Unternehmen iſt deshalb gefährlich, weil Niemand 
mehr Ideen in einem Werk jucht, jondern Alle jih auf einzelne Säße jtürzen 
und deren Nichtigkeit hiſtoriſch und naturwiſſenſchaftlich Eritifiren. In einer 
neuen Kunjtlehre aber wird jeder einzelne Sabß, für ſich genommen, unrichtig 
jein, wie jeder Pinfeljtricd eines Gemäldes unrichtig ift, es jei denn, daß er 
mit allen anderen Striden zufammen als Erreger lebendiger Vorftellungen bes 
trachtet wird, wozu Phantafie des Betrachters vornehmlid) nöthig ift. Energiſcher 
Bruch mit rein hiftorischer Darftellung, mit Gegenwärtiges beichreibender Noman- 
proja, mit pbilojophijcher Abjtraktion durch gleichzeitige Anwendung diejer Arten 
der Denkweiſe wird der bejondere Charakter einer Kunftlehre jein, die die Nechte des 
Genies gegen jede fachmännijche VBerkrüppelung vertheidigt, — eine Berfrüppelung, 
in der das eigentlich Geijtige zu juchen der Deutjche fich gewöhnt hat. Eine 
neue Aeſthetik muß jchon durch die Art, wie jie mit den Wifjensgebieten fouverain 
verfährt, den ungeheuren Aufitand der genialen Geifter gegen die Deſpotie fach— 
männijcher Köpfe in Deutichland vorbereiten. Seht das Genie an die Stelle des 
Fachmanns auf allen Gebieten, wird jie ausrufen, und jede Praris wird ideal 
werden, jede Handlung Kunſt. Da liegt der Bunft, in dem Alle angreifen müjlen, 
die das Jammerthal der Erde in ein Paradies verwandeln wollen, das nur gc- 
deiht, wenn Genien in ihm Gärtner find. 

Wenige wijjen, was fie jagen mit der Forderung einer Volkskunst, einer 
Kunſt, die jeden dem Bolfe Angehörigen zum Künſtler madt in allen Dand 
lungen des Yebens. Dazu iſt noch mehr nöthig als Derrichaft einzelner Genies; 
dazu iſt nöthig, day jeder Einzelne Genie werde, aljo ein ganzes Bolt von 
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genialen Menſchen. Ein Volk durchweg fruchtbarer Menjchen würde ideal und 
praktiſch, jchön und thätig zugleich jein. Das ift die Forderung diejes Buches. 
Iſt fie unerfüllbar, jo ift ein Kunſtvolk unmöglich; ift fie erfüllbar, jo kann 
das Leben in der Wirklichkeit zum Kunstwerk werden. Das Land, die Menſchen, 
die Thiere, die Wälder werden jchön jein, nicht nur die Gemälde und Statuen, 
denn alle Handlungen des Genies find ſchön und ſchaffen Schönheit. Iſt es 
nicht zu viel verlangt, dah in einem Garten jeder Baum kunſtvolle Früchte 
trägt: warum joll es zu viel verlangt fein, daß jeder Menſch in feinen Werfen 
funftooll und fruchtbar jei, daß aljo Genie nicht die Ausnahme, jondern die 
Norm werde? Der normale Menſch ift Genie, ein Menjch ohne Genie ift un— 
normal wie ein Apfelbaum ohne Aepfel. Nie gab es eine große Kulturperiode, 
ohne day ein ganzes Bol dieje Forderung erfüllte, wie es Athen und Florenz thaten. 

Der Anhalt diejes erjten Bandes meines Werkes läßt fi in folgende 
Süße zufammenfaffen: Geiftige Fruchtbarkeit ift niemals dem ijolirten Geifte 
möglich, jondern Folge von Seelenverbindung, wie leibliche Fruchtbarkeit Folge 
leiblicher Verbindung ift. Seeleneinigung jeßt Yiebe voraus und dieſe wiederum 
Erfennbarfeit einer Seele für die andere durch Schönheit der Leiber. Die Schönheit 
wird geſchaffen nad dem Worbilde der Kunſt. Nur ſchöne Völker können frucht— 
bare Verbindungen mit anderen Völkern eingehen, nur ſolche Völker find genial, 
in denen der Geiſt Aller ein Gemeingut Aller ift. Das deutiche Volf als ein 
Volk von Fachleuten wird durchweg genial jein, jobald jeder Einzelne jedem 
Anderen das Werk feines Faches durch Schönheit verftändlich macht, jo da Alle 
miterleben, was in anderen Fächern geleijtet wird, aljo Alle Glieder eines Leibes 
find, deſſen Geift ihmen gemeinfam it. Kunſt joll die Einigung des europäiſchen 
Geiſtes herbeiführen. Das heißt: Europa frudjytbar madhen. Das heißt: den 
ihöpferiichen Geift in ihm auferjtehen laffen, damit er in die Völker ringsum 
eingebe, jie und das Yand im Sinne der Schönheit forme. Das wäre die Voll- 
endung des Chriftenthumes. Der geniale Menjc iſt Chrift, freilich nicht im 
Zinne der Kirche. Menſchen ohne Genie find Feinde Chrifti. Dit welchen 
Völfern wird Deutſchland ſich durch Kunſt geiftig und leiblich verbinden? Welches 
ift das deutſche Weltreih? Eine wirkſame Nunftlehre darf nicht ins Yeere ge 
bildet werden; fie muß der Kunſt die Aufgaben zuweiſen, die ihr nad) dem gegen- 
wärtigen Zuftande der Gejellichaft und des Völferlebens zufommen, wenn anders 
fie an diejem Leben ihren Theil haben joll. Auch ift es unmöglich, zu entjcheiden, 
um welche älteren Nünfte ſich der dentiche Künſtler bemühen foll, wenn er nicht 
weiß, mit welden Völkern Deutichland Fühlung juchen muß. Er wird die 
Kunſtſprache der Nationen ſich aneignen, deren Wortſprache man unbedingt fich 
bemächtigen zu müſſen glaubte. Davon vedet eingehender der jech$te Band meines 
Wertes „Geſetz, Freiheit, Sittlichteit des fünftleriihen Schaffens“, den ich zuerit 
veröffentlichte, um der zunehmenden Einjeitigleit deutjcher Künſtler vorzubeugen. 

Wenn id) von einem Wolf von Genies rede, jo meine ich weder ein Volt 
der Vergangenheit noch unjere fünfzigmillionen Deutiche, fondern ein Volk 
der Zukunft, dejjen Umfang unbekannt ift, deilen Material vornehmlich die 
Teutichen, aber aud) anderen Raſſen Angehörige abgeben werden, jedenfalls ein 
Volk, für das die heutigen Ztaatsarenzen und Raſſenunterſchiede feine Giltig— 
feit mehr haben. Man wird aufhören, ſich den Kopf über den Zuſtand der leib- 
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lich Arbeitenden zu zerbrechen, denn Die ſorgen für ſich von ſelbſt aufs Beſte. 
Auch die Nothlage der breiten Maſſe geiſtig Arbeitender iſt von untergeordneter 
Bedeutung, denn ſie wiſſen ſich Rath zu ſchaffen und leben auf, ſobald ein ſchöpfe— 
riſcher Geiſt ein neues Kunſtwerk, Muſikſtück, Gedicht oder philoſophiſches Syſtem 
ihnen zur Zergliederung und Ausnützung vorgelegt hat. Das Schickſal der frucht- 
baren Menjchen, nicht das hilflofe Mitgefühl mit Maſſen, die zur Fruchtbarkeit 
eben allein durch jene Menjchen und durch ſonſt nichts auf der Welt, nicht durch 
Geld, nicht durch Geſetze, Inſtitutionen, Agitationen, erhoben werden können: 
das Scidjal des Genies ijt die oberfte joziale Frage des fommenden Jahr— 
hunderts. Hebt die Genies und Ihr habt die Maſſen gehoben und eben jo 
Kunſt, Wiſſenſchaft, Ethik, Religion verjüngt und zur Derrfchaft über das Veben 
Aller gebradt. Jeder andere Verſuch, die Nöthe in Politik, Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Religion zu bejeitigen, wird Derumfliderei bleiben, wenn man nicht das Leben 
da, wo man es findet, nämlich in den wirklich Lebendigen, pflegt, ftatt es aus 
den toten Mafjen gewaltjam zu ftampfen. Ein einziger Baum mit Früchten 
fann einen ganzen Ader mit Keimen verjehen, was der Pflug, jo oft er auch 
hin und ber geht, nicht erreicht. 

Nicht der Verſuch, ererbte Vorrechte Einzelner gejeßlich zu verbarrifadiren 
und die Auslefe Weniger durch brutalen Kampf ums Dajein zu befördern, die 
Wertheritimmung der Einfamen des Seiftes populär zu machen und den Maſſen ein- 
zuimpfen, alfo nicht napoleonijche Gejege des Staates, nicht Darwins Entwidelung- 
prinzip, nicht Niegiches Flucht der freien Geijter aus dem Volksganzen: nicht all 
Das bringt ein Volk adeliger Menſchen hervor, jondern die Liebe der ganzen Nation 
zu den Auserlejenen, deren Schöpfungen in Kunft, Wiffenichaft, Yiteratur, Neli- 
gion, Politik der Nation Lebensgejege vorjchreiben, in denen ſich ein neues Bolt all- 
mäblich jo zufammenfinden kann, daß es als Yeib mit Haupt und Gliedern, als 
eine große typiiche Geftalt fichtbar wird im Nahmen der Weltgefchichte, einſam, 
auserlejen, bis es, ein Gejeßgeber der Wölter ringsum, wieder hinjchmilzt in 
der Maſſe, die fich jeinen Gejegen willig unterrirft, weil fie in ihnen zu reinerem 
Leben ſich erhoben fühlt. Stets gab es in den Epoden der Geſchichte ein Volt, 
das für die Völker der ganzen Erde die Funktionen des jchöpferiichen Geiſtes 
übernahn; und, verglichen mit der Umgebung, war jedes jeiner Mitglieder Genie. 

In der praftiichen Förderung des Genies wird unjere Generation den 
Punkt finden, in dem der Hebel Aller anjegen muß, die unfere alte Welt aus 
den Angeln heben wollen, um eine neue an ihre Stelle zu jeßen; denn ohne 
das Genie müht ſich der König, der Prieſter, der Agitator, der Wohlthäter ver: 
gebens; fie fommandiren, predigen, ftiften ihre Neichthümer ins Yeere, Das 
heißt: im die Mirche, Univerſität, Akademie und deren Anhang. Das Genie 
wird erkannt nach dem WBorbilde der Kunft, — nicht der gegenwärtigen freilich, 
jondern der Kunſt, Die ich fordere. j 


München. Yothar von Kunowski. 
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OR — während ich jchreibe — lebte Opfer des Börſenkrachs, das Haus 
Jakob Landau Nachfolger in Breslau, erregt aus den verjdiedenjten 
Gründen allgemeines Intereſſe. Der eine Inhaber, der Generalkonſul Eugen 
Yandau, war in der Welt, wo die jelben Menſchen an verjchiedenen Orten zu 
verjchiedener Zeit einander treffen, um die jelben Speijen in der jelben Reihen: 
folge bei der jelben Konverſation jich hinunterzulangweilen, eine der befannteften 
‘Perfönlichkeiten; und das Haus gehörte, als es noch nicht mit dem etwas herab- 
würdigenden Zuſatz „Nachfolger“ firmirte, zu den erſten Bankgejchäften Deutichlande. 

Der alte Jakob Yandau gründete ſeine Firma 1849 in Breslau. Wer 
Ort und Zeit fi vor Augen hält, wird umwillfürlih an die Kleinbürgerlichen 
Idealgeſtalten aus Freytags „Soll und Haben“ erinnert. Die Schmeie Tinfeles 
und Senofjen lebten damals nocd in naiver Urjprünglichkeit. Und der im Pol: 
niſchen häufig als jüdische Familienbezeichnung vorfommende Name Yandau er- 
innert daran, daß die Yandaus nicht immer die jtolzen Banfherren waren, als 
die ihre zweite Generation im Centrum der deutjchen Kultur bewundert wurde. 
Der alte Yandau war jeines Zeichens Pferdehändler. Er galt jchon damals bei 
Allen, die ihn näher kannten, als ein gejcheiter, ja, alsein ganz ungewöhnlich intelli- 
genter Menſch, der ſich — was bei einem Pferdehändler befanntlicy nicht gerade 
oft vorfommt — jogar den Ruf großer Solidität erworben hatte. Er erfreute 
ſich nicht geringer „Beziehungen“: zu feiner Bekanntſchaft zählte ein großer Theil 
des Schlefiihen Magnatenthums, das an der Ausbeutung fremder Pandarbeiter 
eben jo viel verdient wie an dem Mehrwerth, den unter Tage ihm der jchlefiiche 
Bergmann erarbeitet. Der Herzog von Natibor, der jegige Fürft von Dapfeld- 
Trachenberg, der Derzog von Ujeſt, die Grafen Hendel von Donnersmard: jie 
Alle benußten ihn bei kaufmännischen Transaktionen als Unterhändler. Und 
als Jakob Yandau vom Wferdehandel ſich zum Cigarrengeſchäft wandte, da 
hatte er jchon eine hübſche Kundjchaft beifammen, die ihm bald auch erlaubte, 
mit jeinem ficher angelegten Vermögen und guter Gewinnchance ein Bankgeſchäft 
zu gründen, Das Geſchäft blühte und gedieh denn aud. An der breslauer 
Börſe wurde der alte Yandau rajch eine angejehene Perſönlichkeit und die Firma, 
die er mit jeinem Scmwager Wilhelm Yedermann zujammen leitete, galt bald 
als cine der Hauptſtützen der damals noch mächtigen jchlefiichen Provinzialbörie, 

Die Hründerjahre zogen Jakob Yandau nad Berlin. Den äußeren Anlaf 
dazu bot ein großer Auftrag: jein Gejchäftsfreund Graf Hugo Henckel von 
Donnersinardt übertrug ihm den Verkauf der Laurahütte. Yandau bot das Pro- 
jeft Bleichroeder an und GGerſon und Jakob gründeten gemeinjfam die Vereinigte 
Nönigs- und Yanrahütte, Die Grimdung brachte dem ohnehin jchon recht ver: 
mögenden Dann einen anjehnlichen Zumwadıs an Kapital. So konnte er denn die 
Sründerjahre in Berlin nad) Herzensluſt ausnutzen. Und wirklich fam.er auch hier, 
ichon wegen jeiner Freundſchaft mit Bleichroeder, bald ins Vordertreffen. Seine 
Unternehmungen wuchlen und warfen jo viel ab, daß jelbit die Kriſe, die auf 
die tolle Agiozeit folgte, ihm nichts mehr anhaben konnte. Wiederum in Ge: 
meinichaft mit Bleichroeder hat er noch die Deutſche Reichs und Nontinental- 
Eiſenbahnbau Geſellſchaft mit zehn Millionen Thalern gejchaffen. Diefe Grün: 
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dung beſcherte den Geburthelfern reichlichen Verdienſt, dem Publikum aber wenig 
Freude, da die Aktien von 162 auf 12!/, Prozent fielen. Trotzdem galt Jakob 
Landau als einer der gewiflenhafteiten unter den berliner Bankiers; nie wurde 
von ihm, der nah dem Austritt Ledermanns die Firmen in Breslau und 
Berlin allein weiterführte, behauptet, er habe fich grober Unredlichkeiten jchuldig 
gemadt. Seine Schulbildung war im höchſten Grade mangelhaft; dennod) hielt 
er fih auch gejellichaftlih auf der — nicht allzu hohen — Höhe feiner neuen 
Standesgenofjen; und als er, der inzwijchen Geheimer Kommerzienrath geworden 
war, jtarb, gab es eine Menge aufrihtig Trauernder, namentlich unter den 
Armen Berlins, die er ſtets reichlich bedacht hatte. Der alte Yandau war der 
Typus eines Bantiers aus der Zeit, da die Geldleute ſelbſt im militäriichen 
Preußen noch eine in gewillem Sinn bevorzugte Stellung hatten. 

Er hinterlie drei Söhne. Der Aeltefte, der coburgiiche Freiherr Wil— 
helm von Yandau, jchlug aus der Art. Ein Idealiſt. Das kommt unter den 
Söhnen jüdiicher Banfiers fo häufig vor, daf man faft jchon von einer typiichen 
Erſcheinung reden fann. Diefer Freiherr lebt naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen. 
Das Geſchäft des Waters führten die beiden anderen Söhne weiter: der Kommer— 
zienrath Hugo und der ſpaniſche Generalfonjul Eugen Yandau. Tin ihnen haben 
die im Wejen des Waters vereinten Charafterzüge fich geipalten. Hugo Yandau 
ift ein verfchloifener, ernfter Menich, eher etwas zu jchüchtern als zu dreijt; er 
hat vom Bater die jtrenge Solidität und Borfiht geerbt. Eugen Yandau da- 
gegen ift ein temperamentvoller, waghaljiger Finanzmann von hoher Intelligenz 
und einer Behendheit, die ihn zum Gründer geradezu vorausbejtimmt ericheinen lieh. 
Die traditionelle Gründerthätigfeit des Hauſes paßte ſich unter feiner Oberleitung 
auch jofort jchmiegjam den vergrößerten modernen Berhältniffen an. Gründung 
folgte auf Gründung. Und die Macht des Haujes Yandau wuchs ins Grenzen: 
Iofe. Um Eugen jchaarte fich eine angeſehene Finanzgruppe. Bon Breslau her 
bejtanden noch intime Beziehungen zwijchen der firma und der Breslauer Dis 
fontobant. Und in Berlin hatten ſich die Yandaus für ihre Zwecke die National: 
bank für Deutichland errichtet. Nun begnügten jie fich nicht mehr mit der 
Gründung von Aftiengejellihaften; fie übernahmen auch die Anleihen fremder 
Staaten. Aber jchließlich waren fie doch nur Götter zweiten Ranges in der 
Finanzwelt; und wenn ſie nicht, wie alle Mitglieder der Hochfinanz, an der 
Uebernahme deuticher Anleihen betheiligt wurden, mußten fie ich auf die Emiſſion 
von Stadtanleihen und bulgariichen Staatsrenten bejchränken. Als jie höher 
hinaus wollten und dadurch den alten, eingeſeſſenen Geſchlechtern der berliner 
Hochfinanz unbequem wurden, trat eine Abkühlung ein und eines jchlimmen 
Tages führten rumänijche Unterhandlungen zu einem offenen Bruch mit Bleid)- 
roeder. Die Nationalbanf war eines nicht jchöneren Tages vor die Nothwendig 
feit einer Sanirung gejtellt und die Yandaus, die in dieſem Anititut mit echt 
eine der Hauptitüßen ihrer Kraft jahen, jegten Alles daran, um die Reorgani— 
jation durchzuführen. Als fie gelungen war, wurde auch diejes Inſtitut kühler 
gegen Landaus. Das ließ fich ertragen, jo lange die Verhältniſſe, namentlich 
am Anfang der neunziger ‚jahre, umfangreiche neue Gründungen nicht mehr ge 
jtatteten. Als aber die Symptome einer neuen (Hründungaera Jichtbar wurden, 
war es nöthig, dem wideripenitigen ein willfährigeres Inſtitut an die Seite zu 
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jtellen; jo holte man denn die Diskontobant aus Breslau herüber: fie jollte 
künftig der Speicher für neue Gründungen des Haujes Yandau jein. 

Die Breslauer Diskontobank, an deren Spite der noch jehr junge Sticf- 
john Eugens Landau, Kurt Sobernheim, umd der gewandte Spekulant Ernſt 
Friedländer geftellt wurden, jtand völlig-im landaufhen Dienjt. Jetzt folgten 
die Gründungen einander fat ohne Paufe. Fir das moderne Gründungwejen, 
von dem ich auf diefen Blättern ſchon häufig geiprochen habe, hatten die Yandaus 
die feinfte Witterung. Die Gründungen der legten Jahre waren nur joge 
nannte „Ruddelmuddelgejellihaften“. Im Vordergrund jtand die Aftiengejell 
ihaft für Montaninduftrie; dann fam die Bank fir Brauinduftrie; und im 
Weichbilde diejer Gefellihaften wurden die Werthe in der bekannten Manier 
bin» und hergejchoben. Neue Gründungen wurden eingejhachtelt und als Bor- 
wand für die Ausgabe neuer Aktien und Obligationen der alten Gejellichaft 
benußt. Das Schlagwort vonder Induſtrialiſirung des Oftens führte zur Gründung 
der Oſtbank für Handel und Gewerbe. Aber man unterlieg aucd andere Bank 
gründungen nicht; alle Provinzen wurden beglüdt; das ganze Deutſchland jollte 
es jein. So entjtand die Bayeriiche Bank und erft neuerdings noch die Säd- 
ſiſche Handelsbank, die inzwiichen ſchon wieder liquidirt hat. 

Dieje Banken — vor Allem die zulegt aufgeführten — hingen ſämmtlich 
aufs Engjte zufammen. Cine Bank mußte immer für die andere ihre Accepte 
hergeben. Jede der Banken und Truſtgeſellſchaften jchloß in einem anderen 
Monat ihr Geichäftsjahr: jo blieben alle Schiebungen der Deffentlichfeit ver 
borgen, weil fie ftets geichiet bei der Bank Eonzentrirt werden fonnten, die erit 
in fommenden Monaten der Deffentlichleit Nechenfchaft abzulegen hatte. Das 
Alles war ungemein jchlau arrangirt. 

Eine der unangenehmiten und verhängnißpvolliten Gründungen war die der 
Allgemeinen Deutihen Kleinbahn-Gejellihaft, deren Tochtergejellichaften, wie die 
Allgemeine Lokal- und Straßenbahn-Attiengeiellichaft und die Schleſiſche Klein— 
bahn-Aftiengejellichaft, wieder nichts als Irufts von erheblichem Umfange find. 
An jeder neu gegründeten Straßenbahn verdienten erjt die Gründer tüchtig und 
dann wurde fie zu hohen Breifen an dieje Sejellfchaften abgejchoben. Auch dieje 
Kleinbahngründungen aber mußten in dem Augenblid zu Grunde gehen, wo die 
veränderten Verhältniſſe die ungehinderte Emijfion von neuen Aktien und Cbli- 
gationen nicht mehr geitatteten und das Geld zur Einlöſung der Obligationen- 
coupons nicht mehr jo bequem zu bejchaffen war wie in den fetten Jahren. 

Als vor einigen Jahren das Gründungsgeichäft nicht mehr recht gehen 
wollte, beichloflen die Yandaus, ihre Firma in Berlin zu liquidiren. Die National- 
bant erhöhte ihr Kapital, um von den Geſchäften der Yandaus die Gewinn ver- 
heigenden übernehmen zu künnen. Allgemein bie es damals, Yandaus hätten 
ein gutes Geſchäft gemadıt; und da man ihnen überhaupt die Fähigkeit zugetraut 
hatte, die Attien der von ihnen gegründeten Gejellichaften möglichit ſchnell auf 
andere Schultern abzuladen, jo glaubte man, von dem inzwijchen eingetretenen 
Kursrückgang fönnten die Matadore nicht mehr allzu empfindlich berührt werden. 
Tas war ein Irrthum. Und darin licat die Senjation des Falles Landau: dat 
eine Firma, die man, obwohl man die Art ihrer Geſchäfte längjt Fannte, für fapitals» 
fejt und über jeden Zweifel erhaben hielt, plößlich vis-A-vis de rien jteht. 
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Landaus hatten eben viel mehr eigene Werthe, als man anzunehmen gewagt 
hatte, noch auf Yager. Jedes Fallen der Kurje verjchlechterte aljo ihre Ber- 
mögensverhältnifje, die wohl jchon nicht mehr übermäßig glänzend waren, als 
der Generalfonjul Landau für jeinen Stiefjohn, den Direktor der Breslauer 
Diskontobank, eine Spekulationſchuld in beträdhtliher Höhe bezahlen mußte. 
Reicher ijt er dadurch jedenfalls nicht geworden. 

Aus den eigenthümlihen Begleitumjtänden des Falles Yandau hat man 
folgern zu dürfen geglaubt, die haute finance habe ihre innere Feindſchaft gegen 
die Landaus jet dadurch bethätigt, daß fie ihnen nicht, wie manchen anderen 
Firmen, Unterftüßung lieh. ine ſolche Folgerung ift ganz unfinnig; unfere 
großen Finanzherren find viel zu jchlau, um jich darüber zu täujchen, daß ber 
Fall Landau geeignet it, das ohnehin gefährliche Mißtrauen in noch weitere 
Kreiſe zu tragen. Bei Yandaus handelt ſichs hauptſächlich um die Möglichkeit, die 
großen entwertheten Effettenbejtände eine Weile zu halten; denn nad; menjchlicher 
Vorausſicht wird jchon in wenigen “jahren das im Grunde feines Herzens recht 
dumme PBublitum zu viel höheren Kurjen begierig die Werthe aufnehmen, die 
es heute — mit Recht — zu den niedrigen Kurſen verfhmäht. Die Hilfe aber, die 
hier nöthig und allein wirffam wäre, fann, wie jeder Kenner der Verhältniſſe 
weiß, unjere haute finance nicht mehr leijten. Schließlich können die paar 
großen Banken doch nicht auf alle faulen Werthe Vorſchüſſe geben; fie würden 
ſich jonjt in nahezu frevelhafter Weije feitlegen. Sie haben auf diefem heiflen 
Gebiet wahrlich ſchon mehr als genug gethan. In der Finanzwelt gilt eben 
aud) das Wort: „Wer zuerft kommt, mahlt zuerſt“. Dem, der zuerjt Pleite macht, 
wird geholfen. Die Späteren brauchen gar nicht jchlechter zu jein als die eriten 
Opfer: die Möglichkeit, ihnen zu helfen, ift eben nicht mehr vorhanden. Dem 
Generalkonſul Eugen Yandau war diefe Erfahrung natürlich jehr unangenehm, 
weil jie ihn zwang, die Hilfe von Verwandten anzurufen, die, wie zum Beijpiel 
jein Onfel, der Nommerzienrath Yedermann, nicht gern Etwas um Gottes willen 
tyun. Dieje zärtlihen Verwandten übernahmen möglichit billig die gefammten 
Effekten und raubten dem armen Nitter Eugen jo die nicht zu unterfchäßende 
Hoffnung auf künftige Dummheiten jeiner Mitbürger. 

Yandaus Schidjal ift nicht ohne eine gewifje Tragik; oder Tragifomif? 
Im Sonnenglanz feines höchſten Ruhmes drängten jih um den Generaltonful, 
den Ritter hoher Orden und preußijchen Rittmeijter der Yandwehr-Savallerie 
ganze Schaaren von Schmeichlern. Herr Eugen hatte ein gutes Herz und eine 
offene Dand und es war nicht nur Klugheit, die ihn eine Menge feiner Kreaturen 
in gut bezahlte Boften befördern lie. Jetzt find fie die Erjten, die fich von der 
gefallenen Größe abwenden. Auch der legte Verſuch, die Nationalbank, die einzig 
noch von entjchwundener Pracht zeugende Säule, in die frühere Abhängigkeit zu 
bringen, jcheiterte nach einem harten Kampf und erregten Szenen. Und nun 
gab es für die ‚Firma feinen Halt mehr. Sie verihiwand in die gähnende Tiefe, 
die fi unter dem Mammonstempel düjter auftgut; da ruhen die gejtern nod) 
jo Stolzen jest neben anderen auf dem glatten Boden der Börjenfäle Geſtürzten. 
Das ijt die menschliche Seite des Falles. Und die Moral der Geſchichte? Was 
die Väter in ‚Jahren mühevollen Ringens häuften, treuen die leichtherzigeren 
Söhne mit kaum noch bedächtiger Schnelle in alle Winde, Und was der große 
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Kapitalift erwarb, Das muß er, wenn die Stunde jchlägt, an den größeren 
abgeben, dem dann etwas jpäter endlich der Größte lädhelnd den Garaus macht. 
ee Plutus.*) 


*) Das Bild, das Plutus von Jakob Yandau, dem Senior des Haufes, 
entiwirft, muß überrajchen, - weil es mit anderen Portraits diefes Deren kaum 
in einem Zuge übereinftimmt. In fehr weiten Streifen Schlefiens galt Jakob 
als beinahe jchon ungewöhnlich jErupellojer Pferdehändler und Gelddarleiher. 
Diejer Ruf war jo allgemein verbreitet, dad, als Jakob Landau, ungefähr gleich 
zeitig mit einem in Roulette und Baccaratkünften fehr erfahrenen Herrn Schneider, 
für fi und die Seinen den unter des Schüßenherzogs Szepter billig zu babenden 
koburgijchen Frreiherrntitel eriwarb, an der Börje der Wit gemacht wurde, Schneider 
jei jpielend, Yandau aber mit Hängen und Würgen Freiherr geworden. In 
Preußen durften Yandaus den Titel nicht führen; in der marienbader Kurliſte 
aber prangte alljährlid) Roſalie Baronin von Landau. Und der jet am Meijten 
genannte Sohn Eugen ließ fi, in Ermangelung Elangvollerer Titel, mit Vor— 
liebe Herr Lieutenant und jpäter Herr Rittmeifter nennen und verjäumte nie, 
an nationalen FFeittagen in Uniform durch die Linden zu gehen. Auch, daß der 
alte Landau fich gejellichaftlich einigermaßen zurechtgefunden habe, werben Viele 
jtaunend vernehmen; er ift, mit jeiner unausrottbaren Neigung, Fremdwörter 
zu verftümmeln und falſch anzuwenden, Pagunen mit Yatrinen, Genitalien mit 
Initialen zu verwechjeln, im Anekdotenreich faft ja jo berühmt geworden wie 
jetn jchlefiicher Landsmann Schottländer. In fchlefischen Blättern — wo er "ls 
Schandau, jein Schwager Ledermann als Juchtermann zu ftehenden Figuren 
geworden waren — wurden ihm die ärgiten Beitel Itzig-Thaten und die alberniten 
‘Broßgenjtreiche eines bourgeois gentilhomme naderzählt. Für jeine Kinder hat 
er freilich gut geforgt; die drei Töchter wurden in die parijer, die kölner und die 
bayerijche Finanz „hineinverheirathet*. Der zweiten Tochter fand er jogar einen 
Schwiegervater, der einen eben jo Schönen koburgiſchen Mdelsbrief und einen eben fo 
hohen Anekdotenruhm hatte wie Jakob jelbit. Diefem Herrn von Kauffmann-Aſſer, 
der in der erjten Zeit des Gründerkrachs — natürlich ganz zufällig — im Rhein 
ertranf, wurde nachgewitzelt: Schade, dat Kauffmann die Pleiteprozefje gegen 
Fürſten und Grafen nicht mehr erlebt hat; er hätte fich ſehr geehrt gefühlt, in 
jo vornehme Geſellſchaft zugelaffen zu jein... Es muß hart für Spaniens 
Seneralfonful fein, daß er, der jo Viele janirt hat, vom philoſophiſchen Spe— 
fulanten Yazarıs über Fritz Friedmann bis zu Hurt Sobernheim herab, für den 
er lächelnd noch im vorigen Winter 800000 Mark bezahlen Fonnte, nun jelbit 
erfolglos an eines Sanatoriums Thür pochen mußte. Aber er hatte wirklich 
ein Bischen zu viel gegründet; und Wohlthätigkeit und Philojemitismus nad) 
dem berüchtigten Mufter des Türfenhirich jühnen nicht alle Sünden. Der kluge, 
in viele Sättel gerechte Kavalleriſt wird bald einfehen lernen, daß aud) fern von der 
Voßſtraße das Leben noch Reize hat. Und er wird nicht lange allein out in the cold 
bleiben. Wirftehen erſt am Anfang des Krachs. Schon gehört Anfolvenz zum guten 
Ton; die allerliebjtejten Künste werden angewandt, um Gläubiger zu prellen, und die 
Jobber jelbjt raunen einanderam Seejtrande zu, nurdie Straßenbahnſchaffner jeien 
heutzutage noch zu beneiden, weil fie wenigitens ficher jeien, abends ihr Depot zu 
finden. Aber es kommt noch bejjer; und Herr Eugen Yandau braucht nicht zu 
fürdten, die ihm ergebene Preſſe könne lange genöthigt fein, fi an jeiner, als 
des zuleßt Geralienen, Bahre im Schweigen zu üben. 


Herausgeber: M. Garden. — - Berantwortlicher medetteur g7 Bertr.: Dar Marterfteig in Berlin. — 








ee 


Zuku 





Berlin, den 24. Auguſt 1901. 


. 
ir 








Tote Männer. 


5)" Männer, die den Miniftertitel getragen und von denen zwei mit 
dem Titel auch politifche Macht gehabt hatten, find im Lauf der letzten 
Wochen geftorben: Francesco Erispi, Dejider Szilagyi und Robert Bojfe. 
Ueber Erispi ift hier oft geredet worden, wird, wenn feine Tagebücher ver- 
öffentlicht find, vielleicht auch chon früher, noch geredet werden. Ein Banditen⸗ 
temperament, ein zäher Wille zur Macht, demder Zweck jedes Mittel heiligte, 
und eine in ihrer Wildheit manchmal fast erſchreckende politische Leidenschaft 
ſchufen vereint eine Miſchung, die interejfant, aber höchit gefährlich war. 
Erispi fühlte ſich als den providentiellen Mann, der beſtimmt jei, Italien 
das Heil zu bringen. Er verwechjelte die eigenen Bedürfniffe mit denen des 
Baterlandes. Weil er ftärferwar, erfahrener, von weiterem Blid und flinfe- 
rer Auffaffung als die mittelmüchjigen Yeute, die neben und nad) ihm Mi- 
nifter hießen, wähnte er, ohne ihn könne Italien nicht leben und ihm jet, als 
der Heimat legtem Hort, Alles erlaubt, — Alles, mochte e8 nad) den Be- 
griffen der Alltagsfittlichfeit aud; Niedertracht und Verbrechen fein. Dabei 
braucht man noch nicht einmal an fein Privatleben zu denfen, an jeine un— 
faubere Verjippung mit Banfdieben und Börjenpiraten: antijozial, alio 
verbrecherijch, war auch feine Politik, fein megalomanishes Mühen, das 
Schlecht geeinte Königreich in die vorderfte Reihe der Großmächte zu rüden, 
und der jchnöde Schwindel, den er in Afrifa trieb. Wenn er einen parla- 
mentarifchen Effekt brauchte, heifchte er von den Kolonialfeldherren gefälichte 
Siegesdepejchen und jcheute fie) nicht, feiner Eitelkeit ganze Negimenter zu 
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opfern. Wenn er ſich dem König als Schüßer der Dynaftie empfehlen wollte, 
fam es ihm nicht daraufan, durch Inſzenirung von Straßenaufftänden und 
Attentaten das reizbare Volk in Krämpfe zu jchreden. Statt in jtiller Arbeit 
vom Süden, dem er entftammte, nad) dem Norden eine Brüde zu jchlagen, 
die Yebensbedingungen und Bedürfniffe der verjchiedenen Regionen zu er- 
forschen und dem Reichden Gewinn der modernen Induſtriekultur Europas zu 
fichern, trieber eine eben jo glänzende wie unfinnige Politif der gloire und des 
Preftige nad) dem Muſter des Heinen Napoleon, der immerhin aber nod) eine 
ernfthaftere, zur Erfajfung politijcher Aufgaben fähigere Geſtalt war als 
der Sizilianer. Was für Youis Napoleon der merifanifche, war für feinen 
Epigonen der abeſſiniſche Feldzug: ein frivol gewähltes Mittel, die Gährung 
des Volksgeiſtes nach außen zu lenken, die murrende Menge über die Grenze 
zu beten. Das Werf des vom Genie bedienten Ehrgeizes hat Taine die 
Lebensleiftung Bonapartes genannt, des Erjten, der den Korjennamen 
in die Weltgejchichte jchrieb. Erispis Ehrgeiz war nur vom Talent bedient, 
voneinemunruhvollirrlichtelirenden Geift, der immer neueWege zur Macht 
juchte und fand. So verjchieden das Wejen beider Männer war: man muß 
an Gladftone denken, wenn man in der neusten Geſchichte nad) dem Beijpiel 
eines Minifters jpäht, der, während er weltberühmt wurde, feinem Lande 
jolches Unheil heraufbeihwor. An Gladftone, den Demokraten, der dem 
Demos das Wahlrecht verjagte; an Gladftone, den frommen Gottesmann, 
der Alerandrien bombardiren ließ; an Gladjtone, den Mehrer des Reiches, 
der, um fich neuen Anhang zu werben, den ren die des Neiches Einheit 
zerreißende Hoffnung auf Domerule gab und, um jeinen hageren Bufepiten- 
hals aus einer gefährlichen Schlinge zu ziehen, durd) eine ruchlos leichtfer- 
tige Politik die ganze ſüdafrikaniſche Miſere über Großbritannien herauf: 
beſchwor. Nicht ihm freilich, der, trot oder wegen der Aehnlichfeit ihres 
Wirkens, den Signor Francesco, als einen libertin, recht unfreundlich zu 
beurtheilen pflegte, hat man den Sizilianer verglichen: den italifchen Bis— 
märd hat man ihn genannt. Auch Erispi hatte einen buschigen weißen 
Schnurrbart, einen vorn fahlen Schädel, ein leuchtendes, leicht im Zorn 
aufloderndes Auge. Damit aber war die Achnlichkeit erfchöpft; und in 
dem Ange des Mannes aus Nibera Jah Nientand je ein Fünkchen menſch— 
licher Güte aufglimmen. Selbft der Todfeind mühte zugeben, daß Bismard 
ſtets eine Sache gewollt hat; hätte er ſich nur gewollt, nur die Macht zu be- 
wahren gewünjcht, ev wäre in den Zielen geftorben, als fämpfender Kanz— 
ler: er brauchte zu Alten nur Ja zu jagen und gelaſſen ftehen zu bleiben, 
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bis der jähe Impuls vorüber, ein neues Intereſſe erwacht, zu neuen Ufern 
die Kahnfahrt begonnen war. Deutſchlands erjter Kanzler hatte eine Welt- 
anſchauung, die Manchem rüdjtändig, Manchem unheilvoll jcheinen mochte, 
von deren Richtunglinie der Starke aber, ohne perſönlichem Vortheil, ohne 
der Popularität jemals nachzufragen, nie wankte noch wich. Crispi hatte 
nur die eine Ueberzeugung: daß es beſſer iſt, Miniſterpräſident zu ſein als 
Advokat, bequemer und einträglicher, am Zoll zu ſitzen und reich zu werden, 
als mit anderen beredten Robenträgern um fette Honorare zu raufen. Eines 
Staatsmannes Lebensleiſtung muß, wie eines guten Dramas Inhalt, in 
einem Satze zu reſumiren ſein. Wo iſt das Lebenswerk Francescos Crispi? 
Hat ers vollbracht, als er neben Mazzini und unter Garibaldi gegen die 
Bourbonenherrichaft fämpfte, bei einem Bankier erft und dann bei einem 
Bombenfabrifanten in die Yehre ging? Als er, an der Schwelle der Fünf: 
zig, nicht mehr aljo im Frohgefühl holder Yugendejelei, ein für Alle 
gleiches Wahlrecht, Miinifterverantwortlichkeit, billiges Brot, Bürgermiliz 
ftatt des ftehenden Heeres und andere demofratiiche Reformen mit zürnen- 
der Tribunenftimme verhieß? Als er, um in gute Gejellichaft zu fommen, 
geiftlos und ganz von Bismarcks juggeftiver Kraft hypnotifirt, Nobilants 
Dreibundvertrag abjchrieb und, was für eine bejtimmte Stunde gedacht, 
nur für diefe Stunde nöthig und nüglich war, zum Schaden Italiens ver- 
ewigen wollte? Als er das erythräijche Abenteuer, die That eines Tollen, 
unternahm? Oder gar, als er gegen die proletarischen Genoſſenſchaften das 
Volksheer mobil machte und — der alte jfeptijcye Gauner, dem nie ein Gott 
geiprochen hatte! — zum Kampf für Religion, Sitte und Ordnung rief, in 
Neapel, wo er eben einem betrügerifchen Bankdireftor eine halbe Million 
als perjönlichen Tribut abgepreßt hatte? Arm, muthlos, ohne den alten 
Nuhm militärischer Tüchtigfeit, wirthichaftlich morſch, von Parteiwuth zer— 
flüftet, vom ſickernden Eiter der Korruption zerfreſſen, fait völlig jchon 
rebarbarifirt ließ er fein Yand, als ein dies irae, dies illa des neungehnten 
März 1896, Favillas Zuhälter wegfegte. Energie und Talent darf man ihm 
nicht abjprechen, ihn nicht zu den Stleinen werfen. Kein Bismard, aber in 
größeren Berhältnifien ein Stambulomw, ein Dann, der mit ungewöhnlicher 
Fähigkeit und Willenskraft immer that, was er gerade nicht thun durfte, die 
Yebensbedingungen und Yebensbedürfniffe feines Volkes immer verkannte. 
In jedem Beruf hätte er ſich durchgeſetzt, jeinen Willen zur Macht ans Ziel 
geführt; und es war nicht nur ſpaßhaft gemeint, als der fromme Satirifer 
Albertarto, der in dem Niberejen den Nationaliften und Freimaurer haste, 
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ichrieb, Erispi wäre, wenn ein Zufall ihn in die Laufbahn des Klerikers 
gedrängt hätte, eines Tages vielleicht Papft geworden. Warum nicht? Auf 
Petri und Borgias Stuhl ift gut ruhen, ift für den Skrupelloſen noch mehr 
zu verdienen als in der Konjulta; und Donna Lina hätte fich gegen hohen 
Yohn mit der Rolle der illegitimen Päpftin begnügt. Und fonnte er nicht 
Alerander jein, der Luſtſeuchenheilige: warum nicht John Yaw oder Rinaldini, 
Cornelius Herz oder Fra Diavolo? Der Kranke von Bournemouth war ja 
jein Lieber freund gewejen; und als Fra Francesco in Italien fertig war, 
fonnte auch er fich, wie Sardous politischer Advofat Rabagas, jagen: Für 
meines Geiſtes Saat ift diefes Feld zu Hein; ich muß nad) Paris. Im Paris 
der Panamijten hätte fein Weizen geblüht, hätte man ihm nod) mehr Leichen 
verziehen als die Cavallottis, Baratierisundderniedergefnalltenlavoratori. 
Aber mit den Franzojen hatte er ſich unklug verzanft, weil er nicht begreifen 
wollte, daß Italien auf Franfreich angewiejen, der Bund der lateinifchen 
Bölfer aus tieferer Wurzel erwachſen ift als ein Fünftliches Diplomatenge- 
bilde. Diejer Jrrthum führte ihn in den Zollfrieg, in dem nicht Italien nur, 
in dem der Dreibund gejchlagen wurde; und ein nicht minder gefährlicher 
Wahn, die gewiſſenloſe Ueberſchätzung der wirthichaftlichen und wehrhaften 
Kraft des Vaterlandes, ri ihn bis nad) Adua und Abba-Karima. Yängjt 
ſchon, ehe e8 fo weit kam, hörte ich aus Bismards Munde das Wort: „Ach 
fürchte, die erythräifche Gefchichte bricht dem armen Erispi den Hals“. Und 
Bismarck war damals ein den Gejchäften entrücdter Privatmanın. Doch der 
Sizilianer kämpfte um feines Namens Glorie, fämpfte als ein Korjar, dems 
um die Beute geht und der heute nicht bedenkt, was morgen fein, morgen 
vergejien wird, was gejtern war... Unjere Offiziellen haben den Toten 
höchlichgeehrt, Graf Bülow, ders von Minghettiher doch beſſer wiſſen fonnte, 
hat ihn in ſchwacher Stunde fogar einen „opferwilligen Patrioten” genannt. 
ALS der Lebende mit feinem König im Mai 1889 nad) Berlin fam, jchentte 
der Kaiſer ihm eine Photographie mit der Widmung: A gentilhomme 
‘sentilhomme, A corsaire corsaire et demi. Ganz bejtürgt lief der Em- 
pfäuger mit dem Bild ins Auswärtige Amt, deffen Leiter Mühe hatte, dem 
BZweifelnden die Gewißheit zu geben, daß Wilhelm der Zweite ihn für einen 
Gentleman, nicht für einen Korjaren halte. Unter den Drangebande des 
Hohen Ordens vom Schwarzen Adler verharichte die Wunde dann bald. 
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Auch Szilagyi war, wie Erispi, Rechtsanwalt geweſen, che er Minifter 
wurde. Aber jeine Braris war fleiner; und der ftolze Magyar hatte wohl 
. nicht das behende, nie von des Gewiſſens feiger Farbe angefränfelte Talent, 
das ihn als Anwalt derMacht empfohlen, ihm die faulften und deshalb zur 
Ausbeutung geeignetiten Kunden zugeführt hätte. Vielleicht ſchützten die 
auskömmlichen, immerhin aber begrenzten Berhältniffe, in denen er erwuchs, 
ihn vor der Gewöhnung an einen Yebenslurus, die jo oft ſchon Politikern 
Unheil gebracht hat. Er ift ſechs Jahre lang ungarischer Yuftizminifter ge- 
wejen. Ueber feine Thätigfeit it nicht viel zu fagen. Denn die Kulturfampf: 
geſetze, als deren Urheber er gepriejen wurde, hätte jede liberale Null nad) 
berühmtem Mufter zu erfinnen und durchzubringen vermocht; und fein 
Nüchterner wird die Behauptung wagen, bei diefem Kampf gegen Klerus 
und Kirche jei für die Kultur des ungarischen Globus Wejentliches heraus- 
gekommen. Es war das alte Gejellichaftipiel, mit dem, von Falf bis auf 
Waldeck-Rouſſeau, der unfruchtbar gewordene Liberalismus recht häufig 
Schon den Bölfern die Zeit zu vertreiben und fie von der Erörterung wichtigerer 
Dinge abzuhalten gejucht hat. Man thut, als jei die Herrichaft der Klerifei 
— die in Wirflichfeit von der moderneren Macht des Kapitalismus längft 
aus der Beletage der Frohnburg verdrängt ift — die jchlimmite aller ficht- 
baren Gefahren, und jammelt die Menge, deren Muthwille ſich ſonſt am 
Endegar mit jozialen Rechtsfragen bejchäftigen könnte, um das lichte Banner 
der wider römische Finjternig fechtenden Freiſchaar. Nicht Alle, die zu jolcher 
Fehde ein Fähnlein führen, find bewußte Trüger; überall giebt es gute 
Ideologen und schlechte Politiker, die gläubig darauf jchwören, der Krieg 
gegen den jchwarzen Feind fei die beträchtlichite Aufgabe im Bannkreis 
bourgeoijer Weltordnung. Zu ihnen mag Sztlagyi gehört haben. Er ſah 
um jich und fand Alles gut: die freche Magnatentyrannis, das jorgjam 
einer winzigen Minderheit Privilegirter vorbehaltene Wahlrecht und eine 
jeder Jungfernſcham ledige Korruption, der Stimmenfauf jo natürlich jchien 
wie die Beruntreuung öffentlicher Gelder. Wurde der Sfandal zu groß, 
wie unter Tiſza und Banffy, dann lie der Freund Apponpis feine pathetifche 
Beredſamke't tönend durchs Yand rollen und rügte, daß es ſchließlich dod) 
befjer wäre, wenn in den Kammern nicht nur Bankdireftoren, Auffichträthe 
und Induſtrieparaſiten ſäßen. Sonſt blieb er ruhig und rührte fich auch nicht, 
wenn die Staatsraifon gebot, Nationalitäten zu zertreten und hungernde 
Proletarier niederzufchiegen. Zornig wurde der Diann, der fich nicht ſcheute, 
der Kollege der Herren Tiſza und Weferle zu heißen, nur, wenn ihn die pa- 
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pierne Berfaffung und die Freiheit der Glaubenslehre bedroht dünfte. Dann 
fonnteer jo wild werden wie in der Defabriftenzeit die bewaffneten Muſhiks, 
die mit Barbarengebrülf nad) einer fabelhaften Constitutio langten. Aljo 
ein wirthichaftlich blinder Mufterliberaler, wie er im ABE-Bud für frei- 
finnige Wähler fteht. Und dennoch fo berühmt, von Arpads Söhnen jo 
hoch, faft bis zur Sonnenhöhe der Legendenhelden, erhoben? Ein Mann, 
der nie einen Schöpferiichen Gedanken gehabt, nie feinem Volk zu einem neuen 
Biel aud) nur den ſchmalſten Fußpfad gebahnt Hat? Woher, wofür folchen 
Nuhmes Glanz? Die Antwort ift einfach) und muß Jeden doch, der die be— 
jondere Farbe magyarischer Kultur nicht fennt, überrafchen: Defider Szila- 
gyi war ein ungarijcher Politifer und ein ehrlicher Mann. Er war ſechs 
Jahre Minifter und drei Jahre Rammerpräfident und ift nicht gefauft, nicht 
ein einziges armes Mal beftochen worden. Staunend blidten auf ihn die 
Parteigenoifen, ftaunend jchaute auch aus anderen Lagern die ehrenwerthe 
" Magnatenjchaft zu folchem fonderbaren Schwärmer empor. L’incorrup- 
tible war er, der zu der Rolle eines Robespierre doch gar nicht das Zeug 
hatte; und ein unlösbares Räthſel jchien, was er denn eigentlich auf der 
politijchen Galeere wolle, da Niemand ihn doch je bei der Zucderbüchje, den 
Pöfeltonnen nod) an der Schatulle des Zahlmeifters jah. Iſt jolche Gene— 
ſis eines übers Grab fortwirfenden Yebensruhmes nicht allerliebft und be- 
leuchtet fie nicht mit grellem Schein eines ganzen Sumpflandes Kultur? 
Ueber den Durchſchnittsliberalen Szilagyi, den Verfaſſungwächter und 
Pfaffenbefehder, durfte man ſchweigen; der Mann, der berühmt wurde, 
weil er fein feiler Schuft war, mußte erwähnt werden. Auf feinen Grab» 
ftein hat das ritterliche Transleithanien in hymniſcher Hochſtimmung eine 
unvergekbare Selbftanzeige gejchrieben. Wie leicht wäre dem Gatten der 
Donna Lina Barbagallo das politische Yeben geworden, wenn feine Wiege, 
ftatt in Ribera, in Debreczin geftanden hätte! Ym Italien des Banamino 
wurde ihm die „moraliiche Frage” geftellt; feinem Ideal wäre das Yand 
reif geweſen, wo ein Minifter angeftaunt wurde, weil er nicht ftahl. 


* * 
* 


Vorüber iſt das alte Jahr! 
Obs fröhlich Dir, obs traurig war, 
Ob Du geweint, ob Du gelacht, 
Ob Du geſchlummert, ob gewacht, 
Ob Du die Zeit genützet haſt 
Oder vergeudet und verpraßt, 
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Das Jahr, das einft jo lang Dir jchien, 
Borüber rauſcht' e8, hin ijt hin: 
Borüber, vorüber! 

Bon wenn ift diefeerbauliche Strophe? Stammt fie aus dem gläubigen 
Gemüth eines Dorfpfarrers? Hat ein Kanzleirath, ein greijer Küfter jie der 
Entfelin in das vom Weihnachtmann gebrachte Stammbucd) gejchrieben, auf 
das erfte Blatt gleic) hinter dem rothen Peluchedefel? Nein: der Mann, 
der dieje Fibelverje erjonnen und veröffentlicht hat, hieß Robert Boſſe und 
war fieben Fahre lang preußiicher Kultusininifter, jieben lange Jahre in 
Preußen von Amtes wegen der höchite Wahrer der Kunft, der vom Staate 
Kants andieerjte Stelle berufene Vertreter wifjenschaftlichen Geiftes. Banale 
Gedanken ſchlecht zu reimen, ift fein Verbrechen; wenn aber Heinrich von 
Meühler verhöhnt ward, weil er, ein Kultusminifter, als Dichter flotter 
Kneiplieder das Kommersbuch zierte, dann jollte man doch aud) fragen, ob 
für Robert Bojje ſolche Reimerei nicht nod) charakteriftiicher war als für 
feinen Vorgänger der Sang von der wunderlicd) ausjehenden Straße. Die 
Antwort fann nicht zweifelhaft fein. Daß ein den erften Gelehrten und Künſt— 
lern amtlich vorgejetter Mann, der im Streit ernfter und fröhlicher Wijjen- 
ichaft das offiziell enticheidende Wort zu jprechen hatte, dieje Berje druden 
ließ, zeigt einen Mangel an fritijcher Kraft, der in feinem Wirken Vieles 
verjtändlich, Alles entichuldbar macht. Herr von Boetticher, der Hug immer 
bemüht war, möglichſt viele Reſſorts unter die Scheinherrjchaft dankbarer 
Kinder feiner Gunſt zu bringen, hatte, als er der bismärckiſchen Kontrole ledig 
war, Boſſe, jeinen Unterjtaatsjefretär, erjt zum Chef des Reichsjuftizamtes, 
dann zum preußijchen Kultusminifter befördert. Und Boſſe blieb dankbar : er 
entwarfdas berühmte Atteft,da8desBegünftigers miniſterielles Leben friftete. 
Einen Dienft aber hatte der Mächtige dem treuen Manne nicht erwiejen. 
Bojje war zum Minifterialdireltor geboren; er durfte nie mehr werden als 
Unterftaatsjefretär, nie zu jelbjtändiger Yeiftung verpflichtet fein. Er ge: 
hörte zu den tüchtigen und bejcheidenen Subalterngeiftern, die Alles fönnen, 
wenneinhöherer Willeihnen die Richtung weist, und deren Excellenz Bismarck 
einmalmitdem Spottwort geprägt hat: „Siejtellen fich jeden Morgen vor den 
Spiegel und wundern ſich eine Weile, daß fie wirklich Meinifter find.” Bei 
Boſſe fing das Wundern wohl ſchon im Reichsjuftizamt an. Er hatte es im 
Juſtizdienſt bis zum Aſſeſſor gebracht, war dann in den VBerwaltungbereich 
übergetreten und jollte nun, dreißig Jahre nad) feinem Scheiden aus jurijti- 
jcher Thätigfeit, der Neichsjuftiz Hüter jein und der Kommiſſion vorfigen, 
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der die Ausarbeitung eines Entwurfes zum Bürgerlichen Gejegbud) über- 
tragenwar. Als er fich dort vierzehn Monate gewundert hatte, wurdeer Kul⸗ 
tusminijter. Das warim alten Preußen Rodbertus gewejen ; inzwijchen aber 
hatte man ſich an der Spree in die Sitte des Figaroreiches gewöhnt und ein- 
jehen gelernt, daß die Stelle, die einen Rechner fordert, einem Tänzer anver- 
traut werden muß. Die Nefrologifer der Preſſe haben gejagt, das Amt des 
preußischen Kultusminiſters ſei „Ichwierig und undankbar”. Gewiß, wenn 
der Minifter ſich begnügt, Privatdozenten einem Inquiſitorengericht zu un- 
terwerfen, eines jterbenden®laubensAgonie mitjtimulirenden Mitteln fünft- 
lich zu verlängern und die Polen durd) unwirkſame Verfügungen zu ärgern. 
Erjtens ift die Arbeit eines Miniſters heutzutage überhaupt leichter und mit 
geringerem Talent zu leiften als die des Leiters großer Gejchäfte; und zwei— 
tens fann gerade der Kultusminifter in Preußen, auf fait nod) unbebautern 
Boden, in faun begrenzter Fülle Nügliches jchaffen. Er kann der bedächtige 
Erponent moderner Weltanichauung fein, dielähmende Heuchelei bannen, die 
eine von feinem Handelnden befannte Sittlichkeit als ein die Geifter bindendes 
Dogma aufrecht erhält und der dem Staat gefährlichen Sozialkritif die brei- 
- tejte Angriffsfläche bietet; er fann vom Neden zum Thun endlich die Brücke 
Ichlagen. Nobert Boſſe war ſieben Jahre lang Kultusminijter: Er hat die 
Umfturzvorlage unterichrieben, Herrn Yeo Arons aus der Dozententelle 
gejagt und Herrn Karl Frenzel als berufenen Nachfolger Leſſings gepriejen. 
Sonſt ift über den gutmüthigen Mann nichts zu jagen. Im September 
1899 hörte er auf, Minifter zu fein. Warum con damals? Warum da⸗ 
mals erſt? „Nur Helios vermags zu jagen, der alles Irdiſche beſcheint.“ 


Warum Miniſter kommen und gehen: die Fragegehört nicht zu denen, auf 
die des Unterthanen beſchränkter Verſtand Antwort zu heiſchen hat. Dieſe trö— 
ſtende Gewißheit hateben uns wiederein Vorgangerneut, deſſenSchauplatz die 
wunderſchöne Stadt Straßburg war. Da ſaß ſeit Jahrzehnten ein Mann 
aus dem politiſch begabten Geſchlechte Derer von Puttkamer. Er trug den 
Titel eines Staatsſekretärs, regirte aber, da ſeit Manteuffels Scheiden die 
Statthalter ſich mit der Erfüllung repräſentativer Pflichten begnügten, faſt 
jelbjtändig das Neichsland. Ein erobertes Land, dem vom Sieger eine Regi— 
rung aufgezwungen war, Und diefer Yeiter der Gejchäfte eines anneftirten 
Gebietes hatte jich in ſolchem Maße den Ruf eines fähigen Förderers der 
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Pandesinterejjen erworben, die Zufriedenheit mit den neuen, früher unter 
lauten Murren ertragenen Zuftänden jo gemehrt, daß beinahe alle Parteien 
in ihm den Bertrauensmann jahen. Einem auf jo jchwierigem Pojten 
bewährten Manne pflegt man erft, wenn er völlig verbraucht ift, 
die Ruhe des Entamteten zu gönnen. Herr von Puttkamer wurde durch be- 
fehlend ausgedrüdten Wunſch zur Einreichung des Abjchiedsgejuches genö- 
thigt. Warum? Er joll in Ungnade gefallen fein. Der Gunſt des Monarchen 
durfte er, wie Eingeweihte in Met wußten, fich ſchon längst nicht mehr freuen, 
al3 die Herren Hohenlohe und Kölfer die hiftorifche Eilfahrt nach Berlin an— 
traten. Trotßdem war ihm das Erbe Boettichers und Scellings angeboten 
worden. Jetzt, plötlid), mußte er die Thätigfeit laſſen, an der er mit allen 
Lebensfaſern hing, und fein Nachfolger ift Herr Ernſt Mathias von Köller. 
Welches Glüd, daß dem Bürger die Sorgeerfpart bleibt, nad) den Gründen 
zu forjchen, die einer Hochwohllöblichen Regirung weifes Walten beftimmen! 
Wer im Kreife preußijcher Beamten Umſchau gehalten und den für die fom- 
plizirten Verhältniſſe des Reichslandes ungeeignetjten gejucht hätte, Der 
hätte wahrfcheinlich den Namen des Herrn von Köller genannt. Er hätte 
gröblich geirrt; denn der neue Herr über Straßburg und Umgegend 
fagt ja jelbft, daß er für die geftellte Aufgabe befjer taugt als irgend ein An- 
derer. Durch das Medium des Berliner Yofalanzeigers hat er der deut- 
jchen Menjchheit diefen Troft übermittelt. Er war, jagt er, in Schleswig- 
Holſtein höchſt beliebt — jo gut, jagt er, wirds auch jedem Nachfolger er- 
gehen, der energijch auftritt und den Geift Kölfers fortwirken läßt — und 
ift Schon jegt in Elſaß-Lothringen nicht minder beliebt. Natürlich; denn er 
war dort Unterjtaatsjefretär und hat das Yand mit dem „Liberaljten Geſetz, 
das fie dort haben“, befchenft. Er? Nicht Hohenlohe, nicht Puttfamer, 
von deren Weifung er doc ganz abhängig war? So genau muß mans 
nicht nehmen. Herr von Kölfer wird gar arg verfannt. Bier dunkle 
Männer, jagt er, heten die ganze Preffe gegen ihn, der für die Auf- 
gaben des Publiziiten doch „Wohlwollen und Verſtändniß“ hat. Ließ 
er beim kieler Kanalfeit die Zeitungjchreiber nicht reichlich füttern und 
mit Sektcheckbüchern ausjtatten? Hat er-nicht einen Herrn, der auch) 
Buttfamer hieß, dem Herausgeber der „Zukunft“ ins Haus gejchidt und 
diefem Böfewicht, falls er den Miniſter des Innern nicht mehr angriffe, 
„wichtige Nachrichten” aus dem Minifterium anbieten lajjen? Das jagt 
er zwar nicht ; aber er fünnte e8 jagen. Mit größerem Recht als die un- 
freundlichen, allen guten Ueberlieferungen preußiichen Beamtenthumes 
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widerfprechenden Worte, in denen fein alter Groll gegen den ihm früher 
vorgejegten Herrn von Puttfamer endlich zu unverhülltem Ausdrud kommt, 
und als die Sätze, diefeine literarifche Bildung vor Anfechtung ſchützen follen. 
Er ift — immer auf Inſtigation eincs der vier Köllerhaffer — geicholten wor: 
den, weil er ellers Novelle „Romeo und Julie auf dem Dorfe” eine fozial- 
demofratifche Hetsichrift genannt habe. So jagt er; und fügt Hinzu: „Als ob 
die Herren irgendiwieim Zweifeldarüber wären, daß ich nicht vonder Novelle, 
jondern von einer ihnen jehr wohl befannten Tendenzichrift ſprach, deren Ber- 
faſſer lediglich den kelleriſchen Titel fidy angeeignet hatte!” Schade, daß ein 
Mann von fo vielen Graden ein jo jchlechtes Gedächtniß hat. Die „Tene 
denzjchrift”, von der er im Sanuar 1895 im Reichstag jprach, trug nicht 
den Titel der Meifternovelle Gottfrieds Keller, jondern hieß: „Haß und 
Liebe.” Herr von Köller hat damals jelbjt den Titelgenannt, aber verjchwiegen, 
daß es fich um eine plump proletartjirende Bearbeitung der Novelle Kellers 
handelte. ch habe, ohne Beihilfe eines der vier Bermummten, den Irrthum 
entdeckt und nachgewiejen, daß die Darftellung, die der Minifter von Inhalt 
und Form der Gejchichte gab, in allen fünf als entjcheidend angeführten 
Punkten falſch war und daß er die drängende Nothwendigfeit einer Verjchär- 
fung der Strafgejete mit dem Hinweis aufein harmlojes Machwerkfbegründet 
hatte, in dem jeder einigermaßen Literaturfundige nad) den ersten Seiten eine 
Berftümperung der Novelle des großen Schweizers erkennen mußte. Gott- 
fried von Zürich hätte ihm den Seldwylerftreid) lächelnd vergeben. Und daß 
in der Stadt eines anderen Öottfried gerade er num die Hochkultur germani= 
jchen Geiftes gegen Franzenfirlefanz vertreten ſoll, ift eben Schiejalsfügung 
und als folche dem Menſchenermeſſen entrückt. Der Kaifer jah ihn ungern aus 
dem Miniftertum jcheiden, hätte lieber zwei Staatsjefretariate und ein Mini— 
ſterium neu bejegt, wird ihn aber jetst nicht nad) Berlin zurüdrufen. DerSieg 
über Bronjart & Co. ward längjt verwirft. „Ich fchreib’ ihn zu den Toten.“ 


* 


In ihren bleichen Schemenreigen gehört auch der Mann, deſſen Red— 
nerei während der letzten Wochen ein ſo lautes Echo weckte: Graf Alfred 
Walderſee, General-Feldmarſchall, Ritter der höchſten europäiſchen Orden. 
Auch ein Verkannter, auch Einer, der ſeine Thaten nicht ſcheu dem gierigen 
Blick der Gaffer verbirgt. Er ein Hyperkonſervativer von der ſchwarzen 
Talarfärbung? Er iſt in ſeines Herzens Schrein nationalliberal, ſchwärmt 
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für Exrportpolitif und bringt Handel und Wandel eben fo viel Wohlwollen 
und Berftändnißentgegen wie der nicht minder liberale Herr von Köller dem 
Zeitungweſen. Beide inStraßburg vereint: e8 wäre zu jchön geweſen; viel: 
leicht joll esnoc) jein, wenn der Yangenburger zum Verſchnaufen Zeit gehabt 
hat. Oder ift auch die Behauptung nicht wahr, Graf Walderfee wünjche, 
Statthalter zu werden? Nicht wahr, troßdem unbejcholtene Männer be- 
ſchwören wollen, fie hätten diejes Wunſches Ausdrud von den Lippen des 
Marfchalls gehört? Dem armen Grafen wird fo viel Faljches nach» 
gejagt, von Leuten jogar, denen mans eigentlich) nicht zutrauen ſollte. Bis— 
mard erzählte, der Nachfolger Moltkes habe ſich aus Paris geheime diplo- 
matische Berichte jchicfen lajien, die er dem König vorlegte, und damit in 
den Machtbereic) des Kanzlers eingegriffen, der ihn via Claufewit in die 
Schranfen des MilitärreffortS zurückweiſen mußte. Und Bismards 
Freunde behaupteten jteif und feit, von dem jelben Strategen ftamme das 
Wort über Seiner Majeftät glorreichen Ahnherrn, der dem Volk nie Frie- - 
rich der Große geworden wäre, wenn er eines Minifters Allmacht ge- 
duldet hätte. Alles nicht wahr, Alles leichtfertig erfunden. Graf Alfred 
Walderjee ift ein biderber Haudegen, der ſich um Politik nie befüm- 
mert hat. Als er dem Freiherrn Wilhelm von Hammerftein, der da— 
mals Chefredakteur der Kreuzzeitung war, Geld lieh und dem aus dem 
Tauſch-Prozeß befannten Herrn Normann- Schumann Geld jchenfte, 
that ers nicht etwa, um in der politifchen Prefje Dienjtleute zu haben, ſon— 
dern nad dem Gebot mitleidiger Nächtenliebe; und es war nur Zufall, 
daß gerade die ſo reichlich bedachten Schreiber ihren Patron auch für politische 
Netterthatenempfahlen. Nichteinmaldieergötlichen Neden, deren Wortlaut 
der erprobte Stenograph des W. T. B. auf jeinen Eid nehmen will, hat der 
Feldmarſchall gehalten. An ſeine Sohlen heftet ſich das Verhängniß. Yange 
wollte er nur Soldat ſein, nichts als Soldat. Nach China aber famer zu ſpät, 
um die Geſandten befreien zu können, und fand militäriſch nichts mehr zu 
thun; denn in China iſt, mögen auch noch ſo viele Münchhauſenmärchen herum— 
getragen werden, ſeit den Tagen von Taku und Peking überhaupt nicht mehr 
ernſthaft gekämpft worden. Nun hieß es, der arme Walderſee habe ſein — 
noch in keinem Kriege bewährtes — Strategengenie zwar auch diesmal nicht 
zu zeigen vermocht, ſich aber als einen Diplomaten erſten Ranges erwieſen. 
Ein diplomatiſcher Vertreter des Deutſchen Reiches, Herr Mumm von 
Schwarzenſtein, war dem Kreuzfahrerheer vorangeeilt; wenn man aber 
fragte, warum unter folchen Umftänden der Mumm der Dite ausgeſetzt und 
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nicht lieber kalt geftellt worden jei, erhielt man als Antwort die Gegenfrage: 
Wer ahnte denn, daß der Feldmarſchall die Sache fo viel beſſer verfteht? 
Und jetzt jprechen die Spötter dem Heimgefehrten auch da3 Diplomaten- 
talent ab und rufen, er möge fortan ftumm bleiben und nicht ärger nod) die 
Großmächte verjtimmen, deren im Polizeidienft von Petichili beichäftigten 
Heerhäuflein er eine Weile in janften Lauten befehlen durfte. Aber er hat 
Humor und trägt auf der ftrammen Ulanfa lächelnd die Laſt jo furchtbaren 
Ungemachs. Er wollte nie Reichskanzler werden und freut ſich, dag Alle nun 
wiſſen: er wird es auch nicht. Under fand, untereinem schönen Bildeder Lucca 
Company, in der „Woche“, die ihn ſtets mit Wohlwollen und Verftändniß 
behandelt hat, am Tage der ruhmreichen Rückkehr die grüßende Strophe: 


Willkommen, willlommen mit Derz und Dand, 
Du Feldherr, den einjt eine Welt entjandt 

Sen Oſt, wo der Morgen ſich röthet. 

Wie ein Atlas, auf Deinen Schultern die Welt, 
Wie ein Herkules haft Du die Bosheit zerichellt, 
Wie ein Siegfried den Draden getötet. 


Das iſt für den jchlichten Soldaten ſicher des Weihrauchs zu viel. 
„Majeſtät überjchäten mir”, jagte Wrangel, al$ er nicht mit ins Serail 


gehen jollte. Und kann es nicht Atlas, Herkules, Siegfried fein: auch Wrangel 
ift für einen greiſen Kavalleriſten eine dankbare Rolle. 
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Einzug. 
Ner Kaifer zieht, ein Triumphator, ein 
> Nach ſchwerem Kampf, nach heiß erzwungnent Siege. 
Er reitet ſtolz voran den Kriegerreihn: 
Und diefer Einzug war fein Traum im Kriege. 


Die Stadt ift wie bethört vom Keifigduft, 

Wie toll vom Farbenrauſch der bunten- Fahnen, 
Dom Knattern all der Flaggen in der Luft; 
Kein Haus will heute an den Alltag mahnen. 


Der Kaifer will die Pracht und liebt den Glanz. 
Er fitst, ein Paiferlicher Held, zu Koffe, 

Ihm ift, ein Mar hält über ihn den Kranz 
Und Göttin Gloria folgt feinem Troffe. 


So zieht er hin; die Abendwolfen glühn, 

Als ob des Kaifers Wille fie entzünde, 

Die Farben leuchten und die Blumen blühn 

Und taufend Flaggen blähn fich ftolz im Winde... 


Tiefdunfle Macht. Dorüber Heer und Troß. 
Dorüber? Nein!«; Der Kaiferzug geht weiter. 
Doran ein ftolzer Fürft auf dunklem Roß 

Und hinter ihm ein Heer gefpenftifcher Reiter. 


Sie ziehn daher mit fahlem Angeficht 

Und fein Kommandoruf befiehlt dem Heere. 
Und Wunden Flaffen, aber bluten nicht... 
Und offne Augen ftarren groß ins Keere. 


Die Roſſe ftampfen nicht, Fein Fußtritt hallt, 
Tiefdunfle Nacht liegt auf den öden Gaſſen, 
Buirlanden finfen, feine Sahne wallt, 

Die Flaggen welfen nieder und verblafjen. 


Und wo der ftille Zug vorüber geht, 

Fällt Blatt um Blatt aus welfen Blumenfränzen, 
fällt matt zur Erde; und Fein Küftlein weht, 
Kein Sternlein wagt, am Himmel aufjuglänzen. 


310 Die Zukunft. 


So zieht das ftumme Heer die Stadt entlang. 

Wer weiß: wohin? Die Menfchen flieht der Schlummer. 
Und taufend Müttern wird vor Sehnfucht bang 

Und taufend Frauen ftöhnen auf vor Kummer. 


Dorbei am Schloß. Bis an das Dach hinan 
Siehn Blumenranfen, Kränze, Korberreifer. 

Am Senfter droben fteht ein bleicher Mann. 

Und König Tod grüßt ſtolz empor zum Kaifer.... 


Prag. Hugo Salus. 


2 
Agnes Miegel. 


AAN allen literarifchen Evolutionen hat, wie ſich leicht verfolgen läßt, 
immer die deutſche Lyrik den Hauptvortheil gehabt. hr wuchſen 
regelmäßig die jtärkften und die meijten Talente zu. Werden von großen 
und fühnen oder von kleinen und Frechen Neuerern ihre Formen erſt ges 
fprengt, fo fchließt ein den Kämpfern Folgender König unter Ausjcheidung 
des Kranken das Gefunde und Neue zu feiter Form wieder zufammen. Er 
wird dann eben der „Lyrifer der Zeit“. Und feine Nachfolger formen und 
formen immer weiter, bis fie die Föftlichiten Gefäße fertig haben, ohne zu 
merken, daß diefe Gefäße leer ind, ES iſt die alte Gefchichte mit dem Bogen, 
der gar wundervoll eingelegt und gejchnist tit, mit dem man nur nicht mehr 
ſchießen kann. Und dann fommt wieder Einer, der zornig meint, daß der 
Bogen doch eigentlich zum Schießen da it, und der den feinen und Funjt: 
vollen zerbricht, um jich felbjt einen neuen und anderen zu fchaffen, der zuerft 
zwar plump und formlos ausfällt, aber wieder Pfeile in die Herzen entjendet. 

Wir find heute durch die Reaktion gegen den ungefämmtes Naturaliss 
mus auch in der Lyrif zum anderen Extrem gekommen und über all den 
gefalbten und pomadilirten Frifeurfunititüden etwa eines Stefan George wird 
die Eehnfucht nad) dem Ungefänmten wieder wach. Die Kunſt — wenn 
man fo fagen darf — tötet die Kunſt. Der Künſtler erjteht, aber der Dichter 
geht zu Grunde dabei. Schimmernde Prunfgewänder deden öde Leere, innere 
Hohlheit. Und die Dürſtenden ftehen vor den herrlihen Gefäßen, die in der 
Sonne leuchten, aber aus denen kein Tropfen der Labung auf die heigen 
Yippen rinnt. Die Kunſt der „reinen Formen“ überfällt uns, die Kunſt des 
Einzelnen, die Kunſt für Künſtler, die Lyrik für Lyriker. Der Bogen wird 
immer jchöner, aber man kann nicht mehr damıt fchiegen. 
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Verſchiedene Wege führten den jungen Nachwuchs zu dieſer Tapeten: 
funjt. Der Grund iit wohl immer der felbe: poetiiche Schwäche, Mangel 
an echter Urjprünglichfeit.. Schon Gujtav Falke verbarg eine gemifje dichte: 
riſche Energie: und Sraftlofigfeit in Erfafjung des vollen, kräftigen Lebens 
durch feinſte Ausbildung feines Künſtlerthums. Purpur und Gold, Flöten- 
fpiel und allerhand wunderfchönes deforatives Beiwerk mußten darüber hin: 
weghelfen, daß der Funke Leidenschaft, das eigentliche Iyrifhe Daimonion 
fehlte: Er lullte ein und wirkte wunderbar, wo fanftes Empfinden fich im 
Traum fing und jpiegelte, wo die Phantafie jih Dies und Das ausmalte. 
Ich brauche nicht zu jagen, wie viel feine und reine Schönheit da im dem 
Beiten ſteckt, was Falke gefchaften hat. Aber wo lebendigſtes Gefühl -ener: 
gifchen Ausdrudf verlangte, daß es unmittelbar auch in Anderen lebendig 
werden Fonnte, wo eim Dichterherz ich und Andere erlöft durd) unmittelbares 
Aus und Ueberſtrömen: da ijt die Dekoration etwas Nebenjächliches, zeigt 
tie fih im ihrem innerſten Wejen als Nothbehelf. Nicht der ſtarke, fondern 
der ſchwache Dichter braucht ſie. Zu ſchwach, um ein ihn erfüllendes. und 
ſtürmiſch hinausdrängendes Gefühl in feiner urfprünglichen Kraft aufzu- 
fangen, behängt er es fo lange mit fchleppenden Burpurmänteln, bis er es 
langſam und gemefjen hinaustreten lafjen und er dann aus der Noth noch 
eine Tugend machen kann. Natürlich dringt diefe Tapetenfunit feinem blut— 
vollen Menfchen bis an die Nieren. Und während Falke eben immer nod cin 
bedeutfamer und gejchmadvoller Künjtler bleibt, der ſich nur felten, wenn 
aud dann fürchterlich, vergreift, zeigen die Jüngeren meijt in der Verzerrung 
jeine und ihre Schwächen. Was Nothbehelf it, wird für die alleinige Haupt: 
fache erklärt; eine neue Richtung iſt fertig und mit ihr die Phäakenkunſt, die 
jede Berbindung mit dem Leben des Volkes verloren hat und der jede Noth— 
wendigfeit und damit auch jede innere Berechtigung fehlt. Sie iit ein blofer 
ariitofratiicher Sport noch, etwa wie das Taubenſchießen, an dem ein paar 
Leute Gefallen finden, von dem die Allgemeinheit aber feine Notiz mehr zu 
nehmen hat. Wie Bapierblumen werden Gefühle auf lange Drähte gejtedt 
und in ftilvoller Drapirung drei oder vier gleich veranlagten „Schöpfern“ 
vorgeführt. Dar Stefan George feine Poeſie der Oeffentlichkeit vorenthielt, 
war feine Narrethei, fondern logiſche Konſequenz jeines Standpunktes. Es 
war ein Abfall von ſich jelbit, als er davon abging. Eben jo tit es abjolut 
verjtändlich, da diefe Kunſtphäaken bis ins Stleinite Drud, Schrift, Papier 
beitimmen, dan fie, die ich nicht an das Leben, jondern an die Kunſt an— 
fliegen, bejonderen Werth auf die Ausitattung legen und durch moderne 
Zeichner nachhelfen laffen. Das Prinzip verlangt, daß die Zieritüde ihrer 
Gedichte in entiprechenden Nahmen ſtehen. So nur iſt es möglich, dar Tie auf 
äfthetifch überbildete Menſchen wirfen. Ein fräftig lebendiges Gedicht braucht 
Das nit und padt auch auf Ztrohpapter. 
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Die erfte Romantik vertrat, wenigſtens im Prinzip, ähnliche Anſchau— 
ungen. Novalis meinte, er könne ſich Gedichte denfen, die, völlig jinnlog, 
nur durch ihre Klangſchönheit wirkten. Wir find ja nicht mehr weit davon. 
Und man denfe an die romantijche Ueberihägung des Dichters, die zuleßt, 
mit der berühmten romantischen Jronie, die Kunſt aud nur zu einem Spiel 
und Sport machte. Im großen Sreislauf fehrt Alles wieder. 

Man kann immer nur wieder feine Stimme erheben und den Dichter 
gegen den Künftler ausipielen, die Volksdichtung gegen die bloße Formkunſt 
ins Feld führen. ort mit dem Künftler! E8 lebe der Dichter! Daß der 
Dichter dabei immer auch Künftler fein wird, it felbitverftändlich. 

Tröſtlich ift nur das Eine: daß fich das Volk diefe ftilifirte Künitler- 
lyrik nicht auffchwagen läßt. Man läft die Literarifchen Tulpen ruhig 
in der Kiteratur blühen, aber man riecht nicht daran. Die legten Erfolge, 
die in der deutfchen Lyrik errungen wurden, fielen nach der anderen Seite. 
Sie fielen merkwürdiger Weife fämmtlich weiblichen Dichtern zu. Erft kam 
die Ambrojius, die e8 auf über ein Viertelfundert Auflagen brachte; dann 
Anna Nitter, die mit zwei Büchern in noch nicht drei Jahren gegen adjt= 
zehn Auflagen erlebte; endlih Marie Madeleine, deren Versbuch „Auf 
Kypros“ fchnell in ſechs Auflagen Verbreitung fand. Die Ambrofius it 
literariih und auch wohl beim Publikum längft maufetot, — ein Beweis, 
daß nur die gefchicte Reklame für die arme Bäuerin den Erfolg geſchaffen 
hatte. Marie Madeleine hat ihr Heines Talentchen auf eine bisher in Deutſch— 
land noch nicht gepflegte demi-vierge-Lyrif drefjirt und nur den in pifanter 
Sauce Shwimmenden ftofflichen „Reizen“ die verfchiedenen Auflagen zu danfen. 
Eine Sedezausgabe von dem merkwürdig überfchägten Marcel Prevoft, ins 
Lyriſche überfegt. Man darf alfo fagen: weder die Ambrojius noch Marie 
Madeleine haben literarijch echte Erfolge errungen, fondern die Eine einen 
moralifchen und die Andere einen . . . anderen. Weſentlich beſſer fteht es 
mit Anna Ritter. Hier liegt ein unzweifelhafter und echter, nicht durch 
außerpoetijche Einflüſſe hervorgerufener Erfolg vor, der fi vorausfagen lieg 
und der einen jehr einfachen Grund hat. 

Ich habe bereits die Urfahhen der von Johanna Ambrojius und Marie 
Madeleine errumgenen Erfolge angedeutet. Man kann daraus wie aus allen 
ftegreichen Büchern eine große Lehre ziehen. Und zwar, fo parador fie Klingen 
mag, di.je: nur unliterariiche Bücher haben literarische Erfolge. Bücher, die nicht 
um der Kunſt willen gejchrieben find, Bücher, die einer Perfönlichkeit, einem 
Gedanken, einem Empfinden nothwendigen Ausdrud ſchaffen jollen; die mit 
einer naiven Unbefümmertheit die Form nur als Mittel zum Zwed brauchen, 
in denen die Kunſt niemals Selbitzwed ift. Das fünnen gute und ſchlechte 
Bücher fein. Gewöhnlih find es Erftlingsbücher. Man fehe fi fämmt: 
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liche hervorragenden Lyrifer an: an ihr erſtes Buch heftete sich ſtets der Er— 
folg. Sie fünnen fpäter Beſſeres geben, aber jie find wohl nicht mehr jo 
Ipezififch unliterarifch, find als Dichter bewußter. Sie jtehen zuerjt noch dem 
allgemeinen Vollksdurchſchnitt näher. Der Erfolg der Ambrojius hätte nie 
jo groß werden fönnen, wenn jie eine Dichterin A la Droſte-Hülshoff ge: 
weſen wäre. Oder wenn fie im die Neihe der Dichterinnen Ada Chrijten, 
Alberta von Puttlamer, Marie Janitfchef gehört hätte, ob Jede an lich auch 
weitaus bedeutender ijt. Sie Alle jind zu weit vom allgemeinen Volls— 
durchſchnitt entfernt. Man verfteht fie nicht überall; oder vielmehr: tie haben 
zu viel Spezielles, Genialifches an ſich, fie fchlagen ſich mit Gefühlen herum, 
die das Nähmädchen nicht verfteht. Johanna Ambrofius verjteht mar überall. 
So fonnten ihre Gedichte gefauft werden. Das hätten Neklame und Mitleid 
allein nicht erreiht. Man denke jih mun, daß ein wirklicher und echter 
Dichter fommt, der eben jo überall verftanden wird. Ein folcher Dichter iſt 
eben Anna Ritter. Eine Johanna Ambrojius, meinetwegen fogar ein Fräu— 
fein %. 9., das plößlich von Gott begnadet wird und ihr Fühlen echt dich- 
teriich ausjprechen kann, was die Bäuerin und Fräulein X. M. eben jonit 
nicht können. Nicht mehr und nicht weniger ift Anna Ritter. Das it jehr 
viel. Die Goethes fehen natürlich noch anders aus, da fie neben der großen 
Seele auch einen großen Geiſt haben. Für die Lyrik ijt ja aber das Wich— 
tigite, wie jtarf ein Gefühl iſt und wie ftarf es ſich Anderen mittheilt. 
Man wird es jegt vielleicht fchon weniger auffällig finden, daß ſpeziell 
weibliche Dichter ſich Kränze holten. Das Weib, das inftinktivere, der Natur 
näherjtehende, in gewiſſer Hinficht realiltifchere, daS gerade an Form umd 
Kompofition ftetS jcheitert, wird nie rein fünftlerifche Ziele verfolgen und 
kann es gar nicht. Das reine Künſtlerthum fcheint ihm verſchloſſen zu fen. 
Wenn jih ihm dadurch größere fünftlerifche Aufgaben entziehen, jo läuft es 
doch auch nicht Gefahr, in der „reinen Kunſt“ zu erftiden. In die drücende 
und überhigte Kunftatmojphäre fam durch Anna Nitter ein frifcherer 
Luftzug, ein Gruß vom wachen Leben. Eine Volfsdichterin trat in den Kreis 
der müd verfchlungenen Kravatten und der hängenden Stirnloden; eine 
PBerfönlichkeit, die an fich nicht bedeutend fchten, vielleicht auch nicht war, aber 
ein gefund:normales Fühlen mitbrachte und e8 in prächtigen Verſen ausſprach. 
Sole Dichter find niemals intereflant. Und deshalb lehnt die literariſche 
Eligue fie leicht ab, um fo eher, als jie wirklich oft herzlich trivial find. Was 
für faftige Trivialitäten leiftet jich dieje Anna Ritter! Und mit den Worten: 
„Bublitumstalent, Konzeſſionſchulze, liebenswürdiger Vermittler“ wird die 
neue Erfcheinung von den Sunjtpächtern abgethan. Zugegeben, daß etwas 
Richtiges daran ift. Aber wer hiſtoriſch geſchult ift, weiß, daß die großen Dichter 
im Gegenfag zu den Bahnbrechern aus dem Ertrem heraus auf eine Mittel- 
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linie führen und immer — wie jeder Heiland — Mittler iind. Und noch 
Eins: es iſt ſehr leicht, einen Kunſtlyriker der vorhin genannten Art von einem 
Dilettanten zu unterjcheiden. Gr kann gefchmadtos, niemals dilettantijch- 
trivial werden. Sehr ſchwer jedod) iſt e8 oft, einen echten Volksdichter von 
einem Dilettanten zu unterjcheiden. Denn in feinem Tiefjtande reicht der 
Eine zum Anderen hinab, während der Dilettant in feltener Gnadenitunde 
an den Eriten hinanreicht. „Ueber allen Wipfeln iſt Ruh“ und „Du biit 
wie eine Blume“ kann einem Dilettanten gelingen; ein Gedicht von Konrad 
Ferdinand Meyer oder Falfe wird er nie herausbefommen. Trotzdem ift 
wohl feine Frage, welches mehr bedeutet. 

Vieles liege ſich noch itreifen, wenn ich nicht befürchten müßte, mir 
den Raum gar zu jehr für die Worte zu verkürzen, die ich über ein ganz 
jpezielles Gedichtbuch ſagen möchte. Das Gedichtbuch iſt im Frühling er- 
ichienen, zu einer Zeit, wo die Lyrik vielleicht noch weniger beachtet wird 
als ſonſt. Es fcheint mir deshalb doppelte Pflicht, hier ein Eignal zu geben, 
einen neuen Dichter zu verkünden. Wieder ijt e8 ein Poet in Ilnterröden, 
ein junges Mädchen, das der Welt Etwas zu jagen hat. Ihre Gedichte 
gehören zum Bedeutenditen, was wir in der Lyrik ſeit Jahren hatten. Neben 
echten Geniebligen loht viel griechifches Feuerwerk in ihrem Bud, meben 
Eigenem steht noch manches Fremde, aber fchon hier im eriten Flug läßt 
jie die meijten weiblichen Poeten Igrifchen Genres weit unter ji. Dieſe 
neue Dichterin heigt Agnes Miegel.*) 

Site iſt feine leichte und glüdliche Natur wie Anna Nitter. Ihre 
Tihtung it fein ſelig Ausfchöpfen und Ueberſtrömen. Der fchwerfälligeren 
Oſtpreußin, der Tochter Königsbergs, entjiegeln ſich die Lippen jchwerer. 
Ein fchmales Eritlingsbuch faßt die gefanmte Ausbeute von fünf bis jechs 
Jahren. Ein Bud, das fait ſchon zu literarifch iſt, zu viel Kunſtreife zeigt, 
das deshalb nur langſam id) Bahn brechen wird und niemals fo jtürmend 
durchgreifen wie Anna Ritters Bücher. Sicher wird die literarifche Kritik 
jehr bald Agnes Miegel über Anna Ritter ftellen. Und jicher iſt die Königs: 
bergerin auch genialifcher, interefjanter, geiftig bedeutender, Aber diefe wunder: 
volle Ummittelbarkeit, die zulegt das Beſtimmende iſt, hat jie nicht; und fo 
wird ihre Wirfung und ihr Erfolg immer begrenzt bleiben. 

Wenn man diefe Agnes Miegel ganz kurz charakteriſiren und ihr einen 
Beinamen anhängen will, jo darf man vielleicht jagen, daß te ein Bischen 
„oitpreufifche Kleopatra“ iſt. Nordiſche Herbheit, fcheue Verhaltenheit auf 
der einen, raſende Genußſucht auf der anderen Seite. Dieſe Genußſucht 
hat ihre beſten Berſe fo volltönig gemacht, hat ihnen einen dunklen, tiefen 
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Wohllaut gegeben. Es ift, al3 wenn man über fchweren dunfelrothen Sammet 
jtreiht. So gefättigt iſt Alles von Sinnlichkeit, von Pracht und Farben. 
In ihrer Welt flammt und duftet Alles; Mohnblüthen brennen und vothe 
Schwämme glühen; unter dunfelrothen Wolfenthoren geht jie dahin, wenn 
der Herbft bunte Tigerfelle vor ihr breitet; fcharlachne Deden ſpannt der Abend 
aus, bis die Nacht in purpurdunfler Finſterniß naht. Und über dem Allen 
noch der beraufchende Duft des Flieders, der betäubende Duft der Narzifien, 
der starfe, fühe Auch der Lupinen; befonders aber die Roſen, die breunend 
rothen. Man glaubt, diefe Agnes Miegel muß es jeden Aurgenblid wie 
Marie Grubbe mahen und ihre Mädchenarme tief hineintauchen im die fühle . 
Roſenpracht. Es iſt bezeichnend, daß die Blumen, die jie nennt, den ſtärkſten 
und ſchwülſten Duft haben. 

Neben das fatte Roth, das die Grundfarbe abgiebt, jtellt fih dann 
teuchtendes Weit. Rothe Narben leuchten auf weißer Knabenſtirn; weiße 
Herbitfäden ziehen um rothe Berberigen; um die weiße Stirn jchlingt ſich 
die rothe Priejterbinde der Entjagung; rothe Nelten und fchneeweiße Schuhe, 
Roſen am weißen Seide, Nofen und Schnee —: immer von Neuen fehrt 
die Zujanmenftellung der beiden Farben wieder. Alles verjinft in diefem 
Farbenraufch, in Prunf und Pracht. Bernſteinkelche flammen im rothen Licht 
des Feuerd, Sammetgewänder raufchen, naffe Lilienbanner baufchen ſich, jeidne 
Echleppen kniſtern. Rothes, Hingendes, flammendes Gold fehlt jo wenig wie 
Turpurfandalen, weiße Tempelpracht, der Zierrath güldener Ring. Man 
ſieht ſchon daraus, wie viel Dekoration in dem Buch ift, wie viel Romantif. 
Kein Wunder, daß auc der Elffönig reitet und ferne Silberhörner aus 
jeinem Königreich herüberblafen, dak die Preufengötter mit hohen Bernitein- 
fronen nachts erftehen und die Roggenmuhme über goldene Korn fährt. 

In Alledem jtedt Phantafieüberhigung. Was das Leben. nicht gab, 
muß die Phantafie geben. Im Grunde ift Agnes Miegel nicht gar zu ver- 
jchieden von den vielen jungen Mädchen, die in der Stille von Flammen und 
Schwertern träumen, von Prinzen, die jie holen follen, und von herrlichen 
Helden. Ihre Träume find „Feuerbrände“. Die wachend fcheue Oftpreufin 
wird im Traum zur Sleopatra und wirbelt durch alle Simmel und Höllen 
bacchantischer Luft. Liebe: Das ift trunkene Zärtlichkeit, jtamımelnde Worte, 
wildes Glühen. Selten nur, wenn fie davon redet, tritt das jeelifche Moment 
ftarf hervor. Das jinnliche verdrängt 8. „Mein Blut, das Focht, umd 
mein Mund, der brennt“: immer ift e8 das Blut, die wild rafende Genuß— 
ſucht, die durcchbricht, die in Schnen und Gluth fchreit. Ihr Lieblingsthema 
deshalb: die heiße Begierde, die nicht Befriedigung findet. Immer jind es 
die Königsfinder und Fürftenliebehen, am die fie jich wendet, die Fchlienlich 
den Tod erfüren: Agnes Bernauerin, Grifeldis, Anna Boleyn, Mary Stuart, 
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Madeleine Bothwell u. f. w. Die heißen Frauen mit dem Falten Herzen. 
Auch in ihr lebt „das Stuartiehnen nah Macht und Schuld, nady Brad 
und Liedern und Liebeshuld.“ Maria Stuart fpridt vor dem Sterben: 
„Mein Mund glüht voth, wie zu jener Zeit, da ich den jhönen Bothwell 
gefreit*. Und wieder: „Mein Herz jo falt und mein Blut fo heik*. 
Madeleine Bothwell: „Ich träume von Sünde“. Abijag von Sunem, das 
junge Weib König Davids: „Mein Blut ift heiß“. Maria von Magdala, 
die rothhaarige Sünderin: „Schlage, jchlage Deine heiten Brüfte Dir wund, 
loft Dich aus blühendem Hage brünftig der Sünde brennender Mund!“ 
Und die Kinder der Kleopatra jingen: 

„Wir find die Kinder der Kleopatra, 

Gezeugt in Nächten, da die Nilfluth jchwoll, 

Zum Veben wad geküßt von heißen Yippen, 

Noch blutend von den Küſſen Marc Antons. 

Weiter von ihrer Mutter: 

Die Gluth von ihrer Nächte Najerei 

Yag ſchwül wie Weihrauch in den Prunkgemächern, 

Darin wir jpielten, 

Ihres Spätherbits Sonne, 

Da ihres Lächelns Süße ſüßer ward, 

Ihr Blid ganz Demuth, Yiebe ihre Stimme, 

Durchſchien mit hellem Yicht die lebten Tage, 

Da wir die wunderjchöne Mutter Jahn. 


Antonius ſtarb . . . Und an ihn angeklammıert, 
Noch eiferſüchtig auf Proſerpina, 
Starb ſie dem Herren ihres Leibes nad). 
Wir aber leben, unfre ‚Jugend ladıt, 
Das Ptolemäerblut färbt unjre Yippen 
Und unſre Stirnen, jtolz wie Nömerjtirnen, 
Tragen den Kronreif . .. 

Caeſar, hüte Dich! 
Die Löwin ſchläft im Schoß der Pyramide. 
Noch lebt die Brut, die fie geboren hat: 
Wir ſind die Kinder der Kleopatra!“ 

Selbſt wer wenig Verſtändniß für deutſche Dichtung beſitzt, wird 
herausfühlen, daß Flammen in dieſe Verſe geſchloſſen und eingepreßt ſind, 
daß eine ſchwüle Gluth aus ihnen ſchlägt. Nur Schoenaich-Carolath könnte 
Das noch ſchreiben; aber er würde es weniger rein herausbringen. Mit einer 
jo gewaltigen poetiſchen Energie iſt das ganze Gedicht durchgehalten, daß 
man allein ſchon daraus die Bedeutung der neuen Dichterin erkennen mag. 

Dieſe glühende, ewig nach ſinnlicher Schönheit dürſtende, halb phantaſtiſche 
Sehnſucht, die ſich in Farben und Formen berauſcht, ſtellt ſchließlich auch den 
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eigenen Körper aufs Piedeftal. Agnes Miegel redet von ihrer Schönheit, 
ihren fchmalen Händen, ihren achtzehn Jahren. Und in der fiebernden Sehn— 
fucht nad) einem volleren, reicheren Leben phantajirt jie jich in merkwürdige 
Empfindungen und Zuftände hinein. „Ungeborenes Leben“ heißt ein Gedicht. 
Das ungeborene Leben weint unter ihrem Herzen, weil jie e8 „tief im Dunklen 
darben“ läßt. „OD fomm und ſprich zu mir das Werde!“ bittet es. Ein 
fühnes, gutes Gedicht, — und dennoch die Offenbarung einer franfhaften, 
unsicher jchweifenden Phantaſie. Man vergleiche damit das Gedicht Anna 
Ritters, das ein ähnliches Thema anſchlägt und fo viel natürlicher, reiner, 
keuſcher iſt. Auch die jüngfte Tochter Herzog Samos läht Agnes Miegel 
reden: „Lieb ift mir mein Leben, wie die Kinder, die ich tragen werde!“ 
Im ftillften Grabe, heißt es in einem anderen Gedicht, wird es mich quälen: 
„ech, dar ih Dir fein Kind geboren habe!“ Aehnliches wiederholt jich im 
„Reſi“. Im „Gebet“ heißt die legte Zeile: „Gieb ein Kind, das meine 
Züge träge!“ Und auch „Das Lied der jungen Frau“ will diejes junge 
Mädchen jchreiben. Sie ift jelten poetifch jo verunglückt wie bei diefen Verſuch. 

Dieje Phantarielyrif, jo glänzend fie an jich gemacht ift, wird nur in 
Literatenfreifen Freunde finden. Agnes Mliegel weicht immerhin von dem 
fittlichen Durchichnittsempfinden des Volkes jo weit ab, dar die Brüden 
herüber und hinüber ab und zu fehlen. Sie ift fo unnormal, daß eine meitere 
Wirkung ausgeſchloſſen ift. Sie wird ih nicht entfalten können. Vielleicht 
läuft doch Alles darauf hinaus, daß ihr im legten Grunde das große Herz, 
die große Liebe fehlt, daß ſie zu jehr Egoiſtin ift,, mindeſtens in fünjtlerifcher 
Hinſicht. Ein paar Beifpiele ihres Fühlens. Da iſt ein entzüdendes Mädchen- 
gebet: Lieber Gott, bewahr’ mir meinen Liebften gut, gieb, daß er mid) küßt. 
Sollte er jedoch eine Andere freien, jo bitt' ich fniefällig, bei meiner Selig: 
feit, dan er ſtirbt! In ſechs Zeilen ift Das mit der überrafchenden Schluß: 
pointe glänzend gemacht. Aber die Pointe kann auch nachdenklich jtimmen. 
Weiter: es ward ſchon geſagt, dat jtetS von dem heigen Blut und dem 
falten Herzen die Nede ift. Drittens: wenn sie hört, heißt es in einem 
Gedicht, day der treuloje Geliebte in Noth, Wahniinn, Elend gejtorben ift, 
wird fie lachen und jelig drei Nächte durchtanzen. Und die bedeutfamite 
Stelle findet man in „Buße“. Sie lautet wörtlid: 

„Ich habe Einen wie mich jelbit geliebt — 
Um dieje Liebe haft Tu (Gott) mir vergeben!“ 

Ich glaube nicht, daß es der höchſte Schwur eines Liebenden Weibes tft, daß 
jie Einen wie fich jelbft geliebt hat. Sie empfindet viel ftärfer. 

Manches Andere beweiſt weiter, wie viel Phantaſie-, Kunſt-, Bildung: 
dihtung, Statt unmittelbarer Naturdichtung, in dem Buch ftedt. ins der 
ihöniten Gedichte, „Der Tanz“, jcheint direft nad einem Bilde gemacht zu 
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fein. „Die Statue“ redet die jelbe Sprache. Die Kunſt wird ſtatt des 
Lebens zur Anregerin, wie e8 — man vergleihe K. F. Meyer und Falfe — 
bei nicht ganz urjprünglichen Poeten oft gefchieht. Kypris, Charon, Jupiter, 
Aphrodite, Proferpina, Semele, Zeus, Adonis werden genannt. Das ift 
Bildungdichterei. Und das beite Zeichen, dar die unmittelbare lyriſche Kunſt 
der Dichterin verfagt ift, mag in dem ftarfen Hervorfehren der hiſtoriſchen 
Lyrik gefehen werden. Zu jehr Weib, zu fehr Dichterin, um eine fühle 
Ballade zu ſchaffen, wendet jich Agnes Miegel dieſer hiftorifchen Lyrik zu, 
die Hermann Lingg pflegt und die eins ihrer fchöniten » Beitgthümer in 
Theodor Fontanes „James Monmouth“ hat. Auf diefem Gebiet hat Agnes 
Miegel den natürlichen Hintergrund, auf dem Prunf und Pracht jid mit 
innerer Berechtigung entfalten, dort heiße, uns vertraute Geftalten, denen 
fie die Feuerbrände ihrer Phantajie geben kann. So wurden die „Kinder 
der Kleopatra“, mit denen ihre Phantaſie ſich verwandt fühlt, zu dem be- 
deutungvollen Gedicht. Aber auch in „Santa Cäcilia*, „Der Tanz“ u. |. w. 
kann jie ihre große plaſtiſche Kunſt voll entfalten. Diefe Gedichte gehören 
ficherlich zu dem Beften, was auf dem jpeziellen Gebiet jemal3 geſchaffen 
ward. Und nun halte man dagegen die Verſuche der Oſtpreußin, das etwas 
nüchterne faufmännifche Leben der Pregelitadt einzufangen. Sie kann da 
nicht in Farben und heißen Träumen ſchwelgen und verliert dabei ihr Eigenites. 

In einem Brief an Saroline Schlegel jagt Novalis, er fange an, 
das Nüchterne zu lieben. Es fei bei ihm jegt micht mehr dorifcher Tempel: 
ſtil, ſondern bürgerliche Baufunft. Sehr geijtreich drüdt er Das weiter aus: 
„Ich bin dem Mittage jo nah, daß die Schatten die Größe der Gegenitände 
haben und alfo die Vildungen meiner Phantaſie jo ziemlich der wirklichen 
Melt entfprechen.“ Agnes Miegel ift von der bürgerlichen Baukunſt, jelbit 
von unferem Kirchenſtil, noch weit entfernt. Es iſt fchon eher dorijcher 
Tempel; und die Schatten ftehen in feinem Berhältnig zur Größe der Gegen: 
jtände. WVielleiht wird Das einjt anders, wenn im ihre „Lichtenmvöhnten 
Augen“ hellere Strahlen fallen, wenn ein jcheued und ungeſtümes Herz nad) 
Konrad Ferdinand Meyer ſich „mit ein Bischen Freude“ geheilt hat, wenn 
ein reiches Mittagsglüd, eine ſchöne Lebenserfülung die heißen Witte auf 
Phantaſieroſſen entbehrlich macht. Vielleicht auch nicht . . . Der felbe Novalis 
jagt: „Man kann immer nur werden, infofern man jchon tft.“ Jedenfalls: 
ein Gedichtbuch liegt hier vor, das ich, ſo wenig ich es in ſeinen Schwächen 
geſchont habe, dem wenigen länger Bleibenden zuzählen darf. Wenn nicht 
das nächſte, ſo werden die nächſten zehn Jahre beweiſen, daß ich Recht behalte. 

Ein neuer Dichter iſt da. Deshalb ſoll man Fanfare blaſen. 

Karl Buſſe. 
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Sozialismus in Japan. 


SS im fernen Oſten das Kaiſerreich der „Eleinen Japaner“ eine Geſchichte 
u hat, kennt es aud) den Sozialismus in irgend einer Form. Weberall können 
wir jeine Spur finden und an einzelnen Stellen begegnen wir ganz ausgejprochen 
jozialiitiichen Tendenzen. Schon in ältejter Zeit gab es dort Sozialijten, die 
freilich anders ausjahen und anders dachten als die modernen. Alle Japaner 
halten ji für Ninder einer gemeinjfamen Mutter und alle Fühlen ſich deshalb 
als Brüder. So war es einjt; und jo ijt es geblieben. 

In der Feudalzeit finden wir manche charakterijtiiche Merkmale, die an 
den Sozialismus erinnern. Die größte Nehnlichkeit mit dem modernen Sozialismus 
bieten uns aber die damaligen Lehnsverhältniſſe. Nur jcheinbar, nur nach dem 
geichriebenen Hecht, herrichte der Feudalherr über den Grund und Boden: in 
Wirklichkeit gehörte er als gemeinjamer Beliß dem Volke. Noch heute giebt es, 
in fajt allen Walddörfern die Inſtitution des Gemeindelandes. Unter den Feudal— 
recht konnte der Reiche jich nicht jo leicht wie jegt Yändereien faufen; jo lebten 
viele Eleine Pächter neben wenigen Zinsherren. Sein Padıtqut einem Anderen 
zu verlaufen, war für einen Pächter jehr jchwierig. In vielen Dörfern ift der 
Boden noch heute Gemeinbefiß, der alle ſieben oder zehn Jahre gleichmäßig 
vertheilt wird. Der Bauer im Dorf kauft und verfauft niemals jein Beſitzthum. 
Ihm, wie jeinen Brüdern und Dorfgenojjen, ift das Necht eingeräumt, ein be— 
ſtimmtes Stüd Yandes zu bebauen. Dieje Form der Bodenordnung galt bis 
zur Epoche der japanischen Reftauration und in manchen Bezirken, wie in Jrabaki, 
bis im die neuſte Zeit hinein. Noch jest findet man diejes ausgeſprochen jozin- 
liſtiſche Syſtem auf der Inſel Yoo Chao, in dem ganzen Bezirk Okinaura in 
unverminderter Geltung. Da giebt es kein privates, jondern nur gemeinjames 
Eigenthum; ‚jeder bejißt, was Alle beiigen. Jeder beadert das ihm zugewieſene 
Yand, bezahlt dafür einen fejten Preis und hat alle jieben oder dreischn Jahre 
einer neuen Yandvertheilung gewärtig zu fein. Wird der Bauer alt, kann er 
jelbjt jein Yand nicht mehr beadern, jo hat er feinen Anspruch mehr auf Yand- 
zutheilung; hat er aber etwa drei volljährige Söhne, jo befommt jeder von ihnen 
ein Stüd Yand; und genau fo geht es, wenn er fünf Söhne hat. So hat denn 
auf den Inſeln des Bezirkes Okinaura jeder Arbeitfähige jein Stück Yand, das 
er beadern und für das er die bejtimmte Pacht zahlen muß. Dank diejem 
Syſtem giebt es dort weder Arme noch Nothichilds oder Aitors. Heute wie 
früher leben die Yeute da in friedlichem Glück. 

Wenn in der Feudalzeit ein Yehnsherr gar zu viel verlangte und jeinen 
Untergebenen allzu hohe Abgaben auferlegte, erhoben jie jich gegen ihren Tyrannen, 
griffen nad) Yanzen, Bambusrohren und Aexten und erledigten auf diefem Lege 
die Angelegenheit fajt immer jchnell zu Gunjten der Pächter. Und oft genug kamen 
Mißbräuche des Herrenrechtes vor... . Einſt lebte ein Pächter Namens Sakura 
Zogoro, ein leibhaftiger japanijcher Kohn Bull. Der wollte die hohe Pacht 
nicht zahlen, die der Herr jeines Bezirkes heiſchte. Er ging nad) Shorgna, um 
Klage zu führen und Gerechtigkeit zu erlangen. Als jein Derr nun erfuhr, der 
vächter wolle jich an den Shognan wenden, ließ er ihn einfach ans Kreuz jchlagen. 
Zogora aber errettete durch feinen und feiner Familie Kreuzestod viele Menichen 


320 Die Zuhunft. 


vor Elend und Tod. An jeinem Beiſpiel entflammte ji der Eifer aller jpäteren 
jozialen Neformatoren: deshalb gilt er als Märtyrer, der mit feinem Pebens- 
blut die Maſſe vom „och erlöft hat. 

Matſumi-Kozo war ein jchlauer Dieb, der in jedes Baus, jeden Speicher 
oder anderen Verwahrungort einzubrechen vermochte, ohne je von der WBolizei 
gefaßt zu werden. Seine Diebskunſt war von der anderer Spigbuben jehr ver 
Ichieden. Nie ftahl er den Armen auch nur einen Pfennig; im Gegentheil: ihnen 
gab er mit vollen Händen, was er den Reichen geraubt hatte. Die Mühläligen 
und Beladenen liebten ihn und den Reichen war er nicht einmal bejonders ver- 
haft, denn er nahm ihnen ja nur, was fie nicht unbedingt brauchten. Auf jeine 
bejondere Weiſe verbejjerte er aljo die Gejellichaftordnung. Seine Sebeine ruhen 
im Derzen von Tokio, der jetigen Dauptitadt Japans, fein Grab wird noch 
heute von allen Armen aufgeſucht, die mit Weihrauch, Blumen und friſchem 
Yaub die legte Ruhſtatt diefes merkwürdigen Sozialiften ſchmücken. Dieje Heine Ge— 
ichichte mag zeigen, welchen Werth das Wolf auf eine gerechte Vertheilung des 
Beſitzes legt, da es ſogar einem alten Dieb die höchſten Ehren erweist, den auch 
die eigentliche „Sejellichaft” nicht zu verdammten wagte. 

Bor etlihen hundert Jahren lebte ein auferordentlid reiher Mann. Die 
damalige Kegirung zog fein Beligthum ein und vertbeilte es unter das Volk, 
weil cs nicht gerecht jei, daß ein Ginziger ſolche Reichthümer befige und durd) 
diejes Privileg das geſunde Wachsthum der Gejellichaft verhindere, alſo den 
allgemeinen Intereſſen des Volkes jchade. Auch bier haben wir wieder den Be- 
weis, daß cs ſchon in grauer japanifcher Vorzeit gewilje Formen des Sozialis- 
mus gab. Die Nevolution der Jahre 1854 bis 1864, die dem Feudalſyſtem 
ein Ende madte und auf dem Wege zur modernen Givilijation des Weſtens 
eine wichtige Etappe bedeutete, war die Morgenröthe einer fozialen Umwälzung 
und fürderte mächtig das Wachsthum ſozialiſtiſcher Ideen und einer Induſtria— 
liſirung des Yandes, die jeitdem zum Dauptfaftor japanischen Lebens geworden iſt. 

Ter ſozialiſtiſche Gedante wurde zuerſt von einer Gruppe junger Leute 
nach Japan gebracht, die zugleich die Ideen der perjönlichen Freiheit propagirten. 
So bradten die jelben Yeute den \ndividualismus und den Sozialisnms des 
Weſtens nad) Japan. Dieje Agitatoren verfuchten, eine politiiche Partei zu 
gründen, und bedienten jic dabei der Jozialiltiichen Gedanken mur, um dem Volt 
zu gefallen und ſeinen Unwillen gegen die berrichenden Klaſſen zu erregen. Die 
politiſchen Parvenus, die ſich an den Begriffen der Freiheit und Gleichheit ent— 
flammt hatten, brachten das Evangelium der franzöſiſchen Sozialiſten mit, deſſen 
Vockung ihnen die Maſſe gewinnen ſollte. Ans ihren Reihen ſind die Führer 
der liberalen Partei hervorgegangen, deren leitender Kopf jetzt der Marquis Ito 
iſt. Durch ihr Auftreten wurde der Sozialismus arg diskreditirt; und heute 
iſt es ſo weit gekommen, daß der Japaner in jedem Sozialiſten einen unver— 
nünftigen Utopiſten ſieht. Der Sozialismus iſt unſerem Volt ein ſchöner Traum: 
Mauche aber ſehen in ihm ein „giftiges Ungeziefer“ und ſeine Verkünder werden 
von der Geſellſchaft in Acht und Bann gethan. Doch trotz allen Flüchen wächſt 
der Sozialismus in Japan ſchnell. Heute ſchon haben wir ſozialiſtiſche Zeitungen, 
Zeitſchriften, Bücher, troßdem die Autoritäten und die herrſchende Klaſſe gegen 
jede Regung des demokraätiſchen Sozialismus wettern. 
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Die kaiſerliche Univerſität iſt nach deutſchem Muſter eingerichtet und die 
deutſche Gedankenwelt beherrſcht unſere ſtudentiſche Jugend. Daraus eutjtehen 
im innerſten Empfinden dieſer jungen Leute luſtige Konflikte. Profeſſoren und 
Studenten ſind von deutſchem Empfinden erfüllt; ſie bewundern Bismarck, den 
Mann von Blut und Eiſen, ſchwärmen für den Staatsſozialismus, verdammen 
aber und haſſen, wie Bismard, die Sozialdemokratie, in der fie das gefährlichite 
Werkzeug zeritörender Mächte ſehen. Sie find aljo zwar für Staatsjozialismuus, 
für alle Arten jozialer Reform, Gemeindeeigenthum, Staatsbahnen, Genoſſen— 
ſchaftweſen, entjchiedene Gegner Deſſen aber, was wir heute Sozialismus zu 
nennen gewohnt find. Und dennoch find auch jie Sozialijten, Sefühlsjozialiften, — 
freilicd von ſchüchterner Art und in ewiger Angit, ſich durch offenen Ausdrud 
ihres Empfindens um Amt und behagliches Yeben zu bringen. Sie wijlen jelbit, 
daß die Staatsbahnen nicht vom individualiftiichen, jondern vom jozialijtiichen 
Dogma gefordert werden, und dennoc verwirft dieſe janfte Schaar von Aka— 
demifern den Sozialismus. Um ihre Stellung zu bewahren und ihr Vergnügen 
nicht opfern zu müſſen, proſtituiren ſie Feder und Glauben. Ein einziger Profeſſor 
— ich bin stolz, es jagen zu dürfen — lehrt jeit dem Jahr 1900 offen die 
wahren Grundſätze des Sozialismus; er nennt jein Kolleg „Soziale Sittlich— 
feit.“ Gin anderer Profeſſor las vor einigen Jahren über fozialiftiiche Yehren 
unter dem Titel Wirthichaftgeichichte. Beide find Chriſten. Yangjam aljo, aber 
jiher faht der Sozialismus Wurzel in unferem Volk. In einem jozialijtiichen 
Klub jind ungefähr dreißig Mitglieder vereint. Es iſt die einzige rein jozialiftijche 
Anftitution, die wir haben. Die Labour world, eine jeit drei Jahren von mir 
herausgegebene Arbeiterzeitung, predigt den Arbeitern den Sozialismus und hat 
ihm ſchon viele Köpfe gewonnen. Die Aufgabe war ihr freilich durch den wachſenden 
Druck des Kapitalismus leicht gemacht. Unſere geſellſchaftlichen Zuftände, die 
politiichen wie die durch das Wachjen der Induſtrie bedingten wirthichaftlichen, 
jind der ſozialiſtiſchen Gedankenwelt günftig und die Genoſſen im Weſten dürfen 
jicher jein, daß auch bei uns der Arbeiterbewegung die Zukunft gehört. 

Herr Ukichi Taguchi, M. B., ein hervorragender Nationalöfonom der 
Mancheiterichule, der zum einfachen Taxator geworden ift, kämpft unermüdlich 
gegen das Beſitzrecht der Brivilegirten. Auch Derr Garſt hat an der Einführung 
ſozialiſtiſcher Ideen mitgeholfen. - Herr Tamevyufi Amano, ein anderer ausge- 
zeichneter Nationalöfonom und überzeugter Soztaliit, kämpft gegen das Unweſen 
der Börſen. Alle Klaſſen fördern unjere politiiche Arbeit und der Sozialismus 
wird über kurz oder lang in ‚japan zur Derrichaft gelangen. Die Kapitaliſten beuten 
die Armen jfrupellos aus, Negirung und Bourgeoifie jind bis auf die Knochen 
forrumpirt. Die ganze Politik athmet Sumpfgerüde aus. ‚Fremde Kapitaliſten, 
hauptiächlich amerifanijche, drücden mit ihrem Gelde den Arbeitmarkt. Schon 
haben wir ein halbes Dußend Trufts; und ihre Zahl wird raſch wachjen. Daneben 
aber wächſt auch die Macht des Proletariates und der Tag iſt nicht fern, wo 
auch wir japanijchen Sozialiften, wie längft vor uns die Brüder im Weiten, 
offen, muthig und des Sieges gewiß in den Klaſſenkampf eintreten werden. 


Tokio. Sen Joſeph Katayama. 
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Berliner Sezeſſion. 
— ſich der undankbaren und gar nicht rühmlichen Aufgabe unterzieht, 


RE der urtheilenden Gerechtigkeit zu dienen, muß feine Seele zur Dirne 
machen. Es ift das Schidfal jedes Kunftbeurtheilerd. Der Kritiker ift eine 
Künitlernatur; aber das Organ der Produktivität fehlt ihm: er fann, als 
Opfer graufamer Naturfpiele, aus Gründen innerer Unzulänglichfeit nicht 
jagen, was ein Gott ihm gab, zu empfinden. Wie aber die galante Pro- 
feſſioniſtin der Liebe feine fchwangere Frau gehen jieht, ohne einen Schmerz. 
peinlich wie Gewiffensjtiche, zu fpüren, fo jieht der von der Natur zum Nach: 
empfinden Berurtheilte nicht große Kunft, ohne dar Sehnfüchte, Träume 
und Hoffnungen, von hundertfacher NRejignation niedergedrüdt, immer wieder 
erwachten. In folchen Stunden glaubt er dann, jo frei dazuftehen, als 
wäre er der Bildner feiner Ideale, und feinen nicht langjam an Thaten, 
fondern allzu geihwind an Gedanken entwidelten Anfprücen pflegen mur 
die letzten Ziele der Kunſt gemäß zu fcheinen. 

Im der diesjährigen Ausftellung der Berliner Sezefjion wird der jo 
Geſtimmte faum ein halbes Dugend Werke finden, vor denen fein ihm über 
den Kopf wachjendes LXebensgefühl ein fchnelles und herzliches Ja fagen 
könnte. Die liebſten Inſtinkte Hegen ihn auf, die dreihundertundfüntzig 
Kunſtwerke zu ignoriren, von der „Inneren Stimme“ Nodins zu den Werten 
Vincents van Gogh zu jchreiten, eine Weile vor den Bildniſſen Monets 
und Nenoird zu verweilen und dann, mit eimem legten langen Blick auf 
die in Harmonie und Schönheit verflärte Venus anadyomene Bödlins, 
jeiner Wege zu gehen. Aber dann kommt der Gewifjenszwang zur Billig: 
feit, das Intereſſe an allem menjchlichen Wollen, die Luſt an hiſtoriſchen 
Entwidelungen, — und der Slagenjanmer. 

Alle diefe Künstler, bis herab zum Kleinſten, haben doch Etwas ge: 
Ichaffen und durch Thaten erhärtet, worüber der nur Denfende leicht hinweg: 
gegangen ift. Das iſt doc wohl mehr als ein ſorgloſes Empormwandelu 
über Anderer Febensarbeit. So beginnt man denn, der demüthigenden Pflicht 
des Unfruchtbaren folgend, fein Gefühl in die bejondere Art Fremder zu 
zwingen, es von jedem Temperament befchlafen zu lafjen, und muß noch 
froh fein, wenn Einem, wie der Sappho Daudets, „die ganze Feier“ zu Gebote 
ſteht . . . In ſolchem Zuftande fommt man in diefer Ausftellung freilich ganz 
auf feine Koften. Der Berjtand hat dort ein hohes Vergnügen; es bieten 
jich, dauk der fehr geſchickten Organifation, Vergleihsmöglichkeiten, die mut 
dialeftiicher Schärfe ganze Gedantenreihen im aufmerkſam Betradhtenden 
wachrufen. Dem großen Verlangen nad Melodie, Rhythmus und ſtiliſtiſch 
geflärter Form wird nicht genug gethan, die höchſten Forderungen müſſen 
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rejigniren, wie überall in Kunſt und Leben unferer Zeit; was aber bleibt, 
it doch viel und, wenn man die Enttäufchung wieder einmal verwunden 
hat, bedeutfam genug. | 

Es ift von journaliftifch urtheilenden Schreibern beflagt worden, daß 
in diefer Ausjtellung jo viele Fremde find, daß manchem deutichen Talent 
der Pla genommen worden ijt. Die alte Leier des Kunſtpatriotismus. 
Wenn die Sezefjionausjtellung neben der großen Kunſtmeſſe am Xehrter 
Bahnhof nur ein bevorzugter Pla wäre, wohin die berliner Künftler ihre 
Schweine zu Marft treiben, fäme bei diefen Veranjtaltungen nicht viel her- 
aus. Eine Ausftellung wie die diesjährige nügt den jungen Talenten indireft 
mehr al3 eine unmittelbare Veröffentlichung ihrer Arbeiten. Denn ein halbes 
Dugend folder Ausitellungen, die ein klares Bild von Dem geben, was die 
bildende Kunſt der Gegenwart bewegt, kann gar nicht ohne tieferen Eindrud 
auf die gefammten Kunftverhältniffe bleiben. Das Berjtändnig des Bublitums 
wird zwar nicht bejjer; aber die Wahrheit wird, weil ihre hiltorifche Noth— 
wendigfeit und kulturelle Bedeutfamfeit durch die internationale Allgegenwart 
der felben Ideen dofumentirt ift, zwingend. Wie könnte der nad) Aufklärung 
Berlangende ein Verhältniß zu Liebermann, Hofmann, felbjt zu Hübner 
und Anderen finden, ohne van Gogh zu fennen, D’Espagnat, Monet und 
Renoir? Wir haben es hier ja nirgends mit ganz genialen, überragenden 
Naturen zu thun, die, wie Böcklin, ohne Blick in Vergangenheit oder Zukunnft, 
nur durch die rein menschliche Gewalt ihrer Kunſt Verſtändniß erzwingen, 
tondern mit Talenten, die einer großen Kunſtidee als Kämpfer eingeordnet 
ind und nur al3 kompakte Mafie einen Hauch von Größe verbreiten. 

Wir haben Urfache, den Malern erkenntlich zu fein; manchen Genuß 
(ehrten fie und. Bor ihren Kichtanalyfen und Entdeckungen farbiger Reize 
hat fich unfer Auge gebildet, fo daß wir jegt überall in ihrem Sinn das 
Schöne jelbft zu entdeden befähigt ind. Ein Fragezeichen jteht freilich hinter 
all diefen Genüſſen; die Luft am Charakteritiichen, das angeregte Schauen 
der konkreten Mannichfaltigkeit in der Schöpfung find noch nicht eine Be— 
thätigung des Schönheitjinnes. Die Idee fehlt diefer in die Breite gehenden 
Aeithetif, wie die führende Handlung dem naturaliftifchen Drama. Je größer 
die Virtuojität des Auges wird, um fo lauter meldet ſich eine gewiſſe Troſt— 
loigfeit. Man hat nur Form und langt nad Inhalt. 

In den hinteren Bänden der Austellung jind ein paar Thüren aus: 
gehoben, um fühlenden Zugwind hereinzulalien. Einen ſchönen Garten jieht 
man da, eine Tanzmufif von fonnigen grünen Farben vor blauen Holz: 
wänden, Wirthichafttiiche mit bunten Deden jtehen auf violetten Legen, 
Finder in hellen Kleidern fpielen vorüber: ein Bild, wie die Modernen es 
oft zu malen verjucht haben. Es ift ihnen nie ganz gelungen, ſolche glühende 
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Farbigfeit zu erreihen; natürlih: mit Farben fann man nicht das Licht 
wiedergeben, das jene erit hervorruft. Aber dag ich nun fo vergnüglich die 
Kraft und Zartheit der Töne, im Innerften angeregt, aufnehme, das Ver- 
wirrende mit dem disziplinirten Auge entwirren fann, danke ich doch den 
Maler und ihren leidenfchaftlichen Verfuchen. Aber jegt — Undankbarkeit 
it Pfliht — fliehe ih vor den Bildern und bleibe in der Natur, denn tie 
iſt nicht nur Bild, fondern ein Ganzes, das all mein Lebensgefühl fteigert. 
Warum jollte ih das Kunftitüd der Nahahmung dem Original vorziehen ? 
Wil der Künſtler wirken, fo male er nicht die optische Erfcheinung, jondern 
eine Empfindung, damit ich mich darin jpiegele wie im Auge der Geliebten. 
Die jungen Maler aber fprachen feit Jahren: „Das Publifum muß erft 
wieder fehen lernen“. Mit ſolchen Worten erniedrigen fie ihre Kunſt zur 
Pidagogif, machen aus ihrer Noth eine Tugend. Jetzt endlid wird eine 
leiſe Schwenfung bemerkbar; die jo arg vernächläſſigten architektoniſchen 
Kunjtmittel werden aus verftaubten Winkeln zuſammengeſucht. 

Bor den Landichaften merkt mans befonders deutlih. Ganz dekorativ 
fomponirt und Folorirt find Saiferd Baumgruppen am Waſſer; und eine 
feierlich empfundene Abendftimmung baut Frenzel in der Hauptjache mit Hohen 
Silhouetten auf. Dann malt er aber eine vulgäre Rindviehheerde in die 
heroiiche Nuhe hinein; das Problem begann dort erft: die ftilijirende Dar— 
jtellung der Landſchaft mußte auch auf die „Staffage“ übertragen und Xebe: 
wejen mußten gefunden oder erfunden werden, denen das pathetifche Sonder— 
leben diefer Welt ganz gemär it. Höheren Anfprüchen halten alle Ver: 
fuche der dekorativen Gruppe, wozu noch fünf oder ſechs junge Land— 
ichafter gehören, nit Stand. Es it in allen Arbeiten viel Brachtiſches: 
ein Gemifc von wahrer Empfindung und Deforationmalerei; das Linien: 
gefühl ift trivial und unperfönlich, das romantifche Pathos bewegt ſich noch 
immer in den Empfindungsfreifen Prellers und Schirmers. Bödlin kommt 
freilich auch von diefen Beiden her; gerade er zeigt jedoch, welches ungeheure 
poetiiche Temperament nöthig ift, um auf diefem breiten Jugendwege zu 
Eigenem zu gelangen. Und dod naiv zu bleiben! Leiſtikow hat feinen per- 
fönlihen Stil gefunden; aber wo ift feine frühere Unbefangenheit geblieben ? 
Mit welcher verbifienen Abfichtlichkeit ift die „Villa im Grunewald“ gemalt! 
Die Gefpenjterhaftigteit diefer Stimmung iſt das reine Dreifarbeniyftem 
des Simpliziſſimus. Die märkiſche Landichaft gehört dagegen zu feinen 
ausdrudsvolleren Arbeiten. Leiſtikow will mit der Landichaft zu viel jagen; 
die Dehnung der Linien jprengt den engen Nahmen: feiner Eigenart gehört 
die Wandfläche. Als Ganzes möchte er die Natur in jich aufnehmen; was 
er aber fünitlerifch wieder von ſich giebt, iſt nur eine ftarfgeiftige Speziali- 
tät. lleberhaupt: die Meiſten begreifen eine Nuance der großen lebendigen 
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Natur und zehren von einer. engen Erkenntniß ein ganzes Leben lang. 
Trübner beraufcht jih an den fatten, wohltönenden Farben, vor Allem am 
tiefen DBlaugrün des Laubes, und ſucht diefe Nuance und ihre fomplemen- 
tären Gehilfinnen immer wieder auf. Er malt, mit freier Junigkeit durch 
die Fenjter feines glüdlich, aber einfeitig gearteten Farbeniinnes blidend, die 
baumreihen Taunusthäler mit den ich weich hineinjchmiegenden Städtchen 
und Dörfern. Daß er weiter greift und, um die malerische Wirkung des 
Nakten im grünen Laub zu zeigen, einen fo großen antifen Stoff bemüht 
wie das „Urtheil des Paris“, ijt ein Zeichen merfwürdiger Kritikloſigkeit und 
naturaliftifcher Einfalt. In Thoma gipfelt die Gruppe der nationaliftischen 
Maler, der Heimathempfinder, wozu auch Volkmann, Steppend und vor 
Allem der ernithafte Schulges Naumburg gehören. Bis auf Thoma find es 
Talente zweiten und dritten Ranges; und felbit Thoma iſt fein Höhenmenſch, 
trotz allen literarifchen Gegenverjiherungen. Mitunter gelingt ihm das Tiefe, 
befjer noch das Heitere: das Große nie. Er verfucht e8 auch nicht. Ihm 
ift die Natur ein Bilderbuch, das Leben ein tiefiinniges Märchen; den Streit 
und Unfrieden flieht er, ohne den Verfuch, fie zu überwinden. Die leiden- 
ſchaftlichen Gewalten des Lebens, die zeitlichen äußeren und ewigen inneren, 
erregen ihn nicht; er fragt nur, mit andächtigen Sinnen, wie das Leben 
doch gemeint jei. Die ftille, ſich jelbft genügende Poeſie ift ihm der Früh: 
(ingSjaft, der in allen Lebenstnospen jchwillt, und fo belebt jich unter feiner 
Hand die ganze Schöpfung mit dem milden Geiſte des Nachbildens. Mit 
faft naiver Trefflicherheit drüdt er feine Stimmungen formal aus, mit Kunſt— 
mitteln, die eben jo wie fein Weſen jind: bedächtig abgeflärt, väterlich reif, 
etwas eng und etwas pedantifch. Der Zweifel kommt nicht auf feine Palette. 
Die Stimmung de3 Betrachter bleibt vor allen Bildern gleich' und wohl— 
thuend, ob man die „Quelle“, den „Sonnenuntergang“ oder das „Paradies“ 
betrachtet. Es iſt ungefähr jo, als hörte man ein Quartett von Haydn. 
Dann aber treffen ung andere, fühne, phantajtifch präludirende Klänge, 
die zu ganz verfchiedenen Empfindungsfreifen hinüberleiten. Ludwig von Hof: 
mann hat die zarte, helle Lyrik verlaffen und frappirt durch eine wild raujchende 
Gemüthsftimmung, die in einem heißen Bilde diefes Winters fchon ange- 
fündet wurde. Die Technik der Neo jmprefiioniiten ift von ihm aufgenom- 
men und jo eigenartig angewandt worden, wie diefer talentvollfte deutjche 
Maler der Gegenwart jede Anregung verarbeitet. Aber noch it nichts zu 
lagen; man muß abwarten, was da werden will. Zweifellos jcheint, daß 
der noch nicht Vierzigjährige an einem Wendepunft feiner Entwidelung iteht, 
und es wird von höchſtem Intereſſe jein, zu verfolgen, wie der Empfindung 
umſchwung ji eigene Kunftmittel jchafft. Die „Mänade* ift groß und 
leidenschaftlich gedacht, in der Hauptfache mit poetifchem Schwung durchge- 
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führt, in Einzelheiten aber noch unmotivirt hart. Schön, wie ſtets, iſt die 
geichicte Verwendung der perfpektiviichen Wirkung. Cine ungeheure Kühn: 
heit Tiegt darin, die unſchmiegſame Technif der Pointilliiten mit jo leiden: 
ſchaftlichem Gehalt füllen zu wollen. Hofmanns Kunſt ift ein Zwiſchenreich: 
die Empfindung iſt der Böcklins etwas verwandt, der Thomas doch nicht 
ganz fremd; alles Formale aber ift im Geiſt der modernen Impreſſioniſten 
und Linienkünſtler gedacht. 

Von ihm mur man zu dem kolofjalen Bincent van Gogh gehen, für 
deſſen endliche Befanntichaft man der Leitung der Ausftellung verpflichtet iſt. 
Das ift einmal ein ganzer Kerl! Ein Malerinftinkt, wie er jtärfer nicht zu 
deufen ift. Mit wilden Pinjelhieben bringt er feine Eindrüde auf die Lein- 
wand; was dem Laien auf den erften Blick jinnlofe Webertreibung fcheint, 
ift ein Ertraft, woraus unzählige Maler fi fchon ein Bettelfüppchen ge— 
focht haben. Seinem Blid ift alles Weſentliche unausweichlich. Und wäh: 
rend er. mit wenigen Farben ein Stüd Natur begreift, umfchreibt fein Pinſel 
die Gegenſtände mit ornamentalen Linien. Neben diefen fahlen van de Beldes 
Bilder, die jeltiamen Gärten und Gebüfche, die Schon ganz Ornament find 
und doch auch wieder Natur. Der Belgier hat, indem er die Konjequenzen 
feiner im Grunde architeftonischen Begabung zog, den ſich aud) in van Gogh 
fo mächtig äufernden Drang zur Linie funfthiftorifch erklärt. So erfcheint 
er als Uebergaugskünſtler. Doc weld ein Maler ijt er, ganz perfönlich be: 
tradhtet! Ein Gebüfch, in dem die Lichter biß zum Weiß hinauf, die Schatten 
bis zum Schwarz hinabjteigen, iſt wohl der Gipfel der Ausdrudsmöglichkeit. 

So befinden wir uns ſchon im Sreife der franzöſiſchen Schule; die 
Betrachtungweiſe braucht andere Standpunkte. Die Künftler des Impreſſio— 
niftenfreifes jind Meifter des Naturalismus und doch mehr als leere Natur: 
nachahmer. Sie haben feine Poeſie, aber Leidenſchaft; und wie leicht iſt die 
nicht mit jener zu verwechjeln! Die Romanen jind nie Heinlidy in ihrem 
Wahrheitbrang. Das find die Germanen in ihrer Empfindung fo oft. Auch 
fönnen Jene fo jehr viel mehr als unfere tiefen Gemüther. 

Tie beiden beiten Yeitungen von Franzofen find Bildniſſe — zwei 
Frauenportrait3 von Monet und Renoir —, liegen alfo auf, einem Gebiet, 
das der äußeren Erjeheinung fait ganz gehört. Die Franzofen nehmen das 
Bildniß anders als etwa unfer Lenbach. Der fammelt mit hohen Kunjt- 
veritand die plaftifchen Weſenszüge, ftudirt die Inkarnationen eines Cha: 
rafter3: er refumirt die umendliche Ausdrudsfolge. Jenen dagegen ijt nicht 
das vom Verftand Erfannte wichtig, ſondern das vom Auge Gejehene: tie 
gehen nicht von den plaitiichen Exprejlionen des Charafters aus, fondern 
von den malerifchen Jmprejlionen der Erfcheinung. Die eine Anſchauung 
arbeitet von innen nad) außen, die andere von außen nad) innen. Wobei 
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e3 dann manchmal vorkommt, da beide in der Mitte auf einander treffen. 
Lenbachs Art bringt bejjere Portrait hervor, die der Franzoſen befiere Bilder. 
Die Frauenbildnifje in der Ausſtellung jind erftaunliche Leiſtungen und jollten, 
da ſie einander wunderbar ergänzen, als Zeugniffe moderner PBortraitfunit 
in einer Sammlung vereint werden. Monets in breiter Handichrift her- 
untergemalte Frau ift, wie fie ins Bild hineinfchreitet, bezwingend unmittel- 
bar gefaßt, meilterlich in den Raum fomponirt und mit reifitem Gejchmad 
durchgeführt. Die Wahrheit ift diefem Maler nie ein Raifonnement — die 
beiden Hafenbilder beitätigen e8 —, fondern ein Schidfal, dem er jich unter: 
wirft wie der Nothwendigkeit. Renoir „Frau mit Sonnenfchirm“ zeigt 
die weiche, \innliche Auffaflung, die diefen Maler der ſüßen, einfchmeichelnden 
Farbe darakterilirt. Wie das Fleifh unter hellem, durchbrochenem Stoff 
gentalt ift, wie graue und grüne Töne abgejtimmt jind, Alles zwedvoll aufs 
Ganze zielend: Das gehört zum Eigenartigften der ganzen neueren Malerei. 

Ein großer Theil der Beſucher gefällt ſich vor diejer tüchtigen Leiftung 
in höhnifchen Grimaffen, weil Hut und Kleid der Dame unmodern ind. 
Die felben Leute nennen den Namen Belasquez nur mit himmelnden Bliden. 
Uebrigens nimmt das Publikum ji mufterhaft zufammen; es gehört zur 
Bildung, hier zu fein, und ijt ein angenehmer Sonntagsgenufß vor dem 
Diner im Weinrejtaurant. Wenn nur nicht jo viel Heuchelei dabei wäre! 
Die hat und jchon bejchert, was man in Stadt und Land mit dem Toll: 
hausnamen „Sezeſſionſtil“ bezeichnet. Diefes Nippen von vielen geiftigen 
Getränken erzeugt bei Jedem, der nicht ganz trinkfeft it, einen furchtbaren Rauſch. 

Um im Vergleich zu bleiben: wie alter fchwerer Wein mit jtarfer 
Blume it die Kunſt Jakobs Maris; volle, einheitliche Empfindungen ſtrömen 
daraus hervor. D’Espagnat ift ziemlich unbedeutend vertreten. Piſſarro 
mit feinem Flußbild vorzüglid. Naffaslli hat jich eine Manier zuredt: 
gemacht, von der er nicht abgeht. Die urfprüngliche dee war treffend. 
Man fann feine Straßenbilder mit dem ſchwärzlichen Menfchengewimmel 
illuminirte Kartons nennen. 

Mas vorhin von der Unzulänglichkeit des Naturalismus gefagt wurde, 
wäre num eigentlich auf die deutichen Nachfolger der franzöſiſchen Malerfchule 
anzumenden. Dennoch würde e8 nicht ganz jtimmen, weil gerade fie unfere 
temperamentvollften Könner find. Allen voran Liebermann. Seine „Reiter 
am Strande* jind fo fcharf beobachtet, der fcheinbar photographirte Bewe— 
gungmoment iſt in Wahrheit das Ergebniß einer jo Eugen Auslefe und die 
Geitalten jtehen fo fein im Raum, daß diefes Bild viel mehr giebt ald eine 
fünftlerifch gefahte Epifode. Die Farbe freilich ift troden; in dev Repro— 
duktion gewinnt das Bild wahricheinlich, weil dann alles Schöne erhalten, 
das Unvolltommmene aber ausgemerzt wird. Mehr als jeder Andere ijt Yieber 
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mann der Maler der Paſſivität; er jchildert die „leidende Natur“. Tie 
Reſignation ijt natürlich nicht im der Natur, jondern im Künſtler; die Freude: 
lojigfeit und der allzu kluge Sfeptizismus ergeben ſich daraus; aber cine 
Art von Größe blickt dahinter hervor, die zum Reſpekt zwingt. In weitem 
Abftande folgt Hübner, der fich noch fchwigend mit dem fubalternen Natu— 
ralismus herumfchlägt. Seine Bilder verläft man mit dem Gefühl: es fann 
wohl jo fein; dann iſt man jedoch damit fertig. Eben fo virtuog fait wie 
Liebermann ift Uhde, der zum zwanzigiten Mal feine Töchter im Garten 
gemalt hat. Im den religiöfen Bildern der früheren Epoche war ein eigenes 
Wollen; in diefen Gartenfchilderungen iſt Können, — man ijt verfucht, zu 
jagen: nur. Ein ftärferer Starbina iſt der Norweger Wereuskjold: jein 
Blick iſt größer, die Konzeption freier al$ die des berliner Künſtlers mit 
dem Boulevardtemperament. Das „blonde Mädchen“ ift ein feines, jonder- 
lich geichmadvolles Kunftwert, das Portrait Björnfons ein nicht ganz ge: 
glüdter Berſuch, den aufgeregten Tichter innerlich zu fallen. Kurt Herrmann 
tritt eben in ein neues Entwidelungitadiun; die Luit zur Farbigfeit hat ihn 
zum Neo-Impreſſionismus geführt. Die erjten Nefultate, die im Frühjahr 
bei Caſſirer ausgeitellt waren, mit den hier befindlichen Bildern zuſammen— 
gehalten, geben eine jehr gute Meinung von feinem Streben. Die ferneren 
Begegnungen der rüchichtlofeiten Maltehnif mit einem perfönlichen Geſchmack, 
der ſich neunmal gehäutet hat, werden manche werthvolle Aufklärung bringen. 

Geiſtige Meitizen find ftet8 unfrohe Menfchen. Groß angelegte Naturen 
unter ihnen erleben tragiſche Scidjale, wie Segantini. Dem taliener, 
dejien Sehnſucht jo weite Schwingen gewachjen waren, der ein wahres 
Chriftusherz hatte, erging es wie einem feelenvollen Sänger, deflen Stimme 
metalliih und eiskalt Klingt. Hinreißendes follte gejagt werden, doch Fühl 
und jchneidend kam es heraus. Segantini war tief vom jozialen Mitleiden 
erfüllt, hatte aber den Habitus eines Ariftofraten der Kunſt. So ward er 
ein Opfer der Zeit, die mit ihren unlöslihen Widerfprüchen ihre beſtge— 
arteten Kinder um Ruhe und Glück ängjtet. Diefer wollte daS Unverein= 
bare vereinen; Dichter und? Maler haben ſich in ihm nicht finden fünnen. 
Vor den Bildern fühlt man ftet3 den tiefen Ernit feines Ringens. Peinlich, 
faft widerwärtig berühren dagegen die Malereien Brandenburgs, der aud) 
von zerjplitterten Empfindungen in die Irre geführt wird. Wenn irgend 
Etwas der fünftleriichen Erziehung bedarf, jo iſt e8 die Phantaftil. Dieſer 
Maler aber empfindet feine Stoffe nur literarifch, mit ungejunder, erden- 
ſchwerer Einbildungskraft, und hat fein Gefühl für die Grenzen der Malerei 
und Poeſie. Auf mich machen jeine gequälten Symboliiirungen ſtets den 
Eindrud, als hätte ein vom Verfolgungwahn Gepeinigter jie hervorgebradt. 
Wie Far und einfach wirkt dagegen der Nuffe Somoff! Für jedes Bild 
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hat er eine dem Stoff zujagende Technik und immer bewahrt er ſich etwas 
National-Ruſſiſches, das wie die Mufif einer Balalaila anınuthet. 

Diefen Gedanfenmalern gegenüber ftehen die reinen Techniker. Der 
animalifh gefunde Eorinth wünschte den Kontraſt von Fleifh und Eifen 
zu malen und nannte feinen vortrefflichen Akt neben einem Mann in der 
Rüſtung „Perfeus und Andromeda”. Zorn, der große Virtuoſe der Palette, 
zeigt, mit welcher Bravour in Delfarbe gearbeitet werden kann. Auch Leibl, 
das Ehrenmitglied der Sezeflion, muß hier genannt werden, trogdem man 
jich mit folder Behauptung einem Scherbengericht ausfegt. Daß er einer 
der größten Könner ift, die es giebt, kann natürlich nicht bezweifelt werben; 
daneben ijt er ein Phänomen an Temperamentlojigfeit. Ein Rieſe, ſechs 
Fuß hoch, ſchrumpft ſich Stunden lang vor der einen Quadratfuß großen Lein- 
wand zufammen; und fchlienlich zerfchneidet er mitunter feine Bilder. Sie 
laſſen ſich zerichneiden und die Theile bleiben noch kojtbare Waare. Ihm 
war die Kunftübung eine Pfliht; darum ift ihm die Phrafe fo fern wie 
die ſchöne Wallung. Er that immer das Richtige, — und jegt nimmt man 
für ihn die „ganze Wahrheit“ in Anſpruch. Es ift nur die Wahrheit des 
gefunden Menfchenverftandes, die immer Recht behält, doch durchaus nicht 
das Teste Recht iſt. Um diefe ideale Malermeijterlichkeit fchaaren ſich nun 
die Bewunderer aus allen Lagern. Wenn Leibls Bilder hier wenigſtens 
nicht neben Bödlins hingen, jo nah dem „Sommertag“, dem „Krieg“ und 
der herrlichen Venus anadyomene! Das iſt Kunſt! Hier badet ich das 
Auge nad allen Anftrengungen, aus der athemlofen Schwüle de3 Erfenntnig- 
dranges flieht man zu diefen dunklen Fluthen, aus denen in fühler Reinheit, 
in ihrer ganzen fejtlichen Gottesfreudigfeit, die Schönheit emporjteigt. In 
den anderen Sälen debattiren die Bilder; hier ift feierlich frohe Mufit, ein 
Schmetterlingsfpiel der Anmuth, der erſte jauchzende Zuruf des Lebens, nach 
all den Sentenzen ein Gedicht, nach allen Zweifeln ein Gebet. Das Lebens: 
gefühl fteigert ſich hymniſch und der große Tote reicht aus feiner Ewigkeit 
‚jedem, der jie begehrt, die goldene Frucht der Lebensfreude. Klug zu werden, 
(ehren uns alle die Anderen; glüclich zu fein, lehrt nur diefer Eine. Darf 
man da fragen, wer von ihnen uns reicher beſchenkte? 

Nodin verforgt in diefem Jahr alle größeren Ausitellungen mit Gips— 
abgüffen umd hat überall einen Erfolg. Der fonnte auf die Dauer nicht 
ausbleiben, denn der Franzoſe iſt bei allem Genie zu ſehr Schaufpieler, als 
daR er jeiner endlichen Wirkung nicht ficher wäre. Mit der Natur Richard 
Wagners hat die feine viel gemein. Neben grandiofen Gliedermaſſen Kluge 
technische Unarten, das tiefite Formgefühl gepaart mit wigigen Experimenten. 
Diefer Künſtler fordert mehr als eine furze fritiiche Notiz; läßt man ſich 
mit ihm ein, fo findet man fein Ende. Der „Bürger von Calais“ iſt einer 
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der Sechs, die im Denkmal verförpert find, wie ie dem halb freiwilligen 
Opfertod für ihre Baterjtadt entgegen gehen. Man möchte das ganze Monu: 
ment fehen, um die Wirfung des Einen auf den Anderen zu erkennen. Diefer 
iſt im feiner Art ein gefchloffenes Kunſtwerk für fih, was nicht ſehr zu 
Bunften des ganzen Denkmals fpricht. Seit achtundvierzig Stunden bat 
diefer Menſch fich mit dem Tode unterhalten, der Blid ins ſchwarze Nichts 
hat in feinen Augen Schatten zurüdgelaffen, denen das gramvolle Entjegen 
vor dem Unentrinnbaren Furchen und Falten zum Aufenthalt gegraben hat. 
Aber nicht eine äußere Macht jchafft das Unabwendbare, fondern der fana- 
tiſirte Wille, der das MWimmern der Lebenskraft eritidt, der Troß, der dem 
Schidjal ins Geſicht fpeit, die am fich felbit beraufchte Verachtung, die unter 
dem Kreuze wie ein Triumphator einhergeht. Dennoch ſchrumpfte diejes 
Werk fait zufammen neben der ornamentalen Ausdrudsgewalt der „nneren 
Stimme“, eines Torfo vom Denkmal Victor Hugos. Es iſt das Etärfite, 
wos e3 für unfere Nerven geben fann. Der großen Silhouette zu Liebe 
hat Rodin die gang im sich verfunfene Gejtalt ohne Arme gegeben und ihr 
ein Knie glatt mweggeichlagen; er kümmert jich um feine Logik als um die 
bejondere feiner geitaltenden Fdeen. Da er ein Voranfchreitender iit, bat 
er die Pflicht, jo rückſichtlos das Wejentliche zu betonen. Ein treifender 
Beweis, daß die bedentlichiten Situationen von der Schönheit ganz verflärt 
werden, ift die mit unendlichen Kunſtverſtand Fomponirte Meine Marmor: 
gruppe „Ovids Metamorphofen“. 

Natürlich ahmt Jeder Kodin nad. Einige im Dativ; die Meiften 
im Alkuſativ. Klimſch hat es in feiner Gruppe „Der Kuß“ entichieden im 
vierten Kaſus getan. Wer die gleichnamige Skulptur Rodins nicht kennt, 
hält die Arbeit des Berliners mit Hecht für eine hervorragende Keiftung. Sieht 
man aber genauer zu, auf die Hände, auf das Einzelne, das der Franzoje 
piychologiich jo fein durchgearbeit hat, damı merft man die Kluft. 

Meunier darf fernen Arbeiterfopf mit Recht „Das Leiden“ nennen; 
denn hier hat das Echidjal feine Spuren fo groß und monumental gegraben, 
daß das Verfönliche die Kraft eines lebendigen Eymbols erhält. Ein Thier: 
modelleur von bejonderem Können iſt Gaul; er weiß durch eine feinfinnige 
Mäßigung die leicht zu treffende Charafteriitit wilder und zahmer Thiere 
ins Monmmentale zu fteigern. 

Tie Stulptur giebt uns reineren Genuß als die Malerei; fie hat eben 
den Vorzug, nie ganz ohne Etil zur fein, weil al ihre Vorausfegungen 
einen um’reren Naturalismus verbieten. Welche ftarfen unmittelbaren Wirkungen 
mit architeftonischen Kunſtmitteln zu erreichen find, lehrt die „Innere Stimme“, 
auf deren Einflüſterungen unſere Künstler hoffentlich mehr und mehr horchen 
lernen. Es giebt feinen anderen Weg zur Vollkommenheit. 


Friedenau. Karl Scheffler. 


8 


Der erfte Stoß. 331 


Der erite Stoß. 


SI" erjte Sturmwehen ift vorüber. Und der Börje ift, nach weltberühmten 
Mufter, Zeit zum Berjchnaufen gegeben. Bejonders erfreut über dieje 
Ruhepauſe jind natürlich die Bankdirektoren, die jeit langer Zeit zum eriten Mal 
wieder wagen dürfen, zu gewohnter Abenditunde ihr Burean zu verlajfen, und die 
lich hin und wieder wohl aud den Luxus einer unruhlos durchichlafenen Nacht leiſten 
können. Allerdings ift die Gefahr durchaus noch nicht vorüber; und Niemand ſieht 
die noch am Dimmel hängenden Wetterwolfen bejjer als gerade die Bankdireftoren, 
die aus ihren Büchern alle Gefahren der Situation ablejen fünnen. Wie anders 
als noch vor Jahresfriſt wirft diefer Bücher Zeichen heute auf jie ein! Das 
Mißtranen der Bevölferung hat wie ein wüthender Orkan in den einzelnen 
Konten dev Banken gehauft. Aus den \njtituten, die mit vollen Segeln in die 
bewegten Meere der Kreditwirthichaft hinausgejchifft waren, find Wrads geworden, 
denen an allen Eden und Enden das Allernöthigite fehlt. Der Stolz unjerer 
Seldinftitute, die Depofitenkfonten, auf deren Blättern die Wertrauensvoten des 
Publikums verzeichnet waren, jind zerjtört: die bis jeßt veröffentlichten Semeitral- 
bilanzen der Banfen haben ein beredtes Zeugniß dafür abgelegt. Und aud den 
Banken, die eine Veröffentlichung der Semeſtralbilanz nicht für nöthig befunden 
haben, dürften die Depofitengelder gewiß nicht in geringerem Umfang aus den 
Schränken und Stahltammern geholt worden fein. So erzählt man — um em 
illnſtres Beifpiel anzufübhren, erwähne ich den Fall —, day allein die Dresdener 
Bant um etwa 50 Millionen Mark geſchwächt worden it. Dieje Bank glaubt 
nicht, Jich durch eine Scmejtralbilan; vor dem Publikum rechtfertigen zu müjjen. 
Der ihr in Bezug auf finanzielle Sicherheit doch nicht im Mindejten nachjtehende 
Schaaffhauſenſche Bankverein zeigte jich weniger ſtolz. Mit Recht; denn nichts 
icheint in fo bewegten Zeiten unangebrachter als die leider im Deutjchen Reich üblich 
gewordene Sitte, mit dem Bublifum nur von oben herab zu vertehren. Das geht 
heute wirklich nicht mehr. Mag ſich die Dresdener Banf noch jo hoch, noch jo „gut“ 
dünken: fie kann nicht leugnen, fich jelbjt nicht darüber täujchen, daß jie von 
unjeren aroßen Banken das Inſtitut war, auf das an kritiichen Tagen das 
Publikum mit dem jtärkiten Mißtrauen ſah. Da wäre dod) das Berjtändigite 
und, wie mir Scheint, auch Anftändigite, muthig auf den Markt binauszutreten 
und vor allem Volk offen zu jagen: So und jo ift unſere Yage: Euer Miß 
trauen iſt micht gerechtfertigt; ‚hr jeid durch ein Vorurtheil geblendet, getäuscht. 
Die Yeiter der Dresdener Bank jind flug genug, um zu willen, daß ein jtolges 
Schweigen in jolcher Zeit nicht zur Beruhigung der Menge ausreicht. Im 
Gegentheil: daß die Direktoren der Dresdenerin alle Borwürfe und Verdächti 
aungen ſchweigend hinnahmen, hat ihnen und dem von ihnen beachten Kind- 
lein mehr Mißtrauen zugezogen als das Wort der paar kritiihen Stimmen. 
Ueberhaupt jcheint unjeren Bantleitern noch immer nicht zum Bewußt— 
jein gefommen zu jein, daß es für fie gar feine weilere Politik giebt als eine 
Flucht — oder, höflicher, ein Vormarſch — in die Oeffentlichkeit. Wird jedes- 
mal der Status offen dargelegt, wird bejonders bei größeren finanziellen Sata» 
jtrophen von vorn herein feitgeftellt, mit welchen Beträgen das einzelne In— 
jtitut betheiligt it, dann wird ſolche Aufrichtigkeit natürlich für den Augen: 
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blid mehr oder weniger Verftimmung und Depreffion unter den Aktionären 
ſchaffen. Das iſt nicht angenehm, hat aber einen einigermaßen ausgleichenden 
Vortheil. Denn durd joldhes Handeln wird den Aktionären wenigſtens das Ver— 
trauen eingeflößt, daß fie auf die Direktion, die nichts zu beichönigen verjucht, 
bauen fönnen und Feine allzu peinlichen Ueberraſchungen zu fürdten haben. 
Wartet man aber mit der Beichte, bis fie von den Umjtänden direkt erzwungen 
wird, jo jät man fchädliches Mißtrauen und muß fich gefallen lajfen, daß auch 
fünftig die Kundgebungen der Direktion nicht mehr bejonders ernjt genommen 
werden. Einer ſolchen taktiſchen Unklugheit hat fich die Nationalbank für Deutich 
land ‚jchuldig gemacht. Erit aus der legten Semejtralbilanz haben die Aktionäre 
au ihrer großen Ueberraſchung erfahren, daß die Banf nicht mur bei der Allge— 
meinen Deutichen Ktleinbahngejellichaft einen ganz beträchtlichen Schaden erleidet, 
jondern auch, daß fie mit einem größeren Betrag bei der Leipziger Bank be 
theiligt war. Hat die Direktion nun aber ſchon einmal verjäumt, gleich nad 
dem Zuſammenbruch der Leipziger Bank ihren Aktionären reinen Wein einzn- 
ſchänken, jo wäre es ihre Pflicht und Schuldigkeit geweſen, jetst wenigſtens genau 
die Höhe der Betheiligung anzugeben. Statt jo vorzugehen, hat man jich mit 
der Erklärung begnügt, daß für die Betheiligung bei der Kleinbahngejellichaft 
und bei der Leipziger Bank der außerordentliche Nefervefonds in Höhe von 
2'/, Millionen Mark vorhanden ſei. Daraus mag fich der Aktionär nun einen 
tröftenden Vers machen, wenn er das nöthige Talent bat. 

Eins ift ja heute jchon ficher: jämmtliche Banken werden beträchtlich ge- 
ringere Dividenden auszahlen als im vorigen Jahr. Dazu werden fie gezwungen 
jein; denn alle haben, mit Ausnahme der Dentichen Ban, der Noth gehorchend, ihre 
Sejchäfte eingejchränkt und ihre Anlagen find in natürlicher Folgewirkung erheblich 
zurüdgegangen. Selbſt wenn fie noch Kredit gewähren fonnten, jo verhinderte 
der niedrige Zinsfuß irgendivie nennenswerthe Gewinne. Schr nennenswertb 
aber jind im Konfortial- und Effektenkonto die Verluſte. Die Bilanzen des 
eriten DHalbjahres geben durchaus feinen brauchbaren Maßſtab für die Beurtheilung 
des Nahresergebnijjes, denn erſt im zweiten Semejter werden die Nachwehen 
der Zufammenbrüche fühlbar werden, — wenn diejen Natajtrophen nicht gar nod) 
nene folgen. Nur zwei Banken haben in Deutjchland eine Ausnahmejtellung: 
die Distontogejellihaft und die Deutiche Bank. Die Diskontogejellichaft läßt 
jich allerdings ihrer ganzen Anlage nad) und wegen der geringen Zahl der Depofiten- 
gläubiger nicht in den Rahmen unferer anderen Effeftenbanfen zwängen; fie hat 
den PVortheil, daß ein run auf ihre Kaſſen niemals die Bedeutung gewinnen 
ann, die er bei anderen Inſtituten hätte und hatte. Ch aber die Disfonto- 
aejellichaft aus der jegigen Kriſis befonders gut herausfommt: Das wird mit 
einiger Sicherheit erjt zu beurtheilen jein, wenn die Dortmunder Union über 
die Schwierigen Verbältniffe, unter denen fie heute leidet, himmegbugjirt ift.*) Bei der 

*) Seit Blutus Schrieb, iſt die Nohbilanz der Dortmunder Union für das 
Sejchäftsjahr 1900/1901 veröffentlicht worden. Pardon wird vielleicht gegeben; 
Dividende aber wird nicht vertheilt. Den dortmunder Herren ijt eine geicdhidte 
(Sruppirung der Ziffern wohl zuzutrauen; aber fie müſſen fich, ſeufzend, zu dem 
Geſtändniß bequemen, „daß die Union durd die Wendung der Nonjunftur hart 
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Deutſchen Bank liegen die Dinge ganz anders. Sie ſteht beim Publikum in dem Ruf, 
die einzig ſichere Bank Deutſchlands zu fein; in Maſſen find ihr die Depoſiten, die 
anderen Banken von Erjchredten abgeholt waren, zugetragen worden. Das jeßt dieje 
Bank in den Stand, aud) fernerhin fich noch von den billigen Depofitengeldern er- 
nähren zu können. Doc) hängt die Beantwortung der Frage, ob eine Bank ſich das 
Vertrauen des Publitums dauernd bewahren kann, zum mwejentlichen Theil bon der 
Art ab, wie fie die ihr zufließenden VBertrauensgelder fejtlegt. Daß die Deutſche 
Ban einen Theil der Gelder, die ihr von verängiteten Stunden anderer Banken über- 
bracht wurden, benußte, um die in Bedrängniß wanfenden Banken zu ftüßen, war 
faum zu vermeiden; denn wer hätte einem neuen Erdbeben in der Bankwelt 
nod Stand gehalten? Bedauern aber mühte man, wenn die Deutiche Banf 
fih durch die Fülle des ihr zur Verfügung ftehenden Kapitals verleiten ließe, 
größere \nterventionfäufe an den Börſen vorzunehmen. Troß ihrer unter den 
obwaltenden Umftänden immer noch günftigen Qage wird wohl auch die Deutjche 
Banf weniger Dividende bezahlen müfjen. Sie war, wie es bei einem jo weit— 
verzweigten Inſtitut ja nicht anders möglich ift, an zu vielen Affairen bethei- 
ligt, als daß die Kriſis ganz ohne Einfluß auf ihre Dividende bleiben könnte, 
Bekanntlich ift fie Hauptaktionärin verfchiedener Provinzbanken, zum Beilpiel 
der Hannoverſchen Bank. Diejes Inſtitut wird wahrjcheinlich durch jeine ſtarke 
Betheiligung bei Terlinden diesmal verhindert fein, überhaupt eine Dividende 
zu vertheilen. Nein bilanztechniih hat Das ja allerdings feinen Einfluß auf 
das Geſchäftsergebniß der Deutſchen Bank, weil in der legten Bilanz die Dividende 
der Hannoverſchen Bank für das „Jahr 1899 zur Verrechnung gelangt ift, fo daß 
diesmal erit die immer noch recht jtattliche Dividende für das Jahr 1900 auf 
dem Gewinnkonto der Deutichen Bank ericheint. Aber es iſt wohl anzunehmen, 
daß die Direktoren der Deutichen Bank diefen Betrag nicht ganz vertheilen, 
jondern, mit Rüdjicht auf den ja Schon ficheren Ausfall im nächiten Jahr, einen 
Theil der hannoverichen Dividende für die Zukunft in Reſerve jtellen werden. 
Die Deutihe Bank braucht den thörichten Fehler, 1900 mit der felben Divi— 
dendenhöhe wie auch am Schluß diejes ſchlimmen Jahres prunken zu wollen, 
um jo weniger zu begehen, als fie jelbjt mit einer um zwei Brozent niedrigeren 
Dividende noch immer an der Spibe aller deutichen Banken marjchiren wird. 
Plutnus. 


getroffen worden iſt.“ Sie war gezwungen, ihre Produkte billiger zu verkaufen, 
und die unbarmherzigen Syndikate ließen ihr bei der Abnahme beſtellter Roh— 
materialien doch nichts an den Preiſen nach. Und während 1900 bis zum erſten 
Juli für faſt 30 Millionen Markt Aufträge vorlagen, ift diesmal bis zu dem 
jelben Termin die Werthſumme tief unter die Hälfte des vorjährigen Betrages 
gejunfen. Won der Diskontogejellichaft, von der Nothwendigkeit und Möglichkeit, 
die Schwebende Schuld zu fundiren, wird dem Publikum, das ja auch nicht Alles 
zu willen braucht, einjtweilen nichts erzählt. Was er weiſe verjchweigt, zeigt 
uns den Meifter des Stils. Uebrigens bat das Gerücht, Derr von Hanſemann 
wollte fich nod) intimer als bisher jchon dem fülner Haufe Oppenheimer verbinden, 
den Kurs von Diskonto-Kommandit neulich ein Stückchen in die Höhe getrieben. 


+ 
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SI‘ Verbündeten Negirungen ſollen die Abficht haben, die Arbeit der inder Daus- 
induftrie und allen nicht in der Fabrik betriebenen Gewerben bejchäftigten 
Kinder nad) Zeit, Raum, Art zu regeln. Das wäre verftändig. Auf diefem dunklen 
Gebiet herrſchen Zuftände, die der fern Stehende kaum ahnt. Nicht nur in Deutich- 
land natürlich; doc) leider auch in Deutſchland. Da ficht es, in manchen Bezirken, 
nicht anders aus als im mähriichen Induſtrierevier, über das der amtliche Bericht 
des Wewerbeinipeftors eben gemeldet hat: „Kinder werden bei der Verfertigung 
von Knöpfen jchon vom fünften Vebensjahr angefangen regelmäßig beichäftiat. 
In diefem zarten Alter, und zwar bis zum neunten Yebensjahr, bejteht ihre Be 
ſchäftigung ausichlieglid im Nähen. Da am Nande der Knöpfe eventuell jieben 
zig Nadeljtiche neben einander gemacht werden müflen, jo wirft die anhaltende 
Beichäftigung nicht nur jehr nachtheilig auf die Geſundheit der zarten Organis— 
men, ſondern Ipeziell jehr ungünstig auf das Schvermögen der Kinder ein. Schon 
bei Tage find die Arbeitjtätten in Folge der Kleinheit der Fenſter häufig un 
genügend belichtet. Noch weit Schlimmer aber jteht es mit der künſtlichen Neleucht- 
ung: und leider werden die Kinder aud) jehr oft, namentlich im Winter, wo es keine 
anderen Berdienite giebt, zur Nachtarbeit verhalten. Dann figen in der Hegel mehrere 
‘Berfonen bei einer einzigen, irgendwo an der Wand befejtigten Petroleumlampe 
fleinjter Sortebeifammen undarbeiten bis in die Nacht hinein, häufig auch die ganze 
Nacht hindurd . . Beim Löthen der Ringe werden mar ältere Kinder (vom zehnten 
Vebensjahr angefangen) verwendet; ihre Beichäftigung bejteht aber hierbei in dem 
geiumdheitichädlichen Tunten‘, Das heißt: im Eintauchen der Ringe in das Yötb, bei 
welcher Arbeit jich übelricchende Gaſe entwideln . . Müfjen die Kinder an Schi 
tagen vor und nach dem Unterricht zu Daufe fleißig arbeiten, jo wird daneben noch 
jolchen Kindern, die wegen der größeren Entfernung ihrer Wohnftätten zu Mittag 
in der Schule verbleiben müſſen, eine Anzahl von Ringen und der notwendige 
Zwirn mit auf den Weg gegeben: nachmittags müllen fie dann die fertigen Knöpfe 
ans der Schule mit nach Danfe bringen.“ Dabei beträgt der durhichnittliche Tages- 
verdienit ſolcher Kinder fünf bis acht Kreuzer und der mittlere Wochenverdienſt einer 
vieltöpfigen, angeitrengt arbeitenden Familie ſchwankt zwiichen einer Nrone umd 
zwei Gulden; eine höhere Woceneinnahme als drei Gulden — fünf Mart — hat 
der Gewerbeinſpektor in jeinem Bezirk jelbit da, wo die Fünfjährigen mitarbeiten, 
nirgends gefunden. Tas jteht nicht etwa in einer fozialiftiichen Tendenzſchrift, 
jondern in einem amtlichen Bericht; und in der „blühenden“ Induſtrie, die er be» 
handelt, jind während des Winters ſechstauſend Menſchen beichäftigt, darunter min— 
deitens zweitauſend Idyulpflichtige Hinder. Und ähnliche Zuſtände find in manchen 
deutichen Bundesitaaten zu finden, deren Fabrikanten mit Dilfe des hungernden 
Heeres ihrer Heimarbeiter auf den Weltmärkten glorreihe Siege erfocdhten haben. 
Wenn die Berbiimdeten Regirungen bier eingriffen und wenigſtens die envachjenden 
Geſchlechter vor ruchloſer Ausbeutung und mählicher Berfrüppelung jchügten, dann 
dürften fie ſich rühmen, wahrhaft nationale Bolitif zu treiben. Die Reichskommiſſion 
für Arbeititatiitif, der, nadı den troftlojen Tagen des hobenlohiichen Marasınus, 
endlich wieder lohnende Aufgaben geitellt werden follen, könnte ihnen auf diefen: 
arınen Boden die nüglichite Delferin jein. Und jähe der Deimarbeiter, der unter 
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allen Hörigen heute der Hilfloſeſte it, daß auch an ihn der Staat jich zu erinnern 
beginnt, dann würde er bald vielleicht die jozialdemofratifchen Barteiführer fragen, 
ob fie wirklich gar nichts Wichtigeres zu thun haben, als gegen den Zolltarif auf die 
Schanzen zu rufen und Hunderttauſenden, für die ſelbſt die winzigite Taglohner- 
höhung werthvoller wäre als die Derabjegung ſämmtlicher Tarifpofitionen, Spuk 
geichichten wie die zu erzählen, die in fetteften Yettern jet oft an der Spitze der 
Barteiblätter prangt: „Der Wuchertarif macht Brot und Fleiſch zu Yurusartifeln, 
führtden Ruin ganzer Induſtriezweige, Arbeitlofigfeit und Elend aller Art herbei und 
ijt eine neue Zuchthausvorlage, die durd) den Dunger die Maſſen niederzwingen will.“ 
* * 


Herr Max Marterſteig ſchreibt mir: 

„Die Wirkungen der durch Kabinetsordre nad) dem Tode der Kaiſerin Friedrich 
befohlenen Yandestrauer find bejonders ſchädigend empfunden worden, da nicht 
wenige Theater und Honzertunternehmer angelichts des geringen Neftes der Som— 
merſaiſon vorzogen, die Berträge mit dem künſtleriſchen Berjonal aller Art, wie es in 
den Theaterfontrakten vorgejehen ift, überhaupt zu löfen. Darum iftin der Preſſe aller 
Barteien unter dem Drud vieler Klagen der augenblidlich Betroffenen die prinzipielle 
Frage nach der Rechtmäßigkeit diefer und Frühererftabinetsordres reichlich erörtert wor 
den. Manmwiesinleidlicher Llebereinftimmung darauf hin, daß die von 1797 ſtammende 
geſetzliche Verordnung, die eine vom Yandesheren zu beſtimmende Yandestrauer regelt, 
wie auch eine 1845 erlaffene, die früheren Vorjchriften mildernde Berfügung im 
Widerſpruch zu der jebt giltigen Verfaſſung jtehen, die dem Monarchen das Hecht 
verjagt, aus eigener Machtvolltommenheit durch Verordnungen in die Erwerbsver 
hältnijje der Staatsbürger einzugreifen, wie es durch die Anordnung einer Yandes 
trauer ohne Zweifel geichieht. Die Frage würde vor den Yandtag gehören, da um 
nrittelbare fönigliche und fürftliche Verfügungen an ‚Unterthanen‘ fonft teine Ge 
richtsinitan; haben. Was nun unter den heutigen parlamentariichen Berhältnifjen 
in Preußen bei der Erörterung Jolcher ‚sragen heraustommt, ift männiglid bekannt. 
Aber aud) im Wolf jelbjt dürfte eine nicht unbeträchtlicde Mehrheit dahin neigen, in 
dieſer Frage, bei der ein von jedem Menſchen heilig empfundenes Necht auf den un— 
behinderten Ausdrud verehrungvoller Bietät für Berftorbene mitipricht, das politiſch 
rechtliche Brinzip fallen zu laffen, wenn nur irgend das Beitreben jichtbar wird, aus 
der Trauerempfindung heraus jonjt Noth und Schmerz eher zu lindern als nody zu 
mehren. Man war fajt gewöhnt, die ſchwerſten Folgen der Yandestrauer durch) frei 
twillig weile Einjchränfungen der erlaſſenen Vorſchriften abgewendet zu jehen: ent- 
weder milderte jie eine lebtwillige Verfügung des Betrauerten, wie es zuleßt beim 
Kaiſer Friedrich der ‚Fall war, oder das trauernde Staatsoberhaupt verfügte aus 
eigener ‚\nitiative, nach dem erjten Abklingen des Schmerzes, eine Abſchwächung 
der für viele Tausende verhängnigvollen Maßnahmen. Man erlaubte dann die ver 
botenen Beranjtaltungen zwei oder drei Tage nad) dein Todesfall wieder bis zum 
Tage der Beilegung, der dann abermals in jtrenger Charfreitagsruhe begangen 
wurde. Das hatte man aud) diesmal erwartet; und Betheiligte hatten nicht verab- 
ſäumt, ehrfurchtvoll um eine jolche Milderung nachzuſuchen. Statt aber, wie es 
doch unter allen Umständen zu erwarten geweſen wäre, dem lauten Klageruf vieler 
Tauſende überhaupt von höchſter Stelle eine Antwort zu enwirfen, wurde offiziös 
fund und zu willen gethan, dag die zujtändigen Behörden — zu ihrem lebhaften 
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Bedauern ‚natürlich! — ji) außer Stande jähen, ſolche Anträge befürmwortend weiter 
zu geben. Und diefer mannhaften Entſchließung wurde als Ausſchlag gebend die 
jeltjame Begründung gefunden: dafdieje Angelegenheit nicht nur des Königs Maje- 
jtät angehe, jondern auch eine des englifchen Königshaufes ſei . . . Es jcheint, jeit 
China dürfen wir nicht länger ſäumen, eine neue nationale Yogik uns anzueignen. 
Denn von der anderen, von der gavöhnlichen Yogif ſieht man bejjer ganz ab. Seit 
mehr als hundert Jahren wird immerwieder geräufchvoll behauptet, in unferer Kunſt, 
unjerer Mufit und unjerem Theater hätten wir der Kultur höchſte Blüthen zu ver- 
ehren und Kunſt, Mufit — und die deutiche Schaubühne vor Allem — wirkten er: 
zieheriſch auf der Menfchheit feelifches Theil. Stirbt aber ein dem Königshauſe 
Angehöriger, jo jperrt man die Tempel diefer Künſte zu, damit ernſt geftimmte 
Herzen am Bier- und Skattiſch Erhebung ſuchen“. 

* * 


* 

Wenn dieſes Heft in den Händen der Leſer iſt, wird in Gumbinnen das Ober- 
kriegsgericht ſeinen Spruch über die Unteroffiziere Marten und Hickel gefällt haben, 
die beſchuldigt waren, den Rittmeiſter von Kroſigk ermordet zu haben. Auch uni— 
formirte Richter haben das Recht freier Beweiswürdigung; und nad) den zahllojen 
Berurtheilungen, die Straffammern und Gejcdhworene auf das jchwante Gerüſt 
zweidentiger Indizien gejtügt haben, hätte die für den preußischen Richter ſchon jeit 
Yaflalles Tagen höchlich begeifterte Brefje keinen Grund zur Nüge, wenn Marten 
als Mörder verurtheilt wäre. Die Berichte über die erften Berhandlungtage mußten 
in jeden unbefangenen Sinn den beiten Eindrud machen. Auffallen und Bedenken 
erregen Eonnte eigentlich nur, daß die Angeklagten vor der Vernehmung wichtiger 
Zeugen oft aus dem Saal geführt wurden. Das hätte die bürgerliche Strafprozeh- 
ordnung verboten. Und für die Behauptung, jeit der Verhandlung vor der erften 
Inſtanz jeien neue Verdachtsmomente gefunden worden, die troß dem Freiſpruch 
die Fortdauer der Haft Didels rechtfertigten, iſt nicht der geringite Beweis erbradıt 
worden. Die Haltung des Öerichtshofes aber verdient uneingeſchränktes Yob. Keine 
Zpur einer Uebermacht des Vertreters der Anklagebehörde. Kein Verſuch, das Bild 
des Ermordeten friich zu firmiffen und, wenn diefem Mühen Hinderniſſe bereitet 
werden, die läſtige T effentlichkeit auszujchliegen. Weder Sentiments noch Suggeſtiv 
fragen. Nirgends eine der Bertheidigung errichtete Schranke. Und feine nach Titel 
und Charge untericheidende Behandlung der Zeugen, deren Reihe doch vom Divifionär 
bis zum Stallburſchen hinabreichte. Was ic) nad) der erjten Verhandlung den Zetern- 
den zurief, kann ich heute noch nachdrüdlicher mur wiederholen. Die militärische 
Strafrechtspflege ift in Dentichland nicht um ein Jota ſchlechter als die bürgerliche, 
ift vielleicht jogar beifer. Denn es ift nicht der Beruf, das bezahlte Alltagsgejchäft 
der Offiziere, Menfchen zu richten. Ein Gerichtstag ijt etwas Außergemwöhnliches in 
ihrem Yeben, ſtimmt fie erniter, läßt fie, namentlich da, wo es ih um Verbrechen 
handelt, die Wucht der auf ihnen lajtenden Berantivortung tieferempfinden als den ge— 
plagten Yandgerichtsrath, derdreimal in jeder Woche judizirt, Menſchen ins Gefängniß, 
ins Zuchthaus jchieft und an den wiſchentagen Berfahren eröffnet, Neferate zinnmert, 
Beichlagnahmen und Berhaftungen beſchließt. Nie jollte das Nichten zum Geſchäft 
werden; und kein verftändiger Menſch follte wünschen, der haftige Großbetrieb unjerer 
bürgerlichen Urtheilfabrifen möge fünftig auch em Heer die Rechtsſprüche liefern. 
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Dragoner Marten. 


DI frühere Unteroffizier, dann durch Friegsgerichtlichen Sprud) de- 
gradirte Dragoner Marten ift vom Oberfriegsgericht in Gum» 
binnen des an dem Nittmeifter vou Kroſigk verübten Mordes jchuldig er- 
fannt und zum Tode verurtheilt worden. „Unter Allen, die in der Zeitung 
die Berichte über den Prozeß gelejen haben, und jelbft unter Denen, die per- 
fönlich als Zuhörer anwejend waren, wird aud) nicht Einer diejen Ausgang 
des Prozeſſes erwartet haben“. Dieſer Sat jtand in der Voſſiſchen Zeitung; 
und ähnlich fangen aus faft allen Blättern, von der Deutichen Tageszeitung 
bis zum Vorwärts, die nur in der Tonftärfe verjchiedenen Stimmen hervor. 
Ueberall hieß es, die VBerurtheilung Martens ſei ganz unerwartet gefommen, 
von feinem Menjchen vorausgefehen worden. Wirfli?.... Der Zufall hat 
mich, ehe in Gumbinnen die Entjcheidung fiel, mit dem an Erfolgen reichjten 
deutichen Kriminalanwalt zufammengeführt; er ftellte, nach den Berich- 
ten, die Brognoje: Marten wird verurteilt, der als Mitthäter angeflagte 
Sergeant Hidel wird freigeiprochen. Aus den „Stimmungbildern“, die, 
nach jchlechter Mode, im Berliner Yofalanzeiger — einem der wenigen 
Blätter, die einen „Spezialberichterftatter” nad) Gumbinnen geſchickt hatten 
— dem neugierigen Auge geboten wurden, ging deutlich hervor, daß der 
Botichafter der Großmacht Scherl die Verurtheilung Martens für wahr: 
fcheinlich hielt; denn er lieh früh jchon die Gewittermafchine arbeiten, dicht 
fich und immer dichter über des Angeflagten Haupt die Wolfen zuſammen— 
ziehen und hätte zum Sonnenjubel eines Freiſpruches nur ſchwer noch den 
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pafjenden Uebergang gefunden. Nach allen Regeln der Reportertechnif war 
fein Zweifel möglich: diefer Hörer der Hauptverhandlung rechnete auf ein 
ſchuldig jprechendes Erkenntniß. Als dritten Zeugen muß ich mich ſelbſt vor- 
führen; in einer drei Tage vor der Veröffentlichung des Urtheils, zwei Tage 
vor dem Gejpräc mit dem Kriminalanwalt gejchriebenen Notiz habe ich 
die Erwartung angedeutet, Marten werde verurtheilt, Hickel freigeiprochen 
werden. Das war aljo die Borausjicht eines jehr erfahrenen Kriminaliften 
und ziveier Laien; und e8 ift nicht anzunehmen, daß wir Drei im weiten Reich 
die Einzigen diejes Glaubens waren. Nachher freilich, als die ganze Preſſe 
Aların geblajen hatte, war die communis opinio wundervoll einig. Keiner 
hatte eine Berurtheilung für möglich, für im Traum auch nur denkbar ge- 
halten. Das beweijt natürlic; nicht das Geringfte. Wenn ich über vier ver: 
breitete Zeitungen frei Schalten kann, will ich in drei Tagen die öffentliche 
Meinung machen, der Türfenjultan fei ein hehrer Idealiſt, Graf Walderjee 
ein weltfremder Träumer, der Krach deutfcher Fabriken und Banker beendet 
und alles Weh durch die fortzeugende Erbjünde des Schutzzolls über die 
Menschheit gefommen. Exempla docent. Und ihre Lehren legten Niegiche, 
dem einfamen Rechthaber, das Witzwort auf die Lippe, daß öffentliche Mei- 
nungen private Faulheiten find. Deffentliche Meinung war 1862in Preußen: 
Bismard ift ein gewiffenlofer, wirrföpfiger Abenteurer und König Wilhelm 
ein für das Negentenamt untauglicher Drilimeifter. Deffentliche Meinung 
war 1892 in Deutichland: Bismards Entlaffung war für Neich, Nation, 
Dynajtie ein Glück und fein Nachfolger ift eine fittliche Perjönlichkeit und 
ein ftaatSmännifches Talent erften Ranges. Und fo weiter. Eine öffentliche 
Meinung entfteht heutzutage gewöhnlich dadurch, dar ein Zeitungbefiger 
die Meinung, die er, im Intereſſe feines Geldbeutel3, feiner Partei oder 
jozialen Gruppe, verbreitet zu jehen wünfcht, für Schon allgemein verbreitet 
erflären läßt. Wenn dreiTage lang an fichtbarer Stelle gedruckt worden ift, 
die „breiten Schichten der Bevölferung“ dächten fo und jo, oder, „in poli- 
tiſchen Kreiſen“ herriche die und die Anficht, dann ift die Zahl Derer ſtets 
klein, die jic) die Zeit nehmen und nehmen können, den Sachverhalt nachzu— 
prüfen, und die den Muth Haben, der myſtiſch Hinter dem Holzpapier walten- 
den Macht zu widersprechen. Dann denfen die „breiten Schichten der Be- 
völferung“ bald wirklich fo, wie fie angeblich ſchon vorher gedacht haben 
jollen ; und die „politifchen Kreife”, die es nicht giebt, nie gab und nie geben 
wird, ſchließen fich wenigſtens in des Leſers Phantafiezu einem in geheimniß— 
vollerAllweisheitleuchtenden hund. Der norddeuticheBachfiich hat allmählich 
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das Unweſen angenommen, dasihm, als jeines Wejens natürliche, anmuthige 
Art, von den Lindau, Schönthan, Blumenthal im Zerripiegel gezeigt wurde; 
der Beitunglejer lernt leicht glauben, was ihm die Moſſe, Scherl, Leſſing als 
jeinen Olaubenjervirten. Weilein paar pariferPrefmanagergoldigeMorgen- 
luft witterten, wurde das Dreyfus-Dogma für Jahre Hauptbejtandtheil der 
öffentlichen Meinung Europas. Nehmen wir einmalan, der Beherricher des 
Yofalanzeiger8 hätte einen Sohn, der gerade vor dem Offiziereramen fteht; 
oder, die höheren Chargen des Heeres lieferten ihm die wichtigite Kundichaft; 
oder, ihm jei bei weiterem Wohlverhalten der Adel verjprochen worden, — kurz: 
er hätte irgend ein beträchtliches yntereffe daran, den gumbinner Prozeß 
nicht vonder Demofratenfauft gepadt, jondern im Sinn militärischer Autori- 
tät beleuchtet zu jehen. Dann hätte ein Winf genügt. Der Botjchafter diejes 
Fabelſcherl hätte vom erjten Verhandlungtage an den Dragoner Marten 
„im höchſten Grade unſympathiſch“ gefunden; jpäter fein „ſpitzes, Leichen: 
fahles Geficht mit dem ſcheuen, tücischen Blick” dem Kopf eines vom Jäger 
bedrohten Raubvogels verglichen; und endlich für Zeit und Ewigkeit fejtge- 
jtellt, der Angeflagte ſei, „troß jeiner an einem fo jungen Menjchen geradezu 
erjchredenden cynijchen Frechheit, unter der Wucht der Beweislaft zufammen- 
gebrochen”. Das läßt ſich machen, läßt jich nicht einmal als Schwindel er- 
weiſen. Elend ficht jeder des Mordes Angeklagte nad) langer Unterfuchung- 
haft aus und faft jeder wird auf der Sünderbanf heute wüthend und dreift, 
morgen abgeipannt und ängjtlich und in der legten, enticheidenden Stunde 
verwirrt und bedrüdt jein. Soldyes „Stimmungbild“ hätten dann etliche 
hunderttaujend Augen betrachtet und in etliche hunderttaujend Hirne wäre 
dieangenehme Gewißheit eingezogen, dat Marten einentmenjchterMörder it. 

Mit Alledem joll nicht die Behauptung gejtügt werden, man müſſe 
das Urtheil des Oberfriegsgerichtes billigen. Man joll ſich nur die Mühe 
nehmen, es zu verftehen; man joll es nicht als eine Abnormität, jondern als 
ein lehrreiches Beiipiel der Norm betrachten und nicht aus der Tiefe des Ge— 
müthes Scheltwörter gegen den Gerichtshof jchöpfen, der ſich — wenn die 
Berichte nicht falſch oder jehr lücenhaft waren — in der Hauptverhandlung 
höchſt forreft verhalten und feine Spur irgend welcher Voreingenommenpheit 
gezeigt hat. Hier muß ich eine Parentheje machen und einen im vorigen 
Heft begangenen Irrthum berichtigen. Auch die bürgerliche Strafprozeß— 
ordnung läßt dem Nichter die Möglichkeit, den Angeflagten, deſſen Gegen- 
wart nach der Anficht eines an der Enticheidung Mitwirkenden einen Zeugen 
an unbefangener Bekundung wahrgenommener Thatfachen hindern fönnte, 
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für die Zeit diefer Ausjage aus dem Saal zu entfernen. Dieſe Beitimmung 
ift fast Schon obfolet geworden und wird nur jelten nod) angewendet. Wird 
aber auf fie zurücgegriffen, dann muß dem Angeklagten nach jeiner Rüd: 
fehr in den Saal der Inhalt der Ausjage mitgetheilt werden. Daß in Gum: 
binnen, wo die Angeklagten recht oft aus dem Saal geführt wurden, nad): 
her ſtets ſolche Mittheilung folgte, ift in den Berichten nicht erwähnt worden. 

Ein begründeter Borwurf gegen den Gang der Hauptverhandlung 
fonnte bisher nicht erhoben werden; und mit der thörichten Verdächtigung, 
fünf Offiziere müßten von Standes wegen als Richter eines Menjchenichid- 
jals wenigergewijjenhaft jein als fünf Räthe, Landrichter, Ajjejforen, braucht 
man ſich ernjthaft nicht zu bejchäftigen. Genau der jelbeSprud) konnte, bei 
genau dem jelben Thatbeftand, dem jelben Ergebniß der Beweisaufnahme, 
von einer Straffammer (wenn fie überhaupt einem des Mordes Beſchul— 
digten Necht zu jprechen hätte) oder bürgerlichen Jury gefällt werden. 
Ziethen, Koſchemann, Morit Levy find auf viel dünnerem Jndiziengrund 
reif für das Zuchthaus gefunden worden; und beinahe täglich verkündet 
irgendwo im deutjchen Vaterlande ein VBorfigender ein Urtheil, das viel 
größeres Staunen erregen müßte als das in Gumbinnen gefällte. Die 
öffentliche Meinung aber rührt fich nicht. Der Angellagte war ja „jo un- 
ſympathiſch“; mag er in diefem Fall ſchuldig oder unjchuldig jein: verdient 
hat er jeine Strafe ficher. So jpricht die volfsthümliche Sentiment- und 
Reſſentiment-Juſtiz, die höchlich zufrieden ift, wenn der ihr mit Recht efel- 
hafte Herr Sternberg ins Zuchthaus muß und für Jahre, vielleicht für immer, 
aus der Lifte der Yebenden geftrichen wird, weil er, in franfem Serualtrieb, 
eineWinfelproftituirte, die älterausjah, als jie war, mitder Hand unzüchtig 
berührt hat und weildas Gericht, ohne irgend welchen Beweis und im Gegen- 
jate zu bejchworenen Ausjagen, glaubt, er habe mit einem Kinde beifchlaf- 
ähnliche Handlungen verübt. Dat Sympathie und Antipathie nicht der 
Trage nad) Schuld oder Unſchuld die Antwort zu juchen und erft recht nicht 
die Strafnorm zu beftimmen haben, jcheint ganz vergejjen; und von jonit 
verjtändigen Yeuten jogar hört man die Frage: „Wie können Sie ſich nur 
für diefen verdrehten Anarchiiten Koſchemann, diejen jchmierigen Gauner 
Sternberg erhigen?“ Dazu fommt, daß ein etwa auffladernder Zorn kein 
rechtes Ziel findet. Wer weiß denn, wie im Berathungzimmer das Stimm- 
verhältnig war? Das Kollegialprinzip tft eine in Verwaltung und Juſtiz 
gleich vortrefflich wirkende Errungenichaft moderner Staatsweisheit; es 
entbürdet den Einzelnen von der jchwerjten Laſt perjönlicher Verantwort: 
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lichkeit und ſchwächt die Schlagkraft jeder Kritik. Einen Minifter, Bürger: 
meifter, Richter, Auffichtrath, der jich muthig mit jeiner Meinung heraus: 
ſtellt, kann man haftbar machen und, wenn es nöthig jcheint, big zu den 
Schatten verfolgen. Ein Kollegium... Der Getadelte zieht Brauen und 
Schultern hoch: „Ich bin überftimmtiworden!" Wir hätten andere Rechts— 
zuftände, wenn unjere Richter eine andere foziale Stellung und eine höhere 
perjönliche Haftpflicht Hätten und Jeder dem über die Straßegehenden Nechts- 
pfleger nachjagen könnte: Das ift der Mann, der geftern Hinz ins Zucht: 
haus geſchickt und vorgeftern Kunz unters Beil gebracht hat! Aber der herr- 
ſchende Liberalismus will fünf Straffammerrichter und zwölf Geſchworene, 
damit Einer jich auf den Anderen verlajjen, Einer dem Anderen die Berant- 
wortung zuſchieben kann; und jein Wille geichieht. 
Er will auch für Straffammerjachen eine zweite Inſtanz. Faſt ift es 
ichon zur Febenspflicht eines wahrhaft liberalen Mannes geworden, für die 
„Berufung“ zu ſchwärmen. Zwar hat die Frage, ob über eine Strafſache 
einmal oder zweimal verhandelt werden joll, mit dem Befenntnif politijchen 
Glaubens eben fowenig zu thun wie dieandere : obdie Tonne Korn fünfund- 
dreißig oder fünfzig Marf Zoll tragen ſoll. Zwar haben die angejehenften 
Kriminaliften, Theoretifer und Praktiker, fich beinahe einftimmig gegen die 
Berufung erflärt und von den guten Gründen, die namentlich der dem zweiten 
Straffenat am Neichsgericht präfidirende Freiherr von Bülow angeführt 
hat, ift fein einziger widerlegt worden. Thut nichts; mag in der zweiten 
Inſtanz aud) die Unmittelbarkeit des Eindrudes abgeſchwächt, mögen wich: 
tige Rechtsgarantien geopfert und in beträchtlihem Umfang die mündlichen 
Zeugenausjagen durch die Verlefung unbeglaubigter, unprüfbarer Proto— 
fole erjetst werden: die Berufung bleibt des Mannesitrebens höchſtes, wür— 
digſtes Ziel. Jetzt ift — undfogar unter voller Wahrung der Mündlichkeit 
des Verfahrens — am gemeinen Yeibe eines Dragoners das Experiment 
wieder einmal gemacht worden: Marten wurde in der erjten Inſtanz frei: 
gefprochen, in der zweiten zum Tode verurtheilt. ALS dem Angellagten nüt- 
lich hat die Berufung fich hier alfo nicht erwiejen. Die Mängel des Vorver— 
fahrens traten deutlicher hervor, die Frifche der eriten Wahrnehmung war 
abgewelkt, Suggeition und Autojuggeftion hatten Zeit gehabt, in dunklen 
Hirnen ihr Werk zu vollenden. Anwälte, die bis zum erften Oftober 1879 
nod) mit der Berufung gearbeitet haben, wundern fich darüber nicht; fie 
mwijjen, daß man, wenn die lange jchon lagernde Novelle zur Strafprozef- 
ordnung Geſetz würde, mit dem von ihr bejcherten Rechtsmittel noch viel 
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üblere Erfahrungen machen könnte. Eine davon würde wahrjcheinlich eine 
neue Schwächung des Berantwortlichkeitbewußtjeing zeigen ; bequeme, Läjjige 
oder überlaftete Richter könnten leicht dahin fommen, in der erjten Inſtanz 
tröftend jich zu jagen: Die Sache fommt ja doch noch mal zur Verhandlung, 
und in der zweiten: Die Sache ift ja von fünf Richtern ſchon mal gründlic) 
geprüft und erörtert worden. Zu den für die Berufung Schwärmenden ge- 
hören erftens die mit forenjifchen Sitten und Bedürfnifien ganz unbefannten 
Dpfer einer öffentlichen Meinung; zweitens Kriminalamwälte, die von der 
Einführung einerneuen Strafſacheninſtanz mit Recht eine Steigerung ihrer 
Einnahmen erwarten ; drittens Leute, deren mehr oder ıninder bewußtem 
Denfen einparlamentarifcher Juriſt die Zunge lich, alser im Privatgeipräd) 
ſich den Sat entjchlüpfen ließ: zwar könne aud) er nicht bezweifeln, daß die 
Berufung die Strafrechtspflege verschlechtern werde; da es fich aber um eine 
populäre Forderung handle, müjje er als Politiker für fie ftimmen. Alle 
nicht im Bannkreiſe ſolcher Vorurteile und Intereſſen Lebenden willen, daß 
nicht eine von zum Theil unvermeidlichen Uebelſtänden begleitete Häufung 
der Inſtanzen, jondern nur eine gründliche, bei der erften Ermittelungarbeit 
beginnende Aenderung des VBorverfahrens jichere Beſſerung bringen fann. 

Wie war diejes VBorverfahren nun im Fall Marten? 

An einem Januarnachmittag, dreikig bis fünfzehn Minuten vor Fünf, 
wurde in der Reitbahn der gumbinner Dragonerfaferne der Rittmeifter von 
Krofigk durch einen Schuß getötet. Während einer Neitübung; anweſend 
waren außer der Mannjchaft ein DOberlieutenant, ein Wachtmeifter und 
Unteroffiziere. Der Schuß fann nur durd) eins der inder Bandenthür vor- 
handenen Yöcher abgefeuert worden fein ; zwijchen diefer Thür und dem Thor, 
das die Reitbahn nad) außen öffnet und jchliekt, ift cin Raum, in dem ſich 
der Mörder aufgehalten haben muß. Keine Spur zu entdeden. Sicher it 
nur, daß Kroſigk von Unteroffizieren und Mannjcaft gehaßt wurde. Em 
launifcher, oft harter Derr, der wegen Mißhandlung jchon beitraft war; nicht 
ohne Anwandlungen derber Gutmüthigfeit, aber ohne Selbitdisziplin, ohne 
jittliche Stärke und innere Wahrhaftigkeit, ohne Achtung vor dem Ehrgefühl 
ihm untergebener Menichen. In den Augen feiner Yeute ein „Schinder“, 
ein „Aas”, dem man von Herzen wünjcht, „der Deibel möge ihn holen“. 
Leicht ift alfo die Fragebeantwortet: Cui bono ? Vorgejegte und Kameraden 
find in dem Glauben einig, der Mörder ſei nur in der Schwadron des Ritt— 
meifters zu fuchen ; der Gedanke, ein früher dientlich dem Nittmeifter unter- 
jtellter Mann, der inzwiichen vielleicht in einen anderen Truppentheil ver- 
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fett, Invalide oder Halbinvalide geworden, abfommandirt oder aus dem 
Heer gefchieden ift, könne der Thäter fein, jcheint fie nicht lange beichäftigt 
zu haben. Der Regimentsfommandeur läßt die Soldaten der vierten Schwa— 
dron antreten und mahnt fie mit ftrengem Wort an die Pflicht, zur Er- 
mittelung des Mörders das Mögliche zu thun ; ein DOberlieutenant wieder: 
holt diefe Mahnung mit allem durch die Schwere des Verbrechens gebotenen 
Nachdruck. Und wirklich wendet der Verdacht fich bald auf einen Mann der 
vierten Schwadron: den Dragoner Skoped, der in der Nähe des Thatortes 
um die Zeit des Mordes gejehen worden und durch drei nicht zu erjchüt- 
ternde Zeugnifje belaftet it. Waren diefe Zeugenausjagen objeftiv richtig, 
dann mußte Skopeck mindeitens der Beihilfeleiftung jchuldig fein. Schnell 
aber ward diefe Spur verwiſcht. Denn der Kriminalfommiljar von Baeck— 
mann, der von Berlin nad) Gumbinnen entjandt und dort der Leiter des 
Ermittelungverfahrens wurde, hielt Skopeck nicht für ſchuldig; vielleicht fand 
er den Mann, der als „unter den Dümmſten der Schlaufte‘‘ bezeichnet 
wird, zu beichränkt, zu wenig entjchloffen für jolche furchtbare That. Er 
vernahm, in der bei diefen Beamten üblichen zwanglojen Art, ohne Brotofol- 
führer, höchitens mit dem Notizbuch in der Hand, unter vier Augen die Be- 
lajtungzeugen; und dieſe Zeugen, die jo lange feit geblieben waren, erklärten 
nun, es jei doch möglich, daß fie geirrt hätten. Damit war die Schuld Sko— 
peds zunächit unerweisbar geworden. Der Kommiſſar vernahm aud) Andere, 
Unteroffiziere und Gemeine; er muß ich dabet wohl mit Erfolg bemüht haben, 
denKajernenton anzuschlagen, denneinzelmeYeute behaupteten, erhabe fie „an— 
geſchnauzt“, undficher ift, daß er einem Unteroffizier bei ſolcher Bernehmung 
denZiteleines,, Delgögen“ verlieh. Das Ergebniß jeinerNtachforschungen war, 
dat er den Unteroffizier Marten und den Sergeanten Hickelfur die Leute hielt, 
diegemeinjam den Mordverabredet undausgeführt hätten. Zwei Schwäger; 
Marten der Sohn eines alten, vielfach militärisch ausgezeichneten Wacht- 
meijters, der unter Kroſigks Yaunen lange ſchwer gelitten und endlid) feine 
Verſetzung beantragt und erreicht hatte. Und wie der Vater, jo war aud) der 
Sohn von dem Rittmeifter arggeichliffen und geichuhriegelt worden. Feſtzu— 
jtellen war: Marten hatte Grund, zu glauben, er jet von Kroſigk befonders 
aufs Korngenommen; umd ferner: furz vor dem Mord hatte der Rittmeifter 
gerade Marten zweimal dienftlich in einer Weije behandelt, die der Unter: 
offizier al8 Demüthigung empfinden mußte. Aus ſehr hartem Holz war 
dieje Indizienbrücke nicht gezimmert. Herr von Baeckmann aber war, jeit 
er fie betrat, felſenfeſt überzeugt: Marten ift der Mörder und Hickel Mit- 
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thäter im Sinn der reichsgerichtlichen Spruchpraxis, die nicht aktive Theil— 
nahme verlangt, jondern die Bedingungen der Mitthäterjchaft erfüllt fieht, 
wenn die normwidrige That als in den bewußten Willen aufgenommen er: 
wiejen ift. Und es wäre nur natürlich, nur menschlich, wenn der in feiner 
Ueberzeugung jo feite Polizeibeamte jich an „einen“ Mörder gehalten und 
mit feiner unentwurzelbaren Gewißheit der Unterſuchung das Gepräge 
gegeben hätte, — um jo natürlicher und menschlicher, als ein Kriminal: 
fommiffar für folchen Beruf ja weder willenjchaftlich noch forenſiſch gebilder 
ift und nur „im polizeitechnifchen Sinn”, wie der hamburger Senator 
Burchard jagen würde, ein Kriminalijt genanntwerden fann. Ein Namens- 
vetter diejes8 Herrn, der Rechtsanwalt Burchard, hat als VBertheidiger 
Martens im Schlußvortrag über Art und Methode der Unterfuchung ge- 
jagt: „Und wie ging es Denen, die zu Gunſten der Angeichuldigten aus: 
jagten? Im Vorverfahren wurden Sergeant Hidel und Unteroffizier 
Domnif ‚informatoriich‘ vernommen. Domnif fonnte damals noch 
gar nicht willen, daß Hickel als Angefchuldigter in Betracht fam; und als 
er eine Ausjage macht, die Hickel entlaftet, wird er ohne Weiteres der Be— 
günftigung angeklagt, alfo in eine Bofition gedrängt, in der man ihm nichts 
glaubt, und als Zeuge falt geftellt. Der Sergeant Schneider, der mit Sfoped 
ein reines Privatgeipräc hatte und durch deffen Befundung das Kriegsge— 
richt erfter Inftanz von der Unglaubwürdigfeit Skopecks überzeugte, hat einen 
‚Förmlichen Berweis wegen unbefugter Einmifchung in den Gang der Unter: 
juchung‘ von feinem Negiment erhalten; und der Gendarm Melzer, der 
ebenfalls ein Privatgeſpräch mit Sfopec befundete, tft vom Dragonerregiment 
von Wedell der Gendarmeriebrigade denunzirt worden. (Dem Sergeanten 
Schneider und einem Wachtmeifter joll außerdem mitgetheilt worden jein, 
mit ihnen werde der Kapitulantenvertrag nicht verlängert.) Mußte unter 
diejen Verhältniſſen nicht jeder Soldat geradezu Angit haben, Etwas zu 
Gunſten der Angeklagten auszujagen, oder zum Mindeften befangen jein? 
Und muften nicht die Yeute, die recht viel Belaftungmaterial beibrachten, der 
Ansicht fein, fi) dadurd) das Wohlgefallen ıhrer Vorgeſetzten zuerwerben?“ 

Wenn diefe Behauptungen richtig find — und man hat nicht gehört, 
dar ihnen auch nur widersprochen wurde —, dann wäre jchon hier ein ſtarkes 
Argument gegen die Korrektheit des Verfahrens gegeben. Nicht gegen die 
Kriegsgerichte als Antitution; denn zum Weſen der Militärjuftiz gehört 
nicht, daß die Truppenführer in die Vorunterfuchung eingreifen und daß 
‚Zeugen, denen mala fides nicht nachgewiejen fann, üble Folgen ihrer Be— 
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fundungen fürchten müjfen. Die jelben unerfreulichen Vorgänge wären in 
einem bürgerlichen Berfahren denkbar. Nehmen wir an, in den Werfen eines 
Stumm — derTypus, nicht das beſtimmte Individuum, fommt ja ziemlich) 
häufig vor — ſei ein höherer Betriebsbeamter ermordet worden und der 
Verdacht, allein oder mit eines anderen Hilfe das Verbrechen begangen zu 
haben, falle auf einen Arbeiter, den diefer Beamte furz vor dem Mord hart 
behandelt hat und in deſſen Wohnung ſozialiſtiſche und anarchiſtiſche Schriften 
gefunden werden. Würde nicht auch der Werkbeſitzer ſeine Arbeiter zuſammen— 
rufen und ermahnen, zur Entdeckung des Mörders das Mögliche zu thun? 
Würde nicht wahrſcheinlich auch er Jeden mißtrauiſch anſehen, vielleicht aus 
der Fabrik wegſchicken, der den Verſuch machte, den Angeſchuldigten zu ent— 
laſten? Ein ordentlicher Menſch, würde er denken, giebt ſich nicht dazu her, 
einem Anarchiſten Beiſtand zu leiſten. Und hat der Lohnarbeiter das Miß— 
fallen des Dienſtherrn weniger zu fürchten als der Soldat das des Vorge— 
ſetzten? Ein Unterſchied ſcheint freilich ſichtbar: der wegen einer Zeugenaus— 
ſage beſtrafte Arbeiter könnte bei ſeiner Partei, bei der Organiſation, der er 
angehört, Beſchwerde führen. Erſtens aber ſteht dieſer Weg auch den Soldaten 
offen; auch für Schneider und Melzer giebt es eine Berufunginſtanz, auch 
ſie ſogar können ihren Fall in den Reichstag bringen und der Abgeordnete 
Bebel wird für fie nicht leifer reden als für das Opfer eines neuen Feudal— 
herrn. Zweitens erjett das Eintreten der Gewerkichaft, des Lokalausſchuſſes, 
der Fraktion nicht den Verluft der Stellung ; und der Arbeiter, deſſen Name 
als eines Fabrifmärtyrers durch die Zeitungen gezerrt ift, pflegt eben jo 
wenig wirthichaftlichen Bortheil davon zu haben wieder Soldat, derineinen 
Öffentlichen Konflitt mit einem Vorgejegten gerathen ift. Und drittens fehlt 
es im bürgerlichen Nechtsleben nicht an Fällen, wo aud) ſolcher Schein eines 
Unterjchtedes jchwinden muß; welche jtarfe Organijation träte denn für 
einen Beamten, Yehrer, Kaufmann, Schriftiteller ein, der jein Brot verlöre, 
weil er eindem Arbeitgeber unangenehmes Zeugniß abgelegt hat? Wirhaben 
jolche Fälle mehr als einmal erlebt; meiſt ift der Kauſalzuſammenhang 
zwijchen Ausjage und Bejtrafung gar nicht nachzuweiſen. Die Militärbe- 
hörden find offener und verbergen nicht ängftlich, was jie zur Wahrung der 
Autorität thun zu müſſen glauben. Je n’approuve pas: je constate. Die 
Formen ſozialen Zwanges wechjeln, doch in jedem Dienjtverhältnig ift jene 
Wirkung zu jpüren und es wäre unflug, das Symptom tief im Geſellſchaft— 
förper fredenden Krankheitſtoffes ein jpezifiiches Gift zu nennen, das nur im 
Miltärgerichtsperfahren und jonjtnirgendsverherend weiterfrigt. Immer— 
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hin wird man jagen dürfen: Der Anblid, den im fonfreten Kal Marten die 
Verbindung der bedenklicdyen Seiten zweier Verfahrensarten bietet, ift dem 
Auge nicht wohlgefällig. Die Offiziere des Dragonerregimentes fonnten, 
gerade weil Kroſigk ihr Kamerad war und die Zeugen ihnen untergeben find, 
die Arbeit der Unterfuchung dem dazu auserjehenen und vorgebildeten Kriegs— 
gerichtsrath überlaffen; und Herr von Baeckmann . . Diejfe Herren und 
die ihnen Präfidirenden find allgemad) jehr empfindlid) geworden. Aber muß 
es in den heifeliten Fällen denn immer ein berliner Kriminalkommiſſar jein, 
der die Fäden anfnüpft und jchürzt, bei Leckert-Lützow wie bei Guthmann, 
bei Sternberg und den Harmlojen, in Konig und in Gumbinnen ? 

Man muß gerecht jein und jagen, daß die Ueberzeugung des Herrn 
von Baeckmann durd) nicht unweſentliche Indizien geftügt war. Dazu ge 
hören nicht die Wahrnehmungen, diejer Unteroffizier und jener Dann habe 
„blaß ausgejehen” und vor der Yeiche „ein unruhiges Wejen an den Tag 
gelegt“; auf jo dünner Eisdede ift Fein Beweisgerüft zu bauen. Aber es gab 
auchernjthaftere Berdadhtsgründe. Marten warfurzvorder That indem Ka- 
jernengang gejehen worden, wo morgens der Karabiner jtand, aus dem nach— 
mittags der tötende Schuß abgegeben worden jein joll; undda, jagten einzelne 
Zeugen, habeer DienftmügenndMantelgetragen. Skopeck — der vorher jelbit 
der That verdächtigt war — befundete, erhabefurz vor der Zeit de8 Mordes 
an der Bandenthür, durch deren Scyarten oder Yöcher der Schuß gefallen ſein 
ſoll, zwei mitsteifen Mügen, wiedie Unteroffizierefietragen, und Mänteln be- 
Heidete Männer gejehen. Als die dienſthabenden von den dienjtfreien Unter: 
offizteren gejondert wurden — weil die in der Mordesjtunde dienjtlich be> 
ſchäftigten ja fein Verdacht treffen fonnte, — hatte Marten jic) zu den dienſt— 
habendengeftellt, trotzdemer während derin Frage fommenden Zeit dienftfre: 
gewejen war. Als ihm die Thatlache des Mordes mitgetheilt wurde, äußerte 
er Zweifel ander Nichtigfeit der Meldung. Als er fie zum zweiten unddritten 
Mal hörte, verrieth er mit feinem Wort, daR fie ihm nicht neu fei. Er fol 
gezögert haben, an die Yeiche heranzutreten. Und als er angejchuldigt war, 
konnte er den verjuchten Alıbibeweis nicht vollitändig führen; über Aufent- 
halt und Beſchäftigung in einem Zeitraum von ſechs oder acht Minuten ver— 
mochte er jich nicht glaubwürdig auszuweiſen und gerade dieje Zeitipanne 
lieg jich als die herausredhnen, in der das Verbrechen begangen war. Das 
Alles wiegt leicht und kann die Wagichale, wenn eine ruhige Hand den Griff 
hält, nicht zum Sinken bringen. Die Ausjagen der Zeugen, die im Kaſernen— 
forridor und an der Bandenthür Etwas geſehen haben wollen, bedeuten nicht 
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viel; auch dieſe Zeugen müfjen dienftfrei gewejen jein — jonft hätte ihr Weg 
fie nicht durch den Korridor und an die Bandenthür geführt —, konnten alſo 
felbft in den Verdacht der That fommen; die Furcht vor ſolcher Verdächti— 
gung ſchärft aber recht oft die Fähigkeit, Erinnerungbilder zu Schaffen. Und 
tonnte Marten nicht wirklich durch den Korridor gegangen fein, fonnten nicht 
zwei Unteroffiziere an der Bandenthür gejtanden haben, um der Reitübung 
zuzujehen und Kroſigk wettern zu hören? War damit bewiejen, daß der Eine 
oder die Anderen zu dem Mord irgend welche Beziehung hatten? Siewürden 
natürlich leugnen, die an den verdächtigen Stellen gejehenen Perfonen zu 
fein, weil ſie Angſt hätten, ſchon durch) diefes „Zugeltändnig” — jo nennen, 
mit gerungelter Stirn, unfere$uriften gern die Beftätigung jedes fie erheb- 
lich dünfenden Umftandes — gegen ſich felbft ein Belaftungmoment zu lie- 
fern undin ein aufregendes und aufreibendes Verfahren verwideltzumerden. 
Der gemeine Dann hat, im Civil wie im Militär, von der Unfehlbarkeit 
und hellfichtigen Güte der Juſtiz feinen allzu hohen Begriff und jcheut jede 
Berührung mit ihr wie das leicht in gefundes Fleiſch abgleitende Meſſer des 
Arztes. Nicht auf entlegenen Dörfern allein ift die Redensart heimiſch, die 
im Volkston die härtefte Kritik der Rechtspflege enthält: „Nur nichts mit 
dem Gericht zu tyun haben!’ Daherjtammt die Hauptjchwierigkeit, Zeugen 
zum Reden, zu bejtimmter Ausjage zu bringen. Und nachdem man, troß 
den von Feuerbach und im Neuen Pitaval aufgezählten Juftizmorden, fo 
oft auf schmalen Indizienbrücken zu verurtheilenden Erkenntnijjen gelangt 
ift, darf man fich nicht darüber wundern, daß ſelbſt die winzigſten Indizien 
felten freiwillig ‚‚zugeftanden‘‘ werden. In diejen eireulus vitiosus fann 
auch Marten gerathen fein. Er war, wie er behauptet und Kameraden be- 
zeugen, an dem Mordnachmittag von Alfoholdünften umnebelt, aber nod) 
nüchtern genug, um fich zu fagen: „Du bift, als oft vom Rittmeifter gerüf- 
felt, der Erfte, auf den der Verdacht fallen fannı. Halte Dein Maul! Spiele 
den Unbefangenen, den an der That überhaupt zweifelnden Spötter! Du 
follteft an dem Nachmittag ja eigentlich Dienft thun: alfo ftelle Did) zu den 
dienjthabenden Unteroffizieren; jchlimmften Falls Haft Du Did) verhört, 
warjt zerjtreut, durd) das Verbrechen erregt. Und da die Angjt, verdächtigt 
zu werden, Dir ins Auge treten, Dein Geficht färben, Nerven und Stimme 
beben laſſen kann: meide, fo lange e8 geht, Did) dem Leichnam zu nähern! 
Alle werden auf Dich gucken, Du wirft befangen fein; wer weiß, wie jchnell 
Du den Strid um den Hals haft? Gieb auch nicht zu, daß Du den Ritt» 
meijter haßteſt; jage im Gegentheil, Dir ſei er meift ein guter Herr gewejen. 
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Lüge Dir einen Alibibeweis zufammen; beim Militär nimmt mans mit 
Heinen Schwindeleien nicht jo genau; und wenn Du ſagſt, daß Du zweimal 
zwifchen Bier und Fünf in der Kajernenwohnung der Eltern warjt: die 
Mutter läßt nicht im Stich! Ders gethan hat, wirdichon dafürgejorgt haben, 
dad nichts herausfommt. Dann bleibts auf Dir hängen. Weir der Teufel, 
ob man mit Dir weiterfapitulirt, Dich nicht Wochen lang bei Bater Philipp 
Blauen Heinrich effen läßt. Nur nichts mit dem Gericht zu thun haben!” .. 
Der Piychologe ficht feinen Grund, warum es fo nicht gewejen jein fönnte. 
Der Kriminallommifjar aber war nad) Gumbinnengeichict, um den Mörder 
zu ermitteln; blieb feine Thätigfeit ohne greifbares Ergebniß, dann blühte 
jeinem Spürfinn fein Yorber. Er wollte gewiß der Gercchtigfeit dienen, 
nur ihr; aber es liegt im Weſen ſolcher Miffionen, dag fie den unterihrer Bürde 
Keuchenden ungeduldig machen, ihm leicht eine Fußſpur vorſpiegeln, wo ein 

Anderernurden Eindruckeiner vom Baum gewehten Frucht ſieht, in der aufge⸗ 
rüttelten Entdeckerphantaſie den brünſtigen Wunſch eine Gewißheit zeugen 

laſſen. Und der ſo Geſtimmte hält die Wage nicht in ruhiger Hand. Herr von 

Baeckmann hatte vor ſicheinen Mann, der von Kroſigk kurz vor dem Morde ge— 

kränkt worden war, den Viele der Thatfür fähig hielten, der verdächtige Reden 

geführt und ſich nach dem Mord auffällig benommen hatte. Dieſer Mann, 

der Sohn eines vom Rittmeiſter ſchlecht behandelten Vaters, war in der 
Nähe der Mordwaffe mit Mantel und Mütze geſehen worden. Mantel und 
Unteroffiziersmütze hatten auch die beiden Männer getragen, die Skopeck an 

der Bandenthür geſehen haben will. Marten hat ſich, als die dienſtfreien 

Unteroffiziere ausgeſondert wurden, zu den Dienſthabenden geſtellt, trotz⸗ 

dem er dienſtfrei geweſen war. Er kann nicht auf die Minute nachweiſen, 

wo er ſich während des Mordes aufgehalten hat, und einzelne ſeiner Angaben 

und Aeußerungen werden als falſch erwieſen. Keine andere Fährte mündet 

in einen gangbaren Weg, fein anderer Verdacht läßt fid) auf die Dauer 

halten. Marten aber ift „hinreichend verdächtig“ — fo ungefähr lautet wohl 

auc im Militärſtrafprozeß die das Verfahren eröffnende Formel —, den 

Rittmeiſter von Krofigf ermordet zu haben. Und der zweite Mann mit 

Mütze und Mantel? Wer wäre näher dazu als Martens Schwager, der 

Sergeant Hickel? Auch ev hat manchmal in der Kantine den Nittmeijter zu 

allen Teufeln gewünſcht, aud) er hat Nusreden gemacht, die der Nachprüfung 

nicht Stand hielten. Vielleicht, wahrscheinlich, ficher war er Mitwiſſer, Ge- 

hilfe, Mitthäter . . Der Kriminalkommiſſar fonnte jein Notizbuch zu- 

Kappen. Für ihn war der Thatbeſtand jo far, wie er unter ſolchen Verhält⸗ 

nilien überhaupt jein founte, 
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Die Borunterfuhung wurde gejchlojjen, die Anklage erhoben, das 
Hauptverfahren wider Martin, Hickel und Domnik eröffnet. Das Kriegs: 
gericht fand, die Hauptverhandlung habe feinen ausreichenden Beweis für 
Mord, Beihilfe und Begünftigung erbracht. Hicdel und Domnif wurden 
freigefprochen. Marten wurde wegen Fahnenflucht und Sachbeſchädigung zu 
Gefängnißftrafe und Degradation verurtheilt. Fahnenflüchtig wurde er 
genannt, weil er aus der Unterfuchunghaft entflohen und eine Weile umher: 
geirrt war. Dieſe Flucht fonnte den gegen ihn vorhandenen Verdacht be- 
trächtlich jtärfen. Er war zwar zurüdgelommen und hatte jich freiwillig 
der Militärbehörde geftellt. Aber es Hang nicht unglaubwürdig, wenn der‘ 
Ankläger fagte: Ein Unjchuldiger flieht nicht; der Angeklagte floh, weil er 
ein böjes Gewiſſen hatte, und fam nur zurüc, weil er feine Abjicht, nad) 
Rußland zu gehen, nicht ausführen konnte und weils ihm am Allernöthigiten 
fehlte. Nicht minder glaubwürdig Hang dem unbefangenen Ohr freilid) 
Martens Antwort: ch lief, trotdem ich mich unjchuldig wußte, davon, 
weil ich fühlte, wie das Net fich über mir immer fejter zufammenzog, kam 
aber, als die blinde Angft gewichen war, zurüd, weil ich mir jagte, ſchließlich 
müſſe die Unſchuld doch über alle Anfechtung fiegen; ein Mörder hätte jich, 
wenn er einmal entfommen war, nicht aus freiem Entſchluß dem Richter 
geitellt. Vielleicht hat das Kriegsgericht dieſes Argument einleuchtend ge- 
funden. Jedenfalls hat es Marten, troß jeiner Flucht, von der Anklage 
des Mordes freigeiprochen. 

Hier möchte ich einschalten, dat die BerurtHeilung wegen Fahnenflucht 
mir nur durch eine jehr harte Interpretation des Geſetzes möglich geworden 
zu fein jcheint. Ob Marten fich jchuldig oder unjchuldig fühlte: ihn jagte 
der animalijche, in allem Gethier, hohen wie niederen, mächtige Trieb, jein 
Leben in Sicherheit zu bringen, und er entlief nicht der Tyahne, jondern dem 
Gefängniß, nicht dem Kriegsherrn, jondern dem Henker. Einer Henne, die 
mit ihrem Hahn einem engen, von der Hausfage umlauerten Käfig ent- 
flattert, wird man nicht nachjagen, fie habe fich der fittlichen Pflicht entzogen, 
Eier zu legen. Die jtrenge Berurtheilung Martens in erjter Inſtanz war 
jchon deshalb bedauerlich, weil fie den Glauben weden konnte, der Gerichts 
hof habe gern die Gelegenheitergriffen, einen Mann, gegen den der Verdacht 
des Mordes bejtehen blieb, der aber wegen Mangel an Beweijen freige- 
jprochen werden mußte, auf ein Jahr hinaus wenigitens in feitem Gewahr- 
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Dem Kriegsgericht erfter Inſtanz iſt der Freiſpruch, der das Ber» 
brechen ungefühnt ließ und die Ermittelungmethode aller an der Vorunter- 
ſuchung Betheiligten einer im Heer ſtets unwillig gejehenen Kritif preisgab, 
jicher nicht leicht geworden. Er wäre wohl auch nicht gefällt worden, wenn 
der letzte Theil der Beweisaufnahme nicht gegen die Glaubwürdigfeit eines 
wichtigen Zeugen erhebliche Bedenken erwedt hätte. Die Anklage jtand und 
fiel mit dem Zeugniß des Dragoners Skopeck: er habe an der Bandenthür 
zwei Männer mit Unteroffiziergmügen gejehen. Diejes Zeugniß war nie 
ganz Hajjisch; denn Skopeck war anfangs jelbft durch dreier Zeugen Aus» 
jage belaftet gewejen. Nun aber jtelite jic) in der Hauptverhandlung her- 
aus, daß er auch ſpäter mehrfad) ſchwankende Angaben gemacht hatte, bald 
bei der Stange geblieben, bald von ihr jeitwärts gewichen war. Der Sergeant 
Schneider beſchwor: ihm habe Skopeck gejagt, die Beiden an der Banden 
thür fönnten auch andere, nicht fteife, ſondern weiche und ſchirmloſe 
Mützen aufgehabt haben; ähnlich hatte der Kronzeuge zum Gendarmen 
Melzer gefprochen und fogar zugegeben, die Beiden, die er im Halbdunfel 
des Januarnachmittags jah, könnten Civiliften gewejen fein. Dieje Aus» 
jagen, die Sfoped als einen unficheren Kantoniften erfcheinen ließen, entſchie— 
den zu Gunſten der Angeklagten. Das Kriegsgericht wird feinen Menjchen- 
verjtand zu. Mathe gezogen und jic) gejagt haben: Wenn Skopeck wirklid) an 
der Bandenthür Etwas gefehen hat, jo hater jedenfalls nicht bejonders darauf 
geachtet; denn damals, vor dem Morde, fonnte er noch nicht wilfen, wie 
wichtig die Sache für ihn werden würde. Dann wurde er jelbjt verdächtigt, 
ließ ſich einmal vielleicht zu einer allzu beftimmten Ausſage verleiten, fonnte, 
ohne neuen Verdacht auf fich zu Ienfen, nicht mehr zurüd und machte nur 
in Privatäußerungen der inneren Unficherheit Yuft. Eines folchen Tropfes 
Nede können wir nicht als Bajis einer Verurtheilung brauchen, wollen wir 
auch nicht durd) einen Eid verankert jehen, der am Ende dod) nur ein Angjt: 
produft iſt. Skopeck blieb unbeeidigt, Marten und Hidel wurden von der 
Anklage des Mordes freigeiprochen. 


* * 


Wahrſcheinlich — hier, wo, ohne Aktenkenntniß, ohne den unmittel— 
baren Eindruck der mündlichen Verhandlung, nur nach gewiſſenhafter Prüf— 
ung des allgemein zugänglichen Materials, ein Laie ſeiner Anſicht den Aus— 
druck ſucht, iſt es ſehr oft nöthig, in hypothetiſchen Sätzen zu ſprechen — 
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wahrjcjeinlich wäre die Berufunginftanz zu dem jelben Urtheil gefommen, 
wenn nicht in den legten Berhandlungtagen der berliner Kriminalkommiſſar 
das Gericht mit einer Enthüllung überrajcht hätte. Martens Sache jchien 
günſtig zu ſtehen; ſchon hatteder Vorjigende den Verſuch des Staatsanwaltes, 
für feine knifflige Minutenrechnung die Ziffern aus der Zeugen dunklen 
Hirnen zu holen, mit allen Zeichen nervöfer Ungeduld abgelehnt, zwi— 
ſchen Gerichtshof und Ankläger war e8 zu einem Konflikt gelommen, die 
Tragweite der Anklage war verengt worden und jeder Kriminaljtudent 
hätte die Prognoje gejtellt: Das Gericht wird weder durch die Alibi- 
Lücke noch durch die Bandenthür den Weg zu einer Verurtheilung fuchen; 
es hat zwar Sfoped beeidigt, weil es feinen prozejiualen Grund fand, 
diefen Zeugen jeiner ftrafrechtlichen Verantwortung zu entziehen, aber 
es wird die jteifen Mützen nicht für eine ficherere Sache halten als Fal— 
ſtaffs Bandenfumpf mit den Steifleinenen. Da trat Herr von Baeck— 
mann an den Zeugentiſch und befundete: er habe Skopeck jchon während des 
Ermittelungverfahrens eingejchärft, nur vor Gericht auszujagen, ſonſt aber 
auf alle Fragen zu antworten, er wiſſe nichts; es fei aljo ganz natürlich, 
daß Skoped zu Schneider und Melzer anders gejprochen habe als vor Ge— 
richt. Der Kommiſſar wird gefragt, warum er dieje im höchſten Grade cr= 
hebliche Aufklärung nicht früher, nicht Schon im erfter Inſtanz gegeben 
habe; er antwortet: erft in den legten Tagen habe er erfahren, daß Skopecks 
Slaubwürdigfeit durch Schneiders und Melzers Ausjage erjchüttert worden 
jei. Erhabe ſich zwar bis zum Schluß der erjten Berhandlung in Gumbinnen 
aufgehalten, im Hotel Kaijerhof gejpeift, aber nur mit Offizieren und Re— 
girungräthen verkehrt und grundjäglich nie über den Mordprozeß ge: 
jprochen. Dann fei er auf Dienftreifen gegangen, habe nur nod) Lokal— 
blätter gelejen und jegt erft von dem dramatiichen Intermezzo Schneider: 
Melzer gehört. Der Mann aljo, der dem Unterfuchungrichter, dem Staats: 
anwalt alle Fäden geliefert, die ganze Sache zum Prozediren gebracht hat, 
jpricht in dem Städtchen, wo Wochen lang von Anderem fauın die Rede iſt, 
nicht über den Prozeß. Erijt in Gumbinnen noch an und nad) dein Tage, wo 
Schneiders und Melzers Ausjagen dem Verfahren die allgemein verblüf: 
fende Wendung geben: er erfährt nichts davon. Sein Hauptzeuge wird 
unglaubwürdig gemacht, die feitejte Stüte feines ſchwierigen Ermittelung— 
werfes wird erjchüttert: er weiß es nicht. „Sein“ Mörder wird freiges 
iprochen: er ahnt nicht, warum. Er brauchte nur zu jagen, auf fein Ge- 
heiß habe Skopeck alle privaten Fragen wal,rheitwidrig beantwortet, — 
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und das Ergebniß der Beweisaufnahme hätte ganz anders ausgefehen. Aber 
er fennt nicht Schneiders, nicht Melzers Bekundung noch deren Wirkung. 
Mit den Offizieren und Regirungräthen; die er des Verkehrs würdig findet, 
redet er vielleicht vom Wetter, von den Frühjahrsrennen, von Johannes— 
burg und Peling, aber nicht von dem Prozeß, der ihn nad) Oſtpreußen ge: 
führt hat. Keinem Oberlieutenant und feinem Rath entfährt während der 
fritiihen Tage anmı Stammtisch der Ruf: „Dören Sie mal, Herr Kom: 
mijjar, der Sfoped ſcheint ja tadellos geflunfert zu haben!“ Sechsunddreißig 
Stunden nad) der letzten Senfation erjter Inſtanz reift.der Kommiſſar ab. 
Eine Woche hindurch und noch länger wird der Prozeß in der Prefje leiden- 
Ichaftlich erörtert: fein Edyo dringt an fein Ohr. Er kehrt zur zweiten Ver» 
handlung zurüc, ſucht vermuthlic; die ihn früher Bekannten auf und glaubt 
noch immer, Skopecks Zeugniß ſei durch die Ausfage der Stallmannſchaft 
entfräftet worden. Erſt im legten Stadium der Hauptverhandlung zweiter 
Juſtanz erfährt er die Wahrheit. Das hat der Krimialkommiſſar von Baeck— 
mann bejchworen. 

Hatte er nicht jchon in erfter Inſtanz Alles zu jagen, was er irgend» 
wie zur Sache anzuführen wußte, „nichts zu verfchweigen und nichts hinzu— 
zuſetzen“? Konnte er, der jic) einen Kriminaliften nennt, die Thatjache für 
unerheblid, halten, daß er dem Hauptzeugen geheime Weifungen gegeben 
hatte, die diejes Zeugen Benchmen beftimmen und andere Zeugen in die 
Irre führen mußten? Was hatte denn jein Kollege Taufch gethan, als er 
von einer öffentlichen Meinung geächtet wurde? Er hatte ſich, im Intereſſe 
des Dienjtes, wie er glaubte, in foro bedenkflicher Netizenzen jchuldig ge- 
macht. Auch Herr von Beckmann war gewiß überzeugt, jein Geſammtver— 
halten in Sachen Sfoped fer durd) die Dienftpflicht bedingt. Ich bin nur 
ein Laie, muß aber offen jagen: Die Ermittelungen eines Beamten, deſſen 
Intereſſe an einem von ihm angefträngten, für den Ruf feines Finder» 
talentes jo wichtigen Verfahren, einem Handel um Kopf und Kragen, fo ge- 
ring ift, daß er von der enticheidenden, ihn näher als jeden Anderen berüh- 
renden Wendung erft nad) Monaten Kenntnik erhält, — die Ermittelungen 
eines ſolchen Beamten würde ich nicht als den Boden anjehen, auf deſſen 
fruchtbarem Grunde ein Zodesurtheil reifen kann. 


% * 
* 


Den Staatsanwalt, der das Ermittelte in nächſter Nähe ſah, mögen 
ähnliche Sfrupel geplogt haben. Er beantragte gegen Marten zwölf fahre 
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Zuchthaus und bat, ihn nicht al8 Mörder, fondern als Totichläger zu ver- 
urtheilen; ein überlegter Mord jchien ihm nicht ausreichend erwieſen. Schon 
der Seltenheit wegen jollte man ſolche Selbjtforreftur eines Anklägers rüh— 
men; und die vielgetadelte undverhöhnte Konftruftion des Staatsanwaltes 
ift durchaus nicht unhaltbar. Danach läge die Sache jo: Marten ift in fet- 
nem menjchlichen und militärischen Ehrgefühl von Krofigk Schwer gefränft 
und ſchwört in jeinem Herzen dem Schinder Rache; „der Hund muß heute 
noch Blut, noch Roth jehen“ jagt er und weiß ſelbſt wohl nicht, ob erden ftör- 
rigen Gaul meint, deſſen Duden er vor der Front ausbaden mußte, oder den 
Rittmeifter, der denlinteroffizierzumG®ejpöttderSchwadron machte ;ertrinft 
Schnaps, gegen deſſen Wirkunger nicht immun ift,in ungewohnter Dienge sieht 
im Korridor den Karabiner, inder Bandenthür die Schießſcharten ähnelnden 
Löcher und in feinem labilen Empfinden, dem das Alfoholgift alle hemmen— 
den Vorjtellungen eingejchläfert hat, glimmt ausdem Branntwein ein Fünf: 
chen auf: Hier gehts, hier kanns Keiner jehen; den Schwager, mit dem er 
fich längit im Haß gegen Kroſigk getroffen hat, ruft er als Aufpafjer herbei; 
verjcheucht mit der Suggeftivfraft des Trunfenen Hidels jchüchtern vorge- 
brachte Bedenken und ſchießt, — ohne Ueberlegung, ohne die verjchiedenen 
Möglichkeiten der Thatwirfung in fein Bewußtfein aufgenommen zu haben. 
Warum nicht? Der Ueberlegende hätte den Nachedurft bei bejjerer, unge— 
fährlicherer Gelegenheit geftillt. Doc) das Oberfriegsgericht betritt nicht die 
von des Anflägers gewilienhafter Runft dem taftenden Fuß gebaute Bretter: 
brüce, die, amfRabenftein hart vorüber, in das von Menſchenhand zujchliehen: 
de, von Menjchenwillen zu öffnende Zuchthaus führt. Das Oberfriegsgericht 
geht ohne Want bis ang Ende des Sühnemweges. Stopeds Glaubwürdigfeit 
ift durch das befchworene Zeugniß des Kriminalfommijjars wieder herge: 
ſtellt. Skfoped hat an der Bandenthür einen Dann mit Unteroffizier: 
müge, Mantel uud ſchwarzem Schnurrbart gejehen. Marten war Unter: 
offizier, hat einen jchwarzen Schnurrbart und ift, nad) unbeanjtandeten 
Zeugniffen, mit Müge und Mantel kurz vor der That durch den Theil 
des Korridors gegangen, wo morgens der nachmittags vom Mörder be- 
nutte Karabiner ftand. Marten war von Kroſigk mehr als ein Anderer 
in der Schwadron gefränft. Marten hat am Tage des Mordes gejagt: 
„Der Hund fol heute noch) Blut jehen.“ Marten hat ſich nad) dem Mord 
auffällig benommen, den Vorgejetten, der die dienfthabenden Unter: 
offiziere ausfonderte, zu täufchen verfucht, fein Alibi für die wichtigiten 
Minuten nicht nachzumeifen vermocht, als faljch ermiejene Angaben ge: 
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macht und jich dem Strafverfahren durd die Flucht entzogen, Die er 
nur aufgab, weil feine Hoffnung, unterwegs Geld und Eivilffeider zu 
befommen, fic nicht erfüllte. Der Dlitthäter, der zweite Mann, den Sfo- 
peck an der Bandenthür jah? Alle Anzeichen jprachen dafür, daß es einen 
joldyen Helfer gab, und der Verdacht bleibt auf Didel haften, ift aber nicht 
ftarf genug, um das Gewicht der Anflage tragen zu können. Das ergab, 
mindeftens für die vom Gejet verlangte Mehrheit des Oberfriegsgerichtes, 
die Beweisaufnahme. Der Gerichtshof hatte nicht, wie die Tribunale frü— 
herer Tage, auf die „zwei oder drei glaubhaftigen guten Zeugen, die von 
einem wahren Wiſſen jagen“, zu warten, nur die Ueberführung durch den 
Augenjchein aljo gelten zu lafjen, fondern in freier Beweiswürdigung nach 
dem Inbegriff der Verhandlung zu urtheilen. Es ſprach Hickel frei und 
Marten des Mordes jchuldig. 


* * 


Wo ift der Kriminalift von Erfahrung, der behaupten will und be- 
weiſen kann, ein auf jolche Indizien geſtützter Richterſpruch jet in der deut- 
chen Nechtsgejchichte auch nur der allerlegten Jahre unerhört und nur 
möglich geworden, weil von fieben Nichtern fünf Offiziere waren? So, 
behauptet ein an pajjiver Kriminalerfahrung nicht armer Yaie, wird bei 
allen Yandgericyten im Deutichen Reich — und nicht da nur — judi- 
zirt; und dieſer Yaie fann feine Behauptung beweijen und hat eben des— 
halb nicht in das Wuthgeheul eingeftimmt, als — er ſaß aud) damals 
gerade in einer preußiſchen Feltung — in Rennes Herr Dreyfus auf 
Grund eines zehnfach ftärferen Smdizienbeweijes zum zweiten Wal ver: 
urtheilt wurde. Unerhört wäre nur der in der Prejfe erzählte Vorgang: 
das Dberfriegsgericht habe Marten der Gnade des Kriegsherrn em: 
pfohlen. Doch diejes Gerücht muß falid) fein. Denn da das Gericht die 
Ueberzeugung von Martens Schuld gewonnen hat, kann e8 in diefem 
Fall nicht den geringiten Grund anführen, der für eineBegnadigung ſpräche. 
Ein Gnadengejud; der Nichter wäre hier der Beweis innerer Unficherheit, 
die jedem Gewiſſenhaften den Schuldſpruch verboten hätte. Ganz unflug 
und nur als Zeichen mangelnden Nechtsgefühles zu deuten ift aud) der Rath 
mancher HZeitungjchreiber, der König jolle die Vollſtreckung des Urtheils 
hindern. Wir haben feinen Caesar supra justitiam, wollen feinen haben, 
Iſt das Urtheil wider echt und Geſetz gefällt, dann muß e8 aufgehoben 
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oder durch die Wiederaufnahme des Berfahrens forrigirt, ıjt es dem ne 
gemäß entjtanden, dann muß es vollſtreckt werden. 

Und woher, da das Urtheil doch nicht unerhört jein joll, das unge— 
heure Auffehen der Sache? Der Widerhall des Preßlärmes reicht zur Erflä- 
rung nicht aus; ſelbſt Yeute, die den Fetijchglauben an bedrudtes Holzpapier 
längft verloren haben, find diesmal ja in Bewegung gefommen. Aud) das 
fonderbare Berhalten des Gerichtsherrneriter Inſtanz, der jeine Privatüber- 
zeugung von beider Angeklagten Schuld nicht in des Bufens Tiefe barg und 
den freigeſprochenen Hidelim Gefängnißſitzen ließ, hätte nicht jolchen Sturm 
entfefjelt, hätte VBerjtändige höchstens zu der Mahnung gejtimmt, militäri— 
ſche Vorgejetste möchten fünftig ihr Urtheil über ſchwebende Strafprozciie 
zurüchalten, die von ihnen Untergebenen zu entjcheiden find. Die Mängel 
des Verfahrens jind nicht neu, nicht in Gumbinnen geboren wor- 
den. Immer und überall wird bei der Zeugenvernehmung gethan, 
als ätste fich jedes Zufallswörtchen, jeder dem Gaffer zumächit gleich- 
giltige Vorgang für Zeit und Ewigkeit ins Gedächtniß; immer wird 
dieideale Forderung eines Alibibeweijes geftellt, der gerade der ehrliche Dianıı 
faft nie genügen kann; umd beinahe immer wird dem Angeklagten der ſelten 
erbringbare Beweis zugejchoben, er habe die That, der er bejchuldigt iſt, 
nicht gethan. Wer aus dem Bannfreis heraustritt, den vorurtheilenter 
Glaube an die weihevolle Prädetermination vorwärtsdrängender Kriminal- 
fommiljare und nachhinfender Unterfuchhungrichter geichlagen hat, Der 
wird finden, in Gumbinnen jei im Grunde gar nichtS bewieſen worden, 
nichts für und nichts wider, — nicht einmal, dat die Mordwarfe nachmittags 
noch auf der jelben Stelle wie morgens stand. Aufjolchen Flugiand wardaber 
ſchon mander Galgen gebaut. Offiziere richteten den der Ermordung ihres 
Kameraden Angeflagten, viele Zeugen ſahen in den Richtern die Borgejetten, 
ein von einem Gerichtshofe freigeiprochener Mann wurde, ohne day die Be- 
weislaft gewachjen war, vom zweiten Gericht zum Tode verurtheilt: das Alles 
mußte beunrubigen, ift aber jchon öfter vorgefommen, jogar, in etwas an— 
deren Formen, auf den dunklen Irrgartenpfaden bourgeoifer Rechtspflege. 
BVielerflärt der Demofratengroll über die Sonderjtellung des Soldaten, der 
Widerwille gegen ein Gericht, deifen Name ſchon verräth, daR es nur für 
Kriegszeiten und Kriegsdelifte gedacht war. Warum, fragt diejer Groll, 
wird der uniformirte Staatsbürger jeinem ordentlichen Richter entzog n 
und in die Hände der Yaien gegeben? Warum, lautet die Gegenfrage, 
habt gerade Ihr Grollenden dafür gefämpft, daR die jchwerften Verbredyen 
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dem Yaienurtheil unterftellt werden? Bei Gevatter Schneider und Hand— 
Ihuhmacher wäre Marten ja nicht beſſer aufgehoben gewejen. Oder doch? 
.. . Vielleicht. Geſchworene hätten am Ende in Krofigk einen Oger geſehen, 
ein Ungeheuer, gegen das jedes Mittel gilt, auch das Iette des ewigen 
Menjchenrechts, das Mittel, das Stauffacher den Eidgenoffen empfiehlt, 
und den Dragoner, ohne von jeiner Unschuld überzeugt zu jein, freigejprochen. 
Den des Mordes jchuldigen Teil, deſſen Pfeil die Unihuld vom böſen Vogt 
befreit, umbrauft jtetS der Jubel natürlich empfindender Herzen. Wie wür: 
den die Zufchauer toben, wenn des Kaiſers Knechte den Schügen, der eine 
Gemeinſchaft erlöft hat, ins Gefängniß jchleppten! Und hier, jcheint mir, 
ift der Schlüſſel zum Herzensjchrein der jegt jo Empörten zu finden. Das 
Zribunal ward ihnen zur Szene. Den alten Urftand der Natur jehnt 
ihr Wunjch herbei, wo der Menſch dem Menſchen, felbft richtend, jelbit 
rächend, gegenübertrat, das ‚Feuer, das von den Höhlen her indem nun auf- 
recht jchreitenden Vierfüßler ſchlummert und ihn heute noch) in Erobererzüge 
und Yweifämpfe treibt, flammt jäh auf und über alle bedenklichen Fragen 
nad) krimineller Schuld oder Unſchuld züngelt der Zorn an demgraufigen Ge— 
danfenempor, daß ein Menſch in Schmach jterben ſoll, weiler feinen Bedrüder 
erichlagen hat. Dem Oberkriegsgericht wird, ohne Begründung, vorgewor— 
fen, es habe jeine Zweifelan Martens Schuld zurüdgedrängt, um ein furdht- 
bares Verbrechen nicht länger noch ungefühnt, dieAutorität, den Gott ihrer 
Standesgemeinichaft, nicht ſchutzlos zu laffen. Mit bejjerem Recht darf 
man aus dem Inbegriff der in der Preſſe von öffentlich Meinenden durch— 
geführten Verhandlung die Ueberzeugung jchöpfen, daß die blinde Wuth 
nicht dem fehlbaren Urtheil noch der Diilitärjuftiz gilt, fondern der Rultur= 
Schwachheit, die der Entſchließung angeborne Farbe mit des Gewiſſens feiger 
Bläſſe angekränfelt und dem Gequälten das Nothitandsrecht der Natur ge- 
raubt hat, und dat Marten nicht als unichuldig Verurtheilter in die Mär: 
tyrerglorie gerücdt, ſondern als der Rächer aller im Refrutenrod gerüffelten 
und geichundenen Bürgerhausjöhne gefeiert wird, als der Mann, der den 
Dger unschädlich machte, als der im Yied fortlebende Dragoner, deffen jichere 
Hand mit tötlichem Streidy einen Drachen traf. 


2 
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Crispi. 

FORD feines langen Lebens hat Erispi viel des Lobes und viel der 

> Schmähungen erfahren. Mag fein, daß die Gejchichte ihm einſt ein 
Anrecht zufpricht auf einen Theil wenigjtens der ihm zugejchriebenen Ver— 
dienjte und ihn von einem Theil der ihm aufgebürdeten Schuld entlaftet. 
Sit es doch das Weſentliche aller gefchichtlichen Betrachtung, den Menjchen 
erfaſſen zu wollen in der vielfältigen Gebundenheit an feine Umgebung und 
im Bann der in ihr herrfchenden Tendenzen und ntereffen, während die 
Zeitgenofjen gewohnt find, die jich vor ihren Augen abrollenden Ereignilje 
dem Verdienſt oder der Schuld des Einzelnen zuzuschreiben und von einem 
Namen das Gute und Böſe ausgehen zu lafjen, das ich in ihm mur wie 
in einem Brennpunkt jammelt. Heute ijt für eine Werthung Erispis, die 
feinen perfönlichen Einfluß auf die Geſchicke Ftaliens von der Verantwort- 
lichkeit Anderer Löft, die Stunde noch nicht gefommen. Die ganze Geduld 
des Hiftorifer8 wird nöthig fein, um ich durch das Gefpinnft von Legenden 
und Unwahrheiten Hindurchzufinden, das diefes bewegte Leben umgiebt, und 
Helle in die Dunkelheit zu bringen, die fchügend über Ereigniffen der aller= 
neuften Gefchichte ruht. Vielleiht wird die Geftalt Erispis ihm anders 
erjcheinen al3 uns heute, weniger jelbjiherrlid) und diftatorijch, weniger 
ſchuldig, dort von der Macht der Verhältniſſe getrieben, wo wir glauben, 
ihn fühl und geſchickt manövriren zu fehen, einem Selbftbetrug unterliegend, 
wo wir ihn des Verrathes und der falten Berechnung zeihen. Wer aber 
heute ſchon von Erispi fprechen will, muß von Dem reden, was fein Name 
der Gegenwart verförpert: von einem Syftem und einer Regirungmethode, die 
zu prüfen, zu wägen und zu leicht zu befinden, das Land überreichlich Zeit 
gehabt hat. Der frühere Erispi, der Nevolutionär von Adtundvierzig, der an 
den Verfhwörungen gegen die Bourbonen theilnahm, deſſen Name eine der 
Konjkriptionliften eröffnete, der VBerbannte, der in der Fremde Noth litt, 
der Prodiftator von Sizilien unter Garibaldi, fällt nur fo weit in den 
Bereih ſolcher Betrachtung, als ihm aus jener Zeit her ein bedeutendes 
Preftige geblieben ift, das er und die Eeinen auszumünzen verftanden. 
Dies Preitige und ein Plag auf der äuferjten Linken im italienischen Parlament 
waren ihm geblieben. Weiter nichts. 

Das ungebändigte Temperament, das feiner revolutionären Thätigfeit 
die Sprunghaftigkeit und innere Zerrifjenheit gab und ihm unfähig machte, 
gemeinfam mit Anderen einen Plan länger zu verfolgen oder ſich gar unter= 
zuordnen, erjcheint in dem reiferen Staatsmann gebändigt. Der revolutionäre 
Grundzug ſeines Temperamentes zeigt ſich noch in einer eifernen Energie, 
einer Rückſichtloſigleit ohnegleichen und einer Bereitwilligfeit, Verantwortungen 
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auf fich zu nehmen, die als moralifcher Muth gelten müßte, wenn jie nicht 
an moral insanity gemahnte. Als eine fcharf umriſſene Perfönlichfeit mit 
Eden und Kanten, die fih auch im Greife nicht abgejchliffen hatten, wollte 
er feinem Menfchen und feiner Idee Heerfolge leiften. „Bit Du Mazzinianer 
oder Garibaldiner ?* fragte ihn Petruccelli, al3 er ihn zum eriten Male 
im nationalen Parlament in Turin feinen Sig einnehmen ſah, und erhielt 
als Antwort: „Sch bin Erispi.“ 

Diefem potenzirten Perfönlichkeitgefühl entſprach nicht, wie im den 
meiften Fällen, eine intenfive Verleglichkeit, ein empfindliche Ehrgefühl. 
Der Mann war vielmehr derb, didfellig und zäh und beſaß eine ftaunens- 
werthe Fähigkeit, fich oben zu halten und Situationen zu überwinden, denen 
jeder Andere unterlegen wäre. Zweimal ift er von der öffentlihen Meinung 
moralijch totgejchlagen worden: im Jahre 1877, als er zum erjten Male, 
im Kabinet Depretis, Minifter des Innern war und die gemäßigte Partei 
die Beichuldigung der Bigamie*) gegen ihn erhob; dann nad der dent- 
würdigen Parlamentsjigung vom dreizehnten Dezember 1894, wo der Skandal 
der Banca Romana enthüllt wurde. Aus den Anlagen des parlamentarifchen 
Kommiffionberichtes ging hervor, daß Erispi nad einander Summen von 
50000, 10000, 25000, 30000 Lire u. ſ. w. erhalten hatte, dag ich 
ein feit drei Jahren verfallener Wechfel über 244000 Lire uneingelöft bei 
der verfradhten Bank befand. Diefe Enthüllungen, durch die auch viele 
Andere fompromittirt wurden, trafen ihn, als er Chef des Kabinets umd 
Miniſter des Innern war. Jeder wäre in diefer Stellung durch jie unheilbar 
getroffen worden: an Erispis dreifter Haltung, an feinem brutalen Eingreifen 
— er ließ die Seflion ſchließen —, an der genialifchen Poſe glitt Alles ab. 
Er wollte den Glauben erregen — und e8 ift ihm bei Vielen gelungen — 
dat es fich hier um Bagatellen handelte, die feine Perfönlichkeit nicht au— 


*) Das Familienleben Grispis war außerordentlich ungeregelt und un— 
wahr. Zchon vor dem Jahr 1848 ſchloß er eine vechtsgiltige Ehe mit der 
Sizilianerin Felicitä Valle. Im Jahre 1853 vermählte er fi in Malta mit 
Marie Diontmallon, die ihm während der jchweren Jahre des Erils treu zur 
Seite jtand. Wie dann dem konjervativen Corriere della Sera berichtet wurde, 
jtellte fi in Yondon die erjte Frau wieder ein, ohne dal; befannt geworden 
wäre, wie Grispi dieje Angelegenheit geregelt hat. Die Sizilianerin jcheint nicht 
mehr lange gelebt zu haben. Marie Montmaſſon lebt noch heute, obwohl Erispi 
eine rechtsgiltige Ehe mit Donna Yina Barbagallo einging, die die Mutter ſeiner 
Tochter, der Herzoginvon Yinguaglojja, iſt. Diefe dritte Ehe ſchließlich machte 
er im Jahre 1878, während er Minifter des Innnern war, dadurd möglich, 
dal; er die in Malta neichloffene Ehe für ungiltig erklären ließ und die fjorma= 
liäten der neuen Heirath ohne das legale Aufgebot durchſetzte. Der wegen 
Diebjtahls verurtbeilte Sohn Grispis ift das Kind Feiner diefer drei Frauen. 
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tajten fonnten. Doch jo moralisch ftichfeft er jich zeigte: e3 hätte ihm wenig 
genügt, wenn nicht die politifche Erziehung im Lande noch rüdjtändig, das 
unmittelbare politiſche Milieu weniger Eorrupt geweſen wäre. 

Mit diefem Milten zu rechnen, hat Erispi verjtanden wie fein Anderer. 
Er wußte, daß gemeinfame Schuld die Menſchen fefter verfittet als gemeinfame 
Prinzipien und Ideale. Und wenn man alle Wandlungen in feinem Leben 
auch durch wirflich veränderte Ueberzeugung verftchen, feine Mifigriffe als 
unverfchuldete Irrthümer deuten wollte, wenn man das Aftenmaterial über 
die Banca Romana ignoriren könnte, wie es ohne die Thätigkeit Cavallottis 
und Colajannis ignorirt geblieben wäre, fo genügt die Gefchidlichkeit Crispis, 
die allerfaulften und. forrupteften Eliquen für jich zu erhalten und auszu- 
nugen, um einen Makel auf feinem Namen zu laſſen. Als Sizilianer 
von der Liebe der Südländer für feine Heimatherde erfüllt, hat er nie 
zu der Korruption der Inſel eine andere Stellung eingenommen als etwa 
die des Bodenbeſtellers, der von all der Verweſung eine erhöhte Tragkraft 
feines Ackers erwartet. Bieles jpricht gegen Erispi; doch wenn, auch alles 
Andere fchwiege, jo würde die Allmacht der vornehmen Maffia, die Sizilien 
um alle Kraft und alle Würde zu bringen droht und der Erispi während feiner 
langen Regirung nie ein Hinderniß in den Weg gelegt, die er vielmehr er- 
halten und verwerthet hat, mit nicht zu übertönender Stimme gegen ihn |prechen. 

Wenn wir das Leben verfolgen, da8 nad langem Todeskampfe am 
elften Auguft erlofchen ift, jo kann uns nicht entgehen, daß über feinem 
Wirken ein tragifches Verhängnig, Etwas wie der Fluch der Unfruchtbarkeit, 
liegt, eine eigene Geſetzmäßigkeit, nach der die eine That die andere aufhebt 
und nicht3 bfeibt al$ Dede. Bon den Fugendidealen nicht, von den Pro— 
grammjägen des reiferen Mannes nichts, nichts von der größenwahnjinni- 
gen Politik des Greifes. Viel Kampf und Arbeit und Mühjal, — und 
feine Frucht für das Land. 

In einer berühmt gebliebenen Programmrede entwidelte Erispi feinen 
Niziltanifchen Wählern 1865 fein demofratifches Programm. Er war ſchon 
damals jechsundvierzig Jahre alt, alfo fein Jüngling mehr: die große Kluft 
zwifchen Dem, was er verſprach, und Dem, was er gehalten hat, ift nicht 
die zwijchen den Ajpirationen des halbreifen Träumers und der Lebens: 
erfahrung des Mannes, jondern eine andere, nicht weniger typifche: die 
zwijchen dem nach politiiher Macht Strebenden und dem zu ihr Gelangten. 
Die Hauptjäge feines Programms: allgemeines Wahlrecht, Wählbarkeit beider 
Kammern, QTagegelder für die Abgeordneten, Berantwortlichkeit der Minifter, 
Verminderung des ftaatlichen VBerwaltungperfonals, allmähliche Erfegung des 
ftehenden Heeres durch die Bürgerwehr, gerechtere Bertheilung der Steuer: 
laſt u. ſ. w, haben der damals vegirenden echten jcharf zugefegt. Crispi 
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aber hat jie nicht weiter verwerthet. Als dann 1876 die Linke die Zügel 
der Negirung in die Hand nahm und zunächſt die Erweiterung des Wahl: 
rechtes durchführte, trat Erispi zum erſten Mal auf wenige Monate als 
Minifter des Innern in das Minifterium Depretis. Die ſchon erwähnte 
Angelegenheit feines Privatlebens zwang ihn zum Nüdtritt. Doch hat feitdem 
das allmähliche Abgehen von feinem demofratifchen Programm und feine 
Evolution nach rechts bis zu ihrem ertremen Punkt, dem Bündniß mit der 
Rechten und der imperialiftifchen Politik, feine Unterbrehung mehr erfahren. 

In diefer Verwandlung ftand Erispi nicht allein. Der ganze Partei- 
organismus der „hiftorifchen Linken“, deren leader er feit 1876 war, ging 
feiner Auflöjung entgegen. Vom erſten Minifterium Depretis bis zu dem 
Tode dieſes Staatsmannes lief die Politik feiner Partei, abgefehen von der 
Erweiterung des Wahlrechtes, auf eine praftifche Verleugnung ihres Pro- 
grammes hinaus, die am Klarſten in der Finangpolitif zum Ausdrud kam. 
Man wollte die gerade die ärmeren Klaſſen belaftenden Verbrauchsſteuern vers 
ringern: fie jtiegen von 422 auf 603 Millionen; man wollte das mühſam erreichte 
Gleichgewicht des Staatshaushaltes feitigen und brachte e8 für das Finanz- 
jahr 1887/88 auf ein Defizit von 72,83 Millionen; die adbminiftrativen 
Ausgaben follten vermindert werden: fie wuchjen von 289 auf 383 Millionen. 
Der wirthichaftliche Liberalismus war von Depretis in zahllofen Wendungen 
al3 von dem politifchen unlösbar bezeichnet worden; und als nad) des Prä— 
fidenten Tode Erispi an feine Etelle trat, lagen hohe Zölle auf dem Getreide, 
Zuder, Petroleum und der Zollfrieg mit Franfreih war im Beginnen. 

Die Linke als Programmeinheit hatte zu erijtiren aufgehört. Erispi ver— 
traute der Straft feiner Perfönlichkeit und hielt es für unnöthig, die Sadjlage zu 
verjchleiern. Die Unternehmungen in der 1885 erworbenen Kolonie Maflaua 
waren im Gange, gewaltige öffentlidye Arbeiten, bei denen es ſich ein großer 
Schwarm von Spekulanten wohl fein lief, waren begonnen. Geld wurde ge= 
braucht und Erispi nahm fein Blatt vor den Mund, verwarf die demofratijirende 
Politik, für die er einst fo eifrig eingetreten war, und forderte in der turiner 
Programmrede eine „Logische Finanzwirthichaft“. Am fiebenten Auguft über: 
nahm er mit der Präfidentichaft die Miniiterien de3 Aeufern und Innern; 
und im November erhob ein Fönigliches Dekret den Kornzoll von drei auf 
fünf Lire für den Doppelcentner, 

In diefe Zeit fällt einer der ſchwerſten Mißgriffe der erispifchen Politik: 
die verlegende Behandlung Frankreichs. Die im Dezember 1887 mit Oeſter⸗ 
reich und Spanien gefchlofienen Verträge konnten fein A quivalent für den 
Schaden bieten: mit den am eriten März des folgenden Jahres in Kraft 
tretenden autonomen Tart’en verſchloſſen ſich den italienischen Produften die 
franzöfiichen Märkte faft völlig, zu ſchwerem Schaden der Landwirthſchaſt. 
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Aber Erispis Macht war damals fo feit gegründet, der Glaube an den Er: 
jolg feiner hochtrabenden äußeren Politik fo ftarf, daß die fehwere landwirth- 
ſchaftliche Krißs ihm nicht erſchütterte. Was ihn zwang, vom Minifterium 
zurüdzutreten, war feine unvermittelte Brutalität der gemäßigten Partei 
gegenüber, jo daß er, der der Bolfsvertretung fo viele Gründe zum Miß— 
trauen gegeben hatte, einem unvermutheten Sturm erlag. 

ALS man den fait fünfundjiebenzigjährigen Mann wieder zur Regirung 
berief, war e8 mit jeder liberalen Fiktion vorüber. Man wandte fih an 
ihn, weil feine eiferne Fauſt Auhe in dem eine ſchwere wirthfchaftliche 
Krife durchmachenden Land jchaffen follte.e Das von ihm Erwartete hat er 
durchgeführt. Die Aufjtände in Sizilien und in der Lunigiana wurden 
niedergeworfen, die Kriegsgerichte verurtheilten Dutzende zu Kerkerſtrafen 
von zwanzig und mehr Jahren. Dem Ganzen wurde die Krone aufgejegt 
durch die politiichen Ausnahmegejege, die Einführung des Zwangsdomizils 
al3 abminiftrativer Maßregel gegen den „revolutionären“ Parteien Angehörige, 
die Abſchaffung die Gefchworenengerichte für politifche Verbrechen und Ver— 
gehen. Sizilien, die Heimathinfel des Minifters, hat ſich noch heute nicht 
ganz von dem blinden Zerjtörungwerf erholt, da8 er „im Intereſſe der öffent: 
lihen Ordnung“ verurſacht hatte. 

Während diefes legten Minifteriums, in dem Crispi Saracco und 
Sonnino vereinigt hatte, wurde der unfelige Krieg um Abejjinien unter: 
nommen, von dem man eine Ablenkung der inneren Gährung hoffte. Nach 
diefem legten Zufammenbruch gab es fein Erheben mehr. In feiner An— 
paſſung an das Milieu der hohen Sphären der Politif war Erispi zu weit 
gegangen. Die Entwidelung vom revolutionären Republifaner zum konſti— 
tutionellen Demokraten und von hier zum Liberalen hatte die politifche Be: 
deutung des Staatsmannes erhöht; der Verfuch, ſich noch weiter nach rechts 
zu bewegen, machte feiner Karriere ein jähes Ende. 

Die Megalomanie der crispifchen Kolonialpofitif, die Täufchung über 
die wirkliche Kraft ded Landes und die Verfennung Defjen, was ihm fehlte, 
iſt auf den Seiten der „Zukunft“ vor einigen Jahren ſchon von Kombrofo 
— vom pfychiatrifchen Standpunkt aus — behandelt worden. Die Untaug: 
lichkeit der militärischen Organifation, die mangelhafte Ausftattung und Ber: 
pflegung der Truppen, die jchamlofe Spekulation der Armeelieferanten, all 
das wüjte Gewirr von Schuld und Unverftand, dejien Endpunkt Abba-Karima 
war, gehört in dem Bereich der fozialen Pathologie. 

Das Land war müde und übermüde, an feinem lebendigen Leibe Berfuche 
anftellen zu laffen. In Pavia riß das Volk die Eifenbahnjchienen auf, um 
die Abfahrt neuer Truppen nad Afrifa zu verhindern. Cine mächtige revo- 
Iutionäre Zudung erfchütterte ganz Italien. Erispi, der als Sohn der Revo: 
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(ution begonnen hatte, wurde von dem drohenden Anfchwellen der neuen 
revolutionären Bewegung, an dem er die Schuld trag, fortgefchwenmt. 

Damit fand feine Laufbahn ihren Abſchluß. ine Riefenenergie, 
Intelligenz und jtaatsmännifcher Blid haben am Ende nicht3 gelaſſen ala 
einen dramatifchen Zuſammenbruch unter den VBerwünfchungen des ganzen 
Landes. Was Erispis Macht fo breit und gefeftigt erfcheinen lieh, feine 
Nugbarmahung des Schlechteften, des Ungejunden und Parafitären, das vom 
Bolksleibe lebte: Das ließ auch fein ganzes Thun unter den Fluch der 
Sterilität fallen. Das Land hat feinen Tod nicht abgewartet, um über fein 
Syſtem fortzufchreiten, — zu gefunderer, fruchtbarer Entwidelung. 


Genua. Oda Dlberg. 
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Der Dahn. 
He hatte Suſanne ſich noch nicht auf die Suche nad) dem Schönen be- 


geben. Erjt im Alter von drei Monaten und zwanzig Tagen that fies. 

Im Speijezimmer wars. Diejes Zimmer trägt ein gewifjes alterthümelndes 
Gepräge, mit jeinen buntbemalten Tellern, ſteinernen Krügen, zinnernen Kannen 
und venetianifchen Gläſern, die rings auf den Kredenzen herumftehen. Sufannes 
Mama, als Barijerin auf jede Art von Bibelots erpicht, hat das Alles gefammelt. 
Sufanne ficht in ihrem weißen Kleidchen unter dem alten Trödel doppelt friich aus; 
und wer jie jo mitten drin erblidt, jagt ji: Das iſt nun wirklich etwas ganz Neues! 

Ihr ift das Porzellan aus Urgroßvaters Zeiten, find die gejchwärzten 
Bilder und großen Stupferplatten gleichgiltig. Ich bin überzeugt: jpäter wird 
dieſer Krimskrams phantaftiiche Ideen und wunderbare, entzüdende Träume in 
ihrem Kopf weden. Sie wird Viſionen haben und, wenn ihr Geift dazu reicht, 
im Einzelnen und im Ganzen jene hübjche Einbildungstraft dabei walten laſſen, 
die das Leben verichönt. Ich werde ihr tolle Geſchichten erzählen, die nicht viel 
umvahrer jind als andere Geſchichten, aber viel jchöner. Ich möchte Allen, die 
id) liebe, ein Körnchen Verrüdtheit wünjchen. Das macht das Herz froh. Vor— 
läufig lächelt Sufanne noch nicht einmal dem Kleinen Bacchus auf jeiner Tonne 
zu, Man ift ernft im Alter von drei Monaten und zwanzig Tagen. 

Aljo: an einem Morgen wars, an einem Morgen in lichtem Grau. 
Winden, an wilden Wein emporgeranft, rahmten das Fenſter mit ihren ver: 
ichieden gefärbten Kelchen ein. Wir plauderten wie Leute, die nichts zu jagen 
haben. Eine jener Stunden, wo die Zeit dahingleitet wie ein ruhiger Strom. 
Man meint, fie fließen zu ſehen; und jedes Wort, das man fpricdht, hört ſich 
an wie ein Stiejeljtein, den man hineimmirft. Ich glaube, wir unterhielten uns 
über die ‚Farbe von Suſannes Augen; ein unerjchöpfliches Thema. „Sie find 
ſchieferblau.“ „Sie haben einen Ton wie Altgold oder wie Zwiebelſuppe.“ „Grün— 
liche Reflexe haben ſie.“ Alles richtig; denn fie find einfach wunderbar. 
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Eben erihien Sujanne;. in diefem Augenblick hatten fie die ‚Farbe des 
Wetters: ein hübjches Lichtgrau. Auf dem Arm ihrer Bonne kam fie herein. 
Der gute Ton hätte den Arm der Amme verlangt. Aber Sujanne macht es 
wie das Lämmchen bei Lafontaine und wie librigens alle Lämmer: fie trinkt an 
der Bruft ihrer Mutter. ch weiß wohl, man hätte bei jo bäuriſcher Sepflogen- 
heit den Schein wahren und eine Trodenamme nehmen jollen. Eine Troden- 
amme hat riefige Nadeln und Bänder an ihrer Haube, gerade wie eine andere 
Amme; nichts fehlt ihr als die Milch. Mit der hat ja aber nur das Kind zu 
ichaffen, während die Nadeln und die Bänder von Allen gejehen werden. Wenn 
eine Mutter die Schwäche befißt, jelbjt zu jtillen, dann nimmt fie, um ihre 
Schande zu verbergen, eine Trodenamme. Doch Sujannes Mama ijt ein Saufe- 
wind, der gar nicht am diefen jchönen Braucd gedacht hat. Die Bonne unjerer 
Sufanne ift ein junges Bauernmädchen, das direkt aus feinem Dorf kommt, 
wo es jechs bis acht Kleine Gejchwijter großgezogen hat, und das vom Morgen 
bis zum Abend jeine lothringer Liedchen fingt. Mar hatte ihr einen Tag frei» 
gegeben, damit fie ſich Paris anjehen könne. Entzüdt war fie zurücgefehrt: 
fie habe jo wundervolle Radieschen entdedt! Auch das Uebrige gefiel ihr; haupt- 
jächlih aber hatten die Radieschen ihre Bewunderung erregt. Selbjt nad) Haufe 
fchrieb fie darüber. Mit joldher Einfalt ift fie wie geihaffen für Sufanne, die 
von der ganzen Welt nur die Lampen und die Glasfaraffen zu jehen jcheint. 

Als Sujanne kant, wurde es jehr heiter im Zimmer. Wir ladhten ihr, 
fie ladhte ung entgegen. Wenn man einander lieb hat, giebt es immer Mittel und 
Wege, ji zu verjtändigen. Die Mama jtredte ihre runden Arme, die — an 
einem Sommermorgen genirt man jich nicht — die weiten Aermel des Peignoirs 
fait freiließgen, nad) ihr aus und Sujannes Puppenärmchen, die fih in den 
engen Biqueärmeln faum rühren konnten, jtrebten dem anderen Armpaar zu. Sie 
jpreizte die Fingerchen, jo daß fünf rojige Kleine Strahlen aus jedem Aermel her- 
vortauchten. Entzückt nahm die Mutter fie auf den Schoß und wir alle Drei 
waren vollkommen glüdlidh; — vielleicht, weil wir gar nichts dachten. Diejer 
Zuſtand fonnte nicht von Dauer fein. Suſanne, die ſich über den Eßtiſch neigte, 
machte die Augen auf, jo weit, daß jie Fugelrund wurden, und fuchtelte mit 
ihren Aermchen herum, als ob fie von Holz jeien; jo jahen jie eigentlich auch 
aus. Staunen und Bewunderung jpradien aus ihrem Blick. lleber die rührende, 
heilige Stumpfheit ihres Gefichtchens jah ich Etwas wie eine vergeiftigte Negung 
gleiten. Dann jchrie fie auf, wie ein verwundetes Vögelden. 

„Bielleicht eine Stednadel, die jie gepieft hat,“ meinte die Mutter, die 
zum Glüd jehr für die Nealitäten des Yebens eingenommen it. „Dieje engliichen 
Sicderheitnadeln gehen auf, ehe mans ahnt; und Sujanne hat adt an fich!“ 

Nein; es war feine Stednadel, die jie gereizt hatte: die Yiebe zum Schönen 
ward, Die Liebe zum Schönen, im Alter von drei Monaten und zwanzig Tagen? 
Gewiß; denn halb den Armen der Mutter entglitten, Erabbelte Sufanne mit den 
kleinen Fäuſten auf dem Tiſch herum; und da fie Schulter und nie zu Hilfe nahın, 
gelang es ihr, feuchend, pruitend, einen Teller zu erhajchen. Ein alter ftraßburger 
Maler — es muß ein ſchlichter Mann gewejen jein; Friede feinem Gebein! — hatte 
einen rothen Dahn darauf gemalt. Diejen Hahn wollte Suſanne haben; nicht, 
um ihm zu ejlen, jondern eben nur, weil jie ihn jhön fand. Ihre Mutter, der 
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ich dieſe einfahe Schlußfolgerung mittheilte, gab mir zur Antwort: „Wie dumm 
Du doch bijt! Hätte Sufanne den Hahn paden fünnen, jo hätte jie ihn gleich 
in den Mund gejtedt, jtatt ihn zu betrachten. Geiſtreiche Yeute haben wirklich 
manchmal feinen Berjtand.“ 

„Das hätte fie allerdings unfehlbar gethan“, eriwiderte ih. „Das beweiſt 
jedoch nichts, als daß ihre verjchiedenen Fähigkeiten einftweilen nur den Mund 
als Organ befigen. Sie hat ihren Mund geübt, che fie ihre Augen übte, und 
fie hat recht gethan. Jetzt ift ihr der geübte, empfindlide Mund noch das am 
Beiten befannte Mittel, über das fie verfügt. Sie ift verjtändig genug, Gebrauch 
davon zu machen. Ich ſage Dir: Deine Tochter ift die Weisheit in Perſon! 
Gewiß hätte fie den Dahn in den Mund gejtedt, aber als etwas Schönes, nicht 
als etwas Geniehbares. Denke nach: iſt diefe Gewohnheit, die bei Kleinen 
Kindern als Handlung auftritt, nicht der Sprache der Erwachſenen im Bilde 
verblieben? Wir jagen: ein Gedicht genießen, ein Gemälde, eine Oper genießen.” 

Während ich diefe Ideen entwidelte, die, in unverftändlihen Kauderwelſch 
vorgetragen, bei der pbilojophiichen Welt fiher Anklang fänden, hieb Sufanne 
mit ihren Fäuſten auf den Teller ein, befragte ihn mit ihren Nägeln und unter— 
hielt fi) — und in wie reizendem, geheimnißvollem Geplauder! — mit ihm: 
dann drehte fie ihm mit Dolterpolter um. Sehr geididt ging fie dabei freilich 
nicht zu Werke, denn ihren Bewegungen fehlte e8 an Sicherheit. Aber eine 
Bewegung, mag fie noch jo einfad) erfcheinen, ijt jehr fchwer auszuführen, wenn 
man fie nicht geübt hat. Und woher joll mit drei Monaten und zwanzig Tagen 
die liebung kommen? Dean bedenke, wie viele Nerven, Knochen und Musfeln 
es zu regiren gilt, nur um den Eleinen Finger zu heben. Darwin, der ein feiner 
Beobachter war, mwunderte ji, daß Eleine Kinder laden und weinen können. 
Er jchrieb einen dien Band, um zu erklären, wie fie es anjtellen. 

„Wir Gelehrten jind erbarmunglos“, jagt Herr Zola. Zum Glüd Bin 
ich fein jo großer Gelehrter wie Derr Zola. Ich bleibe an der Oberfläche, ich 
mache feine Experimente mit Suſanne und begnüge mich, fie zu beobadten; 
wenn ich es nämlich kann, ohne jie zu jtören. Alſo fie fragte an ihrem Dahn 
herum, verdußt, nicht begreifend, dal ein ſichtbarer Gegenftand fih nicht an- 
faſſen laſſe. Das ging über ihren Verſtand, wie Alles überhaupt. Das gerade 
macht fie ja jo entzüdend Kleine Kinder leben in einer Wunderwelt; Alles 
ift ihnen wunderbar; darum liegt auch Poeſie in ihren Bliden. Sie find bei 
uns und dod) in anderen Negionen. Das Unbetannte, das Göttliche umgiebt fie. 

„Nleines Närrchen!“ jagt die Mutter. 

„Yiebes Kind, Deine Tochter iſt unwiſſend, aber nicht unvernünftig. 
Wenn man etwas Zchönes ficht, wünicht man, es zu bejigen. Das ift ein 
natürlicher Dang, den die Geſetze voraejehen Haben. Bérangers Zigeuner jind 
mit ihrem Wahliprud „Sehen ijt haben“ höchſt weiſe. Wenn alle Menſchen 
dächten wie fie, gäbe es keine Givilifation und wir lebten nadt und ohne Kunft 
dahin, gleich den Feuerländern. Du denkſt anders. Du haft eine Vorliebe für 
alte Decken und Stidereien, auf denen Störde unter Bäumen hinwandeln, und 
behängit damit alle Wände. Daraus mache ih Dir nicht etwa einen Bonwurf; 
beileibe nicht! Aber nun begreife auch Suſanne mit ihrem Dahn.“ 

„Ich begreife fie; fie iſt wie Klein-Peter, der nad) dem Mond im Wajler- 
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eimer haſchte. Du wirft doc) aber nicht behaupten wollen, daß jie einen gemalten 
Godel für einen wirklichen anfieht; einen wirklichen hat fie ja noch nie gejehen.“ 

„ein, aber jie nimmt eine Illuſion für Realität. Und zum Theil 
tragen die Künſtler die Verantwortung für dieſen Irrthum. Es ift ſchon ziem— 
lich Tange her, jeit jie mit Hilfe von Linien und Farben die Geftalt der Dinge 
nachzuahmen ſuchen. Seit wie vielen taufend und abertaufend Jahren ijt der 
wadere Höhlenmenjch tot, der ein Mamuththier nach der Natur auf eine Elfen- 
beinflinge rigte! Cine wunderbare Heldenthat, daß jie nad jo langen An— 
ftrengungen in den Stünjten der Nachahmung endlich weit genug find, um ein 
fleines Ding von drei Monaten und zwanzig Tagen täufchen zu können! Der 
Schein! Wen trügt er nidt? Sogar die Wiffenichaft, die man uns überall 
als Schibboleth preift: geht fie über Das hinaus, was jcheint? Was findet 
der Herr Profejfor unter dem Glaſe feines Mikroſkops? Schein und nichts als 
Schein! ‚Eitel Pügen finds, die uns bewegen‘, jagt Euripides.* 

So ſprach ich und ſchickte mich an, die Verje des Euripides zu fommen- 
tiven, hätte aucd ohne Zweifel noch manchen tiefen Sinn darin gefunden, an 
den der Sohn der Grünzeughändlerin nie gedacht hat; doch das Milieu wurde 
allmählich höchſt ungeeignet für philojophiiche Betrachtungen: Suſanne, der es 
nicht gelingen wollte, den Dahn von feinem Teller loszubefommen, gerieth in 
eine Wuth, die jie roth wie eine Päonie machte, ihre Naje nad) Art der taffer- 
naſen verbreiterte und ihre Baden über Augen und Brauen bis hoch in die 
Stirn hinaufzog. Dieje Stirn, plöglid) roth und entjtellt, mit Höckern und 
Höhlen, von Falten nad) allen Richtungen durcchfurcht, glich jett einem vulfani- 
ichen Boden. Der Mund dehnte ſich bis zu den Ohren hin und zwijchen den 
Kiefern drang ein barbarijches Gebrüll hervor. 

„Bravo“, rief ih. „Das nennt man ‚Ausbrud) der Leidenschaft‘. Nur 
den Leidenichaften nichts Böjes nachgeſagt! Alles, was Großes geſchieht auf 
der Welt, ftammt von ihnen. Und hier jehen wir, wie einer ihrer Bliße ein ganz 
fleines Kind jo ſchrecklich macht wie ein chineſiſches Götzenbild. Meine Tochter, 
ich bin zufrieden mit Dir. Mögeſt Du jtarfe Yeidenjchaften haben, mögen fie 
wachen umd groß werden mit Dir! Und wenn Du jpäter ihre unbeugjame 
Herrin geworden bijt, wird ihre Kraft Deine Stärke jein und ihre Größe Deine 
Schönheit. Auf den Leidenſchaften beruht der ganze ſittliche Reichthum der Menſchen.“ 

„Was für ein Höllenlärm!“ rief Suſannes Mama; „man hört ſein eigenes 
Wort nicht mehr zwiſchen einem Philoſophen, der Unſinn ſchwatzt, und einem 
Baby, das einen gemalten Gockelhahn für weil; Gott was anſieht. Wahrhaftig: 
wir armen ‚rauen haben unferen gejunden Menſchenverſtand recht nöthig, um 
mit einem Mann und Kindern durchs Leben zu kommen!“ 

„Deine Tochter“, erwiderte ich, „hat joeben zum erjten Male das Schöne 
geſucht. Das ift der Neiz des Abgrundes, würde ein Nomantifer jagen. Das 
iſt — ſage ich — die natürliche Bethätiqgung edler Geijter. Doch allzu früh Toll 
man jich ihr nicht bingeben; und nie mit unzulänglichen Mitteln. Yiebe Gattin, 
Du verfügt über Zauberkräfte, Sufannes Schmerz zu ſtillen: enthülle fie und 
bring Deine Tochter zur Ruhe!” 


‘Barls. Anatole France. 
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Sudermann als Befenner. 


— Sudermann über Johann Wolfgang Goethe —: ein ſchönes 
2 Thema, nicht wahr? Und kein Thema nur, kein Vorwand, um den eigenen 
Geiſt leuchten, die eigene Beleſenheit und das eitle Gepränge eines zu— 
ſammengeborgten Wortſtaates paradiren zu laſſen. Nein: nicht ſo iſt dem 
Mann zu Muthe, der das unprieſterliche Geſchäft des Be- und Abſprechens 
durch Sauberkeit des Amtirens wenigſtens einigermaßen vor Gott und 
Menſchen zu rechtfertigen ſucht. In der feierlichen Stille hell leuchtender 
Ferientage, wo die oft ſo unnatürlich in die Gleiſe alltäglicher Handwerkerei 
gezwungenen Gedanken wie zur Zeit ihres erſten Erwachens flügge werden 
und alle Regungen des Gemüthes ſich zur natürlichen, triebmäßigen Ein— 
fachheit allmählich zurückfinden, iſt die Gefahr nicht groß, in die Fallgrube 
parador übertünchter Ungerechtiglkeit zu gerathen. Eher ſchon die entgegen— 
geſetzte, durch Lob über Gebühr emporzurecken und auf geringen Erheb— 
ungen allen Ernſtes Höhenmeſſungen vorzunehmen. Herr Sudermann wird 
ſelbſt zugeben, daß Dies die rechte Stimmung iſt, ihm zu horchen, der rechte 
Weg, ſich ihm zu nähern, die rechte Weihe, um in die Abgründe ſeiner 
Bekennerworte niederzutauchen. Das Genie des Herzens, „das die tölpiſche 
und überräſche Hand zögern und zierlicher greifen lehrt, den verborgenen und 
vergeflenen Schag, den Tropfen Giüte und ſüßer Geiftigfeit unter trüben: diden 
Eife erräth und eine Wünfchelruthe für jedes Korn Goldes ift“: es fteht 
während der Mitfommergluth im Berihelium feiner Erdennähe und weiß alle 
Kulturmenfchen zu bannen. Sogar den Sritifer, der den Einfall hatte, 
Sudermannd Goethe: Reden in den Reiſekorb zu fteden. 

Nun, überfrachtet hat es ihm nicht, dies fudermännifche Goethe: Be- 
fenntnig. Kaum drei Bogen Kleinoktav, redlich ſchlecht gedrudt, wie e8 hier 
des Landes jo der Braud, die Unſitte ift. Damit fchüttet der gefpieltefte, ge— 
lefenjte, von den Herolden unjerer Kritik gelobtefte, von zarten Mädchenfnojpen 
angefchwärmtefte Führer unferes modernen Schriftthums fein Herz aus über 
Das, was das allgemein gebildete Gewiffen als die brennendfte aller 
Kulturfragen beunruhigt. Ein rühmenswerthe8 Zeugniß der Befcheidenheit, 
das fleißige Nacheiferung verdiente, wenn, was fie fündet, der Inappfte, 
reiffte, trächtigfte Ausdrud jener unvergleichlichen Lebens= und Weltweisheit 
ift, die wir der Geberlaune überragender Geifter danken. Jener Weisheit, 
die, nach einem indischen Spruch, die Zeit zum Stehen bringt und unferes 
Glückes wahres Wefen ausmacht; die uns reicher, jtiller, vornehmer, in allem 
Weſentlichen anfprudjslofer, im Alltäglichen genügfamer macht; die deu 
plärrenden Geflapper unferer Worte Etwas von jener fagenhaften Harmonie 
der Sphären beimifcht, nach der uns ein Leben lang bangt. „Wer die weite 
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Reife zur Nachwelt vorhat, darf feine unnüge Bagage mitjchleppen; denn er 
muß leicht fein, um den langen Strom der Zeit hinabzufchwimmen. Wer 
für alle Zeiten fchreiben will, fei kurz, bündig, auf das Wefentliche beſchränkt: 
er ſei, bis zur Kargheit, bei jeder Phrafe und jedem Wort bedacht, ob es 
nicht auch zu entbehren ſei.“ So Boltaire, dem Schopenhauer den köſt— 
lichen Spruch abgeborgt hat. Wird Herr Suderinann mird verargen, wenn 
ich mit folhen Anfprücen an fein Gedrudtes herantrete? Darf der Mann 
es thun, defjen Schriften in zufammen dreihundertiiebenundzwanzig deutjchen 
Auflagen über die Kulturwelt verbreitet find? Der gefpielt wird, wo immer 
die Bretterfunft gedeiht, und der jich, mit fchluchzender Stimme, rühmt, im 
Bunde mit der göttlichen Sarah das gegen deutfche Produkte fo jpröde ver— 
fchlofjene Paris erobert zu haben? 

Aber —: introite. Der geneigte Lefer überzeuge ſich felbft, prüfe 
und urtheile felbft; ich will feinem Urtheil nicht vorgreifen. Was mid) be- 
trifft, fo hatte ich ein ungewöhnliches Maß feelifcher Hemmungen zu über: 
winden, alfo jenes Heer ſtets wacher äfthetifcher Empfindungen, die Kritik, 
UÜrtheil, Gefchmad beftimmen, um durch diefes Happerdürre, unfagbar leere 
und banale Opuſkulum mich hindurchlefen zu fönnen. Buchjtäblich zu wiederholen, 
was jeder berliner, durch einjährig-freiwillige Bildung nicht übel präparirte 
Bezirk8vereinsredner gegen die Lex Heinze auf dem Gewiſſen hat oder dem 
Tagesjchriftiteller die drängende Halt des Augenblicks an common oder 
nonsense in die Feder treibt: dazu follte fi der Mann zu gut jein, der 
aus der Allerweltmaste des großen Theatraliferd zu Hunderttaufenden zu 
fprechen pflegt und deſſen — in vorläufig dreihundertiiebenundzwanzig deutjchen 
Auflagen verbreitete — Schriften an padenden Situationen, Hug erfonnenen 
DVerwidelungen, richtigen Beobachtungen des gefellfchaftlichen Scheinwefeng, 
Hugen, manchmal nur allzu pathetifch aufgebaufchten Wendungen reich jind und 
mitunter fogar bis zu den Gegenden des Gemüthes vordringen, von wo die 
Worte ſprießen. Wenn wir mit den Erwartungen, die durch diefe Leiftung und 
ihren Erfolg gerechtfertigt werden, an das Schriftchen herantreten, fo ift es 
begreiflich, dak wir laufchend Halt machen, wo vom deutfchen dichterifchen 
Idealismus der Epigonenzeit, von der modernen Welt, von der Wandel- 
barkeit der Sitte, von der Atmofphäre, die der Schaffende athmen muß, 
um zu gedeihen, vom Fulturwidrigen Aeſthetenthum und ähnlichen wichtigen 
Dingen die Rede ift, weil wir nad) Härenden Auffchlüffen und Mittheilungen 
aus der Werkitatt eines allfeitig intereffirten, über den Parteien ftehenden, 
im Schauen tieferer Zufammenhänge geübten, im Erkennen der wahren 
Kulturbedürfniffe felbft dem Philofophenverftand weit voraneilenden Dichters 
uns fehnen. Wenn wir heute die Forderung der Gewiffensfreiheit wieder 
erheben, wieder zu erheben durch die politifchen Zeitumftände gezwungen find, 
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fo jegen wir voraus, daß unfere Vorfämpfer diefen Centralbegriff micht wie 
eine vertrodnete Mumie behandeln, in die jie mühlam bes Lebens Sinn und 
Bedeutung wieder hineininterpretiren, nicht, wie der Gelehrte, feinen Beziehungen 
zu Gewejenem und Bergangenem in dem Staub der Bücher und dem Schutt 
verfallener Steine nachipüren, fondern daß fie fein Wefen aus der Noth des 
Tages, aus den Zweden der Dafeinserhaltung und Lebenserhöhung ableiten 
und zur den Tendenzen unferer Entwidelung in Beziehung zu jegen wiflen. 
Sollte Das nicht vor Allem der Dichter, der Seher fünnen, der in feiner 
Einjamfeit mit der Zufunft jo vertraut verkehrt, wie wir es faum mit ber 
Gegenwart tun? Und ift er nicht aus diefen natürlichen Gründen Bundesvater 
geworden, weil vorausgejegt wurde, er könne mehr als jedes andere banale 
Dereinsmitglied, mehr fogar als ein Mommfen der Goethefamilie Ziele 
geben und deuten? Aber nun lefe man die Goethereden des Mannes, der, 
mit deutlich fpürbarer Spige gegen die Aeitheten, fein Kulturgewiflen im 
Kunftgewiffen rühmt . . . 

Sein Wunder daher: der Goethe-Bund ift tot. Vielleicht nicht als 
Vereinsftatut und Vereinskaſſe; ich weiß e8 nicht. Aber al Bund freier 
Seilter, der im Namen des großen Geifterbejchwörerd alle Regſamkeiten 
ih angliedert, die im deutfchen Lande aus der Bahn aufwärts ftrebender 
Entwidelung Strauchelfteine und Widerftände zu entfernen tradhten, der 
alles muthige Forihen, Sagen und Suchen anfeuert und Waffen zu feinem 
Schug vor den Blöden, den Dummen, den Nüdjtändigen jchmiedet, hat 
er eine Thätigfeit nie ausgeübt, eine Wirkjamkeit nie entfaltet. Warum 
nicht: darauf geben Sudermanns Goethereden die verblüffend deutliche Ant- 
wort. Denn fie find faft mehr noch als durch ihre vulgäre Gemeinplägig: 
feit und die zwiichen ihren Banalitäten gähnende Leere duch Das be- 
zeichnend, was jie vermiflen lafjen: durch den völligen Mangel an Leber: 
blif über die allgemeine europäifche und die befondere deutſche Kulturlage, 
die zur Abs und Gegemwehr eher gedrängt wurde, als ſich dazu gedrängt 
fühlte; aber vor Allen durch die fait unbeareifliche Abwejenheit perfönlicher 
Accente. Ihre Banalität hatte allerdings ein Verdienft: jie war vor= 
züglid geeignet, aus dem Gemengjel von Mittelmäßigfeiten die Leute zu 
fingen, die zum Beruf der beitragenden Mitläufer Zeit und Geld übrig 
hatten. Wie eim Leichentuch breitet jie ji in Sudermanns Ausführungen 
über die einst fo fe, mit fo trogigem Nachdrud, fo weltftürmendem Ernft 
verfündeten Prinzipien geiftiger Freiheit und Aufflärung; nicht wie die Vor— 
boten einer neuen, nein: wie der ſüßlich-bläßliche Nachklang einer verfchollenen 
Zeit muthen fie an. Das waren allerdings die Laute, die allein noch ver: 
mögen, ſich unſerer Großſtadtbourgeoiſie leicht ins Ohr zu fchmeicheln: im 
Grunde marklos, wie des Kernes beraubte Hülfen, ohnmächtig zudend und 
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plärrend wie ein Scheingewitter, da3 den Drud der Schwüle nur ganz vor: 
übergehend hebt und mattem Hoffen Play läßt. Daß fie zu ihrem Theil 
beigetragen haben, das geplante Attentat auf die Geiftesfreiheit gebührend 
in Berruf zu bringen, möchte ich gern glauben, da man es „unentwegt” ver— 
fündet; eher bin ich jchon geneigt, dem Geift der Zeiten, diefem unfichtbaren, 
aber mächtigften Geftalter menjchlicher Geſchichte, das meiſte Verdienſt an 
feiner Abwehr zuzuerfennen, wenn ich fehe, wie die eigentlichen Vertreter der 
freien Wiffenfchaft und des freien Gedankens ſich in diefen wirren Tagen 
immer mehr zu einer lichtfcheuen Sekte Fonftituiren und, im Augenblid der 
dunkelften Bedrängnif, vor den Davidsbündlern Hermann Sudermann als 
Ihügenden Goliath in den Vordergrund fchieben. 

Das eben macht die Lage jo über alle Worte traurig: die Willen: 
Schaft hat die Fühlung zum Leben verloren. Sie hat aufgehört, als öffent: 
liches Gewiffen zu wirken, und verfällt, wenn fie diefen Anfpruch erhebt, auf die 
ungeeignetjten Mittel, die geloderte Beziehung herzuftellen. Sie fröhnt, vom 
hiftorifchen Sinn verführt, nur einer Leidenschaft: der unerfättlichen Neubegier; 
ihr ergiebt fie jich in nimmerfatter Luft. Sie zerreibt und zerkleinert dadurch 
die menfchliche Faſſungskraft. Sie drängt fie in die Sadgäfchen minimaljter 
Spezialitäten und raubt ihr jedes VBerhältnig zum Ganzen. Sie preift, was 
fie kann, die Tugenden des Spezialijtenthumes, und disfreditirt, wie nur fie 
es fann, alle philofophifchen Neigungen, zeritört das philofophifche, das aller: 
menfchlichte Bedürfnig, Gefammtüberjichten (vues d’ensemble) zu er: 
werben, die aus dent wire und wild wogenden Meer widerfprechender Meinungen 
wie unerjchütterliche Feljen emporragen, und fteht dann rathlos vor dem uns 
gewollten Refultat ihrer Bemühungen, wenn fie gewahr wird, daß der 
leitungbedürftige, glaubensfüchtige, ftetS zu wollen und zu wählen gebrängte 
Mensch fi dem erftbeften MWirrkopf, Charlatan oder Schwindler verjchreibt, 
der den Muth hat, ihm einen fetten Biffen Blödjinn als „Weltanfhauung* 
vorzufegen. Was Leibniz von feinen Monaden rühmt — jie jeien chargees 
du passe et grosses de l’avenir —: Deſſen darf auch die Wiſſenſchaft 
ich brüften,; aber die Brücke zwifchen Beiden, die Gegenwart, fcheint ihrem 
Griff immer mehr zu entgleiten. Mit anderen Worten: die offizielle Wiffen- 
haft ift in ihrem Entwidelungsgange nahezu bei dem Punkt angelangt, 
wo jie aufhört, Fulturfchöpferifch zu wirken, denn jie ift für ihren Sonder— 
betrieb, aber nicht für das Leben organijirt. Treibt diefes Leben in immer 
neuen, aber ſtets gleich gefährlichen Formen den Jeſuitismus hervor und 
holt diefer, im Bunde mit politischen und wirthichaftlichen Interefiengruppen, 
die in ihrer Alleinherrfchaft jich bedroht fühlen, zu einem Schlage gegen 
Wiſſenſchaft und Kunſt aus, gegen die Befruchter des in feinem Freiheitdrang 
unaufhörlich vorwärts getriebenen Individualismus, jo improvijirt man — 
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unvorbereitet, aus befchaulicher Mufe, aus fpielerifcher Thätigfeit, aus 
interefjelofer Betrachtung aufgefcheucht — in aller Eile die Gegenwehr, um 
den einzigen von der Skepſis noch ungelähmten Begriff der Gewifiensfreibeit 
zu fügen, und greift — zur Dekoration und Couliffe. Da war man in 
philofophifcheren, wiffenjchaftlichy aber nicht minder regfamen Zeiten doch beſſer 
daran. Als in Paris am Ende des fiebenzehnten Jahrhundert8 von den Theo— 
logen ein heftiger Kampf gegen die Bühne geführt wurde, weil ein Theatiner 
die Schaufpieler zu den Sakramenten zulaſſen wollte, vertheidigte Leibniz die 
Künftler in einem den docteurs anticomediens gewidmeten Epigramm, in 
dem es heit: „Wißt Ihr wohl, dat in unferem Jahrhundert ein Moliere jo 
gut wie Ihr die Menfchen erbauen darf? Das Lafter fühlt den ſcharfen Spott 
des Dichters und geht in jih. Um Frankreich zu reformiren, braucht man 
entweder die Komoedie oder die Dragonaden.“ Alfo ſprach vor mehr als zwei- 
hundert Jahren der Verföhnlichite unter allen Deutfchen, der koſtbare Stunden 
feines Lebens damit vergeudet hat, zwifchen Unverföhnlichem zu vermitteln, und 
zu Konzeſſionen auch) dein ftarriten Kirchenthum gegenüber geneigt war. Und die 
deutfche Aufklärung fam erjt noch, der tapfere Keffing mußte erft noch geboren 
werden. Sind Deffen Belenntniffe den Fomoedienbegeifterten Doktoren des 
Goethe-Bundes nicht mehr geläufig, weit ihnen die Mundart, in der fie ge— 
Ichrieben find, fremd geworden ift? 
Grünheide (Mark). Dr. Samuel Saenger. 
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Der Staatsanwalt. 


ERS ine neue unbehagliche Frage entitcht für die Beobachter unjeres öffent- 
ONI lichen Yebens: Iſt das Amt des Staatsanwalts in feiner heutigen Aus 
dehnung und Auffaſſung noch überall ein gemeinnüßiges? War nicht die Rolle, 
die in manchem großen Brosch der lebten Zeit der Anwalt des Staates geſpielt 
hat, geeignet, den Birgern des Ztaates Bedenken und Angſt einzuflößen? 

Auch wir Yaien bezweifeln natürlich nicht, daß diefe Beamten vollfommen 
gefeglich handeln und daß jie jich durchaus von ihrem Bflichtgefühl Leiten lajfen. 
Aber Einzelne von uns fragen doch ſchon, ob die Auffajjung, die die Staats- 
anwälte von ihrem Amt haben, noch dem Gewiſſen der Zeit entjpridht, ob fie 
ethiſch zuläſſig iſt. Ich Fir meine Perſon beantworte diefe Fragen längft mit 
Nein und wundere mic nur, day das große Thema nur felten gejtreift, aber 
nie vor der Teffentlichteit aufrichtig und ausführlich beſprochen wird. 

Was der Staatsanwalt fein joll, jagt jein Schöner Titel. Er foll einem 
Verbrecher gegenüber die Forderungen der im Staat vereinigten Gejellichaft ver- 
treten. Die Sejellichaft verlangt in ihrer großen Mehrheit die Beftrafung Derer, 
die das Geſetz übertreten; fie verlangt Nache für das begangene Berbredjen oder 
fie will vor neuen ähnlichen Thaten zurückſchrecken. Die Meiften find fi freilich 
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überhaupt nicht klar, weshalb ſie das Strafen verlangen; ſie haben gar nicht 
oder wenig darüber nachgedacht und erſt recht keine Studien daran gewendet. 
In Wahrheit verlangen ſie das Beſtrafen von Vergehen und Verbrechen, weil 
Das von je her üblich war, weil ſie es nicht anders wiſſen. Seit Jahrhunderten 
iſt das rächende Schwert der Juſtiz nie zur Ruhe gekommen und nun glaubt 
der Philiſter, die Welt müſſe untergehen, wenn das Beſtrafen aufhöre. Plump, 
wie die Menge einmal iſt, theilt ſie die Menſchen in Schuldige und Unſchuldige, 
in Böſe und Gute; ſchuldig aber erſcheint ihr Der, an dem die Symptome der 
Schuld ſichtbar werden. Dieſe Menge verſteht es ganz gut, wenn man ihr aus— 
einanderſetzt, daß in früheren Jahrhunderten die Strafen ungerecht und unzweck— 
mäßig waren; ſie ſchaut ſehr erhaben auf die Ketzergerichte und Hexenverbrennungen 
herab, fie entrüſtet ſich, wenn man ein Wenig nachhilft, auch über die Ein— 
jperrung Kleiner Kinder in jchlechte Gefängnijje; aber dal; aud wir heute nicht 
nur bei einzelnen „Juſtizirrthümern“, fondern täglich Strafen verhängen laffen, 
die zwar weniger roh und grauſam, aber eben jo ungerecht und unzweckmäßig 
find wie die Strafgräuel des Mittelalters: Das will dem Philifter nicht in 
den Kopf. Das Kurioſeſte bei der Sache ift, daß all dies Verfolgen und Strafen 
im innigen Zuſammenhang mit einer Kirche und einem Glauben fteht, die ſich 
nad) dem Opfer des berühmtejten Juſtizmordes benennen, die mit Stolz und 
Ehrfurdt auf jene erjten Chriſten hinweiſen, die doch nod) lange Zeit im aller 
deutlichjten Gegenſatze zur „Serechtigfeitpflege‘ ihrer Tage jtanden. 

Aber wir wollen nit Träumen nachhängen; denn von urdrijtlichen oder 
leidenjchaftlos-willenichaftlichen Anfchauungen ift die Menge, die im Staat herricht, 
viel zu weit entfernt, als dah ein Staatsanwalt von foldhen Anfichten aus, nod) 
dazu dem giltigen Nechte trotzend, veden könnte wie jener erhabene Lehrer auf 
dem Berge: Richtet nicht! oder: Mit weldem Maß Ihr meſſet, aljo ſoll Euch 
wieder gemeſſen werden! Aber wir dürfen verlangen, daß der Staatsanwalt 
nicht nach anderer Moral handle, als die Staatsbürger durchjchnittlich denken. 
Ich jagte Schon, dab die Bürger eine Beftrafung der Schuldigen haben wollen 
und daß fie unter einem Sculdigen Den verjtehen, der die Paragraphen des 
Geſetzes übertritt und diefer Lebertretung überführt wird. Aber der Durchſchnitts— 
bürger verlangt doc durchaus nicht, daß Jemand auf ein paar Fünftlid) ausge: 
fonnene Indizien hin zum Tode oder zu Zuchthaus oder Gefängnißſtrafe ver: 
urtheilt werde. Allerdings bemerft man bei manden Brozefien einen Pöbel, der 
in jeiner Pöbelphantafie jehr fchnell von der Schuld eines Angeklagten überzeugt 
ift, namentlich, wenn diefer Angeklagte ihm aus irgend einem Grunde unſym— 
pathiſch iſt; jeine Vertreter riefen, als Morig Yevy in Konitz wegen angeblichen 
Meineides zu vier Jahren Zuchthaus verurtheilt wurde: „Adieu Morig! „Viel 
zu wenig!” „Hätteſt zwanzig ‚jahre befommen müfjen! Aber der Vertreter 
diejes Pöbels hat natürlid” der Staatsanwalt nicht zu ſein; und darum darf 
auch das „Verknacken“ der Angeklagten nicht jein Sejchäft bleiben. Wir erleben 
immer wieder, daß ſchließlich Alle von der Unſchuld eines Angeklagten über: 
zeugt jind, oder wenigjtens davon, dal ihm nichts nachgewiejen werden kann; 
Jeder ſehnt fich danach, dal der Mann, dem man mit der Beiduldigung, der 
Berhaftung, mit all den Torturen des Prozeſſes jo bitter Unrecht gethan, ‚den 
man wirthſchaftlich und geſundheitlich gefchädigt hat, endlich zu jeinem Recht 
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komme, endlich von diefer Bein erlöjt werde. Nur Einer bleibthart. Und diejer Eine 
ift überzeugt, jeine Beamtenpflicht zu erfüllen; er glaubt, dazu von uns ange- 
ftellt"zu jein, dafür bezahlt zu werden. Iſt es Klug, den Staat jo verhaßt zu 
machen? Dat nicht der Staat vielmehr eine Intereſſe daran, als Freund und 
Beihüger der Beihuldigten aufzutreten, jobald fich herausitellt, daß die Be- 
jhuldigung auf jchwachen Füßen jteht? Iſt es nicht viel bejjer, daß dann und 
wann ein Schuldiger frei ausgeht — die Mehrzahl der Sculdigen thut es ja 
doch —, al3 dal; auf Betreiben des Staates in Folge der Ihätigfeit eines jeiner 
wichtigjten Beamten Unſchuldige bejtraft oder übermäßig lange bedroht werden ? 

Wir, die wir durch unfere ganzen Verhältniſſe vor der Gefahr, Gejeße 
zu übertreten, ziemlich geſchützt find, denfen nicht leicht daran, daß aud uns 
eines Tages der Staatsanwalt als düjterer Feind gegenübertreten künnte. Aber 
morgen fann uns irgend ein Schuft wegen Dtajeltätbeleidigung oder wegen Ver- 
gehen gegen $ 175 oder wegen einer anderen Sache denunziren; und twehe uns 
dann, wenn ein eifriger Staatsanwalt einige Verdachtsmomente findet! Dann 
reißt uns der ſelbe Staat, den wir lieben, deſſen Koſten wir tragen, dem wir 
im Kriege unjer Yeben opfern jollen, dann reift ung diefer jelbe Staat aus der 
Mitte unferer Familie, unbefümmert um die Thränen der Gattin und die fragen- 
den Blide unjerer armen Kinder; er reißt uns von unjerer nüßlichen Arbeit 
fort und jchließt uns in ein ſchlechtes Gefängniß ein, wo wir nichts thun können, 
als düfteren Gedanken nachhängen. Und wenn der Anwalt diejes Staates ein- 
mal Anklage erhoben hat, dann wird er zäh und unermüdlich dafiir kämpfen, 
dal; wir das Verbrechen büßen, an das er num einmal glaubt: wenn alle An— 
deren uns jchon gerechtfertigt jehen, wird er mit dem Bruftton der Lleberzeugung 
unjere Schuld für bewieſen erklären umd eine harte Strafe beantragen, weil die 
Staatsordnung es jo wolle. Und vielleicht jpricht er eindringlicher als unjer 
Vertheidiger, vielleicht gelingt es ihm. 

Ich glaube nicht an das baldige Kommen des Taujendjährigen Reiches; 
aber id) alaube, daß der Beruf des Staatsanwaltes, jo wie er heute aufgefaßt 
wird, bald nicht mehr jein Früheres Anſehen haben wird. Und ich behaupte, 
daß die Mehrheit des Volkes, dev Armen wie der Neihen, die heutige Ueber- 
ſpannung diejes Berufes längſt nicht mehr haben will. Der Staatsanwalt, der 
zwei Unteroffiziere ohne einen einzigen zwingenden Beweis des Mordes an ihrem 
Vorgeſetzten beichuldigt umd Todesitrafe gegen fie beantragt, ijt fein Sprecher 
des-deutichen Volkes; und weshalb gerade er eine Staatsftüte fein joll, ver- 
mögen wir Yaten nicht zu erfennen. Schon fangen die jatirischen Blätter, Simpli- 
ziſſimus und Stollegen, an, ji) den Staatsanwalt aufs Korn zu nehmen, ob— 
wohl doch gerade mit ihm ſchlecht Kirſchen ejjen ift. Da erſcheint er vielleicht, 
wie er mit jeiner hübjchen Frau in einem eleganten Salon bei einer Taffe 
Mokka und einer duftenden Davanıa jitt und der Gattin von feinen Vormittags- 
thaten berichtet: „Nein, wie der Kerl immer feine Unschuld betheuerte! Seine 
ſechs Jahre waren ihm jchon aufgebrummt: da wollte der freche Menſch immer 
noch unſchuldig jein! Na, Der wird an mich denken!“ 

Iſt es nicht hohe Zeit, diefem Amt feinen vornehmen Sinn zurüdzugeben? 

Weimar. Dr. Wilhelm Bode. 
* 
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inen Skandal, der einen überaus [ehrreichen Beitrag zur modernen Gründung» 

gejchichte liefert, haben uns die legten Wochen beſchert. Es handelt fich 
wieder um eine Fabrik, die ſeit Jahren ihren Aktionären reihen Ertrag abwirft 
und die jebt plötzlich als ein innerlich ungefundes Unternehmen enthüllt iſt. Aller: 
dings: das Wort „plößlih“ paßt hier nicht ganz; denn faft ſchon ein Jahr lang 
munfelt man, daß es auf der Fabrik feuerfejter und jäurefejter Produkte zu 
Vallendar am Rheine nicht ganz geheuer fei. Als im „Jahr 1896 die Aktien 
des Unternehmens durch die Berliner Dandelsgejellihaft mit 70 Prozent Agio 
eingeführt wurden, da freilich hielt man die Fabrik für hochfein und das Publi- 
fum ſchlug ſich förmlich um den Beſitz. Die Dandelsgefellihaft hat, wie ſich 
jetzt herausjitellt, die Einführung nur in Kommifjion genommen; fie hat aber an 
ihrem Pflegelind gehandelt wie an einem eigenen. Mit liebevoller Vorſicht hatte 
fie dafür geforgt, daß nicht zu viel Material auf den Markt gelange und mit 
jeiner Fülle den Kurs drüde. Ein großer Theil der Aktien wurde zunächſt durch 
Sperrung vom Berfauf ausgejchloffen; und die Aktien ftiegen denn aud bis 
nahe an 270. Die Gejellichaft, die fi) namentlih mit der Herſtellung von 
Flaſchen zu chemifchem Gebraud, von feramijchen Erzeugniffen, Glaswaaren 
und allen möglichen feuerfejten Anlagen bejchäftigt, hat in der kurzen Zeit ihres 
Beitehens, von 1891 an aljo, bis zum Jahr 1900 ihr Kapital von 1 Million 
auf 6 Millionen erhöht und außerdem eine Sculdenlaft von 4 Millionen Marf 
gehäuft. Dazu gehören allerdings 2 Millionen noch nicht begebener Obligationen, 
die aber ficher wiederum jchon durch Bankierfredite ausgeglichen jind. 

Der Gründer und geiftige Leiter des Unternehmens ift das Daupt der 
familie Boeing, Herr 2. DO. Boeing. Man weiß nicht recht, ob man es da 
mit einem Schwindler niederjter Sorte zu thun hatte oder ob Herr Boeing mehr 
das Intereſſe des Pathologen beanfpruchen darf. In der Frechheit jeines Ge- 
bahrens erinnert er an Terlinden. Während aber Terlindens Geſchäft wenig- 
itens früher als ein eimwandfrei gutes galt und dem Inhaber der Firma einen 
vorzüglichen Ruf jchaffen konnte, den er dann erſt als Baſis jeiner Schwinde- 
leien benußte, waren Boeings Unternehmungen von Anfang an Gegenjtand des 
Mißtrauens folder Peute, die ſich nicht von jchönen Worten und glatten Redens— 
arten blenden liegen. Da bejonders, wo man die Vergangenheit der Familie 
Boeing genauer kannte, entitand ein allgemeines Schütteln des Kopfes. Troß- 
dem verjtand es der Generaldirektor lange, fi) in anderen Sphären den Ruf 
eines genialen Gejchäftsmannes zu erwerben und zu erhalten. Eine gewiſſe 
Genialität gehörte allerdings dazu, die Schwindeleien jo fein einzufädeln und 
durchzuführen, wie es Herr Boeing that. In großartiger Unparteilichkeit jcheint 
er übrigens nicht nur fremde Yeute betrogen, jondern aud in der eigenen Familie 
als ein Autofrat geherricht zu haben, der nad) feinem betrügerijchen Willen die 


*) In dem Artikel über Yandaus jagte ih, auch die Allgemeine Lokal— 
nud Straßenbahn-Gejellichaft gehöre zur Yandau-Gruppe. Diejes Verſehen tft 
bedauerlich. Denn im Wirklichkeit zählt diefe Gejellichaft zu den Trabanten, die 
um die U. E.G. Freijen. 
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Geſchicke der lieben VBerwandtichaft lenkte. Schon die Gründung der Gejellidaft 
war eine jogenannte Familiengründung. Jedem Familienmitglied wurde dabei 
eine gewiſſe Nolle zugetheilt. Mit der Zuweiſung der Abfindungiummen an 
die. einzelnen Mitglieder jcheint es der Generaldirektor aber nicht jehr eilig ge- 
habt zu haben. Die Gejellfchaft wuchs und gedieh zunächſt wundervoll. Doch 
wie ſich fpäter herausftellte, trug zu dem jungen Glüd des Unternehmens wejent- 
li der Umftand bei, daß die Gejellichaft neben der Produftion der Fertig. 
fabrifate auch gewilje dazu nöthige Nohmaterialien, Thonerde und Mehnliches, 
heritellte. Dadurch wurde es möglich, dieje für den eigenen Verbrauch bejtimmten 
Materialien zu bejonders hohen Preiſen anzurechnen. Und diefer — jeien wir 
höflich und jagen: — eigenartigen Kalkulation verdankte das Unternehmen jein 
glänzendes AUusjehen. Eines ſchönen Tages num erfuhr man, daß die Bilanzen 
jeit Jahren gefälfcht waren und da Herr Boeing ji längjt ſchon auf die Ent- 
defung jeiner Mifjethaten und der ihnen folgenden Berfchleierungen vorbereitet 
- hatte. Er wurde verhaftet, aus der Haft entlaffen und wieder verhaftet. Bei 
einer jeiner Vernehmungen fam dann heraus, daß er, vielleicht, um ſich vor 
Regreßanſprüchen zu ſchützen, als Miether bei feinen Geſchwiſtern in einer Billa 
wohnte, die er jelbjt ihnen vermiethet hatte. 

Auch nad der Verhaftung Boeings war es nod) Feineswegs möglich, für 
die Aktionäre reinen Tijch zu machen. Wie wirs in der lebten Zeit ja jo oft 
erlebten, hatten nämlich auch in Nauheim die Schwindler die Aktienmajorität 
und noch in der vorlegten Generalverfammlung fonnte Herr Boeing wagen, in 
den neu zu wählenden Aufjichtrath jeine Kreaturen einzufhmuggeln. Als vor 
wenigen Wochen zum lebten Male die Aktionäre zufammentraten, war Das nun 
nicht mehr möglid); aber Boeings Einfluß mar doch nod immer jo groß, daB 
ein einheitlicher Beſchluß der Verfammlung vereitelt wurde. Auf der legten 
Seneralveriammlung erjchien Herr Boeing unter polizeiliher Bedeckung und 
hielt in unnahahınlidem Cynismus Stunden lang phrafenhafte Reden, in denen 
er allen möglichen und unmöglichen Momenten und Berjönlichkeiten die Schuld 
an dem Berfall jeines Unternehmens zuzufchieben verjuchte. 

* * 


* 

Was aus der Geſellſchaft ſchließlich wird und was die Aktionäre von 
ihrem Beſitz, den fie vielleicht zu 250 und mehr Prozent erworben haben, über— 
haupt nod) retten fünnen: Das wilfen die Götter; vielleicht auch die Banken. 
Denn fie jpielen eine jehr große Nolle in der Gefchichte der nauheimer Gejell 
ichaft. Und da mir hier vergönnt ift, wieder einmal ein Bishen den Vorhang 
zu lüften, hinter dejjen Falten ſich jchen allerlei Geheimfragen der modernen 
Finanztechnik verjteden, jo will ich die Gelegenheit zu nüßlicher Indiskretion 
nicht vorbeigehen laffen. Mit der nauheimer Geſellſchaft jtand nämlich in engiter 
Verbindung die Berliner Dandelsgejellidhaft. Zwar gab es offiziell eine ſolche 
Verbindung nicht. Denn die berliner Direktoren waren ja gar nicht im Auffichtrath 
vertreten. Sie hatten nicht einmal zu feiten Kurſen Aktien übernommen. Als 
jie die Aktien einführten, wars „Nommifjion“. Als ſie die Kurje in die Höhe 
trieben: „Kommiflion“. Dafür aber waren in den Büchern der Handelsgeſell— 
ichaft die Nauheimer mit einem ganı hübſchen Schuldbetrag zu finden. Bei der 
Feuerfeſten, die überhaupt in gewiſſem Sinn eine unverfennbare Aehnlichkeit 
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mit den fajjeler Trebertrodnern zeigt, ift der Anſtoß zur Aufdeckung der Schwin- 
deleien wohl auch durch die Konkurrenz gegeben worden. Und zwar handelte 
es jich hier in erfter Linie um die gerresheimer Glasfabrif und die Glasfabrit 
von Friedrih Siemens in Dresden. Diejer dresdener Fabrik jteht die Berliner 
Handelsgeſellſchaft jehr nah, da einer ihrer Direktoren, Herr Juſtizrath Winter: 
feld, im Auffichtrath der Siemensgejellichaft fißt. Ganz ähnlich wie bei den Trebern, 
jo entjpann fi, im Anſchluß an die Angriffe der Konkurrenz, auch hier zwijchen 
Herrn Boeing und jeinen Gegnern eine heftige Fehde, die zum Theil auf dem 
nicht mehr ungewöhnlichen Wege der Annoncen, zum Theil durch Cirfulare ausge- 
fochten wurde. Herr Boeing befhuldigte in diejen Girkulularen auch die Berliner 
Handelsgejellichaft, da jie hinter den aus der Siemensgegend jtammenden Angrif- 
fen ſtecke und daß ihr nur daran gelegen fei, die nauheimer Glashütten billig der 
Stemensgejellichaft zuzufchanzen, von der man gerade damals erzählte, fie jei durch 
eine hygieniſche Verordnung der Polizei gezwungen, ihren Betrieb aus Dresden 
wegzuverlegen. Die Handelsgejellihaft verwahrte ſich jehr energiſch gegen ſolche 
Beichuldigungen. Doch wird man die Empfindung, daß annähernd Aehnliches 
mitgejpielt habe, jchon deshalb nicht los, weil jeßt, wo die nauheimer Geſellſchaft 
thatjächli am Abgrunde jteht und eine Sanirung ſchwer möglich ſcheint, von der 
Berliner Handelögejellihaft und der nun auch an der Sadıe intereflirten Bergiſch— 
Märkiihen Bank die Berpadtung der nauheimer Glashütten an die Siemens- 
gejellihaft empfohlen wird. Uebrigens find die Banken aud nicht von der Anklage 
freizufprechen, jie hätten durch eine allzu reichliche KEreditgewährung nod in den 
legten Jahren die nauheimer Gejellihaft mehr engagirt, als im Intereſſe der 
Aktionäre zu wünjchen war. Das wäre nur zu erklären, wenn man annehmen 
müßte, daß die Bankengruppe fi) den Haupteinfluß auf das weitere Scidjal 
der Gejellichaft jihern wollte. In der legten Generalverjammlung ift dieje 
Anfiht auc vielfach zum Ausdruck gefommen; und es war jedenfalls nicht be- 
jonders flug von Herrn Roland, dem Direktor der Bergiſch-Märkiſchen Bant, 
dab er nad) einem mir vorliegenden Bericht ungefähr jagte: Da von vielen 
Aktionären anerfannt werde, das Schidjal des Unternehmens hänge von dem 
Berhalten der Banken ab, jei es doc zum Mindeſten taktiſch recht unklug gehandelt, 
wenn man gegen dieje Banken bejtändig neue Angriffe richte. Das heißt, aus dem 
vorfihtig Diplomatiiden ins grobe Unterthanendeutjch übertragen: Wir haben 
Euch in der Hand; reizt uns aljo nicht; ſonſt brauchen wir Gewalt. Ein Aktionär 
jagte, er habe noch vor ein paar Tagen den Standpunkt vertreten, man müſſe 
der Berliner Handelsgejelihaft für die dem Unternehmen geleiftete Hilfe dank— 
bar jein. Er jei aber jtußig geworden, als der Pachtvertrag mit Siemens vor- 
gelegt wurde und Herr Juſtizrath Winterfeld dem Vorfigenden kategorijch erklärte: 
Entweder werde der Pachtvertrag angenommen oder er lajle das Unternehmen 
in Konkurs gehen und erwerbe es dann für die zwei Millionen Obligationen. 
Das ijt eine Sprade, die an Deutlichkeit eigentlich nichts zu wünjchen übrig läßt. 
* * 


Das Mißtrauen gegen die Berliner Handelsgeſellſchaft wurde noch ver— 
tieft, ald man erfuhr, day fie längjt jchon die jchwachen Grundlagen der nau— 
heimer Gejellichaft kannte, merfwürdiger Weije aber bis vor Kurzem fein Sterbens- 
wörtchen darüber verlauten ließ. In einer Mittheilung, die am dreizehnten März 
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1901 von der Handelsgejellichaft verfandt wurde, wird bereits anerfannt, daß 
die Bilanz für das Jahr 1898 auf ihre Richtigkeit nicht genau geprüft werben 
fonnte, weil für die Uebertragung der jehr große Summen ausmadjenden Zu— 
gänge auf die Anlagekonten die unerläßliche Unterlage fehlte und trog allem 
Berlangen auch nicht herbeizuichaffen war. Deshalb lich man bei der Feſtſtellung 
der neunundneunziger Bilanz einen vereideten Bücherrevijpr. mitwirfen. Dabei 
wurden einige nicht erhebliche Buchungen beanjtandet. Außerdem mußte aber 
wiederum Fonftatirt werden: die Vertheilung der fih auf Millionen belaufenden 
Zugänge auf die Anlagekonten kann, weil ausreichende Unterlagen fehlen, wicht 
nachgeprüft werden. Aus diefem jachverjtändigen Gutachten zog die Dandels- 
gejellichaft zwar für fich die Lehre, daf fie vor der Hand feine neuen Aktien 
emittiren dürfe. Aber jie hielt es nicht für geboten, den Aktionären irgend welche 
Mittheilung davon zu maden, jo daß dieje Blinden ihren Aftienbejig für einen 
fiheren und die Angriffe der Konkurrenz für ungerechtfertigt halten mußten. In 
einem Bericht der Berliner Börjenzeitung vom dritten Auguft 1899 wird einem 
ausführlichen Referat der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung über die Generalver- 
Jammlung der naubeimer Gejellichaft unter anderen auch die folgende Stelle 
entnommen: „Zu Punkt Eins der Tagesordnung gab der Vorſitzende des Aufe 
fihtrathes eine Erklärung ab, nad) der, in Folge der Anfeindung durch die 
Konkurrenz, durch zwei hervorragende Sachverſtändige und eine große Banf 
(aljo doch wohl die Berliner Dandelsgejellihaft?) eine nocdhmalige Prüfung der 
für das „Jahr 1898 aufgeftellten Bilanz herbeigeführt worden jei und diefe Er: 
pertile abjolut Feine Anhaltspunkte fir eine VBerfchleierung der Bilanz ergeben 
habe. Einige von den Sadyverftändigen gemachte VBorjchläge — wegen anderer An» 
ordnung einiger Gejchäftsbücher — werde der Vorſtand zweds Durhführung in 
Envägung ziehen.“ Wenn nun die Berliner Dandelsgejellichaft es auch nicht für 
nothwendig hielt, freiwillig an die Aktionäre heranzutreten, jo mußte doch dieſe 
Auslafjung des Vorſtandes fie zu einer öffentlichen Erklärung zwingen. Aber 
fie ſchwieg. Sie war allerdings rechtlich nicht verpflichtet, Etwas mitzutheilen; 
aber die moraliiche Verpflichtung dazu lag vor. Denn ihr Name bat die Aus- 
gabe und Einführung der Aktien gedeckt und man kann wahrlid vom Publikum 
nicht verlangen, daß es jo feine Unterjcheidungen macht wie die zwiichen Emiſſion 
für eigene Rechnung und in Kommiljion. Und das Schweigen der Dandels- 
gejellfchaft ift um jo bedenflicher, als die jelbe Bank, die in hiejigen Börſen— 
zeitungen mehrfach unbeanjtandete Berichte über den guten Gejchäftsgang von 
Nauheim erjcheinen ließ, am neunzehnten Februar plößlich für nöthig fand, mit 
ihrer Wiffenjchaft herauszurüden. Die bekannte Beröffentlihung — im Berliner 
Tageblatt — iſt notoriich auf Herrn Fürſtenberg, den Direktor der Berliner 
Dandelsgejellichaft, znrüdzuführen. Und da entjteht denn die für die nauheimer 
Aktionäre jehr mwidıtige Frage: Weshalb hat die Berliner Handelsgefellichaft 
bis zum Februar 1901, aljo zwei Jahre lang, verjchwiegen, was fie gewußt 
bat, und weshalb hat jie gerade diejen Februartag gewählt, um mit ihrer Kenntniß 
ans Licht zu treten? Dieje Frage muß die Berliner Handelsgeſellſchaft aus- 
reichend, nicht ausiweichend, beantworten, wenn fie ihr Anjehen bewahren will. 
PBlutus. 
Herausgeber: M. Harden. — Berantworti.cher Mevakteur i. Bertr.: Mar Marterfieig in Berlin, — 
Berlag der Zukunft in Berlin. — Drud von Albert Damde in Berlin Schöneberg. 
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Rriminaliftifche Retereien. 


SS zwei- oder dreimal im Leben habe ich eine der wohlfeilen Aus: 
gaben des Strafgejegbuches in der Hand gehabt; die Gerichte habe 
ic) immer gemieden wie Gift und mich für juriftifche Fineffen niemals inter- 
efirt. Wenn ein fo Gearteter praftijche Borfchläge machen wollte zur Ver: 
befferung unserer Strafjuftiz, in einer Zeit, wo es aufer etwa hunbdert- 
taufend Juriften fo viele tauſend Kriminaljtudenten jeden Ranges und Standes 
giebt, jo wäre Das wirklich lächerlich. Aber man hat doch feine Gedanken 
über einen Gegenſtand; und warum foll man die nicht ausplaudern ? Frei— 
(ich jteht e8 um meine Berechtigung zum Reden noch fchlechter als um die 
fo manches anderen Unkundigen, denn ich bin im diefer wie in mancher an- 
deren Sache Pefiimift und Utopift; ich bin überzeugt, daß trog allem guten 
Willen der Berufenen unfere Juſtiz fo lange immer fchlechter werden muß, 
wie die gefellfchaftlichen Verhältniffe immer verwidelter werden, und ich träume 
von einer Zukunft, in der die Gejellichaft jo einfach geworden fein wird, 
daf fie feine Fuftiz mehr braucht. Da aber die Utopien — früher nannte 
man jie Ideale — nicht ganz werthlos find, weil jie nicht felten den Prak— 
titern die Richtung angeben, in der ſich ihre Reformthätigfeit zu bewegen 
hat, fo findet man es vielleicht nicht ganz unverjchämt, wenn ich meine uto: 
piichen Faſeleien hier ausframe. 

Das Wenige, das ich vom römischen Recht kenne, hat hingereicht, 
mich davon zu überzeugen, daR es nicht ohne Grund gepriefen wird. Diefes 
Recht mit Haut und Haaren in die Gejegbücher und in die Rechtöpflege 
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von Völkern aufnehmen, die taufend Jahre nad) den alten Römern und 
unter ganz anderen Berhältnifien leben: Das iſt freilich Wahniinn und 
richtet Verderben an; aber als Mufter im jcharfjihtigen Erfennen aller 
Nechtsverhältnifie, im Definiren, Unterfcheiden und Eintheilen werden bie 
römischen Rechtsbücher den Studenten und vielleicht auch den gereiften Geſetz— 
gebern immer gute Dienfte leiften. Hat doch auch noch unfer neue® Bürger: 
liches Geſetzbuch die Eintheilung in Perfonenreht, Sachenrecht und Obli— 
gationenrecht und der Obligationen in die ex contractu und die ex delicto 
beibehalten, wenn es fie auch ein Bischen verfchleiert. Ich finde aber noch 
zwei große Vorzüge im römischen Recht, die wahrfcheinlich von den heutigen 
Juriſten weniger hoch gefchägt werden. Den einen gedenfe ich ſpäter einmal 
zu nennen; der andere befteht darin, daß das ältejte römifche Recht feinen 
Strafprozeß kennt. Das hat wohl Ihering vor Augen, wenn er jagt, im 
feiner älteften Geftalt fei das römische Recht dem germanischen verwandt ge- 
weien. Daß im Deutfchland bis ins jechzehnte Jahrhundert Fälle vorge 
kommen jind, wo nad einem Mord die Obrigkeit erflärte, die Sache gehe 
fie weiter nichts an, da fich die Familie des Ermordeten durch die vom 
Mörder gezahlte Entſchädigungſumme befriedigt erfläre, daran habe ih im 
der „Zukunft“ fchon einmal gelegentlich erinnert. In Nom hatte, wie bei 
den Germanen, der Geichädigte zunächſt das Necht der Selbfthilfe nnd Selbit- 
rache, namentlih in allen ganz Haren Fällen, zum Beilpiel, wenn er den 
Dieb, den Ehebrecher in flagranti ertappte. Brachte er die Sache in zweifel— 
haften Fällen vor den Richter, jo wurde fie in Form eines Privatprozefies 
behandelt. Der Richter ftand nicht als Obrigfeit über den Parteien, fondern 
war blos Schiedsrichter, feine sententia eben nur die Meinungäuferuug, 
daß A gegen B Recht habe, und A ſelbſt exefutirte den Sprud. Er, nicht 
der Nichter, war der agens, der Nichter blos sentiens und dieens. 

Im Unterfchiede von den Nömern haben die Griechen den Straf: 
prozeß fozufagen mit Leidenschaft ausgebildet; faum zu zählen ift die Menge 
der Gerichtshöfe und die verwirrende Fülle der verfchiedenen Klage- und 
Prozeßarten, die fih die Athener zu ihrem Bergnügen jchufen; daß es auf 
das Vergnügen und die paar Dbolen Richterſold daneben abgejehen war, 
hat ja Ariftophanes in den „Welpen“ höchſt ergöglic gezeigt. Ich erkläre 
mir Das aus den beiten und aus den fchlechteiten Eigenfchaften ihres Volks: 
charakters. Wie die Werfe ihrer großen Philofophen und Dichter beweijen, 
verbanden fie mit einem ſtarken, feinen und lebhaften Gerechtigfeitgefühl den 
philojophiihen Trieb, das Weſen aller Dinge, demnach vor Allem Deſſen, 
was jie jo lebhaft bewegte, der Gerechtigkeit, zu erforichen, und das Gerechtig— 
feitgefühl drängte dann wieder zur Verwirklichuug Deſſen, mas man gefunden 
zu haben glaubte. So hielten jih denn ihre Gejeggeber und ihre Obrigs 
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feiten verpflichtet, im Staat die Gerechtigkeit zu verwirklichen und durd) 
Beitrafung jedes Lebelthäter8 die verlegte Gerechtigkeit wiederherzuftellen. 
Aber ihr philofophiicher Trieb artete in Spigfindigfeit aus und in deren 
Dienft jtellte fi die NAedefertigkeit nnd Redekunſt, die mit jener zufammen 
jeden Athener zum geborenen Sophiften und Advolaten machte. Im Orient 
wiederum waren die Herrjchenden, mochten fie fich Priefter oder Könige nennen, 
Infarnationen oder wenigftend Werkzeuge und Sprachrohre der Gottheit. 
Die Gottheit nun belohnt felbitverjtändlich das Gute und beftraft das Böfe; 
hier gehörte aljo das Strafen zu den heiligften Pflichten der Obrigkeit. Eben 
fo felbitverjtändlich aber ift e8 für einen modernen Verſtand, daß die Aus- 
übung jener göttlichen Funktion durch Menfchen im Fudenlande jo jämmerlich 
ausfallen mußte wie in Griechenland. Boll von Gerichten ift Eure Stadt, 
donnert Jeſaja, abes nicht voll Gerechtigkeit; Eure Fürften find Diebes- 
gejellen, lieben Beftehung; der Waife ſchaffen fie nicht Necht und die Sache 
der Wittwe führen jie niht. Die Pfalmen find voll von Klagen darüber, 
daß das Recht unterdrüct werde, die Ungerechtigkeit triumphire, und fo geht 
es fort, bis Chriftus (Matthäus 23) das große Wehe ruft über alle welt- 
lihen und geijtlichen Gemwalten. Und fo grumdverfchieden Hellenenthum und 
Judenthum fonft waren, in zwei Dingen waren jie verwandt: in der Spiß- 
findigfeit und in der Einbildung, den Willen der Gottheit genau erfannt zu 
haben. Man leſe Platos Euthyphron! Der Titelheld und fein Vater haben 
eine Plantage auf Naros; einer ihrer dortigen Tagelöhner jchlägt ihnen im 
Naufh einen Hausfklaven tot, der Vater fperrt den Mörder ein und läßt 
bei der zuftändigen Behörde, dem Eregeten des Blutgerichtes, anfragen, was 
mit dem Menfchen gejchehen ſolle; Diefer aber kommt im Serferlod um, 
ehe der Bote zurüd ift, und Euthyphron eilt nad) Athen, um den Vater, 
deffen Härte oder Nachläfjigkeit den Tod des Totſchlägers verfchuldet Hat, 
de3 Mordes anzuflagen. Ale Berwandten fagen ihm, es liege ja gar fein 
Mord vor, und wenn Das auch der Fall wäre, jo würde es doch Unrecht 
fein, den eigenen Vater auf Mord anzuklagen; aber diefe Leute, prahlt Euthy— 
phron, wüßten eben nicht, wa3 bei den Göttern als heilig und gerecht gelte, 
er aber wille Das ganz genau und er wifle insbefondere, daß er fich jelbft 
die Blutſchuld zuziehen würde, wenn er mit dem Mörder zufammenlebte, 
ftatt die Sühne des Verbrechens zu bewirken. Stedt nicht in diefem Griech- 
lein die ganze Schaar der heiligen Zeloten von Kaiphas bi Torquemada 
und Calvin, die in den Schoß der Gottheit eingedrungen jind und darin 
den Befehl gefunden haben, Alle umzubringen, die einen anderen Begriff von 
der Gottheit haben, ſammt allen Gerechtigkeitfanatikern von Ezzelin bis 
Robespierre? Dar jih Euthyphron in dem befannten Sreife dreht: gerecht 
ift, was Gott gefällt, und Gott gefällt nicht3 Anderes als das Gerechte, und 
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daß er davon läuft, als er merft, daß ihn Sokrates aus diefem Kreife her- 
ansdrängt, macht das feine Geſpräch für die Beurtheilung der theologischen 
Ethik auch heute noch werthvoll. 

Diefe helleniftifche Spisfindigfeit hat nun mit der rabbinitchen zu— 
fammengewirft, im Geiſte des Paulus und der chriftlichen Theologen das 
Dogma von der Erbfünde und ihrer Sühne durch den Tod des Gottmenjchen 
(ein Dogma, deffen hohen fymbolischen Werth ich feineswegs verfenne) aus: 
zubrüten und immer juriftifcher zu geftalten, und unter der Herrichaft dieſes 
Dogmas und der mit dem Chriftenthum aus Ajien eingewanderten theofra= 
tifchen dee lebten jich die chriitlichen Obrigkeiten in die Vorſtellung ein, 
daft ihnen, als Stellvertretern Gottes, die heilige Pflicht obliege, da8 Gute 
zu belohnen und das Böje zu trafen, wobei die erjte Hälfte der Pflicht ſehr 
bald vergeffen wurde, weil die zweite weit leichter zu* üben war und den 
immer wilder werdenden Gemüthern Bergnügen bereitete. Und mit der 
Kenntnif und Rezeption des römischen Rechtes fam Methode ins Strafen. 
Dein diefes rezipirte römische Recht war nicht das urfprüngliche, das zwar 
hart, aber, als von Freien für Freie geichaffen, nicht deſpotiſch geweſen war, 
fondern das in Byzanz zu einer Zeit Fodifizirte, wo alle ReichSangehörigen 
Stlaven eines Defpoten waren und wo man auch fchon den Strafprozer 
mit Inquifition umd Folter zur höchiten Vollkommenheit ausgebildet hatte. 
Und fo fam, wie Friedrich Lift jagt, die Nechtspeft über Europa, ausgehend 
vom Leichnam eines Toten, der darum nicht weniger ein Leichnam war, weil 
der Tote im Leben groß geweſen war. Und es fing ein friſch, fromm, fröh: 
tiches Köpfen, Hängen, Rädern, PViertheilen, Foltern, Verftümmeln, Zwiden 
mit glühenden Zangen und Verbrennen an, das im Siebenzehnten Jahr: 
hundert, alfo in der Zeit des heißeſten Fatholijchen, lutheriſchen und calvi- 
nischen Ghlaubenseifers, feinen Höhe: und Glanzpunkt erreichte. 

Wenn die Theologen und Juriſten diefer wilden und düjteren Jahr: 
hunderte die Bibel ohne die Brille ihres Fanatismus gelefen hätten, jo 
würden fie darin die Verurtheilung ihres Richtwahnes gefunden haben. Sie 
hätten aus dem Buch Hiob gelernt, daß es nicht in der Abjicht Gottes liegt, 
im DiesjeitS die Uebereinſtimmung herzujtellen zwijchen der äußeren Lage 
des Menſchen und feinem inneren Werth, und aus dem Gleihnig vom Un: 
fraut unter dem Weizen, daß Jeſus das Ausreuten des Böſen geradezu 
verbietet, weil damit zugleih das Gute vertilgt werde. Sie würden im 
neunten Stapitel des Predigerd Salomonis gelefen haben, daß der Menſch 
von Sich felbjt nicht wein, ob er der Liebe würdig fei oder des Haſſes (alio 
es von einem Anderen erft recht nicht willen fann) und daß die Gleichheit 
des ES chidjales der Guten und der Böfen nicht Wenige irr madt, fo daß 
fie jich ohne Gewiſſensbiſſe dem Böſen ergeben. Sie würden die Mahnung 
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Jeſu beherzigt haben: Richtet nicht, damit Ihr nicht gerichtet werdet, und 
hätten an das Wort Pauli gedacht: Ich richte mich auch felbjt nicht, denn 
ih bin mir zwar feiner Schuld bewuft, halte mich aber darum nicht für 
gerechtfertigt; darum richtet nicht vor der Zeit, che der Herr kommt, der alles 
Verborgene ans Licht bringen und die Abfichten der Herzen offenbar machen 
wird. Freilich ift es gerade Paulus, auf den fie fich beriefen, da er im 
Römerbriefe lehrt, daß Gott der Obrigkeit das Schwert zur Beftrafung der 
Böfen verliehen habe. Bon einer Zeit, wo neben anderem Aberglauben der 
unfinnigfte Infpirationglaube herrichte, fann man nicht erwarten, dar fie dem 
MWiderfpruch zmifchen diefen und ähnlichen aus dem Dpportunismus des 
Gemeindegründer8 zu erflärenden Stellen mit dem ganzen Geifte und den 
ausdrüdlichen Lehren Jeſu gemerkt haben follte. Die Theologen und Juriſten 
würden aljo wohl bi8 zum jüngften Tage fortgefahren haben, mit euer, 
Eijen und Strid das Unfraut auszureuten und Gerechtigkeit herzuftellen auf 
Erden, wenn es fich die Unterthanen jo lange gefallen laſſen hätten und 
wenn ihnen nicht die Philofophie zu Hilfe gefommen wäre, namentlich durch 
da8 anhaltende Nachdenken über pfychologifche Fragen. 

Des Nachfolgenden wegen bin ich gezwungen, meinen eigenen Stand- 
punft in pſychologiſchen Fragen furz anzugeben. Ich nehme felbitveritänd- 
fih mit Danf an, was die moderne Naturwiffenjchaft über den Zuſammen— 
hang des leiblihen mit dem Seelenleben ehrt, und laſſe die Entwidelung 
als Das gelten, was ihr Name befagt, daß jie nämlich im Individuum wie 
in den Völkern die vorhandenen Anlagen entwidelt; aber ich lehne den 
materialiftiichen Begriff der Entwidelung ab und glaube, daß, jo wenig die 
Erziehung aus einem Dummkopf Genie entwideln kann, jo wenig aud) 
die Erziehung des Menjchengejchlechtes durd; den Kampf ums Dafein In— 
telligenz, äjthetiiche und fittliche Fdeen aus ihm hätten entwideln können, 
wenn fie nicht von Anfang an im ihm geſteckt hätten. Ich nehme alfo mit 
Plato ewige und unveränderliche Fdeen an, und zwar, mit einer unbedeu- 
tenden Abweichung von Herbart, vier jittlihe Grundideen: Gerechtigkeit, 
Wohlwollen, Vollkommenheit und Freiheit. In Beziehung auf die Gerechtig- 
feit macht uns nun die Piychologie zufammen mit einer etwa dreitaufend- 
jährigen hiftoriihen Erfahrung ‚zweierlei Mar: erſtens, daß das hiftorifche 
Necht nicht die Gerechtigkeit verwirklicht. Gleich eine der wichtigiten Grund: 
anjhauungen des Hechtsvolfes zur &Eoyriv, das ſich alle jpäteren Rechts: 
ihöpfer zum Mufter genommen haben, fteht im jchmeidenditen Widerſpruch 
zur Gerechtigkeit. Die Gerechtigkeit fordert, daß es fein anderes Eigenthum 
gebe als durch Arbeit gefchaffenes oder erworbenes; Arbeit ift die einzige 
fittlich zu rechtfertigende Quelle des Eigenthumsrechtes. Von den Römern 
aber jagt Gajus: Maxime sua esse eredebant, quae ex hostibus 
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cepissent. Das Ehwert war ihr Eigenthumsrecht jchaffendes Arbeitinftru= 
ment (ganz jo dachten die Deutfchen: Pigrum et iners videtur, sudore 
adquirere, quod possis sanguine parare. Tac. Germ. 14) und jelbft 
im Srieden geſchah die Eigenthumsübertragung durh Kauf sub hasta. 
Das Andere ift, daß die Obrigfeit Gercchtigkeit nicht erzwingen fanıı, man 
mag diefes Wort fubjeftiv als gerechte Gefinnung oder objektiv als die Ueber— 
einftimmung der äußeren Lage der Menfchen mit ihrem Verdienft und ihrer 
Würdigkeit verftehen. Das Erſte ift an ſich far: Gefinnung läßt ſich nicht 
erzwingen. Das Zweite kommt befonders für den Strafprozeh in Betracht. 
Die Menfchen je nad) dem Grade ihrer Würbdigfeit zu beglüden: Das hat 
der Staat — zur Ehre des in ihm waltenden PVerftandes fei es gejagt — 
gar nicht erft verfucht; aber den Miffethätern nad) dem Grade ihrer Ver— 
ſchuldung Schmerzen zuzufügen: Das fommt ihm auch heute noch manch— 
mal in den Sinn; es ift aber offenbar fo unverfiändig wie das Andere. 
Die Berantwortlichkeitfrage foll hier noch nicht aufgeworfen werden. 
Wir nehmen einftweilen al8 ausgemacht an, daß der Menfd für feine Hand- 
lungen verantwortlich ift. Aber daß die Verantwortlichfeit durch Seelen= 
zuftände und äußere Einwirkung, durch Leidenſchaften, Raufh, Krankheit, 
Unwifjenheit, durch Zwang und Verführung, gemindert und unter Umjtänden 
auch ganz aufgehoben wird, erkennen jelbft die Theologen und Juriften an. 
Seelenfunde und Erfahrung lehren nun weiter, daß wir niemals, niemals 
im Stande find, den Grad unſerer eigenen PVerantwortlichkeit, gejchtveige 
denn dem einer fremden, zu ermitteln. Es giebt heute feinen hiftorijch und 
philoſophiſch gebildeten, im Leben erfahrenen Richter, der nicht würte: wenn 
ic) unter den jelben Umftänden geboren worden und aufgewachfen wäre wie 
diefer Angeflagte und mich in der felben Lage befunden hätte, jo würde id) 
höchſt wahrfcheinlich die felbe That begangen haben. Und wenn es dem 
Nichter in einem Schwachen Angenblid einfallen follte, fi aufs hohe mora= 
lifche Pferd zu fegen und ſich als Rächer an Gottes Statt und als Her— 
fteller der verlegten Gerechtigkeit zu fühlen, fo wird er ſich nach wieder- 
erlangter Beiinnung das Selbe jagen, was Paulus den die heidnifche Gott- 
lofigfeit und Lafterhaftigfeit verdammenden Juden jagt: „Wie fannft Du 
Did unterftehen, Anderen zu predigen, daft fie nicht ftehlen, nicht ehebrechen 
jollen, da Du felbft ftiehlft und die Ehe bricht“, — wenn nicht jegt und 
thatfächlich, fo doc der Gefinnung nad, da Du es bei einem gewiflen Grade 
der Verfuchung thun würdet? Tabakrauchen it gewiß fein natürliches und 
daher niemals ein dringendes Bedürfniß. Jeder Junge raucht früher oder 
ipäter feine erfte Eigarre, weil Das bei uns der Beweis der erlangten 
Männlichkeit ift, wie bei weniger civiliirten Völkern das Tätowiren oder 
Kopfabichneiden; aber feine Natur widerftrebt und proteftirt nicht felten durch 
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Eruptionen gegen den ihr von der Mode aufgezwungenen Genuß. Hat lic 
dann die Natur daran gewöhnt, jo wird das an ſich Unnatürliche Bedürfniß, 
und zwar in ſolchem Grade, daß manche Leuchte der Wiſſenſchaft, manche 
Stütze des Thrones, des Altares, der Gejellichaft, gewiß auch mancher Richter, 
nicht mehr im Stande ift, fic einen vollen Tag gänzlich des Raudens zu 
enthalten. Wenn nun von den höchitgeitellten Perſonen viele jo willens= 
ſchwach find, daß fie ſich nicht einmal der Befriedigung eines widernatürlichen, 
anerzogenen und vielleicht nur eingebildeten Bedürfniffes enthalten Fönnen: 
mit welcher Stirn werden jie da einen Menjchen verdammen, der nicht ſtark 
genug war, den Drang zur Befriedigung eines wirklichen Bedürfniffes zu 
überwinden, und der dabei nur darum ein Geſetz übertreten hat, weil ihm 
der gejegliche Weg zur Befriedigung verjchloffen war? lit welder Stirn 
werden jie eine arme Frau veruriheilen, die an hundert mit Delifatefjen ges 
füllten Schaufenftern vorübergegangen it, hinter hundert Reftaurationfenftern 
lachende Geſellſchaften ſchmauſen und trinken ſah und dann endlich eine Mark 
- geftohlen hat, um Brot, Butter und Milch für ihre Kinder zu kaufen? Oder 
einen fräftigen Burſchen, den der ftärkjte aller Naturtriebe am unrechten Ort 
oder zur unrechten Zeit oder in Beziehung auf ein ungeeignetes Objeft über- 
wältigt hat? Jener Trieb, deſſen Uebermacht alle Herrfchenden als ihr höchſtes 
Kleinod fchägen, al3 den Talisman, der ihnen jede Art von Koth in Gold _ 
verwandelt? Wenn je einmal die Vernunft feiner Herr würde, jo würde 
e3 beim armen Wolfe feine anderen als Joſefsehen, daher nach zwanzig 
Fahren weder Arbeiter noch Soldaten mehr geben; mit allen Renten und 
Dividenden und mit aller Königsherrlichfeit wäre e3 dann vorbei. Der 
Staat — und der Richter als des Staates Organ — mag gezwungen fein, 
diefe und viele Handlungen zu ftrafen, hart zu ftrafen; aber wenn die Ver: 
treter des Staates wahrhaft gebildete und erleuchtete Menfchen find, werden 
fie fich nicht einbilden, bei folchem Strafen die Gerechtigkeit Gottes zu ver= 
förpern, al3 Gerechte dem Ungerechten gegenüber zu ſtehen und durd) Ber: 
hängung eines Strafübels über Diefen ſowohl ıhm die verdiente Lage bereitet 
als die verlegte objektive Gerechtigkeit im Allgemeinen wiederhergeftellt zu 
haben. Der jelige Roicher befennt in den von feinem Sohne herausge= 
gebenen religiöjen Betrachtungen, ihm ſei ein Stein vom Herzen gefallen, 
als er erfahren habe, dar die Echtheit der erften elf Verje des achten Kapitels 
des Johannesevangeliums angezweifelt werde; es hieße doc), die ganze Nechts: 
ordnung umftürzen, wenn man Sündern nicht geftatten wolle, über Sünder 
zu richten. Damit beweilt der große Nationalöfonon, dar er in den Sinn 
der Schrift nur oberflädjlich und in den der Rechtspflege nicht gar tief ein= 
gedrungen ift. Die Geſchichte von der Ehebredherin ift jo im Einne Jeſu 
gejchrieben, daß fie in weit höheren Grade als manche andere das Zeugin 
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der Echtheit in jich trägt. Die bürgerliche Ordnung fann fordern, dan Ehe— 
brecherinnen bejtraft werden, und dann müſſen auch foldye Richter die Strafe 
verhängen, die jelbit nicht frei von ähnlicher Schuld find. Aber die Phari- 
fäer, die das Weib zu Jeſu brachten, forderten die Steinigung nicht um der 
bürgerlihen Ordnung willen, fondern, weil fie überzeugt waren, daß die 
Delinquentin den Tod verdient habe, und weil fie fich ihr gegenüber als bie 
gerechten Wiederherjteller der Gerechtigkeit fühlten. Da fonnte denn eins 
feine andere Antwort auf ıhre Frage geben als jene wahrhaft göttliche. Ein 
dreijährige Knäblein pflüdt Beeren von des Nachbarn Sträuchern. Der 
Vater verbietet es ihm, aber es thutS wieder. Da giebt ihm der Vater ein 
paar jchmerzende Streihe; er muß es thun, wenn. er dem Stleinen, der 
andere Beweggründe noch nicht verfteht, die Luft, fich im Freien zu tummeln, 
nicht rauben will. Doc welcher lächerliche Wicht wäre diefer Vater, wenn 
er das Kind als einen Schuldigen, deilen rein thierifcd)es Thun als Sünde, 
die Schläge als Sühne eines Unrechtes anfchen, fich felbit aber als das 
Organ des gerechten Rächers im Himmel fühlen wollte! Nun: Müger, als 
ein ſolcher Tropf von Vater fein würde, ift auch der Richter -nicht, der jeine 
UÜrtheile als Sühnafte auffaft. 

Die Herftellung der Geredhtigfeit ift aber aud deshalb unmöglich, 
weil wir gar nicht willen, wie fie ausjieht. Zwar weiß Jeder, was mit dem 
Worte gemeint ift, aber Niemand weiß, was im einzelnen Yalle das Gerechte 
ſei. Was das pojitive Necht fordert: Das freilich weiß der Nichter. Er 
wein, daß der Ader, um den Schulze und Müller ftreiten, dem Schulze 
gehört und nicht dem Müller. Aber ob Schulze feiner inneren Würdigfeit 
nach ein großes oder ein Ffleines Landgut oder den Galgen verdient, Farın 
er unmöglich wiſſen; Das weiß Schulze felbft nicht einmal genau, obwohl 
er mehr von fich weiß als die übrigen Menfchen; Das weiß Niemand als 
unfer Herrgott. Der Nichter weiß, dar der Mörder, der vor ihm fteht, 
nad) den Paragraphın des Strafgefegbuches den Tod verdient hat. Aber 
ob nicht vielleicht die Kränfungen, die er von dem Ermordeten erduldet 
hat, Schwerer wiegen als feine Nachethat, ob nicht im himmlischen Clearing: 
houſe fogar ncch ein Guthaben für ihn verzeichnet fteht und er im Sterben 
die bejeligenden Worte vernehmen wird: Heute noch wirft Du mit mir im 
Paradiefe fein, während der Ermordete nod) eine Schuldhaft abzufigen hat, 
— Tas fann weder der Richter noch ſonſt ein Menſch willen. Das pofitive 
Necht, nah dem der Richter urtheilen muß, kann das gerade Gegentherl des 
abfoluten Rechtes fein; aber felbft wenn die Geſetzgeber ſich ehrlid bemüht 
haben, die beiden Rechte mit einander in Einklang zu bringen, und 
wen gewifjenhaft mac) diefem vortreftlichen Necht verfahren wird, fo ift damit 
die Idee der Gerechtigkeit noch lange nicht verwirklicht, weil, wie gejagt, 
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Niemand auf Erden weiß, weldye äußere Lage, welcher Grad von Glüd 
oder Elend dem Verdienſt und der Würdigkeit eines Jeden entſpricht. Was 
wir mit einiger Sicherheit zu erkennen vermögen, ift das relativ Ungerechte. 
Wenn ein Manı für die mühſame Arbeit einer Woche, eines Monats, vom 
Auftraggeber feinen Lohn befommt, fo ift Das zweifellos ungerecht. Wenn 
der Eine für eine leichte und werthlofe Leiftung viel, der Andere für eine 
fchwierige, mühfälige, der Gejellichaft nothwendige Leitung wenig befommt, 
fo ift Das ohne Frage ungereht. Aber wie viel ein jeder Minifter, Berg: 
werksdirektor, Fabrifunternehmer, Bankier, Landwirth, Grubenarbeiter, Pro- 
feffor, Arzt, Richter, Boltsfchullehrer, jede Waſchfrau und Nähterin befommen 
müßte, wenn der Kohn gerecht ausfallen jollte, vermag fein Menich zu er- 
mitteln. Wenn der Bankdieb, der eine Menge Menfchen um ihr ganzes 
Vermögen gebracht hat, drei Jahre Gefängniß befommt, einem armen Teufel 
aber, der jchon dreimal wegen Diebitahls bejtraft worden ift und der ſich 
ein viertes Mal erwifchen lärt, und zwar beim Entwenden einer leeren 
Bierflafche, vier Jahre Zuchthaus aufgebrummt werden (chatſächlich vorge: 
tommen!), fo ift Das offenbar ungerecht; aber welcher Grad von Bein den 
Berfchuldungen eines jeden Menjchen, auch Derer, die niemal® vor den 
Strafrichter geladen werden, entjpriht: Das vermag fein Menſch zu jagen. 

Aus Alledem folgt für den Staat, dar ihm Kant, Fichte und Hegel 
eine unmögliche Aufgabe geitellt haben, als fie forderten, dar er ſich zum 
Vernunftitaate entwidele und die fittliche Weltordnung verwirklihe. Wenn 
er nicht einmal die dee der Gerechtigfeit verwirklichen kann, die ihm von 
allen jittlichen Jdeen feinem Weſen nah am Nächſten liegt, — wie foll er die 
jittlihe Weltordnnung herftellen, von der wir noch weit weniger willen, wie 
fie ausfieht? Das muß er den Privatmenfchen und den Kleinen Lebenskreiſen 
überlaffen, die auf diefen Gebiet noch eher Erträgliches zu Stande bringen; 
in einer Familie, im eimer Fleinen Stadts oder Dorfgemeinde läßt ſich ein 
leidlich gerechter Zuftand herftellen, ein Zuftand, deſſen Gerechtigkeit nicht 
unmittelbar und politiv, Tondern nur daran erfannt wird, dar Niemand über 
Ungerechtigfeit MHagt. Der Staat hat nur für äußere Ordnung und Sicher: 
heit zu forgen. Es verhält ſich mit der Sittlichleit und ihrem politifchen 
Theil, der Geredtigfeit, wie mit den übrigen Bethätigungen der höheren, 
der wahrhaft menschlichen Kultur: der Staat fann weder fünjtlerifche noch 
gelehrte Genies jchaffen, er kann auch ſelbſt weder dichten noch malen noch 
forschen, aber er fann und foll eine Ordnung heritellen, in der die Produzenten 
höherer Kulturgüter ruhig ihrer Arbeit obliegen können. 

Für unferen Gegenſtand, die Kriminaljuftiz, aber folgt aus den dar: 
gelegten Thatfachen, dar die Sühne als ihr Zwed fchlechterdings nicht mehr 
feitgehalten werden kann. Angefehene Rechtsgelehrte haben diefe Zweckbe— 
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ftimmung ja längit aufgegeben, aber e3 giebt doch immer noch Leute, die, 
in theologischen Vorurtheilen befangen, daran fefthalten. Zu welchen Zweden 
auch immer die Strafrechtspflege geübt werden mag: die Sühne der Schuld 
und die Wiederherftellung der verlegten Gerechtigkeit dürfen als folche Zwecke 
nicht länger angeführt werden. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 


> 
Weltgeichichte. 


— zwei Gelehrte zu ſtreiten beginnen, ſo fängt das leſende Publikum 
meiſt zu gähnen an. Aber ich kann Ihnen, geehrter Herr Harden, diesmal 
nicht helfen oder nur ſo, daß ich den Gelehrten wenigſtens ſo viel wie möglich in 
die Ecke drücke. Erlauben Sie mir alſo, der mir von Schiller entgegengeſetzten 
Antikritik („Zukunft“ vom zehnten Auguſt) mit kurzer Antwort zu begegnen. 

Wenn ich ruhig fage: „Stets muß man einem tüdhtigen Mann das Recht 
einräumen, jeine Meinung zu jagen“, jo macht mein Gegner daraus: „Er räumt 
mir das Recht ein, meine Meinung zu jagen; freili: wie wollte er es mir 
nehmen?“ ich meine, hier wird mir von Anfang an eine Abficht untergejchoben, 
die im Sinn meiner Worte nicht enthalten it. Wie man Einem das Recht 
nimmt, feine Meinung zu jagen, weiß ich nicht, habe es nicht gelernt und nicht 
geübt ; wohl aber könnte es Mancher bei Denen erfahren haben, die, ehedem im 
Bollbefiß aller Kunſt und Wijjenfchaft, allem Neuen, ungen, Selbftändigen 
ben Weg verlegten und Alles daran jesten, dieje neu Wollenden und nen 
Sehenden nicht zum Wort fommen zu laffen. Ich habe diefen Kampf mit durch— 
gekämpft; und wenn ich heute hier und an anderen Stellen ſprechen fann und 
gehört werde, jo verdanke id) es ganz ficher nicht der VBereitwilligkeit einer älteren 
Generation, Den jeine Meinung jagen zu laffen, der eine hatte. Wir haben 
uns diefes Necht erfämpfen und uns neue Organe jchaffen müffen. Die „Zukunft“ 
jelbjt iſt dieſem friſchen Ringkampf entjprungen; und wenn hier Schiller für 
feine Sache kämpfen kann, jo ift Das wohl ein jchöner Beweis dafür, daß wir 
der traurigen Praxis einer früheren Zeit, die totichtwieg, bis Einer womöglich 
wirklich tot war, nicht verfallen find und nicht huldigen. Seine gedanklichen 
Beimifchungen waren aljo bier ganz und gar nicht am Plate. Und Das um 
jo weniger, da id annehmen durfte, er leſe wohl auch die Kritiken, die über 
ſeine Gefchichte aefchrieben werden. Inter diefen aber fam mir eine zu Gejicht, 
mit h unterzeichnet, die — ih muß aus der Erinnerung citiren — Schillers 
Geſchichte als „überflüſſig“ oder ſonſt ähnlich bezeichnete. Umd gerade in Erinne— 
rung an diejes weit über das Ziel hinausſchießende h, das großgejchrieben Del» 
molt heit, jchrieb ich den Satz: Stets mu man einem tüchtigen Manne das 
Necht einräumen, feine Meinung zu jagen. Alſo kein Zugeftändnig an einen 
tüchtigen Mann, das ich für überflüffig halte, fondern eine Abmahnung an allzu 
Eifrige: Das war der Grund und die Abjicht meiner Worte, die nun wohl un- 
alojfirt und unbeanjtandet paſſiren dürften. 
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Schiller eitirt „veraltete Methode“ und ähnliche Ausdrücke mit Anführung- 
zeichen. Das ſieht aus, als ob ich mich dieſer Ausdrücke bedient hätte. Aber 
abgeſehen davon, daß in dem Kampf der Hiſtoriker die mehrfache Anfrage Lamp— 
rechts bei ſeinen Gegnern nach ihrer Methode niemals klipp und klar beant— 
wortet worden iſt, daß an dieſem Punkte ſogar ſtets ein ſehr deutliches Schweigen 
einſetzte, ſpreche ich in meiner Arbeit „im Kampf um die Weltgeſchichte“ nur 
einmal von „älterer Schule“, ſetze dieſe aber ſelbſt in Anführungzeichen, charak— 
teriſire den Ausdruck damit deutlich als Stich-, Schlag: oder Kampfwort, mit 
deſſen Handhabung allein noch ſehr wenig erreicht wird. Nun ſchiebt mich mein 
Gegner wieder in dieſe Stichwortſphäre hinein mit der Art, wie er eitirt; und 
fo ſage ich ruhig: Wohl ein Schuß, der naive Zuſchauer vielleicht blendet, im 
Uebrigen aber doch nur ins Blaue geht. 

Die „neue Methode“, meint Schiller, müſſe erjt zeigen, ob fie aud eine 
ſolche Maſſe vortrefflicher Arbeiten wie die ältere jchaffen kann. Nun: für Den, der 
jehen will, hat fie es bereits gezeigt. Nicht mafjenhaft, denn diefe Maffenleiftung 
der „älteren Methode” ijt doch nur für Den vorhanden, der jehr nachſichtig iſt. 
Außerdem rechne ich noch lange nicht Alles zur „älteren Methode“, was Schiller 
dazu zu rechnen jcheint. Zum Beilpiel: in feinem dritten Bande, der mir eben 
zuging, lautet feine erfte Note: „Nitzſch, Deutſche Geſchichte 3,399, dem ich meijt 
folge“. Man braucht nun nur die Einleitung Nigichs zu feiner Deutjchen Ge— 
ichichte zu lejen, um zu erkennen, daß diefen Manne die Abkehr von der damals 
üblihen Geſchichtbetrachtung und Geſchichtbehandlung vollkommen Kar als die 
Nothwendigkeit der Zeit erichienen war. „Nicht das individuelle, jondern das 
Generelle erſcheint“ ihm bereits „als das ausjchlaggebende Moment menſchlicher 
Entwidelung: Völker und Sprachen, Verfaſſungen und Kulte geftalten ſich vor 
der aufmerfjamen Beobadhtung diefer neuen Methode wie nad großen umd ums» 
wandelbaren Naturgejegen . . . Faſt unmillfürlich gewinnt man den Eindrud, 
da unter dem Wechjel jener großen Metamorphojen und unter der Herrſchaft 
jener Gefege für die freie Thätigkeit auch des mächtigjten Individuums fein 
Raum gemejen ſei“ u. j. w. Dazu die Fritiichen kurzen Worte, die Nitzſch der 
Geſchichte der dentſchen Saijerzeit von Giejebreht, der deutichen Verfaſſungs— 
geihichte von Waitz widmet und die döc wohl deutlich genug erfennen lajjen, da 
er diefe „Methode“ allein nicht als ausreichend betrachtete. Die Einleitung 
Nitzſchs ſchließt: „In diefer Wechſelwirkung der natürlichen Bewegungen und 
der individuellen sträfte liegt ja überall das Geheimniß biftoriicher Entwidelung.“ 
Nun jagt Schiller jelbjt, day er Nitzſch für gewiſſe Abjchnitte feiner Welt: 
geihichte meijt folge. Iſt nun bei ſolchem Belenntnig meine Ausjage, er 
fümmere ſich um feine Grundjäße ſpäter nur gelegentlich, gebe aber im Uebrigen 
feinem gelunden Inſtinkte nad, etwas jo Abjonderlicdies? ich habe nun eins 
mal die Anſchauung, das Nisich ein erfennbar Neues auf dem Gebiete der 
deutjchen Seichichtichreibung tft, neu, troßdem er zu einer älteren Gencration 
gehört. Und trogdem Nigich in ſcharfem Gegenſatz zu feinen Grundanſchauungen 
steht, folgt Schiller ihn. Ferner habe ich die Anſchauung, daß für den Kampf 
wohl Stich- und Schlagwörter nützlich jein können, im Uebrigen aber alle Fort— 
entwidelung an die Macht konkreter Thatſachen gebunden ift. Eine ſolche konkrete 
Thatſache aber iſt, daß Schiller Nitzſch folat, daß es aljo eine Macht gicht, 
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vor der ſich „ältere“ und „jüngere Schulen“ beugen müjjen: die Macht eines chr- 
lichen und redlichen Strebens nad) Wahrheit und Erfenntniß, wie ſie für ıms 
Alle in dem Vebenswerke Nigichs fo deutlicd und unverkennbar zu Tage tritt. 
Als ich die Weltgeihichte Schillers zu lefen begann, traten mir die Anrenungen, 
die er aus unjerer Zeit erhalten hatte, eben jo deutlich entgegen wie die Un- 
möglichkeit, fie nad Art der „alten Methode” „einfach durch die chronologiſche 
Anordnung organiich‘‘ darzuftellen. Dier war das Hemmniß, mit dem ich Schiller 
ringen ſah, und das ihn zwang, die politiiche Geſchichte von der Kulturgeſchichte 
zu trennen. Statt eine Darftellung von „neuen, bisher ungeahnten Zufammen- 
hängen“, wie Nitzſch ſich ausdrüdt, zu verſuchen, blieb das bisherige Nebenein- 
ander bejtehen und die Sulturgejchichte rüdte in den Mleindrud. Sah ich auf 
das rein Stoffliche, jo zwang mir der Wille, der diejer Maſſe Herr werden 
wollte, eine große Achtung ab. Aber dieſe Stoffmajjen zu beleben, die Zu— 
ſammenhänge zu ſuchen und darzuftellen, gelang nicht jo, daß mich die Dar- 
ftellung durchaus gefejlelt hätte. Die organifche Anordnung fehlte für mein 
Gefühl; und ich meine heute noch, daß fie an der Einſeitigkeit der Konzeption 
Schillers jcheiterte, die den „individuellen Kräften“ zu Ungunften der „natür- 
Ithen Bewegungen‘ ein zu breites Feld zumaf;. 

Yon der „Behauptung Schwanns“, die naturwiflenichaftliche Methode habe 
uns den gejammten piuciichen Prozeh erklärt, weiß Schwann nichts. Daß 
Wudle nur ideen von Gondorcet und Comte verarbeitete und bei jeinem Ver 
ſuch, die allgemeinen Geſetze der neihichtlihen Entwidelung zu finden, Eläglid 
icheiterte, erfuhr er erit von Schiller. Trotzdem möchte ich wünſchen, es „Icheiter- 
ten“ recht viele deutiche Diltorifer jo und brächten uns mit ihrem „kläglichen 
Scheitern“ eine ſolche Maſſe von fruchtbaren Anregungen wie Budle. 

Wenn Schwann jagt, daß im geichichtlichen Leben das Zufammentreffen 
von Berfönlichkeit und Zeitentwicelung das Entjcheidende ift und nicht nur das 
Vorhandenſein von Geniefeimen, jo jteht er doch wohl nicht jo „völlig auf dem 
Standpunfte, nur jeine Umwelt mache das Genie zu Dem, was es ift“, wie 
Schiller behauptet. Wenn er aber dann dem mißverjtandenen Schwann mit 
fo einer Art „natürlicher Zuchtwahl“ heimleuchtet und betont: „Hätte Bismard 
nicht jeine individuellen Anlagen gehabt, die er zunächſt Eltern und Voreltern, 
jedenfalls nicht der Zeit, verdankte“, fo kann ſich Schwann über das Weitere 
vollfommen beruhigen, was Schiller gegen feine Meinung von der Möglichkeit, 
hinter das Geheimniß der natürlichen Zuchtwahl zu kommen, vorbringt. Die 
Aufgabe, die er mir dann ftellt, dieſe Nätbiellöjung einmal bei Bismard zu 
versuchen, muß ich leider einem Späteren überlajjen; denn eritens fehlt mir 
das dazu nöthige Kapital, zweitens würde man mir recht ſchön auf die Finger 
flopfen, wollte id} da bis zur Aufhellung des Peßterreichbaren vordringen, und 
drittens... nun ja, die Politik ijt ja die Hauptſache und fie diftirt das Geſetz 
aller Wahrheit und aller Forſchung. Wo fie den Sclagbaum fallen läßt, da 
hört das weitere Erkennenwollen einfah auf. Weiß ich doc von einem Manne, 
der die Biographie eines Königs Ichrieb, daß er fich verpflichten mußte, fein 
Manufſkript dem Miniſterium vorzulegen. Und da wurde denn einfach ausge 
jtrichen, was den Herren ungeeignet evichien. Der Fall liegt etwas zurüd, aber 
ich glaube nicht, daß es jeit jener Zeit in Deutichland befier geworben ift mit der 
Freiheit „neichichtlicher Forſchung.“ 
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Ob wir nun daran ſind, dieſe und andere Räthſel der menſchlichen Ent— 
wickelung zu löſen, oder noch recht weit davon entfernt, wie Schiller meint, 
macht den Streitpunkt nicht aus. Das macht ihn aus: ob wir uns durch ein 
vorſchnelles Rufen der Ignorabimus-Leute, denen die Kleingläubigkeit, die Angſt 
und auch zum Theil jogar die Mißgunſt die Melodie diktirt, abhalten laſſen 
ſollen, Wege weiter zu gehen, die betreten wurden; oder ob wir, mag nun die 
Löſung einmal in diefem oder jenem Sinne ausfallen, uns dazu bekennen jollen, 
dat Wege, die einmal betreten wurden, bis zum Ende nicht mehr verlaien 
werden dürfen. Und da entjcheide ich mich für die zweite Möglichkeit, jelbit 
auf die Gefahr eines „Eläglichen Scheiterns“; denn Schiller, der diefe Wege nicht 
bis and Ende ging, ift nicht berechtigt, fie als Dolzwege zu charakterifiren. 
Mag er jtaunen über meinen Glauben an die dereinjtige Möglichkeit piychiicher 
Analyſe; wir könnten doc nicht nur alle Geſchichte, jondern jegliche Wiſſenſchaft 
an den Nägel hängen, jähe nicht ein Stücklein diejes Glaubens jedem ernten 
Forſcher im tiefiten Innern. Ein Blid nur rüdwärts auf die Ztrede, die der 
Mensch durchlief, bis er den heutigen Stand feiner Entwidelung erreichte, und 
ich meine: was wir uns über die Zukunft ausdenken können, dürfte klein und 
winzig fein gegen Das, was fie einmal thatjächlicd bringen wird, wie uns heute 
die Träume des Doctor Mirabilis Eindlich erfcheinen gegenüber der Ausgeſtaltuung 
des menschlichen Verkehrsweſens, das als fertige Thatjache vor unjeren Augen Steht. 
„Höchſt annehmbare Hypotheſen“ foll die moderne Wiſſenſchaft bieten ? 

Als ob nicht alle Wiſſenſchaft mit Hypotheſen arbeitete! Als ob nicht jede 
Wiſſenſchaft aufs Trockne geriethe, wollte fie auf Hypotheſen verzichten! „Nicht 
Phantomen nachzujagen, wenn jie fich auch mit dem glänzenden Gewande der 
Wijienihaft ausitatten, jondern mic an das Grreichbare zu halten“, jchien 
Schiller die ihm geſteckte Aufgabe zu jein. Abgeſehen davon, da man über 
„das Erreichbare“ zweierlei und hunderterlei Meinung fein kann, glaube id) denn 
doch, das Schiller mir nicht widerjprechen wird, wenn ich jage, daß wir die 
Wiflenichaft, die jagen dürfte: „Du bijt nicht Wiſſenſchaft, fondern Fleideft Did) 
nur in mein glänzendes Gewand“ heute noch nicht haben. Und wenn mein 
Gegner gegen mich Delmolt heranziehen zu müjjen glaubt, der „ohne Weiteres“ 
zugiebt, „daß fich eine monijtische Weltanfhauung nicht in die Praxis umjegen 
laſſe“, fo jage ich ruhig: Es hat Schon Mancher ohne Weiteres zugegeben, daß 
Etwas unmöglich fei, und als dann das „Weitere“ fam, hat er jich eben jo fröh- 
lid} davon überzeugt, da er einmal mit feinem Urtheil allzu vorfchnell war. 
. Dede, gelangweilt, bis zur Verzweiflung an Allem getrieben, verließ ich 

einjt die Dörjäle der Univerſität. War es Das, was id ſuchte? Zuverſicht? 
Gewißheit eines den Menſchen und die Menjchheit erfüllenden Ideals? Diejer 
Kleinkram von Fragen, diefes Wichtigthun mit Umvichtigfeiten? Mochte Jedes 
an jeinem Plage feine Bedeutung haben; jedenfalls befamen wir dieje Bedeutung 
nicht zu jehen. Und doch ſaß unter meinen Yehrern ein Gieſebrecht; und doch 
war ich Einer der Frleißigiten, die da kamen, um zu hören. Und dod jo wenig; 
faft nichts! a, eine Erquidung: Cornelius! Da ſprach ein Mann, ein Cha- 
rafter, ein Künftler, fein „Cbjektiver“. Da wurden die Dinge lebendig; man 
fühlte das Leben. Und wie es denn jo fam, ſtieß ich durch „Zufall“ auf Nitzſch. 
Ich begann, zu lefen. Bier war, wonad) ich juchte. Ein Anfang, eine Eröffnung, 
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ein Weg, noch nicht dauffirt, aber zu einer wirklichen Ausficht, zu friichen Ein- 
jihten in die Zuſammenhänge der Dinge führend. Bier fann man leben, jagte 
ich erfreut. Denn darauf fommts doc jchließlih an. Was nützt mir der fchönfte 
Palaſt, wenn in dem Palaſt eine Luft liegt, die anämiſch, objektiv, charakterlos 
macht? Tin einen joldhen Balaft war ic} gerathen. Alles lief da auf Filzſchuhen 
und machte große myjtiiche Augen und gloßte Einen damit an, jprad man 
nur ein halblautes Wort. Diejer Palaft deutſcher Geſchichtwiſſenſchaft erichien 
mir wie ein Ort zum Sterben. Ich verfuchte, ein Fenſter zu öffnen, jchrieb 
eine Arbeit geradeaus, ohne lange zu flunkern, ſchickte fie ab an eine „fachwiſſen— 
ſchaftliche Zeitichrift“. Ja mohl! Man ſchlug mir mein Fenſter zu und jagte: 
Willft Du Di bier drinnen nicht ruhig verhalten und wilfenjchaftlich, rein 
wijjenjchaftlich forichen, wie wir Alle es thun, dann hinaus! Aljo hinaus! Und 
da fand ich das Leben. Lügen müßte ich, wenn ich num heute jagen wollte: 
Da drinnen war die Willenfchaft und Wahrheit und nicht hier draußen. Yügen 
müßte ich, wollte ich jagen: Was Du haft, Die da drinnen gaben es Dir. Nein, 
was jie mir gaben, war die Einficht, wie man es anjtellen muß, Karriere zu 
macden; und was fie mir nahmen, war die Yuverficht, daß das Leben des Lebens 
werth jei. Hier draußen holte ich fie mir wieder. Und wenn ich heute Menjchen 
jehe, deren Sehnſucht fie treibt, ‚yenfter zu Öffnen, jo rufe ich: Bravo! Und 
wenn Giner fommt und den Vorhang des Ignorabimus wieder vor die Fenſter 
ziehen möchte, jo ſage ih: Bitte, daheim bei Ihnen, jo viel Sie wollen! Wir 
haben uns ein Necht erobert auf friiche Luft und helles Yicht und wünjchen nicht, 
in das Halbdunkel zurüdzufchren. Wir! Das find Die, denen es wohl wurde 
auf die neue Art. Und damit jagen wir gar nidt, daß es nun Jedem 
dabei wohl fein müſſe. Stört Einen unfere „falſche Melodie“ — denn es ijt 
ja flar, daß mur die richtige Wiſſenſchaft auch die richtige Melodie haben kann 
und day die richtige Willenjchaft immer nur bei Denen iſt, die es felbft jagen —, 
fo möge er fih aud noch Polſter vor die geichloffenen Fenſter machen lafjen, 
damit die faliche Melodie nicht zu ihm hineindringe. Anders zu fingen auf 
Befehl: Das giebt es nun nicht mehr. Die Zeiten find hoffentlih in Deutſch— 
land für immer vorüber, Wir haben um unferen Befig gekämpft, gelitten, ge— 
hungert und dabei den fröhlichen Muth doch nicht verloren, während Schiller 
ariteht, eine „Fachliche Gereiztheit“ jei jein Beliß geworden. Wärenur ein Bischen 
mehr von meinem „naiven Glauben“ in ſeinem Herzen, er würde ſich, davon 
bin ich überzeugt, wohler befinden. Aber die Kritik! Diefe verfluchte Kritik, die 
das Beſte in uns erwürgt, den Willen, rejolut aus dem Wollen zu leben, die Begriffe 
baut, wie Geiſteswiſſenſchaften und Natumviljenjchaften, und ſich über ihre felbit- 
gezogenen Hecken nicht mehr hinauswagt, jo daß die Geiſteswiſſenſchaften nie» 
mals natürlicher, die Naturwiſſenſchaften niemals geijtiger werden könnten, wenn 
es nicht naive Yente gäbe, die mit Helmolt nicht ohne Weiteres zugeben, daß 
ſich eine moniltiiche Weltanfchauung nicht in die Praxis umjeßen laſſe. Warten 
wirs doc ab! Wir haben ja jo viel Zeit. Und jehreiben wir inzwifchen Welt- 
geichichten oder andere ſchyne Sachen jo gut und jo ehrlich, wie Jeder vermag. 


Soden im Taunus. Dr. Mathieu Schwann. 
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SI‘ Sterndeuter der Vorzeit haben den Machthabern das Horoffop ges 
ftellt, indem jie angeblich die Konftellation der Geftirne ihrer Voraus: 
fage zu Grunde legten. Auch die politifchen Sterndeuter der Gegenwart 
ftellen da8 Horoffop, aber jie verzichten auf den ſideriſchen Hofuspofus und 
und bejchränfen ſich auf eine unvorgreifliche Schägung der in der Gefellfchaft 
wirffamen lebendigen Kräfte. Eine folche umfchläglihe Schägung kommt 
zu folgendem Ergebnif. 

Die führenden germanischen Bölker — Deutichland, England, Nordame- 
rifa — werden durch das Doppelband von ntereffengemeinfhaft und Bluts— 
verwandtihaft im zwanzigiten Jahrhundert immer enger vereint werden. 
Die anderen germanischen Stämme, Standinavien, Niederlande und der flämifche 
Theil Belgiens, Deutjchöfterreich mit jeinen Anneren und die deutiche Schweiz, 
werden jich diefem Zuge anfchliefen. Diefer kompakten germanifchen Mafle 
gegenüber, die die ganze Blüthe der weitlichen Kultur in ſich faht, ftellen bie 
romanifchen Völker die Vergangenheit, die ſlaviſchen — vielleicht? — die 
Zufunft dar. Wie das neunzehnte Jahrhundert in Deutfchland und Italien 
da8 Problem der Nationalifirung ftammverwandter, aber durch Jahrhun— 
derte alter Stammfehden verfeindeter Elemente bewirft hat, jo wird das 
zwanzigfte vorausfichtlich die Einigung der gefanmten germanifchen Raſſe 
herbeiführen. Und wie der deutjche Nationalgedanfe zuerjt in den Köpfen 
von Denfern und Dichtern und in den Herzen jugendlicher Schwarmgeiſter 
ein fümmerliches Dafein friftete, bis die deutſchen Fürften und Staatsmänner 
diefen mehrhumdertjährigen Traum verwirklichten, fo wird es vermuthlich 
im zwanzigjten Jahrhundert der Idee der germanischen Raſſeneinigung er= 
gehen. Stille Denker ftellen die Forderung auf und wiederholen fie fo lange, 
bis fich die große Perfönlichkeit einftellt, die den blutleeren Poſtulaten der 
Denfer den befebenden Odem gefchichtlicher Wirklichkeit einzuhauchen vermag. 
Der Deutsche Kaiſer hat in einem vielbejprochenen Depefchenwort — blood 
is thicker than water — diefer Gedanfenrichtung bezeichnenden Ausdrud 
gelichen und auch im einem vielbemerkten Telegramm an die Gattin des 
englifchen Nationaldihters Kipling und in wiederholten Kundgebungen gegen: 
über dem Präfidenten der Vereinigten Staaten dieſes Grundmotiv durch— 
flingen laffen. Dieſe Gemeinfchaft des Blutes reicht eben viel weiter, al3 der 
vielleicht halbmythologiſche Naffenbegriff zu verrathen fcheint: es tritt nämlich 
zur Gemeinjchaft des Blutes die des Habitus, des Charakters, der Eitten, 
des moralifchen Zufchnittes, der Weltanichauung, — kurz, die des Kultur: 
typus hinzu. Die germanischen Völker haben eben ihren gemeinfamen Kultur= 
typus, wie die Romanen und Slaven den ihren. Bis zu einem gewiſſen 
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Grade ift diefer Typus in Mimatifchen und terreftriichen Berhältniffen be- 
gründet. Das Klima des Nordens baut aud) charafterlid einen anderen 
Menſchenſchlag auf als das des Südens und des Oſtens. Der Himmelsitrich 
prägt eben jeinen Bewohnern den ihm eigenen Stenpel auf. Es ilt daher 
fein bloßer Zufall, dat die germanischen Stämme in ihrem überwiegendem 
Theil die Firchliche Reformation durchgefämpft haben, während die romanischen 
beim römifchen, die ſlaviſchen beim griechiich: byzantinischen Katholizismus 
ftehen geblieben jind. Selbſt die religiöfen Wandlungen ftellen vielfach eine 
Wiederfpiegelung des durh Klima und Bodenbeichaffenheit bedingten 
Stammescharafters dar. Thatſächlich zeigen die drei herrſchenden europätjchen 
Nafien — Germanen, Romanen, Slaven — eben fo viele Kulturtypen mie 
Religiontypen: Proteftantismus, Katholizisinus, griechisch: byyantinifche Kirche. 
In der germanischen Gruppe jind Verftand und Wille die vorherrichenden 
Charaftereigenfchaften, weil der nordiſche Himmel der Ausbildung gerade 
diefer feelifchen Kräfte günftig it. Bei den Romanen überwiegt die Phan— 
tajie, diefes üppige Schoffind füdlicher Himmelsftriche. Bei den Slaven 
endlich, wie bei allen öjtlichen Kulturen, ift das Gefühl der entjcheidende 
Charafterzug. Diefem Zug fchmiegen ſich die drei Religiontypen auch ge= 
ichmeidig an: der Proteftantismus appellirt an den Fühlen Berftand und 
an den ftahlharten sittlichen Willen (den Pflichtbegriff), der Katholizismus 
an die Phantajte, die orthodore Kirche an das Gefühl. Und fo ftellt ſich 
denn der Katholizismus als adäquate Religionform für Völker dar, wie 
es die Romanen Sind, die raujchendes Gepränge, glühende Farben und 
berücdende Töne brauchen, um ihrer fchwelgerifchen Phantalie Genüge zu 
thun. Eben fo ift die griechifch:orthodore Nationalfirche die richtige Religion 
für Greife. Trägheit des Denkens, träumerifche Pafltvität, hypnotiſirende 
Monotonie der Gebetformen und des Rituals, planmäßiges Einſchläfern 
aller Negungen der Perfönlichfeit und gewaltfames Niederhalten aller Energie 
und Unternehmungluft find ihre Kennzeichen. Von „toten Seelen“ ſpricht 
Gogol. Im Proteftantismus hingegen iſt die Perfönlichfeit das Lebens— 
element; er wedt, jchärft und fördert die Individualität. Wo bie anderen 
beiden Kirchen Weihrauch ftreuen oder einlullende Pfalter vorjchreiben, 
da verwendet der “Protejtantismus Gründe; er will weder die Phantafie 
überrumpeln noch das Gefühl überreden, fondern nur den Beritand 
überzeugen. Die Logik ift fein Arjenal, Verſtand und Wille find feine 
Waffenträger. E3 ift nach Alledem gefhichtphilofophiid durchaus begründet, 
dar das Germanenthum zu feinen verkürzten politifchen Ausdruf im pro- 
teftantischen Kaiſerthum gelangt. Denn Diejes repräfentirt ſymboliſch jene 
beiden Lebensmächte, die die Führerfchaft der weißen Raſſe allen übrigen 
Raſſen gegenüber rechtfertigen und innerhalb der weißen Raſſe jelbjt wieder 
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gerade dem germanifchen Element die vorherrfchende Stellung zuweiſen: In— 
telligenz und Energie. 

Jetzt erjt tritt die Aufgabe der reichsdeutſchen Weltpolitif in die 
richtige geichihtphilofophifche Beleuchtung. Wenn nämlich unfer Zeitalter 
vom Kaijer die treffende Signatur erhielt, es ftehe im „Zeichen des Ver— 
lehrs“, wenn alſo erjt die Verkehrsummälzungen der legten hundert Jahre 
es waren, die unjerem Kulturtypus feine charakteriftiiche Eigenart aufprägten, 
fo überfehe man nicht, daR diefe Verkehrsumwälzungen in Dampfſchiffen 
und Eifenbahnen, in Telegraphen and Telephonen, die ung bevorjtehenden 
in Luftſchiffen und eleftrifchen Bahnen, weſentlich und vorzüglich der ger— 
manifchen Intelligenz und TIhatkraft, nur zu einem winzigen Bruchtheil der 
romanifchen Phantafie, ganz und gar nicht der flavifchen Gefühlswelt zu 
danken find. Unſer Kulturtypus fest jich eben aus Erfindungen und Ent: 
defungen zufammen. Diefe bewirken wieder eine Beichleunigung, Erleich— 
terung und Verannehmlichung des internationalen Verkehres. Diefer wieder 
arbeitet einem Abjchleifen der nationalen Gegenfäge, einem Ausgleich einander 
abftogender Schroffheiten vor. Unferem Kulturtypus ift eben nicht mehr, 
wie den alten Kulturen und den zurüdgebliebenen, eingerofteten heutigen 
Kulturfyitemen (den Mohammedanern, Berfern oder Chinejen), jeder Stain- 
mesfremde gleichbedeutend mit „Feind“. Durch die Umwälzung des Ver- 
fehreS werden nicht mur Genufgüter ausgetaufcht, fondern auch Gedanken, 
Sitten, Weltanjchauungen. Aus dem gegenfeitigen Verkehr erwächſt ein 
wechjelfeitiges BVBerftehen und Dulden. Dabei nähert man jich nicht etwa 
einem kosmopolitiſchen Miſchmaſch; im Gegentheil. Die fremde Eigenart 
wird ftet3 als fremd empfunden, aber nicht mehr, wie früher, unbefehen ent: 
weder verdammt oder verhimmelt, jondern jie wird mit fritifcher Schägung 
auf Werth und Berechtigung forgfältig. geprüft. Es bildet jich allmählich), 
wie ein internationales Recht, jo eine internationale Sitte heraus. Dieſer 
werdenden internationalen Sitte, die nterefiengegenjäge immer mehr auf 
vertraglichen al3 auf Friegerifchem Wege auszugleichen bemüht ift, wird nun 
die reichSdeutiche Weltpolitif ihr Gepräge leihen. Da unfer Kulturtypus, 
der einer Ummälzung des Weltverkehrs jeine Entftehung verdankt, weder 
von der romanischen Phantaſie noch vom flavischen Gefühl, fondern von 
germanischer ntelligenz und Thatkraft jeine bejtimmenden Eigenjchaften 
empfing, jo ijt die Berechtigung von ſelbſt gegeben, daR die Weltpolitik des 
zwanzigiten Jahrhunderts ihre Direktive von der germanischen Rafje erhält. 
Dieje Direftive wird und kann feine andere jein als BVertragspolitif, und 
zwar zunächſt in der Form einer Handelsvertragspolitif. Wenn wirklich der 
Verkehr das Grundwefen unferes Kulturtypus ausmacht, fo muß nothge- 
drungen die internationale, öffentlich=rechtliche Negelung diejes Güteraustauſches 
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die Hauptaufgabe der germanischen Raſſe fein, die ja augenblidlich deu Welt— 
güterverfehr überwiegend in ihren eifenfeften Fäuften hält. Dieſe Berkehrs— 
Hegemonie bildet die Grundlage der politifchen Hegemonie.. Sol nämlich 
die germanifche Raſſe an der Spige der weitlichen Kultur bleiben, jo darf 
fie ſich dieſe Handels-Hegemonie, die fie augenblidlich thatſächlich beiigt, nie— 
mals aus den Händen winden laffen. Denn man muß in Deutfchland allein 
56 Millionen Menſchen mit velativ hohem und ji jtändig fteigernden 
standard of life ernähren. Und je bejler wir jie ernähren, je gemifien- 
hafter wir fie fchulen und bilden, defto intelligenter und thatfräftiger werden 
diefe von Jahr zu Fahr ih um 800000 mehrenden 56 Millionen Menjchen. 
Denn Intelligenz und Thatkraft bilden ja, wie wir erörtert haben, das 
Stammkapital der deutichen Nation, daß jie troß ihrem geringen numerifchen 
Umfang befähigt, eine Elitetruppe des Menfchengeichlechtes zu bilden. Dieſe 
Truppe will nun aber, um ihren hohen Aufgaben gewachſen zu fein, leiblich 
und geiltig nicht nur auskömmlich, ſondern reichlich verforgt fein. Nicht 
geringe, jondern möglichit hohe Löhne für die deutichen Arbeiter wird eine 
verftändige Negirung anzustreben haben. Denn je bejfer der deutiche Arbeiter 
fich nährt, je mehr er hygieniſch, technisch, religiös und moralifch gegoben 
wird, defto konfurrenzfähiger wird er auf dem Weltmarft. Bei Hunger: 
löhnen erzieht man mürriſche Sklaven, die revoltiren, bei relativ hohen 
Löhnen dagegen eine intelligente, thatfräftige Arbeiterfchaft, die Etwas zurüd: 
legen, jparen kann; aber indem fie jpart, hat fie auch Etwas zu verlieren 
und zu vertheidigen; ſie hat alfo Intereſſe am Staat3beftand. Nur meine 
Sklaven ſind revolutionär, weil ſie nichts zu verlieren haben. Ein Arbeiter aber 
in Krupps oder Stumms Fabriken, der jährlich ein Sümmchen bei Seite legen 
fann, iſt nicht mehr gefährlich, weil feine Privatintereffen mit den Staatä- 
intereffen, mit der Aufrechterhaltung der jtaatlichen Ordnung zufammenfallen. 
Das politische Reformproblem des Deutſchen Neiches mündet demnad in den 
Cap: eine möglichft breite Schicht gefättigter Arbeiter, alfo embryonaler 
Kapitaliften, auf dem Wege gelicherter Handelsverträge heranzubilden. Tenn 
die jo gewonnene Arbeiter-Ariftofratie bildet das ficherfte Bollwerk nad unten 
hin, nad der Seite des unteriten oder fünften Standes, der Qumpen= 
proletarier. Zwiſchen die herrichenden Klaſſen und das Zumpenproletariat 
Bagabunden, Projtituirte, Krüppel, weiterhin Arbeitloje, ungelernte Arbeiter) 
muß eine, durch gelernte (qualifizirte) Arbeit ariftofratijirte Mittelfchicht, 
alſo eine Arbeiter Ariftofratie, eingefchoben werden. So verlangt es die 
geichichtliche Kontinuität. Wie ſich früher der zweite Stand gegen den 
dritten und jetzt der dritte Stand gegen den vierten wehrt, jo muß jegt der 
vierte Stand gegen den fünften ausgefpielt werden. Die gekrnten Arbeiter 
müſſen zu einer eigenen ariftofratifchen Oberſchicht aufrüden, einen vierten 
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Stand bilden, aus dem der fünfte, das Lumpenproletariat, ausgeſchieden 
wird. Danı bildet diefer vierte Stand einen eben ſolchen Schugwall gegen 
das Yırmpenproletariat wie augenblidlih da3 Bürgerthum gegen die ganze 
Zozialdemofratie. Diefe Entwidelunglinie iſt ein Imperativ der vichtig 
veritandenen und gedeuteten Geſchichte. 

Um aber eine folche Arbeiter:Ariftofratie züchten, jchaffen und dauernd 
erhalten zu können, muß unfere hochentwidelte Induſtrie Sicherheit und 
Stetigfeit gewinnen. Denn eine plöglid aufs Pflajter geworfene chemalige 
ArbeiterAriftofratie, die ih an eine höhere Lebenshaltung jchon gewöhnt 
hat, iſt ein eben fo naturgemäß revolutionäre Element wie ein plöglich 
beitslo8 gewordener Adel, Der depofjedirte Grandfeigneur wird Jakobiner, 
der arbeitlo8 gewordene Fnduftriearbeiter Barrifadenfämpfer. Ye mehr das 
Deutſche Reich neben feiner politifchen und intellektuellen Vorherrſchaft auch 
die induftrielle zu erringen auf dem beiten Wege ift, defto unabweislicher 
drängt jich der Negirung die Pflicht auf, Handels und Induſtriekriſen vor: 
zubeugen. Die entjcheidende Vorbeugungmanregel ift und bleibt aber ein 
geiichertes, weil auf Jahre hinaus feitgelegtes Syſtem von Handelsverträgen, 
die ja in Zukunft die Nolle zu fpielen berufen jind, die in früheren Jahr— 
hunderten politiſche Bündniſſe ausgefüllt haben. 

Stonfurrenten anf dem Weltmarkt hält man ſich am Beſten dadurd) 
vom Leibe, dar man Sich mit ihnen verbindet; man macht den Konkurrenten 
zum Compagnon und eben damit unfchädlih. So haben es Wilhelm der 
Erite und Bismard mit Defterreich gehalten. Um der weltgefchichtlichen 
Nivalität zwiichen Habsburgern und Hohenzollern ein Ende zu bereiten, 
wurde der Hauptfonfurrent unter den deutfchen Stämmen, nachdem man 
ihm in Königgrätz das unbedingte Uebergewicht der Hohenzollern unwider— 
leglich bewiefen hatte, zum Alliierten. Seitdem haben die deutichen Stämme 
vor einander Ruhe. Ein Ähnliches Verfahren Schlagen Großinduſtrie, Bergwerke, 
Minen und Banfen ein; ſie ſyndiziren fich, um die gegenfeitige Konkurrenz wett: 
zumachen. Trufts, Corners, Ringe beftimmen die Preife auf dem Weltmarkt. 
Warum ſollen nun dieden Weltmarkt beherrfchenden Fnduftrieftaaten das Handel3- 
monopol, das fie thatfächlich innehaben, dadurch gefährden, daß fte ich in einem 
wirthichaftlihen Kampf auf Leben und Tod erichöpfen? Warum gegen 
einander und nicht vielmehr mit einander? Soll Dftafien der tertius gaudens 
fein? Ohne Handelsverträge gerathen wir in ein wirthichaftliches und eben 
damit auch in ein politifches Chaos. Krijen des Weltmarftes haben natur: 
gemäß politische Krifen zur unausbleiblichen Folge. Der Kampf ums Dafein 
im internationalen Weltverfehr hat die Deutfchen nun einmal im Intereſſe 
ihrer nationalen Selbiterhaltung gezwungen, von ausjchlieglihen Agrarjtaat 
zum überwiegenden Induſtrieſtaat überzugehen. Der Bevölkerungüberſchuß, 


29* 


306 Die Zukunft. 


der den Deutfchen den militärifchen Vorfprung gegenüber der romanijchen 
Kaffe, insbejondere über die Franzofen, jichert, fann unmöglich von der Yand- 
wirthichaft allein ernährt werden. Der deutſche Aderbau ift weder umfaſſend 
noch intenfiv genug, 56 Millionen Menfchen zu fättigen. Wollen die Deurtichen 
alſo ihren Ueberſchuß nicht ans Ausland, befonders an ihren fünftigen Haupt: 
fonfurrenten auf dem Weltmarkt, Amerika, abgeben und diefen Gegner jo im 
Kampfe gegen Deutfchland mit deffen eigenem Menfchenmaterial ftärfen, dann 
müſſen fie in der einheimifchen Industrie ausreichende Futteritellen jchaffen. Das 
ijt denn auch gefchehen, weil e8 der Naturlauf der Dinge war, wie ihn Die 
Verfehröummälzungen des vorigen Jahrhunderts zur Folge hatten. Die 
wirthichaftlihen Thatfachen haben eben, wie ihre eigene Logik, fo ihr eigenes 
Naturheilverfahren. Der Verkehr heilt die Wunden, die er jchlägt. Hat 
er den einen Theil der Bevölkerung vielleicht gejchädigt, jo hat er einem 
anderen genügt. Darin beiteht eben die moderne Staatskunft, zwiichen den 
Geichädigten und Bevorzugten einen Ausgleich herbeizuführen, zwiichen Land— 
wirthichaft und Induſtrie eine Diagonale zu ziehen, anders ausgedrüdt: die 
Harmonie der Intereſſen aller Staatsbürger anzuftreben. 

Was hier von der Staatsfunft nach innen gilt, läht fih auch auf 
die reichSdeutjche Weltpolitif ungezwungen übertragen. Wie man es im 
Innern mit zufammenprallenden ntereffen von Berufen, Klaſſen, Ständen, 
Stonfeflionen u. f. w. zu thun hat, jo nad außen mit den follidirenden 
Lebensintereffen der einzelnen Nationen. Die Harmonifirung diefer Intereſſen 
unter vollitändiger Schonung des berechtigten nationalen Egoismus und 
durchgreifender Wahrung der nationalen CEigenlebigfeit wird das Hauptziel 
der friedlich geſtimmten reichsdeutſchen Weltpolitif fein. Wie nämlich im 
Innern des Reiches Slaffengegenfäge einander gegenüberftehen, jo nad augen 
follidirende nationale Intereſſen. Die Herftellung eines Gleichgewichtes unter 
ihnen iſt Sache des virtuofen politifchen Dirigenten, der den einzelnen nationalen 
Inſtrumenten fo geartete Töne zu entloden weiß, daß das rhythmifche In— 
einandergreifen und Zuſammenſtimmen aller Mitipieler fich zu einer Welt: 
Fanta'e unſeres Kulturſyſtems geitaltet. 

Zur Sicherung einer ſolchen Intereſſenharmonie innerhalb unſeres 
Kulturiyitems werden im zwanzigiten Jahrhundert die wirthichaftlichen 
Bündniſſe beitragen, zumal fie vorausiichtlich politifche im Gefolge haben 
werden. Da es der offenfundige Sinn der Gefchichte ift, daß die weiße 
Raſſe unter Führung der Germanen die wirkliche und endgiltige Weltherrjchaft 
antritt — nicht nur die Herrichaft über das Mittelmeerbeden, wie früher 
die babylonischen, Hellenifchen oder römischen „Weltreihe* —, jo muß die 
wirthichaftliche Solidarität unferes gefammten Kulturfyftems durch Ber: 
träge und Alliancen gewährleiitet fein. Ob diefe die Form einer mittel: 
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europätfchen Zollunion annehmen oder zunächſt nur die einer Erneuerung 
und Feltlegung unferer fchon bejtehenden KHandelsverträge bedeuten wird, 
ift mehr Frage des Tempos und der Taktif als des Prinzips. Der zweite Weg 
jcheint mir der gangbarere zu fein. Denn nicht nur natura non faecit 
saltus: aud) eine natürliche Politit macht feine Sprünge. Mag eine Zoll 
union ein in der Ferne winfendes Ziel fein, fo find im gegebenen Augen: 
blid wirthfchaftlice Bündniffe der zu diefem Ziel führende Weg. 

Inwieweit diefe wirthichaftlichen Bündniffe die berechtigten Intereſſen 
der einheimiſchen Landwirthichaft zu fchonen haben, wird Gegenſtand einer 
bejonderen Erörterung fein. Nur präludirend ſei hier bemerkt, dat eine 
ftarfe Monarchie eine ftändige Nefervearmee — Das ift der Landadel mit 
feiner dynaftifchen Treue, feinen feſtgewurzelten Ueberzeugungen und ritter- 
lihen Traditionen — gar nit entbehren kann. Daher wird jede ftarfe 
reichsdeutſche Regirung bei allen wirthichaftlichen Alliancen ihr Augenmerk 
in erſter Reihe darauf zu richten haben, daß dieſer eiferne Fonds an Königs- 
treue, ehrbarer Geſinnung und zuverläfjiger Haltung der Monarchie erhalten 
bleibt. Wenn man alfo diefen Faktor im der reichsdeutihen Weltpalitif 
niemal3 wird überjehen dürfen, jo wird man auf der anderen Seite doch 
auch zu erwägen haben, daß er nur ein Faktor, aber nicht der einzige ift. 
Die übrigen Faktoren des Staatslebens müſſen nad) Mafgabe ihrer Leiftung 
in eben fo ernjte Erwägung gezogen werden, foll man jich nicht der Gefahr 
ausſetzen, die Klafjenintereffen den nationalen nterefien überzuordnen und 
eben damit den nationalen Staat in feinem Herzpunft zu verlegen. 

Das „Gleichgewicht der Kräfte“ ift aud hier das Hauptgeheimniß 
aller Staatsfunft. Landwirthichaft, Induſtrie und Handel heißen diefe in 
Einklang zu fegenden Kräfte im Innern des Deutjchen Reiches, germanifche, 
romanijche und flavifche Raſſe heiten die politischen Probleme innerhalb der 
gefammten chriftlichen Kulturwelt, Auftheilung der öftlichen Kulturen unter 
die Träger unferes Kulturſyſtems heiten jie endlich an der Peripherie. Was 
dazwiichen liegt, wie die Polenfrage im Neich, die Nationalitätenfrage in 
Defterreih u. f. w., ift mehr von örtlichen und zeitlichem Intereſſe, gehört 
alfo nicht zur großzügigen veichSdeutichen Weltpolitif. Diefe Fragen der 
(ofalen Potitif find im Rahmen der immerdeutfchen Neformpolitif zu be= 
handeln. Hier betrachten wir nur die Höhenzüge der reichsdeutichen Welt 
politif, nicht ihre Hügel und Thäler. Unter diefem Geſichtswinkel gefehen, 
gruppiren ji uns die Völker unferes Kalturſyſtems in drei großen Richtungen: 
öftliche Kultur, weiche, jentimentale, ſchlaffe Gefühlswelt, mit der griechifch- 
orthodoren Religion als Nationalfiche. Es it der flavifche Kultur: und 
Religiontypus, der feinen Schwerpunkt immer von Europa nah Aſien ver- 
Ichteben wird. Und gerade Dieſes ſoll das Ziel der reichsdeutſchen Weltpolitik 
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jein. Alle politifchen Bejtrebungen, die dazu führen, Rußland mit feinen 
Intereſſen nad dem Oſten zu drängen, follen gefördert, alle feine Ajpirationen 
aber, nach dem Weiten vorzudringen, gehemmt werden. Je weiter fid Ruß— 
land nad) Aſien zurückſchiebt und feine Intereſſenſphären ins Deftliche dehnt, 
dejto ungefährlicher wird diejer Koloß unſerer weitlichen Kultur. Die unge— 
heure Weite feiner öftlichen, im zwanzigiten Jahrhundert erft zu firtrenden 
Srenzen und die vulfanifchen Eruptionen im fozialen Innern diefes öftlichen 
MWeltreiches bieten uns die Sicherfte Gewähr für das unter Führung der 
Germanen herzuftellende Gleichgewicht unferer weltlichen Kultur. Unſer ges 
waltiger Borjprung gegenüber dem Slaventhum liegt vor Allem darin, daR 
dem rufjischen Weich die politifche Revolution noch bevorfteht, während wir 
jie hinter ung haben. Wevolutionen find eben die Kinderkrankheiten des 
werdenden modernen Staates. Rußland hat erft noch zu beweifen, ob es 
diefe Kinderkrankheiten überdauern wird. Aeußerliche Sreundichaftbezeugungen, 
die um fo chrlicher gemeint find, je weiter die Intereſſenſphären Deutichlands 
und Rußlands auseinanderliegen, und Erneuerung des Handelsvertrages 
unter Begünftigung feiner Öetreideausfuhr, werden uns für Jahrzehnte hin- 
aus das flavifche Kulturſyſtem ungefährlich machen. Ob es nad) weiteren 
hundert Jahren für den Beltand der weltlichen Kulturen gefährlich werden 
fann, iſt eine cura posterior der übernächſten Diplomaten-Generation. 
Für die praftifche Staatskunſt bedeutet ein Jahrhundert ſchon eine Ewigkeit. 

Was die romanischen Völfergruppen anlangt, jo haben wir ihren 
Bipfel, Italien, unferen Intereffenfphären jchon angegliedert. Die natürliche 
Intereſſengemeinſchaft Italiens mit England wird diejes Land noch feiter in 
die Umflammerung duch die germanische Kaffe hineinwachien lafjen. Franf- 
veich wird folgen müffen. Entweder wird Frankreich Deutfchlands Verbündeter 
oder nach einem zweiten Sedan jein Vaſall: tertium non datur. Der 
fichtliche Zerfall der Naffe kann nur duch den Eintritt Frankreichs in den 
mitteleuropäifchen Staatenbund aufgehalten werden. Und mit Frankreich 
wird matürlih Spanien eben fo Sicher in die deutſche Intereſſenſphäre 
gerathen, wie ſich Portugal heute fchon in der englischen befindet. 

Es bleiben die drei großen germanischen Mächte, Deutichland, England, 
Nordamerika, die ihre Intereflengegenfäge jhon darum nicht durch da8 Schwert 
auszugleihen vermögen, weil ihre geographifche Lage Kriege unter diefen 
Nationen beinahe ausjchlieft. Unter diefen drei Mächten, die von der ge— 
Ichichtlichen Vorfehung zur Führerrolle in der Weltherrichaft des zwanzigiten 
Jahrhunderts auserfehen jind, fönnen alfo die beftehenden Intereſſen-Kolliſionen 
unmöglid mit vothem Saft zum Austrag gebracht werden; jie werden noth- 
gedrungen zum fchwarzen ihre Zukunft nehmen müflen. Ohne Bild ges 
fprochen: Nicht Kriege, fondern Verträge werden hier das Gleichgewicht 
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innerhalb der rivaliſirenden germaniſchen Raſſen herzuſtellen haben. Dieſe 
Verträge nun durch eine weile Staatskunſt fo zu geſtalten, dar Deutſchland 
innerhalb der germanischen Raſſe und‘ weiterhin innerhalb unjeres Kultur: 
ſyſtems die ihm zufommende Stellung einnimmt und dauernd behauptet: 
Das iſt, wie ich es veritehe, das oberſte Ziel einer reichSdeutichen Weltpolitif. 


Bern. Profeſſor Dr. Ludwig Stein. 


Ib 
K Naturwiffenfchaft und Moral. 


& (les wird heute auf eine naturwiſſenſchaftliche Grundlage geitellt: die Poeſie, 

5 der Antifemitismus, die Yiebe, der Sozialismus, die Philoſophie, das 
Recht, die Medizin und wohl auch die Theologie. Warum follte aljo die Morab— 
eine Ausnahme machen? Es joll ihr auch das Recht dazu nicht bejtritten werden, 
zumal jie es augenblidlich mehr denn je nöthig hat, ſich auf Etwas zu jtüßen. 
Aber ob die Ergebnifle der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung ihr das Recht geben, 
ihre Imperative auf fie zu jtüßen: Das jteht doc jehr in Frage. 

Wenn man die Unmaſſe äſthetiſcher, literariicher und ſozialwiſſenſchaft— 
licher Feuilletons und Brochuren durchblättert, die jede Woche hervorbringt und 
die nächſte Woche wieder vernichtet, begegnet man ungemein häufig dem Wort 
„naturwiſſenſchaftliche Ergebniffe.* Man findet es auch in beiferen und mit 
Sachkenntniß geichriebenen Arbeiten. Und überall geht von dem Wort eine 
hypnotiſirende Wirkung aus. Gin naturwiſſenſchaftlicher Schriftiteller fünnte jid) 
eigentlich nur freuen, daß die Naturwijjenichaft jo große Macht gewonnen hat. 
Aber dieje Freude hätte feine Dauer. Es kann gar feinem Zweifel unterliegen, 
daß diejes oft genannte Wort „naturwiſſenſchaftliche Ergebniſſe“ wicht das Ge— 
ringite mit Dem zu thun hat, was die Naturwillenichaft ergeben bat. 

Das Wort ift, abgejehen von den Fällen, wo es aus Berlegenheit ae 
braucht wird — etwa wie Gott —, identiſch mit „darwiniſtiſche Lehren“. Es 
umfaßt alfo feinesiwegs die vieljeitigen Mejultate, zu denen die Botanik, Zoo— 
logie, Mineralogie, Chemie, Phyſik, Geologie, Paläontologie, Biologie gelangt 
find, ganz zu jchmweigen von Meteorologie, Anatomie, Phänologie, Yimnologie 
und mehreren anderen Disziplinen des ungebener großen natunvillenichaftlicen 
Gebietes. Es umfaßt jie nicht nur nicht: es berührt fie nicht einmal; es klam— 
mert fi nur an das Örenzgebiet, wo Naturwiſſenſchaft und Bhilojophie einander 
begegnen oder vielmehr Dieje ſich Jener zu bemächtigen ſucht. Mit den „natur 
wiſſenſchaftlichen“ Ergebniſſen iſt es aljo nicht weit ber. Und mit den Ergeb 
nijjen? Alle danwinijtiichen Lehren jind Hypotheſen, unbewiejen, unbeweisbar. 
Kur wenn man die Abſtammunglehre, die Yamards Werk ift, unter darwi 
niſtiſcher Flagge jegeln läßt, it im Tarwinisinus ein Ergebniß. Alles Andere, 
Kampf ums Dajein, Untergang des Untauglichen, die ſeltſame Anpaſſunglehre 
und Anderes: Tas tft Hypotheſe. Morgen werden andere Hypotheſen kommen. 
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Aber gerade an dieje Onpothejen denkt man, wenn von naturwijjenichaftlichen 
Ergebniſſen die Rede iſt. Das geht aus den Folgerungen hervor, die an diejen 
Begriff geknüpft werden. Folgerungen aud für die Moral. 

In der Natur, beit es, berricht der Kampf ums Dajein. Er merzt das 
Unpajjende aus, erhält das Tauglihe und vom Tauglichen das Tauglichſte. 
Er ijt die Urfache der Döherentwidelung. Alſo, haben die neueren Mtoraliften 
gefolgert, it der Kampf ums Dajein zu erhalten. Der Untaugliche ijt jeinem 
Schidjal zu überlafjen. Der Taugliche darf die Pofition, die ihm die Natur 
gegeben, im jeder Beziehnng ausnutzen. Das iſt ohne Zweifel die Dauptfolge- 
rung, die die Moral aus den „natunwiflenichaftlichen Ergebnijjen“ gezogen hat. 
Mir jcheint: weder die moralijche Folgerung, daß der Egoismus im Kampf ums 
Dajein von großer, menjchheitfördernder Wirkung jei, noch die Behauptung, 
dal; der Kampf ums Dajein das Tauglichite erhalte, iſt richtig. Und jelbit 
das Fundament iſt falfch: im der Natur „berricht“ gar nicht der Kampf ums 
Dajein. Darwin fat unter dem Ausdrud „Kampf ums Dajein“ zwei Er— 
jcheinungen in der Natur aufammen. Erſtens verjteht er Darunter das Berunglüden 
von Vebewejen in Folge von Kataſtrophen. Ein Yandtbier fällt ins Waſſer und 
ertrintt. Der Millionen von Eiern enthaltende Rogen eines Fiſches wird von 
einer Ente gefreflen. Ungezählte Samentörner von Pflanzen werden vom Wind 
aufs Meer getragen und gehen unter. Sturz: alljährlich, alltäglih geben unge» 
heure Mengen von Vebeweſen zu Grunde, Aber von einem Kampf ums Dajein 
hier zu reden, iſt vollftändig verkehrt. Dieje Weſen ſtehen ja nicht in einem 
Konkurrenztampf mit anderen, fie find oft aud) kräftiger und lebensfähiger als 
ihre am Leben bleibenden Genoſſen: nur ein elementares Naturereignif, eine 
Kataſtrophe vernichtet fie. Man mu aljo joldye Borgänge von dem Kampf 
ums Dajeins vollitändig getrennt halten. Solche Kataſtrophen können natürlid) 
aud feine züchtende Wirkung üben; der Schwächſte wie der Stärfite kann ge 
rade an der Stelle jtehen, wohin der Blitz jchlägt. Aber es wäre abjurd, 
Jemanden für lebensunfähig zu halten, weil er vom Blitz erjchlagen wurde. 
Weder der Darwinisinus nod die Moral wird diefe Folgerung ziehen wollen. 

Nun bleibt die andere Seite des Kampfes ums Daſein übrig, der wirk— 
lie Konkurrenzkampf, bei dem der bejjer Organifirte den weniger gut Organi- 
jirten aus dem Feld jchlägt. Ohne Zweifel kommen jolche ‚Fälle vor. Wirklich 
beobachtet find nicht jehr viele. Die Wanderratte hat die Dausratte in Deutich: 
land jtart verdrängt. Die neneingeführte Mangufte verdrängte auf Jamaika 
die Hatte und vernichtete viele WBogelarten. Es mag noch eine Reihe ähnlicher 
Beijpiele geben. Allerdings beziehen ich viele auf Veränderungen, die erjt durch 
den Menſchen beeinflußt waren. Aber was giebt uns jelbjt bei diejen ‚Fällen 
das Recht, zu behaupten, der Kampf ums Dafein „herriche“ in der Natur? 
Verjchiedene Forſcher, R. von Wettjtein, Dugo de Vries, ©. Daberlandt und 
Andere, haben gezeigt, daß neue Arten auch ohne Dajeinstampf entitehen können. 
Es iſt bereits eine Reihe folcher Fälle bekannt, obwohl man erit nenerdings 
auf dieje „antidarwiniſtiſchen“ Erſcheinungen jein Augenmerk gerichtet hat. Nach 
meinen eigenen Anſchauungen — cs jei mir verjtattet, davon zu reden! — ent» 
jteben neue Arten dadurch, day; Individuen in ein neues Milieu gerathen und 
dieſes durch jtreng mechanische Eimvirkung jenem die ‚Formen aufprägt, die es 
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ſelber hat und die darum paſſend ſind. Das Dunkel, das in den Höhlen Wen- 
tuckys herrſcht, machte die Thiere, die in ſie geriethen, blind. Das fehlende 
Yicht, das durch Ausjendung jeiner Strahlen jonjt die Augen in normaler Funk— 
tion erbält, lieg die Sehorgane diejer Höhlenthiere unbejchäftigt. Der Blut— 
zufluß nach diejen Organen wurde geringer, fie wurden jchlecht ernährt und ver: 
kümmerten deshalb. ‚Blinde Thiere aber find für Höhlen „bejonders paſſend“, 
weil die Kraft, die für die nußlojen Augen ausgegeben werden müßte, jeßt 
beſſer verwendet werden kann, abgejehen davon, dal jo empfindliche Orgaue in 
der Finſterniß durch Anſtoßen leicht verlegt werden und darum jtörend wirken 
fünnten, Ohne Kampf ums Dajein werden die thieriichen ‚Individuen in den 
Höhlen blind, weil diefe fie blind machen. Ich meine, daß auf diefe Weife der 
Mechanismus der Entwidelung zu neuen Formen eben jo deutlich wird wie der 
Grund, weshalb ein Weſen jeinem Milieu angepaßt it, ohne daß dieje Anz 
pallung wie bei Darwin ein Ergebniß einer Konkurrenz ist, bei der ungezählte 
Henerationen ausiterben, bis das Paſſende herausgeziichtet war. Für direkte 
Entwidelung ohne Dajeinstampf jcheinen jich jest viele Forſcher zu entjcheiden, 
wenn ihnen auch der Mechanismus der Entitehung und das Wejen der An- 
pajlung noch unklar it. Schr frappirt hat mid) eine Meußerung G. Stein: 
manns, der ich jüngjt im jeiner Nektoratsrede vom zehnten Mai 1899 begeg— 
nete. Der freiburger Profeſſor jagt darin, daß der Menjch jeit jeiner Eritarkung 
von der Diluvialzeit an einen juitematijchen Bernichtungkrieg geführt habe, der 
in neuerer Zeit noch vervollfommmet worden und in begreiflicher Llebertragung 
menschlicher Eigenjchaften auf die Natur als ein diejer innewohnendes Prinzip 
angejeben worden jei. Dieje Annahme klingt äußert glaubhaft. Denn wo 
kommt es ſonſt bei irgend einer Thierart vor, daß ‚Individuen einzelner Diftrikte 
ji bewaffnen, auf diejenigen anderer losziehen und nun eine jener Schläch— 
tereien beginnt, wie fie unter Menjchen noch heute jo gut wie vor Jahrtauſenden 
üblich find? Ganze Stämme, ganze Völker werden ausgerottet im buchjtäblich 
zu nehmenden „Nampf“ ums Dajein. Der Menjch hat noch jtets jeine Eigen- 
ichaften auf die Natur übertragen, von den Sößenjagen der älteiten Zeit an 
bis auf die „Weltjeele* und den „Weltwillen“. So it am Ende aud) der 
Darwinismus mur eine anthropomorphijche Berirrung. Ja, iſt nicht Danvin 
als Sohn Englands mehr als der Bürger eines anderen Staates in jenen finf- 
ziger ‚Jahren prädisponirt gewejen, den Kampf ums Dajein als requlivendes 
Prinzip zu proflamiren? Jenes Yand, das jeine Kultur nach Australien, nadı Süd— 
afrifa, nach Indien und vielen Inſeln trug und überall die Beobachtung machte, 
dal die „inferioren Najjen“ vor (dem Feuerwaffen, dem Feuerwaſſer und der 
Syphilis; der „höheren Raſſe“ ſpurlos verichtwanden? Das ſchon damals die 
Beobachtung machte, da die Arbeiter — aud) jo eine „inferiore Raſſe“ — in 
den ‚yabrifen der lebens. und kapitalfräftigen Großinduſtriellen verkümmerten 
und verfrüppelten? In der Ihat: Malthus und Darwin konnten in England 
jehr leicht darauf kommen, den Kampf ums Dafein und das Ueberleben des 
Stärteren als Prinzip der Menjchheitentwidelung hinzuſtellen. Das Brinzip 
aber erichien brutal und „natumvilfenschaftlich“ genug, um es aud als Brinzip 
der thiertichen und pflanzlichen Entwidelung annehmen zu können, Es it jehr 
einleuchtend, dal Darwin menjchlide Vorgänge jeiner Zeit in die Natur bin 
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eininterpretirt hat. In diefem Fall würde Komik darin jteden, daß jpäter die 
Moralijten diefe vom Menjchlichen auf die Natur übertragenen Iheorien als 
naturwiſſenſchaftliche Ergebnijje umgekehrt wieder auf den Menjchen — nod) dazu 
in etbijcher Beziehung — anwandten. 

Tod) wie Dem aud) jei: jedenfalls ift nicht bewiejen, day der Kampf ums 
Daſein in der Natur berriche. Gegen ihn ſpricht außer den angehäuften That 
jachen auch das Fehlen der als nothwendig angenommenen Zwiichenglieder, die 
von einer Art zur anderen führen, Allenfalls giebt es bei einigen Gattungen ein 
Heer von Mittelformen, — man dente an die Nompofiten-Sattung der Habichts 
fräuter oder die Zchnedengattung Limnaeus. Aber aud bei ihnen beredtiat 
nichts, zu schließen, daß diefe Miittelformen im Ansfterben jeien und nur die 
extremen Arten ſich erhalten würden. Und bei den meiſten Gattungen, geſchweige 
denn Arten, giebt es überhaupt feine Mittelformen; die Doffmung, dat die Paläon— 
tologie die Bindenlieder finden werde, iſt bisher völlig geicheitert. Nm Gegen 
theil: dieſe Wilfenichaft hat nur das Beer extremer Formen um em Nolojjales 
vermehrt. Wenn wirklich ein jo erbitterter Kampf ums Dajein herrichte, wie 
Darwin annimmt, dann müßte es Unmengen von wenig differenzirten Formen 
geben, von denen die etwas höher jtehende immer die tiefer jtehende vernichtet 
hätte. Wenn aber der Nampf ums Dajein in der Natur feine große Rolle 
jpielt, jo wird er auch jelten Gelegenheit gehabt haben, das Untaugliche zu ver- 
nichten und das Taugliche zu erhalten. Aber eine ſolche Wirkung bat der Kampf 
ums Daſein überhaupt nicht. Und Das iſt der zweite Puntt. Der ruſſiſche 
Forſcher Korichinstij, der die Bedeutung des Kampfes ums Dajein anertennt, 
meint doch, daß diejer unendlich Ichädlich auf alles neu und höher ſich Entwicelnde 
wirfe. Ueberall, wo man plöglich neu entitandene Formen antreffe, gingen dieje 
unbarmberzig zu Grunde, weil jie eben als ımtauglih vom Nampf ums Tajein 
ausgemerzt wirden. Bei der Beantwortung der ‚Frage, wie das Seleftionprinzip 
wirke, laufen gewöhnlich zwei Irrthümer unter, Der erjte ift der, dal; man 
meint, durch den Nampf ums Dajein würde eine Art in eine höher entwicelte 
verwandelt. Tod; diejes Brinzip kann überhaupt keine Entwidelung berver- 
rufen. Die höhere Entwicelung muß bereits da jein, wenn der Kampf ums Da» 
jein und die durch ihn wirkende Zuchtwahl in Aktion tritt. Der Kampf ums 
Daſein fanı mur das Ichon Vorhandene und jchon Gewordene entweder vernichten 
oder erhalten. Er ijt unter Leinen Umſtänden ein jchaffendes, jondern mur em 
answählendes Prinzip. Der zweite Irrthum liegt darin, daß man das Tangliche 
und Untaugliche mit dem Ztarten und Schwachen, dem Hohen und Nicdrigen 
identifizirt. Aber in dieſem Zinne tft die Wirfung des Nampfes ums Daſein 
erit recht yweifelbaft,. Denn der Kampf ums Dajein wird gewiß fein Bedenken 
tragen, ein hoch differenzirtes Krebsthier ausiterben zu laſſen und dafür einen 
kleinen, angenlojen, qliederlojen, wurmartigen Schmarotzer leben zu laflen, der 
gewiß nicht höher ſteht und ſtärker it als die Art, aus der er entitanden ilt, Aber 
man darf nicht einmal jagen, dal; er tauglicher — Das heißt: lebensfähiger — durch 
ein Schmarotzerthum geworden it. Warum joll nicht die Mutterart, aus der 
er hervorgegangen it, weitereriitiven ? Auf der Erde iſt Raum geung, es giebt 
hier der Exiſtenzmöglichkeiten fo viele, day jowohl der Schmaroger in jeiner nenen 
Yebensweife wie die Ztammart in ihrer alten weitereriftiven können. Möglich, 
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daß es dem Zchmaroger bejjer gebt, daß er etwas tauglicher iſt als die Stammart; 
aber warum jollte diefe gerade ausjterben, wenn fie etwas weniger tauglich tft? Wir 
beobachten in der Natur jenes ſchöne Menjchheitprinzip nicht, wonach der Schwächere 
befriegt wird, wm irgend einem Feldherrn Gelegenheit zu geben, jeinen Durſt 
nach „gloire* zu löjchen, oder umı Jenem jein Geld zu rauben. Aljo warum joll 
in dem großen freien Garten der Natur ein jolcher Tamtam- oder Nrämergeiit 
berrichen, da doc genug Raum für Alle vorhanden it? 

Es iſt aljo wiederum nicht erwiejen, daß der Kampf ums Dajein das 
Taugliche erhalte und das Untaugliche vernichte. Klingt es nicht aber etwas 
unglaubbaft, dal fich direkt Unpaſſendes auf der Erde erhalten jollte? Es mag 
doch gewiß genug Fälle geben, wo neue, härtere Yebensbedingungen die Exiſtenz 
irgend einer Art gefährden und nur diejenigen Individuen fich erhalten, die Für 
die neuen Verhältniffe am Tauglichiten find. Wie kommt es denn, day einige 
Individuen tauglich jind? Steht es nicht feit, daß die jämmtlichen Wertreter 
einer Art jo gleich find, daß fie ſich kaum jichtbar untericheiden? Da it es doch 
ſehr unwäahrſcheinlich, daß irgend eine lächerlid) kleine Differenz von Bortheil ſein 
jollte. Dinge die Exiſtenz einer Art an dem Borhandenjein jo geringfügiger 
Unterjchiede, dann müßten jeit Beitand der organischen Welt ungezählte Billionen 
von Arten ausgeitorben jein. Aber tft es nicht viel einfacher, anzunehmen, day 
die Untauglichen tauglid) werden? In dem Maße, wie die Verhältnijie ſich 
ändern, rufen fie auch entiprehende Aenderungen in den Formen der betreffenden 
Art hervor. Und zwar auf ganz mechanische Weije. Da giebt es keine Untang— 
lichen und ITauglichen, jondern das Milieu wirkt auf alle Artgenofjen gleich— 
mäßig, alle verändern fich, die alte Art wird eine neue Art und der Dajeins- 
fampf findet feine Arbeit mehr. 

(Serade in den Fällen, wo der Dajeinstampf am Offenkundigiten das Taug- 
liche zu erhalten jcheint, trügt der Schein am Meiſten. Jeder bejinnt ſich auf 
das Beiſpiel von den Waldbäumen, die, aus eng geitreuter Saat aufgeichojien, 
niit einander im härtejten Konkurrenzkampf um Yicht und Yuft ftehen. Da jollen 
die Schwachen unterliegen und die Starten erhalten bleiben. Die Sache verhält 
ſich aber durchaus anders. Im Anfange find die ausgeitreuten Samenkörner 
einander jehr gleich. Aber fie wachen gar nicht unter gleichen Chancen empor. 
Das eine Samenkorn dringt tief in die Erde, das andere bleibt an der Oberfläche 
liegen ; das eine findet ftörendes Unkraut vor, das andere nicht: und auch danıı, 
wenn die Pflanzen gekeimt find, ſtehen fie meiſt unter ungleichen Bedingungen. 
Hier werden fie von einem Unkraut beichattet, ſtehen fie weit auseinander, dort 
dicht in einem Danfen; bier kann jie der Negen, der Wind beijer treifen, dort 
weniger. Kurz: diejenigen Samentörner, die von fräftigen Bäumen ſtammen 
und, in günstige Lage gebradıt, ihre Kraft in bemmundernswertber Vollkommenheit 
entfalten würden, wachjen bier in den zufällig ungünftigen Verhältniſſen zu ſchwäch 
lihen Pflanzen auf, die von anderen, latent jchwächeren, aber durch die Gunſt 
der Werhältniffe geitärtten Bäumen unterdrüdt werden. Es wird durch jolche 
Fälle doc ganz deutlich, dal der Kampf ums Dajein das Unzulänglichere erhal— 
ten und das QTauglichere vernichten fan. Jedenfalls wird er nie den Starten 
itärfen, wenn es wohl auch eher möglich ift, daß er die Schwachen jchwächt. ber 
jelbjt in der Form der um Licht und Luft kämpfenden Waldbäume ift der Kampf 
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ums Dajein in der Natur gar nicht jo häufig, wie man gewöhnlich annimmt. Er 
tritt meift da ein, wo der Menſch den Boden für ihn bereitet, Der Menſch ift 
es, der durch dichte Ausjaaten den Konkurrenzkampf der Sämlinge hervorruft, er 
it es, in deifen meilenweit gegrabenen oder gepflügten Feldern ein folofjaler 
Platzkampf der Untrautpflanzen ftattfindet;-ev iſt es, der durch ausgedehnten An— 
bau einer oder weniger Kulturpflanzen die billionenfahe Vermehrung und den 
billionenfachen Dungertod der Deufchrede, der Nonne, der Blattläuje und vieler 
anderen Thiere hervorruft. In der Natur gehen die meijten Wejen im Samen: 
forn, im Ei, zu Grunde; in einem Stadium aljo, wo von Kampf ums Dajein 
noch nicht die Rede ſein kann. Es wächſt im Allgemeinen nur jo viel auf, wie 
Platz, wie Nahrung vorhanden tft. Eben darum ift der Kampf ums Dajein fein 
herrichendes Prinzip. Und eben darum ijt er es auch nicht, der Taugliches er 
zeugt oder Untaugliches vernichtet. Das Taugliche ift da ohne ihn und das Un— 
taugliche wird zum Tauglichen jelbitverjtändlich auch ohne ihn. 

Wenn nun ethiiche Beitrebungen den ‚Inhalt der Moral nad den darwi 
nijtischen Yehren ummodeln wollen, jo haben jie auf einen jehr ſchwankenden 
Boden gebaut. In der Natur herricht nicht der Kampf ums Dajein, und wo 
er gelegentlich einmal vorkommt, da verurjacht er feine Höherentwidelung. Ob 
innerhalb der Menichheit aber der Kampf ums Dajein eine günftigere Rolle 
jpielt, Das mögen die Kenner der Menjchengeichichte beantworten. Die natur: 
willenichaftliche Grundlage fehlt ihnen jedenfalls gänzlich, obwohl jie mit ac- 
ränjchvollem Nacddrud auf die naturwiſſenſchaftlichen Ergebnilfe gepocht haben. 
Wie hat uns Niegiches Moral, die auf den Kampf ums Dajein und den Sieg 
des Stärferen gegründet ift, anfangs geblendet! Nietzſche bildete die darwi- 
niſtiſche Ethik durd ein neues, ihm eigenthümliches Ergebniß aus. Er nahm 
an, day der Egoismus der primäre Irieb des Menjchen jei, daß der Altruis- 
mus dagegen erit angelernt, exit jefundärer Irieb und Deerdeninjtinkt jei. Aber 
es gehört nicht viel Naturwiſſenſchaft dazu, um zu beweilen, daß der Altrıis- 
mus bereits in der Thierwelt außerordentlich verbreitet ift; nicht mur in Form 
der Fürſorge für die ungen oder für den Hatten, jondern aud in viel jtrengerer 
Geſtalt, als der Menjch ihn pflegte oder wahrjcheinlich je pflegen wird. Man denke 
an die jtarre Vereinigung der Termiten, Ameijen und Bienen und an die Kolonie 
bildung der Salpen, Korallen» und Urthiere. Und wenn man die Deerden der 
Affen beobachtet und den urbifteriichen und präbiftoriihen Menjchen kennt, jo 
wird man wohl einjeben, daß er von Anfang an Gejelligkeit geübt, von Anfang 
an für die Familie, den Stamm fich zu opfern bereit war. Der altruiftijche 
Trieb it dem Menjchen genau in dem jelben Maße angeboren wie der egoijtiiche, 
beide jtehen zum Mindeſten auf der jelben Stufe. Welcher von beiden die Menſch— 
heit mehr gefördert hat und mehr fürdern wird? Das jcheint mir nicht zweifel 
haft. ießiche war bekanntlich der Meinung, der Egoismus babe die Menjchen 
am Meiſten gefördert. Man thut ihm aber Unrecht, wenn man fein berühmtes 
„Jenſeits von Gut und Böfe“, wie es fait immer noch geſchieht, als Prokla 
mation der ethischen Anarchie auffallen wollte. Nietzſche war ein jtarrer, zelo— 
tilcher Dloralift wie nur irgend einer. Er verwarf aber nur die Moral, deren 
Grenzwerthe „Out und Böſe“ find, er wollte dafür eine Moral mit der Sfalg 
„Gut und Schlecht“. Aber jein „Gut“ iſt keineswegs jo leicht ausführbar. 
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(Gewiß: es ift gleichbedeutend mit jtark und jtolz und vornehm. Aber jei einmal 
ſtark und jtolz und vornehm nad Zarathuftras Vorbild! Es ijt vielleicht kaum 
leichter als das chriftliche „Out“. Für Viele würde es bedeuten: Wirf Deinem 
Chef das Bud) vor die Füße, fündige ihm, dem Strämer, pfeife auf Geld und 
Großſtadtflitter und jei ein ftolzer, grader Menjch! Aber es grenzt an Hohn, 
daß die Derrenmoral heute am Meiften dem Krämer zu Gute kommt, den Nieb- 
iche jo gründlich hayte. Denn des KrämersMtoral mit den Grenzwerthen Neid und 
Arm dedt ich heute wirklich am Meiſten mit dem niegichiichen Gegenſatzpaar 
„But und Schlecht“. Sein Reichthum giebt ihm Macht, Slanz, Stolz, Kühn— 
heit, ja gar Bornehmheit. Er ijt der Gute in Nießiches Sinn. 

Niegiches Moral ruht jo ganz umd gar auf den berüchtigten naturwiſſen— 
ichaftlichen „Ergebniſſen“, daß jie fällt, wenn dieje fallen. Nietzſches Stellung 
in der Gegenwart erinnert auffallend jtark an die Rouſſeaus im vorigen Jahr— 
hundert, wie ja zwiſchen Yebensjchicjal und Denkweiſe beider Männer merk- 
würdige Anklänge bejtehen. Roujjeau folgte in jeinen Anjchauungen den engli- 
ichen Scriftjtellern, die eben die Natur als ein jchönes, friedliches, von Menſchen— 
qual freies Idyll entdect hatten. Auf diefe „naturwiſſenſchaftlichen Ergebniſſe“ 
baute Rouſſeau fein deal von dem edlen, friedfertigen, unverfälichten Wilden 
mit dem angeborenen guten Herzen. Und in gleicher Weiſe baute Nietzſche jein 
‚deal auf die naturwilfenichaftlichen Ergebniffe des Tages. So kam der Raub— 
thiermenjch mit dem angeborenen egoiltiichen Trieb zu Stande. Rouſſeaus deal 
iſt längjt verflattert. Man hat die Wilden, die von Europens übertünchter 
Kultur nichts wiſſen, jegt genügend kennen gelernt. Kein Menjch wird jie mehr 
als friedliche Yänımer betrachten. Dann kam Nietzſche und betradjtete fie als 
jtolze Raubthiere. Gines ift fo falſch wie das Andere. 

Nach Alledem jcheint es vorläufig am Rathſamſten, Menjchenideale und 
Menſchenmoral überhaupt nicht auf naturwiſſenſchaftliche Ergebniffe zu bauen, 
nicht eimmal auf die wirklichen. Es hat feinen Zweck, Vorgänge in der Natur 
als Mufter für menjchliches Dandeln aufzujtellen, weil fie moralijch überhaupt 
nicht oder jedenfalls nur in verrwirrendem Maße vieldeutig zu interpretiren jind. 
Wir „ſollen“ erjtreben, was den Menſchen nüßlich tft, und Das foll als moraliſch 
niedrig gelten, was ihr ſchadet. Sollen, weil wir müſſen. Was ihr aber nützt 
und was ihr ſchadet, Das erkennen wir am Beſten, wenn wir in der Gegen— 
wart und bei — Menſchen ſelbſt bleiben. Die Vorgäuge in der Natur ſind 


erichiede fie zu jeder Handlun ng Beiſpiele für ı oder wider „bietet, ähnlich 
wie in der oder im Beuttchen Sprihwörteridag. Die Natur wird uns 
Tmüirer ur unſere Vellanſchauung geben, ſie wird, weil wir 


ſelbſt zu ihr gehören, ER äfthetiiches Gefühl anregen und aus ihren uner- 
ihöpflihen Schätzen jtrömen unferem Geiſt bejtändig neue Anregungen zu; 
aber die Moral muß die Meenjchheit vor Allem im ihrer eigenen Gegenmwartlage 
und in ihrem Zufunftwollen finden. Möglich, daß die Natur mitunter auch 
Anregungen zur Bildung und Umbildung ethiicher Ideale geben fann: aber dann 
darf es nicht der umfichere Boden von Hypotheſen jein, worauf das Gebäude 
errichtet werden joll. Und zu diefen Hypotheſen gehört vor Allem die Lehre 
Tarwins. Das macht der Fortgang der Forſchung von Tag zu Tag deutlicher. 


Müggelheim. Dr. Kurt Srottewiß. 
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Gruß an Richard Doß. 


Ss)‘ ‚eier des fünfzigiten Geburtstages von Richard Voß brachte am zweiten 
N September dem deutjchen Wolfe den ganzen Neichthum diejes originellen 
Tichtergenius in Erinnerung. Voß zählt zu den fruchtbariten Poeten der Gegen- 
wart; und, jeltiam genug: der Sohn der pommerjchen Ebenen iſt der glänzendjte 
Scilderer der Schönheit Italiens geworden. Wenn Paul Heyſes finnendes 
Auge mit Vorliebe den harmonischen Yinienverhältniffen und dem Lichtſpiel des 
Südens nachzieht, jo ſchwelgt Voß in den Feuergluthen, der Farbenpracht, den 
Meeres- und Blut Stürmen Italias und ihrer finder. Ich freue mich, Voß zu 
jeinem fünfzigiten Geburtstage mit einem Glückwunſch zu feiner neuen Sammlung 
römifcher Novellen huldigen zu können. Das bei Bonz in Stuttgart erichienene, 
ihön ausgejtattete und von Kurt Liebich geihmadvoll illujtrirte Bändchen enthält 
drei Stüde: „Amata“, „Auf der Geierinjel* und „Stärfer als der Tod“. 

Meiſterlich wird in der eriten Novelle (,‚Amata“) aus einem realen Er- 
lebniß, den Geiprächsfragmenten der Bewohner eines antifen Grabmals, den 
Reminiſzenzen an die Mittheilungen eines gelehrten Freundes, den unklaren Ein: 
drücden der Umgebung eines am Malariafieber Erfranften eine Erzählung ae- 
woben, die in den Dalluzinationen des Kranken dieje Funterbunten Elemente zu 
einer ſpannenden ‚zabel verbindet, in deren Ablauf die Wirklichkeit immer wieder 
den Traum und der Traum die Wirklichkeit ruft und die Reflexion über den 
Traum neue Dalluzinationen herbeiführt. Mit bewundernswerther Erfindungs- 
fraft werden die piuchiichen Ajjoziationnothwendigteiten und die plaftijch gejtal 
tende und ſymboliſch umdeutende Traumthätigfeit für die fünftleriichen Mbjichten 
des Dichters verwendet und ein techniſches 3Tzpwv 7r57:p67 (die Erwähnung der 
Entdekung eines befreundeten Archäologen) zur Ueberraſchung des gewöhnlichen 
und zur Aufklärung des denkenden Vejers verwerthet. 

Der Fortgang in der Handlung der dritten Novelle („Stärfer als der Tod“ | 
vollzieht fih unter Benutzung eines ähnlichen pſychopathiſchen Einjchlags, aber 
techniſch weniger einwandfrei. Hier wird in den Vorgang eine dritte ‘Berjönlich- 
feit, der Mönch, einbezogen, bei der das Auftreten der halluzinativen Erregung 
pſychologiſch nicht vorbereitet erjcheint. Am jo kräftiger wirkt der Gegenjaß der 
düſteren Schilderung des Geſpenſterhauſes und der breit ausgejponnenen Erzählung 
der in diefen Räumen einem tragiichen Geſchicke entaegenreifenden Kinder, des 
naiden Egoismus der Alten und der fein differenzirten Veidenjchaft der „jungen. 

In der zweiten Novelle jchafft ſich Voß aus dem vulkaniſchen Boden 
der „Geierinſel“ und der Glementargewalt des Meeres die Symbolik für die 
Tämonie der jüdlichen Yeidenjchaften. Blutrache, finjterer Aberglaube, Sucht 
nach Hold, Glanz und Schönheit geitalten Yeben, Menjchen und Geſchicke groß 
und gräßlich wie die dunklen Mächte ihres Inneren, denen fie ſich ungezähmt 
überlaifen wie Naturgewalten, die fie zeitweilig bewältigen und als deren Opfer 
jie Schließlich fallen. Aber eine wie der Süden reich und prächtig, gewaltig und 
furchtbar, ſtrahlend und lodend blühende Dichterphantajie breitet ihre Zauber 
über die dunklen Tiefen der Natur und unjeres eigenen Seins, 


Wien. Profeſſor Dr. Panrenz Müllner. 
* 
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Dein goldenes Buch. Lieder. Verlag von M. & H. Schaper, Hannover, 
1901. Quartformat auf Büttenpapier. Geheftet 2,50, gebunden 3,50 Mark. 
Wie ich die Sonne liebe, jo Liebe ich auch ihre ‚sarbe, das goldene Gelb, 
‚sch Liebe es, wie es lacht aus den mit Hahnenfuß gelbgeitidten Wiejen, wie es aus 
tanjend goldenen Kettenblumen im grünen Najen- jtrahlt, auf den blühenden 
Napsbreiten liegt und aus den reifen Saaten hervorbricht. Aber mehr noch Liebe 
ich das Gold, das morgens von der Sonne fommt umd über die kalte Yandjchaft 
fließt, das mittags die Nähe und die Weite überfluthet und abends in den jtillen 
Wald fällt, das Kalte erwärmend, das Tote belebend, das Düſtere erhellend, 
Aber wo Sonne it, da iſt auch Scatten; und wer das goldene Gelb Licht, 
muß auch den Gegenjag mitnehmen, die Stomplementärfarbe, das unheimliche 
Niolett, das überall da ijt, wo Yicht und Glanz und Sonne und Helligkeit iſt. 
Ohne diefes unabwendbare Violett wäre das Bold nicht jo warnı, die Helligkeit 
nicht To jtrablend. Und überwiegt die ernite, Falte Farbe auch einmal zu jehr, 
drängt fie im unſerem Veben das Hold auch zu ſehr zurück: wenn jie weicht und 
der Sonne wieder Pla macht und dem Yicht, dann empfinden wir das Gold 
und die Sonne um jo tiefer und geniehen fie danfbarer, als wenn wir unſer 
Yeben nur in goldener Zonne gelebt hätten. 


Dannover. ; Hermann Löns. 
* 


Generationen und ihre Bildner. Dr. John Edelheim, Berlin 1901. 


Wohin das Streben und Sehnen der heutigen Generation neigt und in— 
wieweit diefe Generation durch ihre märhtigiten Bildner — Darwin, Zola, Ibſen, 
Nietzſche — beeinflußt und befruchtet wurde, habe ich in meiner fleinen Schrift 
zu ſchildern verſucht. Im Uebrigen mag diejer Verſuch als Vorläufer und Ein- 
leitung einer demnächſt erjcheinenden ausführlicheren Schrift dienen — der Titel 
lautet: „In der modernen Weltanſchauung“ —, die die ethiſchen umd die praktijchen 
Ziele des modernen Menſchen, die Tendenzen jeiner eigenen Yebensführung und 
die ‚Ziele jeiner neuen, jchon im Werden begriffenen Geſellſchaftgeſtaltung zeigen joll. 

Wien. Grete Meiſel-Heß. 
* 


Weltgeſchichte. Band III, IV und VII Mit Karten und anderen Bei— 
lagen. Leipzig und Wien, Bibliographiiches Inſtitut, 1900 und 1901. 
Preis: gebunden je 10 Marf. 

„Eine Weltgeichichte hat die Aufgabe, die verichiedenen großen Kultur— 
kreife, wie jie beute noch bejtehen oder nachwirken, den byzantinischen, iſlami— 
tiichen, mongoliich-chinefiichen, indischen, abendländischen, in ihrem Gntjtehen und 
Weſen zu Schildern und zu zeigen, inwiefern fte einander jemals gegenjeitig be- 
dingt haben und wie und warum dann die heutige Weltkultur die Uebermacht 
eriangte.” Das jagte in der Vierteljahrsichrift für wiſſenſchaftliche Philoſophie 
(Scheimrath Theodor Yindner zu Halle in feinem bemerfenswerthen Verſuch, die 
Beſtimmung alles geichichtlichen Yebens durch das Verhältniß von Beharrung 
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und Weränderung als den beiden geſchichtlichen Dauptkräften zu erhärten. Ich 
habe nichts Wejentliches dagegen einzinvenden. Wenn er aber unmittelbar danach 
fortfährt: „Die Anordnung kann alio in der Hauptſache nur eine chronologiſche 
— natürlich) nicht nach Jahreszahlen — jein, weil eben Alles in der Zeiten— 
folge gejchehen ijt, und die Eintheilung richtet ji nach den großen Momenten 
der Entwidelung und Nusbreitung der Gruppen und des heutigen Geſammt— 
jeins‘, To jtolpere ich zumädhjt über das meines Erachtens gänzlich unbegründete 
„alſo“; umd dann wollen mir aud) die folgenden Sagtheile („natürlich nicht 
nach Jahreszahlen“, jondern nach? Und was jind „große Momente“ ?) gar nicht 
recht gefallen. Eine tadelfrei hronologifche Anordnung der (nicht vollzäblig und 
in einer ganz willkürlichen Abfolge genannten) Rulturfreife iſt ſchon deshalb von 
vorn herein unmöglich, weil jene Kreife, was man nad Pindner zunädit anzus 
nehmen geneigt it, durchaus nicht jo liebenswürdig gewejen find, nur hübjch 
einzeln aufzutreten und zeitlich einander abzulöjen, jondern inhaltlich wechſelnde 
(Sruppen mit hronologiih außerordentlich verſchwommenen Grenzlinien gebilder 
haben. Mean ſieht: meine Weberzengung vom durchichlagenden Werth einer 
ethnogeographifchen Anordnung als der natürlichiten, ſubjektive Willkür tod) am 
Sicherften ausichliegenden („YZukunft“ vom vierundzwanzigften Juni 1899, 
Seite 577 ff. läßt ſich durch nichts erichüttern; aud nicht durch den cben jo 
billigen wie blutigen Wiß (eines Mitarbeiters der „Grenzboten“) einer „vont 
geoaraphiichen Standpunkt aus geichriebenen Goethebiographie“. Dem Sa, 
womit H. B. George jeine Relations of geography and history (Oxford, 1901) 
einleitet: History is not intelligible without geography, hange ich mit 
allen Faſern meines Herzens an. 

‚in llebrigen bin ich mit einer ausgiebigen Berüdfihtigung der gegebenen 
‚jeitenfolge vollfommen einverjtanden. Bon Anfang an habe id) betont, daß in 
feiner anderen „Weltgeſchichte“ jo oft und jo vielfach in ununterbrodhenem Fluß 
erzählt wird wie in der von mir herausgegebenen. Das will ich beweijen. Dan 
nenne mir das Werk, worin die Sejchicde des ganzen Wejtajiens von A bis Z 
III, 1 und 2), des ganzen Afrifa (I, 5) und feiner Theile Egypten (IT, 9 
und Kordafrifa (IV, 4), der pyrenäiichen Dalbinfel (IV, 8) u. j. w. ohne Unter: 
brediungen vorgeführt werden. Ber Unden, immerhin nod dem ausführlichſten 
aller einigermaßen umfaſſenden Weltgeichichtiwerfe, endet Dümichen » Meyers 
Egypten mit der römiſchen Herrſchaft, Inſtis Perſien mit der arabijdıen Er- 
oberung, Lefmanns Indien mit Vikramaditya; und jo weiter: was ſich nad den 
angegebenen Endpunkten in jenen Gebieten zugetragen Hatte, fiel einfach unter 
den Tiſch. Auf die tolliten Dinge diefer Art ſtößt man innerhalb der „Welt: 
geſchichten“ älterer Auffaljung bei den Mapiteln Griechenland und Amerika; 
für Amerika betritt man lächelnd das Daſein einer Jahrhunderte langen Ent: 
wicelung und begnügte jich allzu bejcheiden mit den drei Abjchnitten; Entdedung, 
Inabhängigfeittrieg, Zezefliontrieg, während über Griechenland ſeit Alexander 
dem Großen der Zchleier einer ſehr imichriltlichen Yiebe gededt ward, weil man 
aus Marl Hopfs Arbeiten nichts gelernt hatte. Nun weiß ich wohl, day man 
gerade mir das ſelbe Eurzjichtige Berfahren vorgeworfen, oder beſſer: da; man 
mic angeſichts des fünften Abſchnitts im vierten Bande meiner „Weltgejchichte“ 
bedeutet bat, ich hätte gar feinen rund, auf dem hohen Pferde zu fißen, da 
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ja dies „Sriechenland“ auch nur bis zum Dellenisimus reiche. Semach! Bejtünde 
„Europa“ bei mir nur aus einem Bande, jo müßte ich, geichlagen, ſchweigen: 
Dem iſt aber nicht jo. Vielmehr find den europäijchen Geſchicken nahezu fünf Bände 
vorbehalten: im vierten Bande finden wir Südeuropa, im fünften Oſteuropa, im 
jechjten Mitteleuropa, im jiebenten und achten Bande Weſteuropa. Ueber die 
Abgrenzung der von meinen Mitarbeitern und mir zum Theil mit neuem Inhalt 
gefüllten Begriffe gegen einander fanıı man verfchiedener Meinung fein. Das 
gebe ich zu. Da aber dafür gejorgt ilt, daß ſchließlich doch Jedem das Seine, 
daß aljo jeden Gebietes Geſchichte von Anfang an bis zur Gegenwart (wenn es 
aus äußeren Gründen jein mußte: in zwei oder aud) drei Anläufen) vorgeführt 
wird, jo darf man nur noch darüber mit mir rechten, day ich Byzanz umd die 
Pforte zu Ofteuropa, Italien unter den deutjchen Kaiſern zu Mitteleuropa 
geſchlagen habe. Aber fie fehlen doch nicht und find auch nicht jo verjtedt, daß 
man jie nicht finden könnte. Nur gejtehe ich, über die Vorwürfe injofern nicht 
jehr erjtaunt gewejen zu jein, als ich gern berücjichtigte, dal es meinen Mri 
tifern beim jeweiligen Erſcheinen der einzelnen Bände vor Allem oblag, eben 
den gerade veröffentlichten Theil unters Mefjer zu nehmen, ohne dabei den Ge- 
jammtplan ins Auge zu faſſen. Mit jedem neuen Bande mu umd wird jid) 
Das bejjern. „Drum laßt mir ja daheim den ängjtlichen, den zu gelehrten Sinn, 
der gern, was Andre thaten, wiederkäut, der jtets der feinen, unbefangnen 
Luft, die aus der Knoſpe fich entwidelt, wehrt.“ Platen). 

Ueberbliden wir das von den Mitarbeitern an meiner „Weltgeſchichte“ 
bis jeßt Geleijtete, jo könnten wir eine Dreitheilung der erſchienenen Abjchnitte 
nach folgendem Geſichtspunkt vornehmen: 1. Beiträge mit einem Inhalt, dem 
auch frühere „Weltgeſchichten“ meiſt gerecht zu werden pflegten; 2. Beiträge 
mit einem zum größten Theil ungewöhnlichen inhalt; 3. Beiträge mit ganz 
und gar ungewöhnlichen „inhalt. Zur eriten Abtheilung gehören namentlich 
die Kapitel Babylonien von Hugo Windler (II, 1), Egypten von Karl Niebuhr 
III, 4; wenigitens die größere Hälfte davon), Griechenland von Rudolf von Zcala 
(IV, 5), Italien von Julius ung (IV, 7), Nenaijfance, Reformation und Gegen» 
refornation von Armin Tille (VII, 2) und Die Entjtehung der Großmächte von 
Dans von Zwiedined- Südenhorjt (VIL, 5). Der zweiten Schicht zähle ich be- 
ſonders Weftafien im Zeichen des Iſlams von Heinrich Schurg (ILL, 2). Die alten 
Völfer am Schwarzen Meer und am öſtlichen Mittelmeer von C. G. Brandis 
(IV, 2), Das Ghrijtentbum von Wilhelm Walther (in Band IV, VI und VII; 
zu einem Drittel noch unveröffentlicht), Nordafrita von Heinrich Schurk (IV, 4), 
Die Urvölfer der Apenninenhalbinjel von C. Bauli (IV, 6), Die pyrenätiche 
Halbinſel von Heinrich Schurg (IV, 8) und Die wirthichaftlicde Ausdehnung Weſt— 
europas von Richard Mayr (VII, 1) zu. Demnad bleiben für die legte Gruppe 
mit der Auffchrift „Ganz neu“ übrig: die fünf Kapitel über den geſchichtlichen 
Antheil der Meere vom Grafen Eduard Wilczet und Karl Wenle (in Band 1, 
I, IV, V und VIII; alſo vorläufig nur zu zwei Fünfteln vorliegend); Afrika 
von Heinrich Schurg (III, 3) und Die joziale Frage von Georg Adler (VII, 4). 
Daß von dem Augenblid an, wo unjere Zukunft auf dem Waſſer zu liegen 
begann, zunächit die Beiträge über die Ozeane als bejonders zeitgemäß — ohne 
daß etwa eine unwiſſenſchaftliche, unwürdige Effekthafcherei irgend welchen Antheil 
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daran gehabt hätte — einschlagen mußten, iſt ohne Weiteres Klar; Glück muß 
der Menich haben. Auch darüber, dat die hier zum eriten Mal gemwagte und 
ohne Zweifel geglüdte Einichaltung einer ſozialwiſſenſchaftlichen Abhandlung in 
den weltgeichichtlihen Stoff ausnahmelos mit Anerkennung begrüßt worden ijt, 
quittive id dankend. Etwas anders dagegen liegen die Dinge nod) bei der von 
uns beliebten Berüdjichtigung der jogenannten „aeichichtlojen‘‘ Wölter; erites 
Beijpiel größeren Umfanges: das ſchon angeführte „Afrifa‘ von Schurk. 

„Begajus, Du alter Nenner, 

Trag' mid; mal nad) Afrika, 

Alldieweil jo ſchwarze Männer 

Ind jo bunte Vögel de. 


Stleider jind da wenig Sitte; 
Höchſtens trägt man einen Hut, 
Auch wohl einen Schurz der Mitte; 
Dan ift Schwarz und damit gut.“ 

Mit diefer launigen, in einer Stichelei auf den bavyerijchen Ultra- 
montanismus gipfelnden afritaniichen Volkskunde führt Wilhelm Buſch, der 
jtets fidele Sorgenbanner, jeinen „Fipps“ ein; ich brauche nicht erft zu verfichern 
day in Schurkens Beitrag, der einzigen Gejchichte Afrikas, die es giebt, noch, 
von etwas mehr die Nede it, als uns Buſch ahnen läßt. „Na, ich geitehe, jelbit 
von der Neichhaltigkeit des geſchichtlich verwerthbaren Stoffes überrajcht worden 
zu jein; und um einige für Afrika bejonders charakteriftiihe Ericheinungen 
noc deutlicher zu machen, habe ich die Mühe nicht gejcheut, ein Dutzend Stamm- 
bäume zujammenzuftellen, die hoffentlicd; aud außerhalb der Kleinen Gemeinde 
der VYorenzianer auf Intereſſe jtoßen werden. Jedenfalls beanjprucht gerade 
diejer den Natur- und Halbkulturvöltern gewidmete Abjchnitt die volle Beachtung 
Derer, die es verſchmähen, an einer durchaus berechtigten Grenzerweiterung der 
Geſchichtwiſſenſchaft ſtolz vorüberzugehen. 

Oder ſollte etwa auch dieſe Neuerung den Vorwurf rechtfertigen, der von 
gewiſſer, nicht ganz vorurtheilloſer Seite gegen Lamprechts „Deutſche Geſchichte“ 
und gegen meine „Weltgeſchichte“ ſchon zweimal — doppelt hält beſſer — ge 
Ichleudert worden iſt: dieſe Worte jeien greifbare Belege eines gefährlichen Ein- 
bruchs danwiniftiich-materialiftiicher Weltanfchauung in das bisher nur von reinen 
Idealiſten bepflügte Feld der deutjchen Sejchichtichreibung und deshalb ſei vor 
ihnen nur zu warnen? Ein Schauſpiel fir Götter: ein Pädagog der „berufene“ 
Hüter biitoriographiicher Ideale, der Netter der deutichen Geſchichtwiſſenſchaft! 
Habeat sibi. Die Bertheidiaung einer überlebten Richtung bat jtets etwas 
Tragiſches an fih. Wer eben Begriffe wie Evolution und Entwidelung, naturwiſſen 
ichaftliche Methode und Darwinismus, Materialismus und Wirtbichaftgeichichte nicht 
von einander zu Sondern verjteht, werſie zuſammen mit der Benwerfung teleologischer 
Phantaſien, der Berückſichtigung des Bodens als der realen Unterlage allesGeſchehens 
und anderen Yeitgedanten friſch, Fröhlich und namentlich fromm in den jelben 
Topf wirft, hat feinen Auſpruch anf ernitbafte Widerlegung; ich habe Beſſeres 
zu thun. Und die Zukunft gehört mir dod). 

Leipzig. Hans F. Helmolt. 
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SD‘ Xationalöfonomie ift, wie wohl Feine zweite aller Schweſterwiſſenſchaften, 
eine Abjtraktion der Praxis. Die Bolkswirtbichaftlehre jet das Beſtehen 
einer Boltswirtbichaft als jelbitverjtändlich voraus; und fo oft fie auch in Spe- 
fulationen einmünden mag, deren Kühnheit jich mit den gewagteiten philofophiichen 
Spftemen mefjen kann: jie wurzelt in der Praxis. In England, dem klaſſiſchen 
Yande der Nationalöfonomie, find die Hauptlehrer der Bolfswirthichaft denn auch 
zu einem nicht geringen Theil aus den Streifen der Praktiker hervorgegangen. In 
Deutjchland haben wir den Weg von der anderen Seite her betreten. Ueber die phi- 
loſophiſche Spekulation find wir zur Volfswirthichaftlehre gelangt; und es ijt charak 
teriftiich, daß wir feine Banfiers unter unjeren hervorragenden Nationalöfonomen 
haben. Die Neigung, den faufmännifchen Beruf.tiefer und prinzipieller zu jafjen, 
ift bei uns noch nicht lange heimiſch. Das Eindringen der Wiſſenſchaft in die 
Praxis vollzieht ſich ganz allmählich, zum großen Theil durd) die VBermittelung 
der auf den Univerfitäten willenjschaftlich vorgebildeten Dandelstammerfekretäre. 
Daß Juriſten und Philoſophen unfere ökonomiſche Wiſſenſchaft beherrichen, mag 
auf Juriſterei und Philoſophie günſtig, wie ein Jungbrunnen, gewirkt haben. 
Die undogmatiſche, ſoziologiſche Auffaſſung des Strafrechts, die in Deutſchland 
von Liſzt vertreten wird und ſich von allen naturwiſſenſchaftlichen Spielereien 
der Lombroſo und Genoſſen freihält, iſt nur durch das Eindringen der Wirth— 
ſchaftlehre in die übrigen Wiſſensgebiete zu erklären. Auch die moderne Auf— 
faſſung des bürgerlichen Rechts und der Rechtsgeſchichte iſt dieſem Einfluß zu 
danken. Doch nicht den ſelben Nutzen hat der Volkswirthſchaftlehre dieſes Ein— 
dringen der „reinen“ Wiſſenſchaft gebracht. Jetzt erſt, in neuſter Zeit, ſehen 
wir den jungen Bankier in den ſtaatswiſſenſchaftlichen Seminaren arbeiten, jetzt 
erſt ſuchen die Männer der Praxis ſich den Theoretikern zu vereinen; und von 
diefem jungen Bund darf man Gutes hoffen. Für feine andere Wiſſenſchaft 
bringt der Kaufmann, der Techniker, der Yandwirth eine jo tüchtige Worbildung 
mit wie für die Nationalöfonomie, Ihm find die Grundbegriffe geläufig, die 
fih der Student erſt mühſam far machen muß. Komplizirte Prozeſſe in Her— 
jtellung und Bertheilung der Waaren find ihm bis ins Kleinſte befannt und er 
vermag fie dem Wiſſenſchaft Suchenden beijer zu erläutern al3 der belejenite 
und gelehrtejte Theoretiker. Uber auch des Praktikers Geift wird durch die 
Berührung mit ernfter Wiſſenſchaft zu fruchtbarer Urbeit angeregt. Im Einerlei 
des Alltagsgetriches werden ihm die gewohnten Zufammenhänge und Vorgänge, 
die er immer aus dem jelben Geſichtswinkel zu betrachten pflegt,, jo jelbjtver- 
ſtändlich, daß er fie für Ergebniſſe unabänderlicher Naturgejege zu halten be> 
ginnt. Erſt die Wiſſenſchaft lehrt ibn in diefen jcheinbar fo feit gefügten Stein 
mauern zufällige, veränderliche Erſcheinungformen jehen. Was ihm jtarr und 
fejt wie Eiſen jcheint, ift meijt nur ein luftiges VBroblem. Sehr oft jcheitern 
faufmännifhe Spekulationen daran, da der Spekulirende viel zu wenig mit 
der in gewiſſen Yeitabjtänden eintretenden Menderung des Dandelsfeldes, den 
Schwankungen der Konjunkturen, der Wirkung allgemeiner Wirthichaftgejese 
rechnete. Und ganz macht der Praktiker jich von dielen Mängeln ach dann ge 
wöhnlich sicht frei, wenn er, wie cs neuerdings öfter geichieht, fich auf dem 
30* 
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ihm vertrauten Gebiet literarifch zu bethätigen ſucht. Noch ift der willenichaft 
liche Geift nicht tief genug in die Köpfe der Praftifer eingedrungen; und jo 
jtellen fie fich gern zu große Aufgaben. 

Das ift mir wieder aufgefallen, als ich das Bud) las, das Herr R. E. May 
über „Die MWirthichaft in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“*) veröffent- 
licht hat. Der Praktiker ift dem Bergiteiger vergleichbar, der die Gefahr jeines 
jteilen Weges nicht fennt, der über Schnee und Eis jorglos hinmwegjteigt, weil 
er nicht weiß, daß unter der dünnen Dede fih Schluchten und Abgründe ver— 
bergen. Dem Kühnen hilft oft das Glüd. Und wenn der Mann den Gipfel 
erreicht, dann iſt er ganz erjtaunt darüber, daß die erprobten Führer oben über 
den Weg, den er zurückgelegt hat, den Kopf jchütteln. Sie wären anders ge 
gangen. Sie hätten ſich vorjichtig taftend den Weg gebahnt, weil ihnen, den 
der Gefahren Kundigen, doch etwas bang geweſen wäre. Herr May, ein den 
Yefern der „Zukunft“ jchon befannter hamburger Kaufmann, hat eine anjehn- 
liche literarifche Vergangenheit. Die ahresberichte, die feine Firma, Alexander 
Jahn & Go., veröffentlicht hat, lenften die Aufmerkjamfeit auf ihn. Bier war 
er auf heimischen Boden; die wiſſenſchaftlichen Gloſſen, mit denen er die zu verzeich 
nenden Thatſachen verfah, belebten die Darftellung und lockten wohl manden Mann 
der Wiſſenſchaft, den Bericht, den er jonft nicht beachtet hätte, zu lefen. In jeinem 
727 Seiten umfafjenden Buch hat ſich May aber eine ganz andere Aufgabe geitellt. 
Er will zunächſt eine geihichtliche Darftellung der Wirthichaft geben und beweijen, 
„wie wirs nun jo herrlich weit gebracht.“ Dod) jhon im Vorwort fagt May, er wolle 
der Rolfswirthichaft auch den Weg weiſen, den ihre Entwidelung nehmen müſſe 
und den er bereits heute deutlich zu erkennen glaubt. Einen bejfonderen Vor— 
zug feines Werkes jchildert er jo: „isch habe mich von Feinerlei Theorien beein- 
Hufen laſſen und mic nur auf die Thatjachen geftügt. Daher habe ich meinen 
Schlüſſen eine Menge thatfächlichen Materials vorangejdidt, ja, manchmal habe 
ich es nicht für erforderlich gehalten, die fi aus dem angehäuften Material von 
jelbjt ergebenden Schlüſſe ausdrüdlich zu ziehen.“ Das Prinzip, die theoreti- 
hen Schlüſſe aus dem TIhatjachenmaterial zu ziehen, halte ich für das wiſſen— 
Ichaftlich einzig richtige, das einzige, das aud) den Praktiker zu gedeihlihem Wirken 
führen kann. Yeider hat May diejes Prinzip aber nur formell angewandt. Es 
it nämlich nicht richtig, daß er fich von feiner Theorie beeinfluffen ließ. Er ijt 
freilich nicht Anhänger, wohl aber Gegner einer bejtimmten Theorie; und diejer 
Gegnerſchaft Gepräge trägt jein Bud. Aus der Neaktion gegen bejtimmte volts- 
wirtbichaftliche Theorien Find feine eigenen Anfichten entftanden; und um dieje 
Anſichten als richtig zu erweilen, hat ev Material in Fülle zufammengetragen. 
Als er diefes Material ſuchte, war fein Geiſt Schon in eine bejtimmte Richtung 
acdrängt; und wenn im dem Buch das Ihatjachenmaterial aud) vor den logiſchen 
Schlüſſen ſteht, jo ift aus dem Zuſammenhang des Ganzen doch deutlich erkenn— 
bar, daß die geiltige Priorität den Schlüſſen und nicht dem Gejammtmaterial 
gebührt. May gehört zu den vielen Leuten mit ſtarker Sozialempfindung, die 
es fiir eine Chrenprlicht Halten, Marx totzufchlagen. Aber er geht nicht, wie 
der Dann der Wiſſenſchaft, zumäcit an die Wurzeln der marxiſchen Lehre, ſon— 
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dern greift einige Theorien heraus, die er widerlegen will. Sein Bud hat 
unzweifelhaft eine Menge guter Seiten. Namentlich find die hiftorijchen Ueber— 
jiten, wenn aud) in manchen Bunften etwas oberflächlich, jehr lehrreich. Und 
das von ihm beigebradhte jtatiftiiche Material birgt Schäße, deren der Theore— 
tifer fich freuen darf. Sein Lob des Genoſſenſchaftweſens, feine Darftellung 
der Gewerfjchaftbewegung und der Bedeutung, die diefe beiden jozialpolitifchen 
Gebilde für die Wolfswirthichaft gewonnen haben, ift anzuerkennen; und wenn 
man ihm auch nicht bis in die äußerjten Konfequenzen folgen wird, jo kann jelbjt 
der Sozialdemofrat viele der von ihm gezogenen Schlüſſe billigen. Damit 
Icheinen mir aber die Vorzüge des Werkes erfchöpft. Der Mangel an jtraffer 
wiſſenſchaftlicher Bildung macht fich in der Zerfajerung des Stoffes bemerkbar; 
manchmal auch in der Beweisführung. 

May richtet jeine Waffen zunächſt gegen die Berelendungtheorie. Er jtellt 
feft: Die Geldlöhne jind von 1860 bis 1896 um rund 40 Prozent geiticgen. 
Die Marktpreife der Waaren erfuhren im gleichen Zeitraun einen Nüdgang von 
38 Prozent. Der Verbrauch der Mafjen aber iſt nur um 45 Prozent gejtiegen. 
Das führt May darauf zurück: der Marktwerth von Nahrung und Kleidung ei 
um die Hälfte Heiner als die Summe, die Europas und Ameritas Bevölkerung 
dafür bezahlt. Die Beweisktraft der Tabelle, die May zu diefem Zweck ange: 
fertigt hat, kann ich hier nicht genau nachprüfen; ich will fie für ausreichend 
halten. Dann beträgt in Deutjchland der Werth der Produktion an menjchlichen 
Nahrungmitteln 7,6, der Werth der fonfumirten Nahrungmittel 8,3 Milliarden. 
Um über 700 Millionen Mark wird aljo nad diefer Rechnung in Deutichland 
der Werth der Nahrumgmittel vertheuert, bis fie vom Produzenten in die Hände 
des Konjumenten gelangen. Nun führt May die Gegner des Zwiſchenhandels 
dadurch ad absurdum, daß er nachweiſt, welche produftive Arbeit gerade der 
Händler leiftet, da alle Brodufte der Volkswirthſchaft erjt nützlich werden, wenn 
jie auf den Markt kommen. Das ijt für ‚jeden richtig, der die bürgerliche 
Wirthſchaftordnung für unübertrefflih hält. Auf diefem Standpunkt jteht aber 
May jelbjt gar nicht; das Senofjenjchaftwejen, das er jo laut lobt, hat ja zum 
oberiten Zwed eine Ausichaltung des überflüfjigen Zwiſchenhandels. Der Zwijchen- 
handel ift in der fapitaliftichen Geſellſchaft allerdings nothwendig, aber er zeigt zu- 
gleich den Nonfens diejer Gejellichaftform ; eine Vertheuerung der Nahrungmittel um 
mehr als 700 Millionen Mark dur den Zwiichenhandel geht doch weit über das 
zuläſſige Maß hinaus. Wenn man fernerbedenft, in welchem Maße durd) die Deran- 
ztehung der heute in entbehrlidem Zwiſchenhandel thätigen Perſonen die Arbeit 
zeit für die eigentliche Urproduftion herabgeſetzt werden fünnte, jo tritt der 
Unfinn diejes Syjtems nod klarer hervor. Die ganze Betrachtung aber dient 
May nur als Mittel zum Zweck der Feititellung, wie jehr fi, troß diejen über: 
flüffigen Aufwänden, die Konjumfähigfeit der Maſſen gehoben hat. Ich alaube, 
er hat Recht. ich glaube es; denn nachgewiejen hat ers nidt. May arbeitet 
viel zu viel mit dem Ginfommen, das auf den Kopf der Bevölkerung entfällt. 
Er arbeitet mit der berüchtigten ſächſiſchen Einkommenſteuerſtatiſtik. Das jind 
Grundlagen, von denen aus man zuverläjjige Schlüſſe nicht ziehen fan. May 
fämpft auch gegen die Iheorie, die annimmt, daß die Mafjen zwar nicht ab 
jolut verelenden, daß aber relativ die Lage der Malen ſich nicht im jelben Maße 


414 Die Zukunft. 


tie die der Neichen verbeifert hat. Man meint num jelbjt: wenn Das wahr 
wäre, jo jei doch zu bedenken, daß bei einer gewillen Grenze die Quantität in 
die Qualität umſchlägt; und da leijtet er jich folgenden Erguß: „Wenn der 
Antheil der Mafjen quantitativ jo weit fortgejchritten iſt, daß Jeder ſatt und 
gut zu eſſen hat, anftändig wohnt, ſich anjtändig fleidet, gegen Unfall, Arbeit: 
lofigfeit, Krankheit u. ſ. w. verjichert ijt, daß für jeine Angehörigen im Falle 
feines Todes gejorgt ift, daß ihm jedes Bildungmittel, jede geiftige Nahrung 
frei zur Verfügung jteht, dann mag der Antheil der Reichen jo groß fein, daß 
jie ji zu Tode efjen und trinken können, daß fie ſich jeden Luxus gejtatten, 
jede Bildung aneignen können, — jie werden die Mafjen dadurd niemals zu 
‚relativem‘ Elend herabdrüden. Die Maſſen werden dann vielleicht eher mit 
dem weiſen Salomo beten, daß fie vor folchem Leberflu bewahrt bleiben.“ 
Darauf kann man nur emvidern: „ja, — wenn! Run bemüht jih May aber, 
nachzuweiſen, daß der AUntheil der Neichen gar nicht viel mehr wädjit als der der 
Maſſe. Er jtellt zu diefem Zweck dem Volkseinkommen der britiichen Bevölkerung 
das Einkommen aus den Yöhnen gegenüber und findet, das erjte wachje nur ganz 
unerheblich jchneller. Seine Tendenz geht aus der Behandlung der von ihm 
dazır angelegten Tabelle hervor; er überjiceht ganz, daß fich ein von feinem 
Reſultat weſentlich verichiedenes ergäbe, wenn man in Betradht zicht, daß das 
aefammte jährliche Lohneintommen in England im Jahr 1860 47 Brozent des 
Sejanmteinfommens, im ‚jahr 1891 aber nur nod 43'/, Prozent und im Jahr 
1886 jogar nur 42 Brozent betrug. Wenn man jelbjt ein größeres Einfommen 
der in liberalen Berufen Thätigen annimmt, jo bleibt doch ficher: das Arbeit 
einkommen zeigt, im Berhältnif zum Geſammteinkommen, eine jinfende Tenden;. 

Necht merkwürdig finde ich den Satz: „Der ärmite Mann, der nicht ganz 
aus Neihe und Glied der Wolfswirtbichaft gefallen ift, iſt heute unermeßlich 
reicher als vor hundert Jahren ein vielbeneideter Bourgeois, wenn die Biel- 
fältigfeit der für ihn verfügbaren und von ihm erreichbaren Güter in Anſehung 
kommt.“ Gerade das Gegentheil jcheint mir richtig ; denn der Bourgeois früherer 
Zeiten, der auf der Höhe der Genußfultur wandelte, konnte alle Güter haben, 
die vorhanden waren. Dal noch viele Güter fehlten, die heute vorhanden jind, 
jpürte er nicht, weil er fie ja nicht kannte. Ganz anders ftcht es um den 
modernen Arbeiter; ihm find ſehr viele Hüter nicht erreichbar, die er im Ge— 
brauch der Neichen jieht. Und deshalb ift er ärmer geworden, weil der Kontraſt 
größer geworden tft. Auch Mays Kritik der Altiengejellichaft leidet unter jeiner 
Einſeitigkeit. Er behauptet, die Gründung von Aktiengejellichaften habe heute 
andere Zwecke als früher. Einen jehr wichtigen Zweck joldyer Gründungen über- 
licht er eben: fie jollen ja nicht nur zur Vermehrung und Sammlung des ftapitals 
dienen, Jondern auch zur Minderung und Wertheilung des Nififos. Entſcheidend 
ift nicht der Wille des Sejchäftsinhabers, ich gründen zu laſſen, weil er gar 
feine oder feine ihm paflenden Erben hat, jondern der Wunjd des Bantiers, 
mit einer Million Mark, ftatt fie lange feitzulegen, einen möglichſt häufigen 
Umiclga zu erreichen. Gin Attienfapital von einer Million geht nicht über 
feine Finanzkräfte: da es aber fein Geſchäft iſt, Kredit zu geben, jo würden die 
an ibm geitellten Geſammtanforderungen ſeine Kapitalkraft überfchreiten, wenn 
er das Unternehmen nicht in eine Attiengeſellſchaft umwandelte. Nur ein Thor 
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fann beftreiten, daß ſich der Attienbeſitz, wie überhaupt der Befig an Wert 
papieren, in immer weitere reife des Volks verbreitet. Nur iſt hier dringend 
vor Uebertreibungen zu warnen. Wenn wir aus der Statiftit aud) hin und 
wieder fehen können, daß ſich die ‚Zahl der Aktionäre bei einer Aftiengefellichaft 
vermehrt hat, fo giebt uns dieje Statijtit doch nicht die Möglichkeit, Herz und 
Nieren ſolcher Aktionäre zu prüfen und zu erforjchen, ob in ihren Händen nicht 
noch von hundert anderen Gejellichaften Aktien find. Iſt es aber richtig, daß 
jich jelbjt viele jehr Kleine Yeute am Aktienkauf betheiligen, dann mußte May 
auch die Ktehrjeite der Medaille betrachten und jehen, daß unter ſolchen Um— 
jtänden in Srifenzeiten die Stapitalsfonzentration viel jchneller vor ſich gehen 
muß, weil die kleinen in Aktien angelegten Kapitalien rettunglos verloren find 
und in die Tajchen der Großfapitaliften fliehen. Das jind ein paar Punkte 
aus dem intereffanten Buch, das mir typiſch für die Art jcheint, wie ein wiſſenſchaft— 
lic) noch nicht genügend vorgebildeter Praktiker arbeitet. Dabei bleibt es Mays 
Berdient, daher vom Standpunkt des Praktikers aus überhaupt einmal an die 
Wiſſenſchaft heranzukommen verjuchte. 

Vom entgegengeſetzten Standpunkt aus will ein anderes Buch betrachtet 
jein, das einen jozialdemofratiichen Abgeordneten, Herrn Richard Galwer*), zum 
Verfaſſer hat. Diejer nad wiſſenſchaftlicher Methode Arbeitende tritt an die 
Aufgaben der Praris mit dem Exrnft des Gelehrten heran. In einer Beſprechung 
des Buches, die der „Vorwärts“ brachte, wurde gejagt, es gehe nun einmal 
nicht, für Bankiers und Arbeiter zu gleicher Zeit zu jchreiben. Das jcheint mir 
ein mindejtens Eindlidy zu nennender Standpunkt zu fein. Der gerade, der fteif 
und feſt behauptet, die „bürgerliche“ Wiſſenſchaft, die „Wulgäyöfonomie“, jei bis 
ins Mark verfault und nur die jozialiltiiche Wiſſenſchaft münze reines Gold, 
jollte frob fein, wenn endlich einmal in die verlotterte Kapitaliſtenwelt dieje reine 
Wiſſenſchaft Eingang ſucht. In Wirklichkeit ift diefe ganze Unterfcheidung zwijchen 
bürgerlicher und jozialitiicher Wiſſenſchaft natürlich ein Unfinn. Sie jtammt 
wahrjcheinlih aus einer mißverftandenen Bemerkung von Marx, der im Vor: 
wort zum eriten Bande des „Kapital“ zwiſchen der bürgerlichen und feiner 
politischen Tofonomie unterjcheidet. Bürgerlich nennt er die Tefonomie, die 
in der kapitaliſtiſchen Rechtsordnung die lebte und höchſte Form gejellichaft- 
liher Produktion ſieht. Cine Solches glaubende Wiſſenſchaft gab es wohl 
lange ſchon, aber fie iſt uns nicht mehr Wiſſenſchaft. Eine einfeitig ſozialiſtiſche 
Wiffenichaft aber wäre nicht bejjer als die bürgerliche; und gerade als So— 
zialdemofrat fordere ich, daß die Wiffenjchaft über allen politifchen und wirth- 
ſchaftlichen Heerlagern ſtehe. Daß auch die Lehrer der Wiſſenſchaft politi- 
ichen und ökonomischen Einflüffen nie ganz unzugänglich fein werden, ift leider 
in der Schwäche alles Menſchenweſens begründet. Weshalb aber ein joztalifti 
cher Vertreter der Wiſſenſchaft nicht zugleich für Arbeiter und Bankiers jchreiben 
fönne, verjtche ich nicht. Der Sozialdemokrat hält den Bankier für nothwendig 
und ijt darum gegen ihm geredt. Er ſieht in der Börje die Trägerin not 
mwendiger twirthichaftlicher Funktionen des Napitalismus, kann alfo auf dem 
Boden der heutigen Wirtbichaftordnung auch ihr völlig gerecht werden. Ich 
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iche ein Verdienſt Galwers darin, daß er die wirtbichaftlihen Jahresberichte, 
die bisher mit großem Bhrajengeklingel und möglichjt wenig inhalt von Fapita 
liſtiſch geſinnten Dandelsredakteuren verfertigt wurden, auf ein höheres wiljenjchaft- 
lidjes Niveau gehoben hat. Unſere Bankiers könnten froh jein, wenn aud in 
die Börjenzeitungen mehr und mehr jozialiftiicher Geift eindränge; dann würde 
allerdings den großen Schwindlern das Geſchäft ſchwer gemacht, aber die großen 
Banken — und namentlich auch die Heinen Bankiers — könnten dann endlid) 
das Geſchäft groß auffajjen und Philifterblindheit ablegen lernen. 

Calwer zeigt, wenn ich nicht irre, zum erjten Mal, wie werthvolf für den 
den Kaufmann, bei der Beurtheilung der Konjunkturen, die Beobachtung des Arbeit- 
marftes ijt. Aber er lehrt auch die Gewerkichaftleiter Börje und Börſenweſen ver- 
jtehen. Er zeigt, wie das fcharfe Spiegelbild des Kapitalismus, das uns aus dem 
Kurszettel entgegenjtrahlt, den Gewerkichaften den Weg zur Erfenntnif der wirth: 
ſchaftlichen Lage weiſen kann. Es war ein Fehler, daß die Sozialdemokratie den 
Vorgängen an der Börje lange viel zu wenig Beachtung jchenkte. Eine Fülle fozialer 
und politijcher Kritik ift auf diefem Boden zu finden. Viele wirthichaftliche Vorgänge 
lernt man überhaupt erjt verjtchen, wenn man fich die Praris des Börjengejchäftes 
näher anfieht. Yeider fehlt Calwer, wie May die theoretijche Borbildung fehlt, die in- 
time Berührung mitder Praxis. So hat er zum Beiſpiel die Bedeutung der Borgänge 
bei den Dypothefenbanten nicht in vollem Umfang erfaßt, jonft hätte er nicht ge- 
jchrieben: „Es wäre falich, die enge Yiaifon der beiden Banken (Preußiſche Hypo 
thefenbanf und Deutiche Grundſchuldbank) mit anderen Gefellichaften als das ver- 
hängnißvolle Moment der Geichäftsführung zu betradyten. Solche Yiaifons werden 
ſich ſchwer ganz vermeiden laſſen. Der Grundfehler liegt vielmehr in der mangeln- 
den Kontrole über die Dedung der Pfandbriefe jelbjt“. Wenn Calwer beim Nieder- 
ichreiben feines lebten Geichäftsberichtes ſchon gewußt hätte, was Praktiker längjt 
wußten und was der Krach der großen Teffentlichkeit enthüllt hat, jo hätte er 
gefunden, daß gerade das Verſchächtelungſyſtem jehr wejentlih zu einer Ver— 
ſchärfung — freilich aud) zur Werzögerung des Eintritts — der Krijis beigetragen 
hat. Marz, den man jo gern totichlagen will und dem Calwer auch allzu „objektiv“ 
gegenüber treten möchte, hat jehr richtig und ausführlich die Wirfung der Kredit— 
überipannung auf die Kriſenverſchleppung geichildert. Die Verſchachtelung vieler 
Sejellichaften it aber nur die modernite form der Ntreditüberfjpannung. Der 
Dang, möglichit objektiv zu jein, richtet bei Calwer auch noch anderes Unheil an. 
Ter natürlichen Vorſicht jedes wiljenfchaftlid Arbeitenden gejellt ſich da wohl die 
Furcht zu, als jozialijtiicher Deßer, der die Dinge nur von einer Seite zeigt, ver: 
jchrien zu werden. So kommt er auch bei der Betraditung des Kohlenſyndikates zu 
optimiſtiſchen Schlüſſen, denen idy nicht zuftimmen kann. Das hindert nicht 
den Sejammmteindrud: dal hier endlich einmal in gutem Deutſch eine brauch— 
bare wirtbichaftliche ‚Nabresüberjicht geboten wird. Und wenn Calwers Bud) 
viel mehr Mängel hätte, als es wirklid hat, jo wäre es immer noch, wie das 
Mays, freudig zu begrüßen, als ein Zumptom der aud in Deutjchland ſich an- 
bahnenden Nereinigung von Iheorie und Praxis der Volkswirthidaft. 
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m deutiche Offiziere, ein General und ein Major, iind einem fremden 
Prinzen bis Bajel entgegengereift. Der Deutſche Kaijer und jeine Frau 
wollten diefen Prinzen aufdem Bahnhof der Wildparf-Stationerwarten und 
huldvoll empfangen; und als dieje Abſicht aufgegeben war, jollte wenigſtens 
der Kommandant der Stadt Potsdam, ein Moltke, ſich auf den Bahnfteig 
bemühen. Alle Ehren, die ein mädjtiger Monard) einem willftommenen Be- 
ſucher erweijen kann, waren dem Gaſt, jeit er die ferne Heimath verließ, er: 
wieſen worden; jetzt jollte er im Haufe des Preugenfönigs wohnen, von ra- 
gendem Sig der Herbitparade de8 Gardecorps zuichauen und an Prunk ſollte 
es ihm jo wenig wie an wechjelnden VBergnügungen fehlen. Salt ſolcher Ehren 
Fülle einem dem Hohenzollernhaus werthen Berwandten? Entjandte ihn 
als jeinen Vertreter ein dem Neid) befreumdeter Staat, deſſen Berdienft um 
Deutjchlands Wohlergehen würdig belohnt werden jollte? Brachte er der 
Deutichen gefröntem Berrrauensmann eine Freudenbotſchaft? Nein. Sein 
Beſuch ward mit der Waffen Gewalt erzwungen und hatte den Zweck, die hoch 
thronenden Urheber einer Schandthat zu entichuldigen. Wenn wir läfen, 
Herr Abdul Hamid, der Beherricher aller Gläubigen und Verächter aller 
Gläubiger, habe, um ſich von dem Wortbrud), den der hartgejottene Gauner 
Conſtans ihm nachſagt, zu entichulden, den Sohn einer Kebje nad) Paris 
gejandt, diefem mit der Abbitte Beauftragten jeien, auf des Präfidenten 
Befehl, zwei Offiziere bis an die franzöjiiche Grenze entgegengeeilt, er wohne 
nun, nachdem der General Sauſſier ihn vom Bahnhof geholt hat, im Glanz 
31 
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des verſailler Schlofjes und werde mit allen Ehren bewirthet, die eine Re— 
publif einem fürftlichen Gaft gewähren kann, — wenn wir Das läjen, wir 
würden ob folcher Ceremonialfitte verwundert die Köpfe jchütteln. Und doch 
fteht auf der langen Yijte der auf des Sultans Winf Hingemordeten einft- 
weilen noch fein franzöfiicher Gejandter. Prinz Tſchun aber — jo heißt der 
gelbe Herr, um den ein Kaiferpaar ſich Tage lang plagen follıe — trat die 
Reife in die Hauptitadt des Deutjchen Reiches an, weil nad) dem Para 
graphen 1a des Verftändigungprotofoles der Boghdo- Khan fich verpflichtet 
hat, für die Ermordung des Freiherrn von Ketteler durd; einen Sonder- 
gefandten Abbitte leiten zu laffen. Die Mandjchuvettern des Prinzen Tſchun, 
dem unſere fozialdemofratifche Prejje früh den netten Titel eines Sühne- 
prinzen verliehen hatte, werden vielleicht finden, daß die Bußfahrt ſich nicht 
allzu wejentlich von einer Amufirreife unterjcheide, und wünjchen, wenn 
wieder einmal Etwas zu jühnen ift, auch mit jolcyer von Beling über Tokio 
fidel bis nad) Potsdam führenden Sinefure bepfründet zu werden. 

Wenn wieder einmal Etwas zu fühnen it? Ya, diefe Möglichkeit ift 
eben doc) ausgeichlofien. Ganz und gar. Das gerade macht den errungenen 
Erfolg jo groß, jo werthvoll und weltgeſchichtlich bedeutſam. Sorgenlos 
fönnen wir fortan auf dem berühmten Plaß an der Sonne jiten. Der Aus— 
druck ftammt zwar nicht vom Grafen Bülow, jondern vom Pater Yacordaire, 
der vor manchem Jahrzehnt jchon une place au soleil de la patrie for- 
derte; doch dieje Feltitellung ändert nichts an der jegenvollen Thatjache, daß 
für diefes Säfulum wenigitens vom fernen Often nichts zu fürdhten ift. Die 
Chineſen haben uns fennen, unjere höhere Kultur bewundern, vor unjerer 
Kraft zittern gelernt und werden ſich hüten, abermals mit und anzubinden. 
Alle gefitteten Mächte der öftlichen und der weftlichen Welt jahen fie im 
starken Bund fich gegenüber und wurden der eigenen Jammerſchwäche fich 
endlic; bewußt. Jedes Opfer, das von ihnen verlangt ward, bringen fie, 
müſſen jie bringen. Prinz Tſchun hat im Namen des Himmelsjohnes ab- 
gebeten. Dem Freiherrn von Ketteler wird in der Straße, wo er von Mörders 
Hand fiel, ein Denfmal gejegt. Die Prinzen Tuan und Yan jind verbannt 
und Sollen ihr Yeben hinter Serfermanern enden. Drei Mandarinen jind 
zum Selbſtword, drei andere zum Tod durch den Strang verurtheilt worden. 
Fünf Tote wurden im Grabe rehabilitirt, drei Tote degradirt. Keiner von 
den Würdenträgern, die gegen Fremde Verbrechen begangen oder zu folchen 
Verbrechen Beihilfe geleistet hatten, tft der gerechten Strafe entichlüpft. Auf 
den entweihten Friedhöfen der yremden werden Sühnejäulen errichtet. Zwei 
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Jahre lang mindejtens dürfen Waffen, darf Munition nicht ins Mandſchu— 
reich eingeführt werden. Bis zum Jahre 1940 hat China 450 000000 Taels 
als Entichädigung an die Großmächte zu zahlen, deren Rächeraktion es 
frevelnd heraufbefchwor. Den Fremden wird ein eigenes Stadtviertel ange- 
wieſen, das armirt werden fann; und die Gejandten dürfen fid) Wachen 
halten. Die Taku: Forts fallen, die Verbindung zwijchen Peking und dem 
Meer bleibt offen und die Fremden haben das Recht, die auf diejer Ver- 
bindungitrage wichtigften Pläge zu bejegen. Bei Todesſtrafe ijt jedem 
Ehinejen und Mandjchu verboten, einer fremdenfeindlichen Gejellichaft Dit» 
glied zu werden. China ift bereit, über eine Aenderung der Handelsverträge 
mit den Mächten zu fonferiren und zur Bejjerung der Flußläufe des Peiho 
und des Whangpoo beizutragen. Die Geſandten werden am pefinger Hofe 
fünftig mit höheren Ehren als bisher empfangen und das Tjung-LisM)amen 
wird in ein Minifterium für auswärtige Angelegenheiten umgewandelt 
werden. Das Alles haben die Ehinejen verjprochen, haben jie zum großen 
Theil ſchon erfüllt, — „zur Zufriedenheit der Mächte”, wie e8 im Schluß- 
fat des Protofoles heißt. Mehr war doc) wirklich nicht zu erreichen. Die 
gelben Kerle werden uns nie mehr Barbaren nennen, jic gegen die Euro- 
päerfultur nicht länger jperren. Das ungeheure Reid) iſt rauh aus dem 
Schlaf gerüttelt und fieht nun, was es verfäumt hat. Den gefitteten Erpor- 
teuren der ganzen Erde reift da goldig eine blutrothe Saat. Und jelbit der 
Aengftlichjte braucht nicht zu fürchten, daß in abjehbarer Zeit je einem Frem— 
den wieder in China auf den Haupte ein Haar gekrümmt wird, 


* * 
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Das wird geſchrieben, geſetzt, gedruckt und würde, weil es faſt ſchon 
entſchlummerte Hoffnungen angenehm kitzelt, gern auch geglaubt. Dem 
Nüchternen aber, der die Urtheilskraft nicht vom Wünſchen und Hoffen ein— 
wiegen ließ, wird in der ganzen Darſtellung nur ein Satz ſicher, unbeſtreitbar 
ſcheinen: der, daß mehr nicht zu erreichen war. Die Tabelle der Errungen— 
ichaften wırd er fühlen Blicks überfliegen. Denfmale und Sühnejäulen 
nügen uns eben jo wenig, wie jie den Ehinejen jchaden, deren am Irdiſchen 
haftender Sinn allem Transjzendenten, allen Sentimentalitäten verjchlofjen 
ift. Ueber die traurige Poffe der Berbannungen, Hinrichtungen, Selbſt— 
morde, Degradirungen und Rehabilitirungen ijt fein Wort zu verlieren. Ob 
in einem Vierhundertmillionenreich, wo ein Menſchenleben billiger ift als 
eine Miete Reis umd ein Wink des allmächtigen Khans ganze Gejchlechter 
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föpft, aud) auf fremdes Geheiß einmal ein paar Mandarinenhäupter von 
Rumpf fallen: darum befümmert jich ſelbſt der ärmſte Kuli nicht auf ſeiner 
Theeplantage. Er freut ſich am Ende jogar des Henfertodes alter Tyrannen; 
und in der Oberjchicht befiert fich durch jolche Hinrichtungen die Aussicht 
auf Avancement. Hätten die Ming: Mieng, Tiu-Eien und Konforten ihren 
Tribut mal nicht pünktlich geliefert, ihren Zopf nicht nach der Vorichrift ge- 
fettet oder im Himmelspalaſt bei nächtigen Audienzen genieſt: ihre Strafe 
wäre nicht geringer gewejen. Auch weik Niemand, ob wirflidy die Richtigen 
gehenlt worden jind, und Jeder, dar Tuan und Yan in Turfejtan oder anders 
wo einen guten Tag leben und hinter dem großmächtigen Bannbrict eine 
lange Naſe machen. Waffen und Deunition wird China übermorgen be: 
fommen, jo viel es haben will und bezahlen fann ; die nügliche Kapitaliſten— 
jitte, in Nothfällen Kanonen als Klaviere, Gewehre als Regenſchirme zu 
deklariren, ift ja nicht nur für Afrika erfunden; und an Unternehmern, die 
Yuft haben, in China Waffenwerfftätten und Bulverfabrifen zu bauen und 
den Krupp, Armſtrong, Erhardt und Marim der Dandichu- Dynastie zu 
jpiefen, wird es weder in Europa noch in Nordamerifa fehlen. Das Verbot, 
f emd. nfeindlichen Bejellichaften beizutreten, fann faum anzu Bicle jchreden, 
weil jolche Geſellſchaften jich jelten mit Zweck, Sig und Sagung ins Firm n- 
register eintragen lafjen. Die Beſſerung der Flußläufe wird den gelben 
Bauern und Händlern lieber ſein als den werfen. Ein bejonderes, zur Ar: 
mirung geeignetes Fremdenghetto, Scjandtichaftwachen, offene, nicht von 
feindlichen Aorts beherrſchte Straßen zum Meere: jehr jchöne Dinge, die 
leıd r den einen Mangel haben, day jie nur in friedlichen Zeiten die Ruhe 
der Fremden verbürgen, in Zeiten aljo, wo auch vor dem Dugendpara- 
graphenwerf der Europäer und Yankee in China behaglic) lebte. Wenn ein 
nach Hunderttaujenden zählendes Heer wilder Patrioten vor Tien- Tjin 
rücdt, den Durchzug erzwingt, die Peking dem Meer verbindende Straße 
fefter jperrt, al8 ein Fort es vermöchte, und mit feinem Gewimmel die 
Hauptftadt überſchwemmt, dann wird das Hänflein dev Weißen nicht 
viel bejier bewahrt, vor Hunger und Ueberfällen nicht viel jicherer ſein 
als im vorigen Sommer. Bier ndeinhalbhundert Millionen Taels geben 
freilich eine recht runde Summe; zunächit aber find ſie ım Weltweiten ges 
borgt; und ob ſie jemals zurücbezahlt werden ?.. Yaufen die Zinjen prompt 
ein und iſt die Amortifirung 1940 beendet, dann wird das Deutiche Reich 
einen großen Theil jeiner Auslagen gededt haben. Das wäre noch fein über- 
mäßig hell glänzender Erfolg; und er wirft, bei Yidht bejehen, noch einen 
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Schatten von beträchtlicher Breite. Um die Schuld abzahlen zu fönnen, 
erhöht China nämlich vom Oktober an die Seezölle. Iſt nun der Sag, daß 
den Zoll das Ausland trägt oder mindeftens mitträgt, nicht ganz falſch — 
und ganz kann ers nicht jein, fonft würden die Ruſſen ſich nicht jo em: 
pfindlich gegen den im deutjchen Tarifentiwurf geplanten höheren Roggen- 
zoll regen —, dann bezahlen die Mächte, die fünftig noch mehr Waaren 
als früher nad) China zu verſchiffen hoffen, ſelbſt einen hübjchen Theil der 
Koſtenrechnung, deren Begleichung doch eben vom jchuldigen Reich der Mitte 
erzwungen jein fol. Der curopätjche und der amerifanıiche Händler, der 
nad) dem erjten Oftober über See Waaren nad) China jchafft und fie 
im Einfuhrhafen mit fünf Brozent verzollt, bezahlt aljo einen Theil der 
Entſchädigung, die den Chineſen in Monate währenden Staatsaftionen 
abgedrungen worden ijt. Yi:Dung-Tichang, einer der reichften und zugleich 
jchlaujten Männer der Erde, und Sir Robert Hart, der fluge Organifator 
chineſiſcher Finanzwirthſchaft, mögen geſchmunzelt haben, als fie über diejes 
Meiſterſtück gelber Kunſt einig geworden waren. Die Engländer können 
immerhin noch über Hongfong und Wei-Hai-Wei Waaren einſchmuggeln 
und die geriebenen Händler, die jeit Jahrzehnten in Shanghai und Um- 
gegend jiten, für jich arbeiten lajjen. Den Ruſſen bleibt der Landweg, den 
Franzojen Tongfing als Einfallsthor. Deutichland aber hat einftweilen 
nur den ungenügenden Hafen von Kiautjchou, der weitab vom lohnendften 
Hinterland liegt. Jedenfalls wird die Kriegsſchuld weder der Regirung noch 
dem Bolf in China Kopfichmerzen machen. Die Regirung erpreßt das Geld 
ja doc) vom Volk, dem e8 gleich gelten kann, ob die ihm entrijjene Münze 
in den Sädel der Fremden oder in die weiten Tafchen der Dlandarinen ver- 
ſchwindet. Und welche ungeheure, ungeahnte Demüthigung die Weltbummel: 
reife des Sühneprinzen für das Reid) der Erdmitte und deſſen Kaiſer ift, jah 
zwiſchen Pfingitberg und Pfaueninſel eben erit jedes wache Auge. 

Anderes hdtten die Deutichen erhofft, die fromm ſtets dem offiziell be- 
fohlenen Glodengeläut lauſchen. Anderes war in Reden, die Schöner Zorn 
aus ungeftün pochendem Herzen auf die Yippe trieb, war auch im leiferen 
Evangelium Bernhardi ihnen verheiken worden. Kalt jolfte, nad) langen 
Yahrhunderten, jetzt die Rache für alle Mongolengränel genofjen, der Kampf 
der für ihre heiligiten Güter fechtenden Völker Europas gegen die gelbe Raſſe 
bis zum entjcheidenden Siege geführt und nicht eher dem Ganzen Halt ge- 
blajen werden als ın der Schidjalsftunde, da China zitternd im Staube lag 
umd im Diskant der Entmannten nad) Barmherzigkeit winjelte und Frieden 
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erflehte, Frieden um jeden Preis. Dann var die Zeitgefommen, den Ajiaten 
zu zeigen, welche Wunder der an Aſiens Grenze geborene Glaube im gejänf- 
tigten Sinn der Europäer zu wirfen vermag. Wenn die Chinejen jahen, 
wie der ftarfe Sieger, der den Fuß doch auf ihrem Naden hatte, ſich weije 
zu mäßigen und jede das Menjchengefühl ſchändende Grauſamkeit ftreng zu 
meiden wuhte, dann fonnte, dann mußte das Chriſtenthum endlich auch 
in China feinen Einzug halten und die Gemeinde des Weltenheilands um 
eine halbe Menjchenmilliarde mehren. Doc) damit diejes Ziel neuer Kreuz- 
ritterwünjche erreicht werde, durfte Europa feine Kraftanftrengung jcheuen; 
denn nurgroßer Einjag verjpricht großen Gewinn. Zmwanzigtaujend, dreißig- 
taujend bewaffnete Männer mußte, mit Feldgeſchützen und Kriegsgeräth 
aller Art, Deutjchland allein übers Waſſer hidden, um anderen Reichen ein 
weithin leuchtendes Beifpiel zu geben, und jedem der jungen Krieger, die 
freier Wille ans Gelbe Meer eilen hieß, mußte eingefchärft werden, fo die 
Waffe zu führen, dag in zehnmal zehn Jahren kein Chineje je wieder wagen 
könne, einen Deutjchen ſcheel anzujehen. Ward diefer Weifung gehordjt 
und nicht nach ſchlechter Michelgemohnheit an den Kojten gefnaujert, dann 
war dıe Weltwende nah „und jauchzend ſah Europa feinen Feind an jelbit 
geichlagnen Wunden fich verbluten“. Aus blutigen Schlacdhtfeldern aber, 
aus Schutt und Aſche beftrafter Städte erblühte nun erft die wahre Blume 
der Erdmitte, die Tijunghmwa, die der Hohmuthder gelben Männer jeit Jahr» 
taujenden träumt, erjtand das neue, hriftianijirte Chinefenreich freien Dane 
dels und Wandels. Ein Riejenjchritt war auf dem jteinigen, durd) Dornen 
dieficht und Fieberfümpfe führenden Weg der Kultur gethan, diepräjtabilirte 
Harmonie aller Menjchheitintereijen jelbft dem Blinden fidhtbar geworden. 
Das war die Verheißung. Und die Erfüllung ? 


* * 
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Yord Seymour, der britiſche Admiral, hat aus China den Eindruck 
zurüdgebracht, um die Sicherheit der Fremden und um die Möglichkeit loh— 
nenden Handelsverkehrs fei es jest jchlechter beſtellt al8 vor zwei Jahren. 
Den Ehriftenpredigern, die ihres Heilands Yehre nad) Dftafien tragen, ift 
für jeden Verſuch einer Fortjegumg der Propaganda die äußerſte Vorficht 
empfohlen worden ; und dennoc kommen von den Stationen Fatholijcher 
Miſſionare schon wieder Berichte über die Ermordung chriftlicher Europäer. 
Heimfehrende, Soldaten und Kaufleute, erzählen, in Peling glaube fein 
Meißer, daß unter den Dingerichteten aud) nur ein ſchuldiger Würdenträger 
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höheren Ranges war, uud die Yippen der hinter der Großen Mauer ſchwitzen— 
den Diplomaten jelbft verziehe ein vielfagendes Tächeln, wenn man fie frage, 
ob die Identität der al8Sühneopfer Berurtheilten und der Toten feftgeftelit 
jei. Der kränkliche Schattenkaijer, die ftarfe Dame Tſe-Si, der Hof, von 
deren Pomp feiner der „blonden Teufel” den Heinften gelben Fetzen zu jehen 
befam, jind in die Heilige Stadt noch bis heute nicht eingezogen und an den 
Ufern des Beiho und Whangpoo wird geflüftert, dem Prinzen Tuan, dem 
Bater des künftigen Boghdo-Khans, gehe e8 unter ruſſiſchem Schuß ganz 
vorzüglich. Auch die Borerhäuptlinge jeien redyt guter Dinge und warteten 
getroften Sinns auf den nahen Tag, der ihre patriotifchen Beitrebungen 
wieder zu Ehren bringen werde. Das find Gerüchte, die Wahres fünden 
oder erfunden jeinmögen. Sicher ift aber : weder wurde dem Ehriftenglauben 
ein breiterer Weg ins Neid, der Mitte gebahnt noch der Chinejen Reſpekt 
vor Europas Macht und Kultur verftärkt noch gar ein Beweis für die Ein- 
heit großmächtiger Menfchheitintereffen geführt. Als greifbares Ergebniß 
ungemeinen Aufivandes bleibt: der amtlich mit dem befcheidenen Titel eines 
Berftändigungprotofoles belegte Friedensvertrag und die an Erlebnijjen 
reiche Bußfahrt des neunzehnjährigen Knaben Tſchun. Und zwijchen Ha— 
paranda und Palermo hat während der legten Wochen Mancher jchon die 
Behauptung gewagt, ein ſolches Ergebniß wäre am Ende auch auf dem we» 
niger ungewöhnlichen Wege der Flottendemonjstration zu haben gewejen. 
Wir haben freilic) aud) andere Stimmen gehört. In Hannover hat, 
als er dem Grafen Walderfee Einzugsehren erwies, der Stadtdireftor ge- 
jagt, in China ſei Alles erreicht worden, was erreicht werden follte. Und in 
der Selbjtanzeige, mit derfic der General-Feldmarjchall feinen Mitbürgern 
an der Yeine empfahl, las man ftaunend den Sat: „Andere Namen find 
verblaßt; der deutjche Name ift hochgegangen.” Der Stadtdireftor könnte 
ein guter Verwaltungbeamter fein, ohne von Oſtaſien nod) gar von den 
Fährlichkeiten internationaler Politik eine Ahnung zu haben. Der Feld: 
marſchall aber war an der ſichtbarſten Stelle faft ein Jahr lang in China 
thätig; er ift — er jagt es ja jelbjt — der Vater des Sieges und jollte doc) 
wiſſen, was feiner Lenden Kraft im noch nicht erfchöpften Schoß der alten 
Alta gezeugt hat. Die Frage, ob es in Preußen heutzutage wirklich ſchon einen 
General, einen Oberjten giebt, der inder Provinz Tjchili weniger geleiftet hätte 
als diejer Achill, der jein eigener Homer fein möchte, fönnen wir hier aus: 
jcheiden ; und auch bei der anderen brauchen wir nicht mehr zu verweilen, ob 
die Bahnhof: oder Frühftücreden den bangen Hörer das Doppelgenie er: 
fennen ließen, von dem in einem Begrühunghymnus gefündet ward: 
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In Sturmesgraus und in Iropengluth, 
Umzüngelt von giftiger Yügenbrut, 

So ſtandſt Du, den Fuß am Gewehre. 
Bon des Neides giftigen Pfeilen umſchwirrt, 
Haſt tauſend Fäden Du weife entwirrt; 
Ein Wächter des Rechts und der Ehre. 


Kein Sedan zwar ſchufſt Du, kein Königgräg 
Und dennoc werden die Enkel Did) jtets 
Als den Delden und Weiſen verehren. 

So lebjt Du, ein FFeldherr und Diplomat, 
Blei groß ald Staatsmann wie ald Soldat, 
Einjt in der Unfterblichfeit Sphären. 


Ueber den Anspruch auf Unjterblichfeit läßt fich ſehr häufig jtreiten ; 
die Entjcheidung fällt erſt die Nachwelt, die manchen einft geräujchvollen 
Ruhm Schon ohne Erbarmen belächelt hat. Da der Angejungene ſich num 
wohl ruhig verhalten wird, braucht man ihm, einem alten Herrn, der, um 
auf jeine Weije dem Reid) zu dienen, fich immerhin recht läftigen Strapazen 
ausgejett hat, nichts Unfreundliches mehr nachzuſagen. Nur vonder Sache 
braucht man, nicht von der Perſon mehr, zu reden. Welche Namen aljo find 
in China verblaßt? Berblafien kann doc) nur, was vorher in helleren Far— 
ben glänzte. Die in Peking mächtigſten Neiche, die einzigen, die dort ein 
Weltmachtpreftige zu verlieren hatten, waren biS zum vorigen Jahr Ruß— 
land und Grogbritanien, Dat Rußlands Name verblaft fei, wird ſelbſt 
der vorläufig leiste Nitter de$ Andreasordens nicht behaupten. Die Ruſſen 
jigen als Sieger ficher und warm in der Mandſchurei; ihrem Winf gehordht 
der um hohen Preis gemiethete Li-Hung-Tſchang, wird morgen Tuans 
Sohn, der neue Mandſchukaiſer, gehorcyen ; und jeder Ehineje weiß, daß er 
die Mäßigung und den frühen Rückzug der Großmächte dem Reußenkhan 
zu danken hat. Englands Machtaufwand mag nicht jo anjehnlich gewirkt 
haben, wie er in Reich der Mitte erwartet wurde, und vichleicht ift für den 
gelben Mann der Britenicht mehr der furchtbare Riefe, der ihm in der Epoche 
der Opiumhändel Schreden einflöhte. Aber Graf Walderjec hat laut eben 
die Yeiftung der engliichen Truppen gerühmt und England hat dod) die deut: 
jche Bolitif mitgemacht; wie joll da der engliſche Name verblaft, der deutjche 
hochgegangen fein? In britiichen Werkftätten wurden die Yügen fabrizirt, 
die&uropa aufrüttelten, aus England fam die Schwindelmär von den pefin- 
ger Megeleien; zu dem Kreuzzug aber, der diejes ſchlauen Betruges Folge 
war, gab Deutichland das Signaf, Kein anderes Reich hätte daran gedadht, 
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folche Truppenmaſſen über den Ozean zu ſchicken, jedes zeigte deutlich, wie 
ungern es dem deutjchen Beiſpiel folgte. Gewiß: die Chineſen haben ge- 
jehen, über welche Wehrmacht das ferne Deutjche Reid) verfügt. Das war 
Denen, auf die es ankommt, nicht neu, doch mag das ſichtbare Symbol in 
der Majjenphantajie ein heilfames Angftgefühl hinterlafjen haben. Nur 
joll man deshalb nicht glauben, die Chinejen würden fortan lieber mit ung 
verfehren, williger deutjcher Waare ihre Märkte öffnen. Aud) wer nicht weiß, 
in wie geringem Anjehen bei den Schülern der Kong-Fu-Tſe und Lao⸗Tſe die 
Kriegertüchtigkeit jteht, ſollte jich fagen, wie er jelbft in ähnlicher Yage handeln 
würde. Wird ein Kaufmann feinen Bedarf bei der Firma deden, die ihn in 
Zeiten gejchaftlichen Ungemad)s bejonders hart bedrängt, ihm die unbe- 
quemften Bedingungen auferlegt hat, als fie ihn janiren half? Doch wohl 
nur, wenn ein Vertrag oder die Noth ihn dazu zwingt. Kein Vertrag aber 
gebictet den Chineſen, die als geriebene Kaufleute längft einen Weltruf er: 
worben haben, den Handelsverfehr mit dem Deutjchen Reich; und erft recht 
feine Roth: was jie brauchen, können und wollen Rufjen, Yankees, Sranzojen, 
Belgier ihnen in überfließender Fülle liefern. Und Rufland, Nordamerika, 
Frankreich, Belgien haben ſich weistich gehütet, demYand ihrer Abjaghoffnuns- 
gen die gepanzerte Fauſt entgegenzuballen; fie haben die Rolle des wider des 
Herzens Willen zum RächerwerfGezwungenen geipielt, der nie die Menſchen— 
pflicht jchonender Milde vergißt, und werden die Stunde zu wählen wiffen, 
wo des Chineſengrolls größter Theil auf Deutichland abzumälzen ift. Soll 
durchaus, trog dem lehrreichen belgischen Beispiel, der Aberglaube fortwirfen, 
nur Kanonen und Banzerjchiffe bahnten heute dem Handel den Weg — dem 
Handel, deſſen legitime Vertreter ja nicht ein paar Rheder find —, dann 
grenze man mindejtens China mit feinen bejonderen Verhältniſſen aus dem 
Geltungbereich diejes Dogmas. Die furze, an haltbaren Erfolgen leider noch 
arıne Kolonialgeichichte des Deutichen Reiches muß Jeden nad)gerade doch 
gelehrt haben, daß werthvoller als die ftärffte Kolonialarmee die Erkenntniß 
der Nothwendigfeit ift, jolchen beionderen Verhältniſſen geſchmeidig ſich an— 
zupaſſen. Das braucht Herr Albert Ballin — mit dem der aus Nachtijch- 
reden als Antifemit Schärfiter Tonart befannte Feldmarſchall merfmwürdig 
intim ift — vielleicht nicht zu thun; und ihm, auf dejfen megalomantiche 
Haft vorfichtig wägende Kaufleute nachgerade übrigens schon mit leiſem Miß— 
tragen bliden, und den Groferporteuren der Hanjeftädte kann man die 
Freude an dem buntenYärm einer Politif nachfühlen, die ihnen in Märchen: 
ferne das holde Bild feftlich illuminirter Häfen zeigt. Doch dieje Herren 
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haben nicht das Recht, für Deutfchlands Industrie und Handel das Wort 
zu führen. Dieernfteren Geiſter, diein der Produktion und in der den Waaren⸗ 
werth fteigernden Distribution thätig find, umfängt nicht mehr der Traum 
von den auf Oftafiens fruchtbarem Boden nächſtens reifenden fetten Jahren. 
Sie jehen, daf der berühmte „Aufſchwung“, die Treibhausentwidelung der 
Anduftrie, nur durd ein Pumpſyſtem möglich ward, dejjen Enthüllung 
manchen geftern noch ſorgenlos Heiteren heute in bleichem Schreden er» 
ſchaudern läßt, und ziehen eine Erholungpaufe neuen Abenteuern vor, die 
wieder über die Grenze des Vermögens hinausloden müßten. Weder die 
Luft alfo noch die Kraft zu überfeeiichen Staatsaftionen ift während des 
letzten Jahres gewachſen; und feinem menjchenverftändigen Grund erblüht 
die Hoffnung auf einen erleichterten, reichere Frucht als früher tragenden 
Handelsverkehr mit China. Worin aber zeigt ſich dann, in welchen fichtbaren 
Thatjachen, daß „der deutiche Name hochgegangen iſt“? 

Noch) zeigt es ſich nicht. Bald aber wird fich8 zeigen. In einer Des 
peiche an arnftädter Gymnafiaften hat Graf Walderjee, der, man jieht e8, 
den Kindlein nicht wehret, via Sondershaufen dein Erdfreis verkündet: 
„Stolz darf aud) die deutiche Jugend auf die einjährige Expedition bliden, 
deren Sconungen unjer Vaterland und unjere Kirche baldempfinden jollen“. 
Baterland und Kirche. Handel und Glaube. Und bald... Statt der Er» 
füllung einer alten haben wir wenigjtens aljo eine neue Verheißung. 


* * 
“ 


Einftweilen müfjen wir uns mit der Bußfahrt begnügen. Der tiefe 
Sinn diefer weftöftlichen Ceremonie ift wohl nur den in der Hofluft Heimi— 
fchen erfennbar geworden. Welche Bedeutung die Chinejen ihr beimaßen, 
zeigten fie durch die Wahl des Bußfahrers: der Ernft der Sache forderte 
einen Dann und fie ſchickten uns einen Knaben, der gern die gute Gelegen— 
heit ergriff, fich in Europa umzufehen. Herr Mumm von Ecwarzenitein, 
Deutjchlands Gefandter, dejjen unglüdliche Hand an allen Eden dieſer be— 
trübenden Geſchichte zu fühlen ift, widerſprach nicht, jah vielleicht nod) mit 
frohem Schmunzeln zu, als diefer Knabe mit Ehren überhäuft ward. In 
Peking wurde dem neunzehniährigen Prinzen, den der alte Schalk Li-Hung⸗ 
Tſchang, wahricheinlich nad) einer Iuftigen Zwiejprache mit dem Ruſſen— 
häuptling Giers, für die Büßerrolle paſſend gefunden hatte, eine Parade ge- 
boten; die Truppen prälentirten vor ihm das Gewehr, Graf Walderjee ſchien 
beglückt, jolhem Herrn jein Siegerheer vorführen zudürfen, und neigteimmer 
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wieder mit ergebenftem Yächeln das greife Haupt vor dem ſachverſtändigen 
Saft. Dann gings, nad) feierlicher Verabichiedung, mit einer Ehrenestorte 
nad) Tien-Tſin und Shangai, wo im deutjchen Generalfonjulat eine Gala- 
tafel gedeckt wurde; und als die Anker gelichtet waren, hatte ein preußijcher 
General den Ehrendienft, ein preußischer Yıeutenant das Amt des Reife: 
marjchall$ zu verjehen. Inzwiſchen wurden in Potsdam Säle gejcheuert 
und Köche gemiethet ;denn das erlauchte Mandſchukind jolltees in den Prunf- 
gemächern der Orangerie doch behaglid) haben. Diefe Vorbereitungen blieben 
nicht verborgen ; von dem geplanten Berronempfang und der Einladung zur 
Herbftparade wurde in der Preffe geredet und aus unterthänig bangenden 
Herzen stieg ſchüchtern fchließlich die Frage auf, ob des Guten nicht doch am 
Endezuvielgethan werden jolle. Von dieſem Punkt führt ung feinWeg in die 
Klarheit. Was weiter geſchah: wer weiß e8 und... wer ſagts? Sagts in 
dem Yande, wo jedem Bürger auf gilbendem Papier das Recht gewahrt ift, 
feiner Meinung freien Ausdrud zu geben? Ein eijiger Auguftmorgen bradhte 
mit Hagelichauern die Botichaft, des Sühneprinzen Faijerliche Hoheit fite 
in Bajel und wolle die badische Grenze nicht überfchreiten. Neue, demüthi— 
gende Bedingungen jeien gejtellt, denen der Knabe Tſchun ſich nicht fügen 
wolle nod) fönne. Erſtens müjje er mit jeinem Bußſprüchlein warten, bis 
das Verftändigungprotofol unterzeichnet jei. Zweitens dürfe er ſich nicht mit 
Worten vagen Bedauerns über die Ermordung des Freiherrn von Ketteler 
begnügen, jondern müfje im Nameı des Boghdo Khans ausdrüdlid) Ver: 
zeihung erbitten. Drittens habe die Schaar der chineſiſchen Würdenträger 
dem Deutichen Kaifer genau die jelben Ehren zu erweijen, die der gelbeSohn 
des Himmels von den jeinem Drachenthron Nahenden heilcht: jeder Manda— 
rin müjje alſo im Mufchelfaal des Neuen Palais dreimal mit der Stirn 
den Boden berühren und neunmal das Haupt bis zur Erde beugen. Das 
nennt man in China: Kotau — einzelne Zeitungjinologen jagen: Koto — 
machen. Und dieje Bedingungen, hörten wir, ſeien ſämmtlich, als unerfüllbar, 
abgelehnt worden. Gegen die erjte war nichts einzumenden ; es war ver— 
nünftig, zu fordern, das Protokol müſſe unterjchrieben jein, ehe das im Para- 
graphen 1aPerlangtegeleiftet werde. Alsaber Herr Mumm von Schwarzen: 
ftein vorſchlug, die Geſandten jollten die Friſt bis zur Unterzeichnung des Ver— 
trages nicht länger hinausjchieben laſſen, holte er jich bei den Vertretern der 
anderen Großmächte, wie fo oftichon, einen Korb. Der zweiten undderdritten 
Bedingung konnte fein Mandjchu ſich fügen. Wenn der Ehinejenfaijer Ver- 
zeihung erbat, jo bekannte er ſich des Mordes oder mindeſtens der Anftiftung 
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ſchuldig. Und wenn die Männer, die ihn vertraten, jic) vor Wilhelm dem 
Zweiten auf den Mufchelboden warfen, dann lag Kwang-Süs Majeftät 
felbjt vor dem chriſtlichen Herrſcher im Staub und die Dynaſtie des Ta— 
Tſing-Reiches trug fortan das Vaſallenjoch. Der Tatarenſchädel des armen 
Jungen hätte ſich in kindlicher Einfalt vielleicht mit dem grellen Gegenſatz 
abgefunden, den die Ehre von geſtern und die Schmach von morgen dem Ber: 
ftand der Verjtändigen bot; doch er hatte nah) und fern gute Berather, die 
ihn lehrten, daß aud) in Deutjchland die Suppe nicht fo heiß gegeſſen wird, 
wie fie gefocht ward. So wurde von Bajel denn nach Berlin telegraphirt: 
Bardon wird nicht erbeten, Kotau wird nicht gemacht. Eine üble Yage; 
follte man Tſchun oftwärts heimschwimmen laffen und ihm ein Heer nad): 
ſchicken, das dem proteftantischen Kaijer der Deutjchen das Recht auf Kotau 
erjtreite? Tage lang, eine Woche fajt währte das Yangen und Bangen. 
Dann eilte aus Norderney der Neichsfanzler herbei und die Eutjcheidung 
fiel: Bardon wird nicht erbeten, Kotau wird nicht gemadjt. Die Bahn war 
frei. Und der Sühneprinz beftieg lächelnd den Sonderzug. 

Am Ziel jeiner Reife wurde er von dem Kommandanten der Refidenz- 
jtadt Potsdam, einem Moltke,cmpfangen, betreßteYafaien ftanden des Winkes 
gewärtig und in vierfpänniger Galafutiche mit Spigreiter wurde Tſchun an 
die Rampe des Orangeriepalajtes befördert. Ungefähr in dem jelben Auf- 
zug gings am nächjten Dlittag ins Neue Palais. Der Kaifer ſaß auf einem 
Thron und grüßte den eintretenden Prinzen nur mit einer Handbewegung; 
jo hatte er einft aud) den edlen Vicefönig von Perichili empfangen. Zuerſt 
ſprach Tſchun. Gar nicht demüthig; im Ton ruhigen Selbftbewußtjeing, 
das die Grimajje des Stolzes nicht braucht. „Aus eigenem Antrieb nicht 
weniger als auf Verlangen der Mächte” hat ihn der Bruder nad) Deutich- 
land gejandt. Zwar hat die gelbe Majejtät den „Wirren“, deren Opfer 
Ketteler geworden jei, „im vollften Sinn des Wortes fern geitanden”. „Den- 
noch hat nach dem feit Jahrtauſenden bejtehenden Gebrauch der Kaiſer von 
China die Schuld daran auf jeine eigene geheiligte Perjon genommen“. Und 
er bedauert; er bedauert aufrichtig. Er ſchickt aud) ein Schreiben, deifen 
Wortlaut derErb: und Oberhofpinjelführer auf gelbe Seide gemalt und das 
ein anderer Großwürdenträger in gelbe Seidegebunden hat. Diejes Wunder 
werf hinefischer Hofkunſt ift zugleich ein Meiſterſtuck chinefiicher Diplomatie. 
Die beiden Reiche, heißt es da, haben ſtets „zu einander in den freundidaft: 
lichten Beziehungen geſtanden“, die — der Komparativ fcheint hier mehr 
als der Superlativ zu gelten — „noch inniger“ wurden, als Prinz Heinrich 
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nad) Peling fam. Natürlich; nur ſolche Innigkeit erflärt, daß China, gewiß 
aud) aus eigenem Antrieb, ſich entſchloß, Kiautſchou dem Deutſchen Reich zu 
verpachten. Leider ftörte die Fyauft der böjen Borer dann die jchöne Har— 
monie dieſes Zweibundes und der Boghdo-Khan fonnte nicht „rechtzeitig 
Ihügende Maßregeln treffen”. Da aber der Deutiche Kaijer die Güte hatte, 
„zum Wohl des chineſiſchen Volkes“ den Boreraufitand mit der Waffen 
Gewalt niederzwingen zu laſſen, ift Alles wieder gut geworden; eigentlich 
noch viel beijer, al8 e8 vorher war. Dieje Darftellung wird in China von 
nun an als die offizielle, allein beglaubigte verbreitet werden. Die Antwort 
Wilhelms des Zweiten hatte eine dunflere Tonfarbe. Er macht die hinejiiche 
Megirung und „die Nathgeber des Kaiſers“ für die Ermordung Kettelers 
verantwortlich und fordert von ihnen, jiemögen ſich fünftig an die „Vorfchriften 
des Völferrechtes und die Sitte civilifirter Nationen“ halten, wenn ihnen an 
freundjchaftlichen Beziehungen zu Deutſchland gelegen jei. Damit war die 
Audienz beendet; Verzeihung war nicht erbeten,aber inAusjicht geitellt worden. 
Was dann folgte, mußte jedes Ceremonienmeifters Herz erfreuen. Jetzt näm— 
lich wurde dem Sühneprinzen, den vorher weder OffizierenohWachen beachtet 
hatten, dieeiner faiferlichen Hoheit gebührende Ehre bezeugt. Sogar die Front 
einer Ehrencompagnie durfte er auf Filzichuhen abjchreiten und eine Schwa— 
dron der Yeibgardehujaren gab dem Heimkehrenden das Geleit. Der be— 
Schränfte Unterthanenverftand findet fich ja ſchwer in einer Welt zurecht, wo 
jelbft die Brüder mächtiger Kaiſer nicht immer Prinzen find und cin Knabe 
dreißig Minuten nad) Dlittag wie ein ungebetener Bettler, vierzig Minuten 
jpäter aber wie ein herzlich willfommener Fürſt behandelt wird. In der 
dazwiſchen liegenden Zeit hatte Tichun aber jeinem und jeines Bruders un— 
gemein werthvollem Bedauern Ausdrud gegeben. Und fein Chineje fann 
gegen jolchen höfiichen Klimawechjel unempfindiicd fein. Aus dem Hof: 
bericht erfuhren wir übrigens noch), der Kaiser habe den Prinzen bejucht, ihn 
der Kaiſerin vorgeftellt und zu einem Gefechtsererziren mit folgendem Barade- 
marjc und zu einer Dampferfahrt nad) der Pfaueninjel geladen. Aud) wird 
Tſchun als Gaſt des höchſten Kriegsherrn in Weſtpreußen dem Kaiſermanöver 
und der Kaiſerparade zuſchauen. Da wird er in Auguſt Lentze einen anderen 
Preußentypus kennen lernen als den in Alfred Walderſee verkörperten, ſehen, 
über welche Truppenmaſſen, über wie viele gepanzerte Schiffe und Torpedo— 
boote der Deutſche Kaiſer verfügt, und zu Haufe erzählen, nur ein unglücklicher 
Zufall fönne bewirkt haben, dar in der Scyaar, die den Gejandten in Peking 
Befreiung bradyıe, Fein einziger deutscher Soldat zu erblicken war. 
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Das war die Bußfahrt, über deren Verlauf ganz Europa ſich nicht 
wenig gewundert hat. Bon einem neuen Olmütz hat man geiprocden und 
über Tſchuns Abenteuer unzählige®ige gemacht. Die fachliche Darftellung 
diejer Epijode, die den Deutjchen recht ernſt jtimmen jollte, wird genügen; 
feine Satire und fein Pathos kann ihren Eindruck verwijchen nod) ihn ver- 
tiefen. Seder hat nun, Elarer als je vorher, unſeres Schidjals Lenker an der 
Arbeit gejehen. Befümmerte Batrioten meinen, an der ganzen Geſchichte fei 
das Schlimmijte die Einfuhr des Kotau, des Wortes und des damit zu ver— 
bindenden Begriffes. Das habe dem neuen Deutichland gerade noch gefehlt 
und werde länger im Gedächtniß haften als Walderjecs ſämmtliche Reden. 
Vielleicht haben ſie Recht. Jedenfalls darf man nicht mehr darüber trauern, 
daß Bismard des zwanzigiten Jahrhunderts Anbruc) nicht erlebt hat; die 
neuste Bethätigung deutjcher Weltpolitik hätte jeinem verdüfterten Sinn den 
legten Hoffnungichimmer geraubt. Vorbei... Die heute Lebenden aber 
find Iuftig. Das Berftändigungprotofol iſt endlich ja unterzeichnet. Als der 
erlauchte Sühnetourift im Hotel Bellevue ſaß und fid) der Schönen Ausficht 
auf neue Bergnüglichkeit freute, fam die frohe Kunde. Drei Tage vorher 
hatten die Chinejen ihre Unterjchrift verweigert. Jetzt waren jie bereit und 
der Scharlacdhitift des Großkhans zog den Schlußſtrich. Sie wählten die 
die Stunde, ihr Wille war frei geblieben und der Menſchheit bewiejen: im 
Kampf mit dem Dradyen hat dat das eifernde Deühen der chriftlichen Ritter— 
ichaft fein Yorber belohnt. 


* * 
* 


Die Zahl Derer, die nun geduldig noch auf einer neuen Verheißung 
Erfüllung hoffen, iſt wohl nicht allzu ſtattlich; nicht ſtattlicher als das Häuf⸗ 
lein, das der Nachtragsberichtigung entſchüchterter Offiziöſen glaubt: dem 
Prinzen Tſchun ſei von Berlin aus das Ueberſchreiten der deutſchen Grenze 
verboten worden und nur deshalb ſei der arme Knabe ſo ſpät nach Potsdam 
gekommen. Die Meiſten haben ſich, wie mit anderen Erfahrungthatſachen 
modernſter Geſchichte, mit dem Sieg des Drachen abgefunden. Ein Sieg iſt 
es; ein glanzloſer, deſſen Echo aber ſehr lange nachhallen wird. Die Chineſen 
können ſicher ſein, daß ein europäiſches, durch die Imperialiſtenkapelle aus 
Waſhington verſtärktes Konzert ihnen nicht jo leicht wieder den Schlummer 
ftören wird und daß der Wahn zerrijjen ift, im ruhenden Neid) der Mitte 
jet bequem fojtbare Beute zu machen. Sie haben den Großmächten die 
Lehre eingeprägt, die Bonaparte aus Moskau heimbradhte. Ihr Stolz wird 
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ins Tropiſche wachſen, ihre Schlauheit nie zweifelnd mehr vor der Wahl 
potitiicher Mittel ftehen. Sie dürfen jich nad) diefer Probe für unüberwind- 
lich, fait für unangreifbar halten. Und wenn jie künftig ihre Kultur die 
höhere nennen: darf dann Europa nod) ladyen? Kultur kann dod) nur einer 
inneren Einheit entiprießen, einem Monismus, deſſen Wurzeln in myjtijche 
Tiefen hinabreichen, deſſen Wipfel auf eine enträthfelt jcheinende Welt her: 
abjchauen mögen. Daß der Ehineje bewußt in jolcher Einheit lebt, daß er 
. denkt, wie er handelt, das fein Abgrund ihm Glauben und Thun trennt: 
dieje innere Sicherheit gab ihm den Sieg, giebt ihm das Recht, ſich einer 
Kultur zu rühmen. Er fucht den Bortheil und hehlt nicht die Luſt an Liftig 
errafftem Gewinn. Er hat die Moral des orientalijchen Händlers, behauptet 
nicht, daß er Flüche mit Segenswünjchen vergilt, put ſich nicht mit dem 
Lichtgewand jelbitlojer Nächftenliebe. Sein Bekenntniß ift dem Bedürfnig 
der Alltagsnoth angemeffen; und er leugnet nicht, daß im Kampf ums Das 
fein für Einzelne und für Völfergemeinjchaften die Yüge oft die wirkſamſte 
Waffe it. Und Europa? ... Es war jchon bejiegt, als hinter der Front 
Millionen auf das Ehriftenheer wiejen, das zum Rächerwerf über Welt- 
meere zog, und jede Macht fürchten mußte, von neidischen Nachbarn der Un— 
wahrhaftigfeit geziehen zu werden, 

Das Deutjche Reich kann den Schlag verjchmerzen. Keinem Wer- 
denden bleiben Enttäujchungen erjpart; und jedem verftändig Reifenden 
können fie Nugen bringen. Heute ſchon wirdnicht jo leicht wie noch vor einem 
Jahr die Botjchaft bei uns Gläubige finden, den Deutjchen jei, ihnen allein, 
vorbehalten, voneinem zumanderen Tage geologische Entwidelungzeiträume 
zu überfpringen und die Wejensform ihres geihichtlicy bedingten Daſeins 
zu ändern. Sit folcher Zweifel, dem neuer, gejunderer Glaube entfeimen 
fann, nicht einen Kampf mit dem Dradyen werth? Der Drache lebt; und 
über dem legten Kreuzfahrerfähnlein flattert nod) im Herbſtwind der weiße 
Heimathwimpel. Wirmwollen die Yandsleute, ohne Triumphbogen und higig 
übertreibende Rednerei, willfommen heißen. Konnten fie auch das Vließ des 
Drachen nicht inden Yaderaum ihres Schiffes frachten: nidytganz vergebens 
haben jie geſchwitzt, gelitten, geblutet. Ihre Jahresarbeit hat ung die Binde 
vom Auge gelöjt, hat die Deutjchen, eh es zu jpät ward, deutjcher Volls— 
fraft fejte Wurzeln erfennen gelehrt. 


Ib 
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Die Hohfönigsburg. 
SF): Reklame in Sachen der Hohfönigsburg fcheint feit dem Frühling 


nad) den vorherigen übermäßigen Anftrengungen einigermaßen zu ruhen, 
Die damit verfolgten Zwede find ja auch erreicht worden. Daß der Landes: 
ausſchuß die geforderte Baufoftenhälfte bewilligen würde — la mort dans 
l’Ame, wie Wetterl& jagte —, war freilich auch ohnehin vorherzufehen geweſen, 
feit man wußte, daß diefe Körperichaft geradezu das Wohl und Weh des 
Reichslandes von diefer Frage abhängig glaubte. Bekanntlich erfolgte die 
Bewilligung dann gegen jieben Stimmen — der offizidfe Draht machte deren 
zwei daraus — unter den zum Theil formell verlefenen Erklärungen, dat 
man zum Entgelt die Aufhebung des Diktaturparagraphen und fonftiger Rechts— 
beihränfungen erwarte, und nachdem der damalige Staatsjefretär von Putt= 
famer erklärt hatte, daß dies „Zurüctretenlaffen fachlicher Bedenken höheren 
Erwägungen gegenüber dantenswerth fei und das in diefer Angelegenheit be: 
thätigte Entgegenfommen hoffentlich feine guten Früchte tragen werde.“ 

Dem Landesausjchug war zugelichert worden, daß mehr als die ver- 
anfchlagte Koftenhälfte im Betrage von drei Biertelmillionen keinen Falls 
von ihm gefordert werden folle. Wenn er diefe Summe dennodh nur unter 
der bejonderen Bedingung bewilligte, daß gerade der deutjche Reichstag die 
andere Hälfte gewähre, fo iſt diefer Beſchluß jchwerlich anders zu erklären 
als durch die unausgeſprochen gebliebene Hoffnung: man werde [öbliches 
Entgegenfommen zeigen können, ohne doc ſchließlich zahfen zu braudyn. 
Wenn danach aber im Reichstag auch mehrere Redner bezweifelten, daj; man im 
Reichslande über eine Ablehnung betrübt fein würde, fo jcheint dort doch für 
diefe weitere Spekulation feine Stimmung geweien zu fein; ein Hauptgrund 
für die Bewilligung war, dag man sie den Elfäflern, die mit ſolchen Zus 
wendungen noch nicht bedacht worden feien, ſchuldig zu fein glaubte. Freilich 
erklärte Dr. Arendt unter „lebhaften Bravo rechts“, daß man nicht nur alles 
zur Stärkung des Deutſchthums im Neichslande Geeignete thun, fondern auch 
den auf Frankreich hervorzurufenden Eindrud berüdiichtigen müffe. 

Neben joichen „höheren Erwägungen“ verjchiedenjter Art hüben wie 
drüben mußte denn freilich) bei der ausfchlaggebenden Mehrheit die Frage, 
ob das Bauprojeft auch an ſich — Das heift: aus dem Geſichtspunkt der 
Dentmalpflege — empfehlenswerth jei, fehr im den Hintergrund treten. 
Auch hatte die Negirung ja mach diefer Richtung befondere Anftrengungen 
gemacht. In den Parlamentsgebäuden zu Strakburg und Berlin war dem 
Architekten Ebhardt ein Saal für einen Vortrag und eine Ausjtellung ein— 


Die Hohfönigsburg. 433 


geräumt worden, von der der Abgeordirete Müller-Sagan jagte, daß „Reklame 
ausstellungen in ſolchem Umfang und mit folhem Aufwand nicht einmal bei 
den großen FFlottenvorlagen beliebt worden ſeien.“ Außerdem hatte man ſich 
von der föniglich preußischen Baualademie ein Ebhardt3 Projelt „außerordent- 
lich günftiges“ Zeugniß ausftellen lafjen, — wohl eins der merfwürdigiten Gut: 
achten, das jemals von einem der amtlichen Stellung nad als hödjite Fad)- 
autorität angefehenen Kollegium erftattet worden ift. Nach Alledem Fonnten 
bei den fpärlich anweſenden Reichsboten weder die eingehenden fachlichen und 
dringend abmiahnenden Ausführungen der Abgeordneten Bindewald und 
von Vollmar noch meine mehrfach in die Debatte gezogenen Beröffentlihungen 
dad aus anderen Motiven beveit3 vorher feititehende Ergebniß ändern. 

Wenig Freude ſoll man bis jegt im Reichslande an dem leidigen 
Hohfönigsburghandel haben. Zwar war ja fofort ein Faiferliches Telegramm 
an den Statthalter erfchienen: „Theile den Herren mit, daß ich ihnen von 
ganzem Herzen dankbar bin und daß es mir zur hohen Befriedigung gereicht, 
daß das Reichsland mein Intereſſe und meine Arbeit für die Wiederher- 
ftellung der herrlichen Burg fo richtig verjteht und fo freundlich unterftügt.“ 
Dod im Reichstag nannte befanntlich der Staatsfefretär Graf Pofadowsty 
im Gegenjage zu feinem ſtraßburger Kollegen die formellen Erklärungen im 
Landesausfhur Privatunterhaltungen, die für ihn gar nicht eriftirten; und 
nun ift ja auch Herr von Puttkamer, der den beiten Erfolg jo freundlich in 
Ausſicht geitellt hatte, dur Herrn von Köller erjegt worden. 

Bon dem Arditeften der Hohfönigsburg ſcheint die Preffe in jüngjter 
Zeit faum weitere Mitteilungen gebracht zu haben als die, daß er in 
faiferlihem Auftrage „eine größere Studienreije* durch die Vogefenruinen 
unternehmen werde und der in Freiburg bevoritehenden Berfammlung der deut- 
ichen Konjervatoren Mittheilungen über die Hohfönigsburg in Ausficht gejtellt 
habe. Herr Ebhardt hat ja jchon viele Vorträge über diefe Burg gehalten; 
fo auch fchon auf dem vorjährigen „Denkmalpflegetag” in Dresden einen 
jpäter beſonders veröffentlichten über „Die Grundlagen der Erhaltung und 
Miederherftellung der Burgen“ mit Nugamvendung befonders auf die Hoh— 
fönigsburg. Seitdem ijt aber über das Wiederaufbauprojeft wenigftens jo 
viel veröffentlicht worden, daß Jeder, der — mit den nöthigen Spezials 
fenntniffen — ji näher mit dem Fall beichäftigt hat, jich verwundert fragen 
muß, was denn Mittheilungen über die Hohfönigsburg gerade mit einer 
Tagung von Leuten zu thun haben können, deren Aufgabe vielmehr die Er- 
haltung werthooller Baudenkmale iſt. Wenn ich dort über die Ruine zu 
iprechen hätte, könnte es fich jedenfall® nur darum handeln, einen Antrag 
auf einen Proteſt gegen Das, was dort verübt werden foll, zu begründen. 

Dar ein Wiederaufbau im Intereſſe der Nuine wünfchenswerth fei, 
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hat ja jelbit Ebhardt in jeiner „Denkſchrift“ nit zu behaupten gewagt, 
wo er fonjt doch um die wunderbarſten Sätze zur Begründung und An- 
preifung feiner dee wahrlid) nicht verlegen geweſen it. Alle dringlich dagegen 
jprechenden Gründe wurden ja überhört, feit die mangebende Stelle für 
Ephardt3 Projeft intereflirt worden war. Ein gegen die „Wiederherftellung“ 
an jich gerichteter Proteit würde nutzlos alfo aud dann fein, wenn er 
nicht jo völlig post festum käme. Anders aber jteht es vielleicht, jo weit 
es fi um das vorliegende Neubauprojeft handelt. 

Eine auch nur einigermanen jichere „Wiederherftellung“ war da ja frei: 
ih von vorn herein ausgeſchloſſen. 

Während ich von Anfang an hervorgehoben hatte, daß wir von Dem, 
was auf der Hohfönigsburg fehle, jo viel wie nichts Näheres willen könnten, 
gehört befanmntlich zu den zu Gunſten des Projektes immer und überall wieder 
vorgebrachten Behauptungen in erfter Linie die entgegengefegte: gerade in 
diefer Beziehung liege hier die Sache jo befonders günftig, daß eine getreue 
Iiederheritellung der Burg, wie fie nah 1480 von den Grafen Thierftein 
faft neu erbaut wurde, ausführbar ſei. Alte Abbildungen, Baurechnungen 
und die bei der Ausgrabung der Ruine gewonnenen Fundſtücke follen die 
werthvolliten Grundlagen fein. Was darüber bisher von Ebhardt und "Anz 
deren veröffentlicht worden iſt und fonit von mir erforfcht werden konnte, 
wird der Wahrheit hinlänglich entiprechen. Danach verhält es jih damit, 
von allen zum Ueberdruß vorgebradhten Phrajengeklingel abgefehen, in der 
nadten Wirklichkeit jo: „Werthvolle alte Abbildungen“ find nicht vorhanden, 
jondern nur ein fleines Bild von der Belagerung der Burg im Dreifig- 
jährigen Kriege, Für unſeren Zweck werthlos, weil offenbar, wie alle ſolche 
alten Abbildungen, mehrfach unrichtig und daher ganz unzuverläfiig. Auch 
Baurechnungen find nicht erhalten, fordern nur aus den Jahre 1560 Ab— 
technungen eines nicht bauverttändigen Burgvogtes darüber, was er damals, 
alfo achtzig Jahre nah dem Neubau, in Anlaß verichiedener unweſentlicher, 
nur zum Theil angedeuteter Banarbeiten an Noftgeld zu fordern und au 
Lohn ausgegeben hatte. Yon Fundſtücken endlich, die für den Wiederaufbau 
in Betracht kommen können, iſt gar nichts gewonnen worden als etwa einige 
einfache Steinerne Dedplatten, von denen angenommen wird, dar fie auf der 
Ringmauer gelegen haben. 

Daß Herrn Ebhardt nicht etwa noch beſondere, bisher geheim gehaltene 
„Grundlagen“ zu Gebote ftchen, ergiebt ſich einfach daraus, daß faum ein 
Theil feines Bauprojekte vorhanden iſt, fur den er nicht ſchon verjchiedene, 
ganz von einander abweichende Lölungen entworfen hätte, von denen die 
jpäteren regelmäßig noch verfchlter find als die früheren: gewiß der befte 
Beweis dafür, daß der Architelt, der von vorn herein verlichert hatte, den 
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thierfteiner Bau „bis ins Einzelne getreu“ wiederherftellen zu fönnen, da 
überall völlig im Dunkeln tappt. 

In feinem dresdener Vortrage hat Ebhardt die Zuhörer belehrt, daj: 
als Grundlagen für eine Wiederheritellung von Burgen außer den hier be: 
handelten auc die vorhandenen Reſte des Baues felbft und erhaltene Bei- 
fpiele anderer Burgen in Betracht fümen. Das Alles ift ja nicht etwas fo 
Neues, wie der Vortragende augenscheinlich angenommen hat; um fo be: 
merfenswerther aber ift: er ſelbſt hat bei feinen Hohfönigsburgprojeften alle 
folhe „Grundlagen“ jo konſequent unbeachtet gelaffen, dat Das geradezu als 
ein Grundjägliches ericheinen muß. Das Heine Bild ift nur da als „Grund: 
lage“ angenommen worden, wo es zweifellos Falfches bietet, während es da, 
wo ed allem Anfcheine nad) oder jicher richtig ift, für den Architekten nicht eriftirt. 
Die noch befonders zahlreich vorhandenen Ardivalien enthalten zwar nicht die 
vielberühmten Baurehnungen, lönnen aber bei aufmerffamer Durchforſchung 
hie und da immerhin Anhaltspunkte — wenn auch nur allgemeinerer und 
zum guten Theil negativer Art — bieten; doc find fie von dem Architekten, 
deſſen Spezialität befanntlich gerade die „eingehende archivaliiche Forihung“ 
fein joll, durchweg nicht berüdichtigt worden. Zu den ſchlimmſten Folgen 
aber hat die Nichtachtung Deſſen geführt, was uns dieje wie andere Wehr: 
bauruinen ſelbſt lehren. 

So fommt es, dar die neue Hohfönigsburg, deren jchon viel trans: 
portirte großes Gipsmodell jegt von den Beſuchern der berliner Kunſt— 
ausftelung bevvundert wird, außer dem eben noch erhalten gebliebenen alten 
Mauerwerk mit dem thieriteiner Burgbau fo viel wie nichts zu thun haben Fan. 

Im Einzelnen mit der hier gebotenen Kürze noch Folgendes: 

Bon dem Berchfrit dürfen wir fait als ſicher annehmen, daß er nad) 
der Beichierung und ihr laut Vertrag folgenden „Schleifung“ der alten Burg 
im Jahre 1.462 den Grafen TIhierftein nur als Stumpf hinterlaffen worden 
it. Gewiß aber haben Nie ihm dann nicht in der zu dem übrigen Bau gar 
nicht paflenden einfachen romantischen Form wiederaufgebaut, die ihm jegt bei 
dent Umbau gegeben wird. 

Deitlich neben ihm foll auf dent Felskopf, auf dem er fteht, ein Gebäude 
errichtet werden, während da zur thieriteiner Zeit fchmwerlich ein ſolches ge: 
ftanden hat. Um zu diefem men erdachten Gebäude einen Zugang zu gewinnen, 
foll auf vorhandene Konfolen von ganz befonderer, vielleicht beiipiellofer 
Stärke ein lediglich hölzerner VBerbindungsgang — nebenbei ohne das Dad) 
in der unerhörten Höhe von ſechseinhalb Metern — gejegt werden, während 
eine rechtwinklig dazu jtehende Fortjegung über dem Eingange in das jtolge 
„Hochſchloß“ auf einfachen Holzitreben ruhen fol. Ein Entwurf, in feinen 
Einzelheiten wie in feiner Jufammenftellung von fait unglaublicher Naivetät. 
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Eine befondere Eigenthümlichkeit des Projektes ift, daß danach in ein: 
förmigfter Weife rein mechanisch jede Mauer oben einen überdachten Wehr- 
gang — im Ganzen deren ungefähr achthundert laufende Meter! — erhalten 
fol. Schwerlich ift jemals Aehnliches bei unferen Burgen vorgefommen; 
den Archivalien nad ift außerdem wahrfcheinlich, daß die Hohfönigsburg deren 
faft oder überhaupt gar nicht gehabt hat. Aus ihnen ergiebt ich vielmehr das 
einftige Vorhandenſein offener Zinnen, und zwar allem Anfcheine nad auf der 
großen Ringmauer der Hauptburg. Bei Ebhardts Projekt kommt aber nicht eine 
folhe Zinne vor. Die überdachten Wehrgänge follen fogar auch hoch oben 
auf den äußeren Hand der drei großen Palasbauten geftellt werden, was 
fowohl den Archivalien widerſpricht, al8 auch an fich, nad) Allem, was wir 
von unferen alten Palafen wiffen, an folder Stelle völlig undenkbar iſt. 

Innerhalb der Vorburg ſoll ftatt einer unbedeutenden, mit dem Ge— 
lände anjteigenden Brüftungmauer eine oben wagerechte, bi8 zum Wehrgang- 
dach zwölf Meter hohe, alfo auch entjprechend dide Mauer errichtet werden, 
die eben fo häflich wie an diefer Stelle wiederum ganz ohne Sinn wäre. 

Ebenda iſt das nordöſtliche Edrondel (ein nah außen halbrunder 
Batteriethurm) nad) dem Hofe hin erjt jpäter durch eine lüderlich ausgeführte 
Mauer gefchloffen worden. Statt alfo den noch vorhandenen Weit diejer 
dem thierfteiner Bau zweifellos nicht angehörenden Mauer ganz wieder zu 
befeitigen, will man fie al3 Unterbau eines aus Balken hergeitellten Giebels 
höher aufbauen. 

Bon einer Zugbrüde einfachiter Art iſt deutlicher Zeichnung nad eine 
mehrfach fo unrichtige Konftruftion gedacht, dar diefe Brüde offenbar gar 
nicht aufgezogen werden könnte. 

Das Alles find Seltfamfeiten, wie wir fie in dem VBruchtheil, zu dem 
Ebhardts Baupläne bisher veröffentlicht worden find, auf Schritt und Tritt 
finden, von der befannten Einrichtung des Berchfrits als Hochwaſſerreſervoirs, 
der Gentralheizung und eleftrifchen Beleuchtung noch abgejehen. Es handelt 
ih da aber noch um verhältnigmärig harmlofe Dinge, wenigftens, wenn 
man fie mit Dem vergleicht, was auf den beiden Schmalenden der Burg 
geichehen foll. 

Nach Oſten läuft die Anlage in ein jiebenzig Meter langes Vorwerk 
aus, einen ummauerten Play mit jternförmigem Abſchluß, wie er der zur 
thierfteiner Zeit neuen Befeltigungweife entſprach. Ebhardt findet, daR ftatt 
Defien hier ein höher aufragendes Gebäude „zum malerischen Abſchluß der 
Burg jedenfall8 viel beitragen würde“, und deshalb foll hier ftatt der „Stern: 
Schanze” und im deren ganz unregelmäriger Form ein 18 zu 26 Meter 
mefjendes Haus, auch an fich feltfam genug, errichtet werden, das, „falls es 
erwünscht erfcheinen jollte, für das Publikum in einer Art Wirthichaft benug: 
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bar fein würde”. Daß hier je eim irgend ähnlicher Bau geitanden haben 
könne, ift abfolut ausgefchloffen; und ich geitehe, dar ich zu jchwerfällig bin, 
um zu begreifen, daß man einen Burgenwiederherfteller, dem ſolches Stüd nicht 
die geringften Skrupel madt, als Fachmann überhaupt noch ernjt nehmen 
fann. Bemerkenswerth ift, daß diefer Bau ſchon längſt projeftirt und in 
engeren Kreiſen befannt war, als Ebhardt in feinem dresdener Vortrag gelehrt 
hat: „Selbjtverftändlich ift bei all folchen Ausführungen, dag alle Regeln einer 
forgfältigen Dentmalpflege und Wiederheritellung auch voll für die Burgen 
gelten, daß ‚Verbefferungen‘ und willfürliche Zuthaten ftrengftend auszu— 
ſchließen find, daß nur wirklich vorhandene Spuren zur Wiederausführung 
etwa fehlender Theile berechtigen und daß Bauten, die zu geringe Nefte mehr 
aufweifen, am Beiten überhaupt nicht wiederhergeitellt werden.“ 

Das Allerfchlimmite foll aber auf dem Weitende der Burg verübt werden. 

Dort it die Angriffieite durch eine bis zu jieben Meter ftarfe, nahezu 
ganz maſſive Schildmauer gededt, an deren beide Enden ſich rundliche, der 
Seitenbeftreihung wegen vorfpringende Eckbauten ſchließen. Yon diefen — unter 
fich ganz verfchiedenen — iſt der nördliche, viel unbedeutendere, bis auf bie 
Schießſcharten und nöthigen Vorräume gleichfall8 mafjiv, während der ſüd— 
liche in Geftalt eines mächtigen, annähernd halbrunden „Rondels“, zunächft 
der Mauerdide nach, einen allmählichen Uebergang der Schildmauer in die 
zu ihr rechtwinklig ftehende Ningmauer der Hauptburg bildet. Oben hat der 
Sefammtbau eine gleichmäßige, mit einem Kranz von Sragiteinen um: 
gebene Plattform. 

Da nun die neue Burg ſich möglichit beitechend von der Ruine der 
alten abheben joll, hat der Arditelt von Anfang an für eine Hauptaufgabe 
angefehen, diefem „gewaltigen alten Bollwerk die volle Umriflinie feiner 
ſtolzen urjprünglicen Schönheit wiederzugeben“. Nad „alten Nachrichten, 
Abbildungen, Baurehnungen und örtlichen Spuren“ ift angeblich „eine 
MWiederheritellung getreu im alten Sinn möglich“; und dieje foll vor Allen in 
einem Ausbau der beiden Edbauten zu höheren Thürmen beftehen. Dabei 
it befonders von Intereſſe das große jüdliche Nondel, das auch auf dem 
Henen Bilde von 1633 fälihlih als ein einfach runder Thnem erfcheint: 
Kun kann an Ort und Stelle zunächſt jedes Kind erfennen, daß; das thierfteiner 
Eckrondel, um deſſen Wiederherftellung es ich ja handelt, gegen das Burg: 
innere hin weit offen gejtanden hat und hier erft im fpäterer Zeit durch ein 
dickes, niedrigeres, ſehr rohes Mauerwerk geſchloſſen worden ift. Abgeſehen 
von faſt beliebig vielen Gründen, die dagegen ſprechen, daß die projeftirten 
Thürme je vorhand.n waren — deren zehn habe ich in meiner Schrift „Soll 
die Hohfönigsburg neu aufgebaut werden?“ angegeben —, macht beionders 
die Stelle, wo der Nondelbau allmählich im die Ringmauer übergeht, ihrer 
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eigenthünlichen baulichen Ausgejtaltung wegen den „Aufbau der oberen Stod- 
werfe* eben fo undenkbar wie unmöglih. Das kann freilich hier, zumal 
ohne erläuternde Abbildungen, nicht eingehend nachgewiefen werden. 

Der Architekt, der ja von vorn herein verlicherte, auch fpeziell diefen 
Bau getreu in alter Art wiederherstellen zu können, hat denn aud) hier wieder 
zwei ganz von einander verfchiedene Löfungen verfuht. Nach dem eriten 
Projekt follte der neue Thurm gegen das Burginnere grablinig (wenn auch 
mit mehreren ftumpfen Winfeln) durch eine Art offener Balkenkonftruftion 
abgefchloflen werden; nad) dem fpäteren ift das Rondel in einen nahezu 
vollrunden Thurm umzuwandeln. Hierzu foll die erwähnte fpätere Mauer — 
die richtiger Weife vielmehr wieder befeitigt werden müßte — benugt werden. 
Weil aber damit an der bezeichneten Uebergangsſtelle immer noch der nöthige 
Unterbau für die „oberen Stockwerke“ fehlen würde, fol von diefer Mauer 
vechtwinflich ein dider Anbau in das thierjteiner Nondel hineingebaut werden. 
In die zulegt veröffentlichten Grundriſſe der angeblich jest vorhandenen 
Ruine ift deun auch wirklich diefes projeftirte Mauerfnie, das den Thurn: 
bau ermöglichen joll, mit hineingezeicdynet worden, al ob es fo längſt vor— 
handen wäre. 

Nun iſt das Nondel (befonderd bei feinen Uebergang in die Ring: 
mauer) jo eigenthümlich ausgeftaltet, daR ich fchwerlich im der Ueberzeugung 
irre, es habe nirgends ein Seitenftüd; und diefem Unifum unter allen alten 
Wehrbauten, die e3 giebt, muß bei dem geplanten Umbau jedenfalls die 
ſchlimmſte Gewalt angethan werden. Diefer Yandalismus ift gewiß noch ärger 
als der Umbau der Sternihanze in das buntedige NReftaurationgebäubde. 

Der „Wiederheriteller“ der Hohfönigsburg muß unbedingt wenigftins 
bei den fo verfehlten wie gewaltfamen Verfuchen, feinen Thurmbau zu er— 
möglichen, begriffen haben, da ein folder Bau da, wie auf dem anderen 
Ende der Echildmauer, nie vorhanden gewelen fein kann. Trotzdem werden 
diefe Bauten, jo gut es gehen will, ausgeführt werden. Auch wenn nicht 
ich, der „nicht bauverjtändige Yaie*, es geweſen wäre, der dagegen von Anfang 
an (ſchon im März 1900 bei einer „Konferenz“ im berliner SchloR) pro: 
tejtirt hat, find die „ſtolzen“ Bollwerfsthürme der fünftigen Hohfönigsburg 
durch das Modell und zahlreiche Abbildungen jchon fo weithin bekannt ge— 
macht worden, daß der allem Anſcheine nach hier allein beitimmende Bau— 
leiter um jo weniger nachträglich mit dem Eingeſtändniß des Irrthums auf 
ſie verzichten wollen wird. Was bliebe freilich überhaupt von der „ftolzen, 
nalerifchen Erfcheinung“ der Hohfönigsburg, wenn man ihr die vier don 
Ebhardt hinzuphantaiirten Hochbauten nehmen wollte? Dem ganzen Unter: 
uchmen lag eben von Anfang an ein verhängnißvoller Irrthum zu Grunde: 
die alte Feſte war mit ihren einförmig horizontalen Abjchluglinien nie die 
yibiche Theaterburg, als die fie fo gewaltiam „wiederhergeitellt” werden fol. 
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Nebenbei bemerkt, gehört zu dem zweiten Projekt der getreuen Wieder- 
heritellung des Bollwerfes auch noch der Plan, die Schildmaner ſammt dem 
entjprechenden, davor liegenden Theil der Burg unter ein gemeinjames, nicht 
weniger als etwa 16 Meter breites und 25 Meter langes Dad zu bringen, 
für das alfo, wenn ich richtig verftehe, quer über den ganzen Burgraum 
eine etwa 10 Meter hohe Wand aufgefährt werden müßte. Wer die jeßige 
Ruine mit der großen, auf die ausjichtreiche Plattform führenden Freitreppe 
kennt, kann ermeſſen, was Das zu bedeuten hat, während der Burgenkundige 
auch hier nur wieder voll Berwunderung fragen kann, wo e3 denn Derartiges 
jemal$ gegeben haben könne. 

Ziehen wir nun aljo den Schluf, jo zeigen die vorliegenden, mit den 
ungewöhnlichiten Fanfaren angelündeten Neubauentwürfe überall einen er— 
Ichredenden Mangel an Kenntniß und Verſtändniß unferes alten Burgbau- 
weſens, eine fonjequente Nichtachtung felbjt der wenigen für eine Wieder: 
heritellung ſich bietenden Anhaltspunkte und eine willentliche, wahrhaft bar: 
bariſche Mißhandlung felbit wehrbaugeichichtlich kojtbarfter Bautheile, — ledig— 
lih um einer beſſeren „malerischen“ Wirkung willen, die freilich den Urhebern 
des alten, mehr feitungartigen Baues völlig fern gelegen hat. In Allen 
eins der ſchlimmſten jemals erdachten Reftaurirungprojefte, dem leider gerade 
ein fo ungemein werthvoller Burgbau zum Opfer fallen muß. 

Das, was nun der Ruine überall hinzugefügt werden fol, muß ſich 
befanntlich durch die Frifchrothe Steinfarbe grell von dem alten Mauerwerf 
abheben. Dieſe unleidliche Zweifarbigfeit wird wenigftens dann von Nugen 
fein, wenn es lich einjt darum handelt, daS Neue thunlichft wieder zu befeitigen. 

* * * 

Es mag nicht ohne Intereſſe ſein, wenn dem hier Geſagten ohne 
Kommentar zwei Aktenſtücke hinzugefügt werden. 
| 1. In der Reichstagsiigung von fünfzehnten März theilte Graf Poſa— 
dowsfy aus dem Gutachten der Afademie des Bauweſens Folgendes mit: 

Aus den Aufnahmezeihnungen des Architekten und den 
sahlreihen photographiichen Aufnahmen der Maßbildanjtalt hat die 
Akademie den Eindrud gewonnen, daß die Ruinen, wie fie heute da 
liegen, in Bezug auf die Bauanlage im Ganzen, jowie auf den Grundriß, 
die innere Einteilung, die ehemalige Zweckbeſtimmung und die ton: 
jtruftion der einzelnen Bauwerke viele unbedingt jichere Anhaltspunkte 
für den Wiederaufbau darbieten, daß ferner die bei den inzwiſchen 
erfolgten Unterfuchungen und Aufräumungarbeiten zu Tage geförderten 
und jorajältig gelammelten Fundſtücke es wohl zulaſſen, berechtigte 
Schlüſſe aus ihnen auch bezüglid der Konjtruttion und der äußeren 
Ericheinung der ganz zeritörten Bantheile, insbejondere der oberen 
Mauer: und Thurmaäbſchlüſſe, zu ziehen, zumal da aud) hierfür bau- 


44) Die Zufmit. 


geichichtliche Urkunden, Abbildungen aus früheren Zeiten und die 
gerade bei der Hohkönigsburg bejonders zahlreich erhaltenen Bau: 
rechnungen werthvolle Fingerzeige gewähren. 

Und nachden die Akademie gewarnt hat, man follte ji hüten, durch 
moderne Zuthaten den Eindrad zu zeritören, führt jie fort: 

Wenn diefe Grundſätze beachtet werden, kann die Akademie 
die Abjicht, die Hohkönigsburg in ihrer bevorzugten Yage als weithin 
fichtbaves Wahrzeichen des neu erjtandenen Neiches für die dem Vater— 
ande wiedergewonnenen Neichslande gejchichtlic treu im Rahmen des 
ebhardtiichen Entwurfes wiederherjtellen zu laſſen, nur mit lebhafter 
rende begrüßen, zumal dadurch das Intereſſe an deutichen Burgen: 
bauten überhaupt gefördert, die Kenntniß ihrer Bauart vertieft und 
mit der Ausführung diefes bedeutjamen Wertes ein in baufünftleriicher 
und bautechniicher Dinficht werthvolles Worbild für die Löſung ähn— 
licher Aufgaben in Wejtdeutichland geſchaffen werden würde, ähnlich 
wie es mit der Marienburg für die nordöftlihen Yandestheile ge: 
ſchehen it. 

2. Im April machte das offiziöfe Telegraphenbureau folgende Antwort 
des Kaiſers auf eine (nicht näher bezeichnete) Meldung Ebhardts befannt: 

„Dit hoher Freude vernahm ich Ihre Hunde. Ich bege die 
fejte Zuverficht zu Ihrer bewährten und gewiljenhaften Arbeittraft, 
da Sie mir dazu verhelfen werden, einen des Deutſchen Reiches 
wirdigen Wiederaufbau der berrlihen Burg durchzuführen, der uns, 
den Zeitgenoſſen des zwanzigſten Jahrhunderts, zeigen wird, wie die 
Vorväter vinft gebaut und ihr Deim eingerichtet haben. Möge der 
Bau in feiner getrenen Nacdbildimg des alten allen Bejuchern und 
dem Neichslande eine Tuelle ſteter jtolzer rende fein und die Er 
innerung ſtärken an die großen Geſchlechter, welche dort einft die deutſche 
Kultur und deutſche Nitterichaft gepflegt.“ 

Schließlich noch eine Bemerkung. Ich bin mir ſelbſtverſtändlich bewußt, 
daß ich dieſe Züge über das Hohfönigsburgprojeft nicht vorbringen durfte 
ohne die Möglichkeit oder ſelbſt die Verpflichtung, fie vollbefriedigend zu be= 
gründen, Dis kann mit den möthigen erläuternden Jlluftrationen nur 
in einer Sonderfchrift geichehen. Bis dahin mag der Lefer inımerhin über: 
zeugt fein, dar ich mich wohl gehütet haben werde, meinen durch die mühlame 
Arbeit eines Menjchenalters erworbenen guten Namen als eines Burgen 
fundigen hier unbedacht ans Zpiel zu ſetzen. 


München. Otto Piper. 
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SS ift Allen offenkundig, wie berühmt und vor allen Anderen gefürchtet und 
verehrt Friedrich II. gewejen ift, der Sohn des Konrad, des Sohnes des 
Friedrich Barbarofja, und wie er durch die Kirche und die Wähler zum König 
der Römer gewählt wurde, Da er nun au König von Sizilien war durch 
Erbichaft feiner Mutter, der Königin Konftanza, und ein prächtiges und wunder: 
bares Feſt zu feiner Erhebung anrichten wolle, beſchloß er, es lieber in Palermo 
zu feiern denn an einem anderen Ort Italiens. Dieſes wurde befannt ge- 
macht in der ganzen Chriſtenheit und auch bei allen den verjchiedenen Nölfern 
auf der Erde, jo daß fajt fein Königreich übrig blieb, wo es nicht verkündet 
wurde; es follte den ganzen Monat uni hindurch gefeiert werden, vorzüglich 
aber an dem Tage des Feſtes des ruhmreihen Täufers Johannes. Und fo 
wurden eingeladen und gerufen Menfchen aus verfchiedenen Völkern, daß ınan 
zu diejer Beit von Palermo nicht anders reden fonnte denn von Rom, als das 
Bolt der frommen Pilger zum verfloffenen Jubiläum fo zahlreih war, und von 
Mekka und Bagdad, wenn die Karawanen kommen. Da waren aus allen Ge 
genden zufaınmengeeilt ftolze und mächtige Herren und Barone und feierliche 
Magijter und Doktoren und viele Kaufleute, die von ihren foftbaren Waaren 
eine fehr Schöne Ausftellung machten. Bejonderd aber war da eine unzählige 
Menge von Spielleuten und Quftignadern, die hofften, viele Mohlthaten und 
Geſchenke zu erlangen von Denen, jo zu dem Felt fih zufammenfanden. 

Das Feit begann mit folcher Pracht und Prunkhaftigkeit, mit folder Menge 
von Schauſpielen und Poſſen, Waffenvorftellungen, Balgereien und Zurnieren, 
Ringelftehen und Scheingefechten, mit folder Süpigfeit und Harmonie der beiten 
Muſikanten und Bläjer, mit folder Feinheit von Ball: und anderen reizenden 
Spielen, daß, wer damals in Palermo weilte, verficherte, es fei nicht anders 
gewejen als im fchönften Theil des Himmels. Um die Gluth der Sonnenftrahlen 
zu mildern und von der Erde abzuhalten, waren Deden aus Seide und in ver- 
ichiedenen Farben und Purpur oben von den Wänden der Straße ausgejpannt 
und diefe mit unendlihen Teppichen und den reidhiten Geweben befleidet. Das 
Pflafter bededten duftende und frifhe Blumen und auf den Bläßen waren Spring: 
brunnen mit klarem Wafjer, die fih zum einen Theil in große Muſcheln ergofien, 
zum anderen frei in unzähligen Strahlen die Quft thauig erfrifchten; fo daß Jeder, 
wie müde und erjchöpft er auch war, die größte Erfriihung gewann. Man ſah aud 
viele Ritter und Yürften in wunderbarem Prunf reiten, mit Prinzeſſinnen und 
Königinnen und mit einer großen Menge von Fräulein und Snappen, Junkern 
und Knechten, jo daß es gewißlich ſchien, als jei das geſammte engliſche Heer 
vom Himmel heraßgeftiegen. Zu Alleden kamen die reichen Geſchenke, die von 
den verfchiedenen Bölferichajten dargebradht wurden. Solche Pracht, Ucppigfeit 
und Verſchwendung in Gaben und Zierde jah man, daß faſt Niemand aus kleinem, 
mittlerem oder hohem Stande da war, den nicht ein Segen der herrlichſten Ge- 
Ichente, je nah Rang und Urt, erfreut hätte, 

An einem Tage nun, wo mehr als fonft die Sonne auf ihrem Flammen— 


*) Aus dem Italieniſchen des Cinquecento überjegt von Paul Ernit. 
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wagen leuchtete und die Luft über alle Maßen heiter und durchfichtig war, gerade 
zu der Stunde, wo die Tiſche zum Speijen bereitet waren und man ſchon das 
Handwaſſer herum zu geben begann, traten Zwei vor die Majeftät Friedrichs 
in einer Gemwandung, als feien fie Chaldäer. Michele Scotto, der berühmte 
Magier, von dem Ihr Alle habt reden hören, warf fi mit einem Gejellen dem 
Kaifer zu Füßen und hub alfo an: „Mächtigfter Fürſt! Schon ift fait cin 
Monat vergangen, feit wir an Eurem Hof mit Gejchenfen empfangen find, und 
wir haben noch nidhts gerhan, was Eurer Heiligen Majeftät ein Verwundern, 
Wohlgefallen oder Quftbarfeit gemejen wäre. Deshalb bitten wir Eu, daß hr 
befehlt, was Ihr wollt, daß durch uns gejchehe, und fofort joll es geichehen.* 
Als Friedrich Diejed gehört hatte und ihre Umftände betrachtete, wie fie fih an 
ihrer Kleidung zeigten, ſprach cr lachend: „Anderes will ich jegt nit von Euch; 
doch wenn Ihr könnt, jo macht, daß die Luft fich erfriicht, daß es nicht jo heiß 
ift; ſonſt gehet in Frieden, denn Anderes begehre ich nicht von Euch.“ Untwortete 
fofort Michele: „Das ſoll jogleich geichehen,“ erhob ſich, — und die Luft ber 
gann, fi zu bewegen und zu fächeln, und in angenehmer Weife dennerte es 
und Wolfen erichienen und wuchſen ſchnell an; und große und viele Tropfen 
fielen; dann Pfeifen von Wind und Waffer und Heftiger Hagel und erjchredende 
Blitichläge, vor denen der Eine hierin, der Andere dorthin floh und Mitleid 
vom König erflehte. Friedrich fchrie: „Wo find die Chaldäer?" Welde jofort 
vor ihn traten und jpradhen: „Was befehlt Ahr, unüberwindliher König?* 
„Laßt ſogleich dieſen Sturm aufhören, den Ahr ercegt habt“, ſprach Friedrich, 
„und führt wieder die vorige Ruhe der Quft herbei.” „Das wird aldbald ge: 
ſchehen“, wurde ihm geantwortet. Und es wurde fajt in der felben Minute das 
Wetter klar und ſchön wie zuvor, zum unausfpredlichen Staunen Aller. Mehr 
als Alle aber war der Stönig bejtürzt, wandte fi zu den Fremdlingen, ſah fie 
feft an und fprad: „Siche, ich hätte ein jo wunderbares Beichen nie geglaubt, 
wie durch Euch eben geſchehen fonnte; deshalb erbittet Euch eine Gnade, welche 
hr wollt, denn ich bin Willens, Euch nichtd zu verfagen.“ Antwortete ſogleich 
Michele: „Nichts wollen wir für jet, außer daß Eure Güte uns einen Eurer 
Barone gebe, damit dieier Rıtter für einige Zeit unfer Kämpfer fei, um unfere 
Sache zu beſchitmen; und darob würden wir auf das Höchſte zufrieden fein.“ 
E83 waren gerade alle Barone zum Kaifer gefommen, um die Meifter zu 
ichen und zu hören; deshalb antwortete ihnen des Kaiſers Mojeftät: „hr 
ſeht bier unferen Hof und unfere Barone fänmtlid; fo wählt denn von ihnen 
Den aus, der Euch gefällt.“ Als die Pilger umherſchauten, fahen fie unter den 
Anderen einen deutichen Ritter, Namens Rudolf; ein Schloßgraf und wohlge— 
übt in den Waffen. Diejer, jag’en fie, gefalle ihnen. Wandte ſich der Kaijer 
zu ihm und ſprach: „Sraf, Ihr habt g hört, um was mid) Dieje gebeten Haben. 
Ich bite Euch, es möge Eud) gefallen, de quten Yeute zu befriedigen, und ich 
ihäße, wıs Ihr für fie that, als fei es für mich gethan.“ WUntwortete mit tiefer 
Verbeugung der Baron: „Mir geziemt es, zu gehörchen, Euch, zu befehlen.” 
Und wandte fih zu den Meiſtern und ſprach: „Wie es Euch gefällt, bin ich 
bereit zu Dem, was Ahr mir auftragt.* „he müßt gleich bereit fein“, aut 
wortete Michele, „da die Zeit kurz ıft für jo große That, und müſſen wir uns 
ohne weiteres Zaudern auf den Weg maden Ihr braucht nit Geräth, 
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Pferde und Leute zu beforgen, um das Gejhäft zu beenden; was Ihr nöthig 
habt, werdet Ihr von uns befommen; gehen wir alfo zum Hafen, wo eine Föjt- 
lich eingerichtete Galeere uns erwartet.“ Und fo gingen fie, mit gutem Abjchied 
vom Saifer entlaffen, und die beiden Pilger liegen Rudolf in ein benachbartes 
Zimmer eintreten; und faum hatte Michele ihn an einem Fläſchchen riechen 
lafien, als er, von tiefem Schlaf übermannt, fi) legte. Und unverzüglich kam 
er in einen Traum und es jchien ihm, daß ein langes Ubenteuer beginne, das 
ih erzählen will, nit als einen Traum, fondern, als jei ed Wahrheit geweſen, 
wie es ihm ja aud ſchien, daß es gewefen fei. 

Als der neue Kämpe an die Küſte gefommen war, beftieg er in Geſell— 
Ichaft der beiden Pilger eine Galeere mit ftarlen und ſchönen Jünglingen, die 
mit Allem, was zur Unterhaltung dienen konnte, verjehen war. Neben ihr lag 
eine zweite Galeere von ähnlicher Form und ähnlidem Reichthum, zur Begleitung 
des Haupticiffes, das der Graf beftiegen hatte. Und jo tauchte die Bemannung 
die Ruder ins Waffer und lieblihe Winde blähten die Segel und es fchien dem 
Grafen, als ob fie nicht fuhren, fondern, als ob fie mit größter Freude durch 
die Luft flögen. Michele Scotto zeigte ihm alle Hüften und wies ihm jet das 
an Luftbarkeiten reihe Neapel, jet das alte Gaeta; er zeigte ihm dann Oſtia 
und das uralte Korneto und die geringen lleberrefte des alten und einft wid. 
tigen Populonia; und Giglio, Elba, Kaprera, Gergona, Korſika, Sardinien wies 
er ihm. Und indem fie fo an allen Küften rechter Hand vorbeieilten, hatten jie 
ihon feit vielen Tagen die baleariihen Inſeln zurüdgelaffen, die man heute 
Mojorka und Minorka nennt; danad famen fie zur Meerenge von Sibilia; und 
dann fuhren fie vorbei an den Borgebirgen von Albila und Kalpe und wendeten 
hinten das Steuerruder immer nad Sübweften, bis fie an ein anheimelndes und 
reizvolles ‚Seftade kamen. Tort landeten fie und wurden von den Einwohnern 
prädtig empfangen, mit größtem Prunk und Herilichkeit. Ein unendlices Heer 
von Stnechten und Knappen mit einer Menge reich geſchirrter Pferde ftellte ſich 
ein und mildweiße und artine Baßgänger, die jo jchnell und janft trugen, daß 
die Phrygiens dagegen lahın und ftörriich erjchienen wären. 

Nachdem der Graf zu Pferde geftiegen war, famen viele Ritter zu feiner 
Geſellſchaft; und da fie nun jo mit großem Wohlgefallen dahinritten, ſprach 
Michele zum Grafen: „Ich bitte Euch, mir zu jagen, erhabener Graf, ob hr 
zufrieden ſeid.“ Der Graf antwortete: „Sch war nie zufriedener und glüd:icher; 
aber jagt mir doch bei Gott, was wir zu thun haben.“ Antwortete Michele: 
„Wir werden über den kleinen Hügel fommen und dort werdet Ihr unjer Lager 
em Flußufer fehen; und wenn wir uns dann in Bercitichaft geſetzt haben, jo 
werden wir nicht weit vorrüden und dann die Feinde finden und mit ihnen 
werden wir, wenn es Euch gefällt, eine glüdlihe Schladt beginnen.“ Dem 
Grafen gefiel diefes Wort und fie ritten weiter; und als fie auf dem Hügel 
waren, richteten fie ihre Augen auf die Ebene und er ſah am Ufer eines kleinen 
Fluſſes das Lager aufgefhlagen und wohl befejtigt und zu Allem mit Gezelten, 
Hütten und Kabujen trefflich verfehen. Und die Geſellſchaft der Ritter kam 
ihnen voll Achtung entgegen, nebit den Ainappen. Sie führten ihn in eine reiche 
Behaujung. Und da er die große Menge der Fußgänger jah, der Armbruſt— 
ſchützen un) Schildkämpfec, verblieb er cinig: Tage in großer Bewunderung. 
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Dann hörte er jeine Kundfchafter ab und ging mit einigen Bewaffneten auf einen 
benachbarten Berg, von wo er das Lager der Feinde offen ſah; und es war klar, 
daß die feindlihe Schaar in gutem Stande war, aber dennoch nicht jo, daß fie 
gleich eine Schlaht wagen konnten. Da meinte er, im Bortheil zu jein; be: 
ſonders rechnete er auf die Verehrung, die ihn die Seinen bezeugten. Und 
fogleich ließ er feine Leute unter die Waffen treten und rüdte an den Feind 
und drängte fejt gegen ihn an; alljo begann am nächſten Morgen ein bluriges 
und mörderifches Treffen. Während bie Reihen bald nad hier ſchwankten umd 
bald nad dort, ſchien es Rudolf, daß Zweitaufend von den Seinen, bie fräftiger 
waren, ſich aus dem dritten Treffen loslöjten und bis zu den Fahnen des Feindes 
vordrangen, in der Hoffnung, dadurd den Sieg zu erlangen; und jo thaten fie, 
legten die Lanzen ein und fingen unter vielem Blut und mit großer Gefabr den 
Führer und alle Feldzeihen und Banner der Feinde. Und fo blieb der Graf 
Sieger und vereinigte fchnell die Truppen bei den Zelten, wo fie in guter Obacht 
unter den Waffen blieben, damit fein unvorhergefehener Zufall von Glück oder 
Kriegslift ihnen den Sieg wieder nehmen und dem Feind geben lönne. Dann, 
ald die Zeit gefommen war, frei und fröhlid den Sieg zu benugen, da bie 
Feinde gänzlih aufs Haupt gejchlagen waren, bradte der muthige Graf jein 
Lager aufs Neue in Ordnung und verfah es fo gut mit Leuten und Schuß- 
werfen, daß es nicht nur zu hartnädiger VBertheidigung, fondern auch zu neuen 
Siegen gerüftet war. Und da die Seinen den Grafen Rudolf hoch priefen umd 
er mit Michele über das Gejchehene redete, vernahm er, daß ein neuer Ruhm 
feiner Tüdhtigfeit vorbereitet fei; denn nit weit von jenem Ort war ein be: 
feitigter Engpaß, der von den Feinden behütet wurde; wenn ınan diejen genommen 
hatte, jo würde man ein großes und reiches Königreich gewinnen. Deshalb jolle 
er allen Fleiß und alle Kunſt anwenden, um diefen Engpaß zu nehmen. Der Graf 
hörte aufmerkſam und mit großem Wohlgefallen zu und ſprach: „Ich bin bereit 
und werde jo umjichtig verfahren, wie ic) irgend vermag, denn id) vertraue blind 
Eurem großen und ruhmreichen Heer.“ Und alsbald befahl er, Alles, was 
nöthig war, zu rüften, und wandte fih mit feinem wohlvorbereiteten Heer wider 
die Feinde im Engpaß. Als er dort die Macht und Vorfit des Hauptmannes 
ſah und merkte, daß der Vortheil des Engpaſſes und die Waffen der Feinde 
und ihre Zahl die Arbeit ſchwierig machen würden, beihloß er, durch Kunft und 
Meifterichaft des Krieges zum guten Ende zu fommen. Und da cr bemerlte, daß 
am Morgen ihnen die Zonne ins Geſicht fhien und daß vom Mittag zum Abend 
ein großer Wind ſich erhob, beichloß er bei fih, wenn die Sonne fi) gedreht 
habe und dem Feind in die Augen jchiene, die Schlacht zu verjuden; und jo 
that er. Und fein gutes Ölüd wollte, daß an diefem Tag, wo cr feine Reiter 
zum Angriff fandte, der Wind fih ganz befonders ftarf erhob und fo viel Staub 
mitbrachte, daß der Feind nicht Freund und Feind unterfheiden konnte. Des» 
halb wandten fi) Die, jo den Paß bewadhten, zur Flucht und unter Nufen und 
Schreien und Tönen der Trompeten und Trommeln gingen die Reiter des 
Grafen in den fait verlaffenen Engpaß; der erichredte Feind floh und Bicle 
fanden den Tod. Der Sieg war fo jchnell und wunderbar, daß Jeder das Glück 
und die Stlugheit joldyen Führers zu den Sternen erhob. Und nachdem das 
Heer wieder geordnet war und einen Tag ſich in ciner herrlichen Ebene erfreut 
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und ausgerubt hatte, rüdıe es den folgenden Tag weiter gegen die Fliehenden 
und befam eine Stadt zu Geſicht, die jehr prächtig war, mit herrlichen Gebäuden 
und hohen Thürmen, und Michele fagte, daß bier der feindliche König wohne; 
und wenn man die Stadt mit dem König nehme, fo fei die Schmach gerädt, 
der Krieg auf einmal beendet und nichts weiter bleibe zu thun übrig. Der Graf, 
deſſen Muth wuchs, ſprach: „Michele, ich habe fo viel Bertrauen auf Eure gute 
und muthige Gejelihaft, daß binnen Kurzem Euer Wille erfüllt fein wird.“ 
Und fo gut war Plan, Klugheit und Muth des Grafen, daß am folgenden Tag 
die Schlacht dur Liſt und Waffen begann und die Feinde befiegt und die Stadt 
genommen wurbe. Der König, der mit feinen Fahnen und kleinem Gefolge 
fich zurüdgezogen hatte, floh bei dem plößlichen Angriff, um fi nad) dem Schloß 
zurüdzuziehen; da ihn aber die Strieger des Grafen Rudolf verfolgten, blieb er 
in einem blutigen Handgemenge tot und wurde vom Pferd auf die Erde geworfen 
und die Fahnen wurden genommen. Auf diefe Meldung betrat der fiegreiche 
Graf die Stadt, ohne Plünderung oder weitere Mordthaten zu erlauben, und 
ging mit erlefener Geſellſchaft in das Föniglihe Schloß. Als er hier einge- 
treten war, wurbe vor ihn geführt die Königin, die an der Hand eine Tochter 
von vierzehn Jahren hielt, von wunderbarer Schönheit, zum größten Mitleiden 
aller Zufchauenden und unter vielen Thränen und Klagen. Als der Graf Diefe 
jah, konnte er die Thränen nicht zurüdhalten. Dann tröftete er, jo gut er 
konnte, die Königin; und in Anbetradt der Schönheit der Prinzeifin beichloß er, 
fie zum Weibe zu nehmen; und da Michele und die Häupter des Heeres jeınem 
Plan beiftimmten, ließ er ausrufen, daß bei Todesjtrafe Niemand weder einer 
Perſon noch Sade Gewalt anthun dürfe und daß außer feiner Wache Jeder die 
Waffen ablegen folle. Eo kam auf einmal die Stadt aus tiefftem Unglüd und 
Verzweiflung zum größten Frieden und Vertrauen. Dann wurde ein prächtiges 
Teit bereitet zur Feier der Thronbefteigung des Grafen und der Braut und 
va ihren Gebräuden er zum König, fie zur Königin diejes ſchönen Reiches 
gekrönt. Das Land vergaß die vergangenen Leiden, feierte und freute ih. Dem 
neuen König jchien das Alles faft wie ein Wunder; und hochzufrieben mit feinem 
Königreich, feiner geliebten Gattin und der Zuneigung, die alle Unterthanen ihm 
erwiejen, hoffte er, fröhlich, glüdlich und ruhmreich fortzuleben. Und in Furzer 
Zeit wurde die Königin guter Hoffnung und gena® zur Freude des ganzes 
Reiches eines wunderbar ſchönen Knäbleins. 

Während dieſe Dinge glücklich ihren Lauf gingen, warf ſich Michele mit 
ſeinem Schreiber dem König zu Füßen und ſprach: „Erhabenſter Fürſt! Wir 
möchten, daß es Dir gefalle, uns für einige Zeit Urlaub zu geben, da wir einige 
Geſchäfte zu beendigen haben; wenn ſie geordnet ſind, ſo werden wir zu Dir 
zurückkehren, bei Dir bleiben und fröhlich leben.“ Das ſchien dem König hart, 
da er ſie ſehr liebte, und ſprach: „Ich will nicht, noch darf ich wollen, was 
Euch nicht gefällt; und wiewohl es für mich recht ſchwer iſt, es auszuhalten, 
ſo will ich doch Alles, was Ihr wollt, und wenn es für Euch Tröſtung und 
Annehmlichkeit iſt, dann will ich achten, ſo ſei es auch für mich.“ Nachdem ſie 
alſo Urlaub vom König genommen, reiſte Michele mit ſeinem Geſellen ab 
und der König blieb, obwohl er eingewilligt hatte, doch betrübt zurüd, Und 
während fein Königreich zunahm an Reichthum und Macht durch weiſe Gejeße 
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und kluge Regirung, vergingen in Frieden und Freude viele, viele Fahre. In 
diejer Zeit hatte er nicht wenige Söhne und Töchter von feiner Dame, die über 
die Maßen angenehm waren, ſchön und fein, fo daß fie von feinen Unterthanen 
mit Bewunderung und Liebe betrachtet wurden, befonders der Erftgeborene, der 
durch feine guten Künſte cin Gegenftand der Zärtlichkeit und Hoffnung Aller 
geworden war. So durfte der König fih den glücklichſten Sterbliden auf der 
Erde nennen. Da kehrte Michele mit feinem Gefellen zurüd und wurden auf das 
Höchſte vom Kürig geehrt und gefeiert viele Tage lang. Später beflagte fich 
der König, daß fie fo lange ausgeblieben feien und daß er in jo langer Zeit 
feine Nadricht von ihnen befommen habe. Hierauf jprah Michele mit jchwer: 
müthigem Geficht: „Hoher König! Wir bitten Euch um Gott, daß Ihr mit uns 
nah Sizilien fommt, in einer fehr wichtigen Ungelegenheit, die uns betrifft.“ 
„Was follten wir in Sizilien auszurichten haben?“ fragte mit gefurdter Stirn 
der König; „es iſt jeßt ungefähr zwanzig Jahre her, daß wir von dort abgereift 
find und eine jo weite Fahrt durch fo viele fremde Völker Haben wir gemadt, 
bis wir in dieſes holde Gelände famen, daß ich nie wieder aus Italien oder 
Sizilien Nachricht erhielt. Was jollten wir alio dort juchen gehen? Der Kaiſer 
Friedrich muß geitorben und ein neuer Herricher eingelegt fein. Beſſer ift es, 
diefes Reich zu behalten und zu regiren, dem es ohne König arg gehen würde, 
als Abentener zu juchen.“ Da antwortete Michele: „Ruhmreicher Fürſt! Uns ift es 
nöthig, daß Du fommeit; und es joll nicht zur Zerrüttung diejes Reiches ein. 
Denn Dein Sohn ift bereits von ſolchem Alter und jo hohem Verſtand, daß er 
jelbjt ein noch größeres Neid, als diejes regiren und verwalten fünnte.“ Der 
König glaubte fih Michele fo verpflichtet, daß er es nicht abſchlagen wollte; 
und jo wählten fie den nächiten Morgen für ihre Abreije; und da der König 
jih ausrüſten wollte mit Geräth, wie es jeine Eigenfchaft erforderte, duldete es 
Michele nicht und that wie damals, als er von Sizilien abfuhr. Und da fie an 
das Ufer famen, fchifften fie fich bei gutem Winde ein; Alle nahmen zärtlichiten 
Abichied, beionders die Dame und fein Sohn, denen er die Verwaltung jenes 
Nteiches ließ. Und fo jchifften fie mehrere Monate mit günjtigen Winden und 
jahen die Balearen und Korjifa und Sardinien, die fie [hon vor zwanzig Jahren 
gejehen hatten, und fuhren Sizilien an und famen nad Palermo und ftiegen 
aus den Schiff und gingen ins königliche Schloß. Dort traten jie ein und 
Michele ließ ihn wieder an dem Fläſchchen riehen. Da vermwunderte er ich ehr, 
Alle verlammelt zu fehen, die fie vor zwanzig Jahren dort gelaflen hatten, und 
ſprach: „Wie kann Das jein und was will Das bedeuten?" Und ging die Treppe 
hinauf und trat in den Zaal, wo der Kaiſer jaß mit feinen Baronen, die ſich 
noch nicht an den Tiſch gelegt hatten und auch nicht fertig damit waren, fich 
das Waſſer über die Hände zu gießen; und Friedrich jah ihn vor fi und be— 
gann: „Herr Rudolf, was will Das heißen? Ich glaubte, daß Ihr auf dem 
Wege feiet, das Geſchäft diefer Meifter zu vollbringen? Weshalb jeid Ihr ned) 
bier?" Der Graf war ganz beftürzt über die Leute, die er bier ſah, ba cr 
ſie in faſt der jelben Verfaſſung gelaiien hatte, und antwortete dem Staijer 
nıht. Der Kaiſer fprah von Neuem zu ihn: „Saget do, Graf, aus 
weihen Grund Ahr nicht acht und nicht aegangen jeid? Als der Nitter 
Dies hörte, antwortet er: „Heilige Majeftät! Ich bin gegangen und habe 
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Alles ausgerichtet, was die Meifter gewünſcht haben. Die größten Waffen: 
thaten, die je gejchehen, babe ich vollbradt, die mächtigſten Deere vernichtet, 
den König getötet und ein großes Meich erobert, das wir noch jegt befigen, 
zu defjen Verwaltung ich meinen tapferen Sohn zurüdgelaflen, der achtzehn Fahre 
alt ift, nebft feiner Mutter, meiner Gemahlin und Königin, und meiner Schwieger. 
Sept aber ift nicht die Zeit, daß ich Punkt für Punft Alles erzählen fann, wie 
es geichehen ift; fondern nah dem Effen, wenn die Tafel aufgehoben ift, könnet 
ihr Alles genau erfahren.“ Da vermwunderten fih Friedrich und alle Barone 
und glaubten, der Ritter treibe eitel Scherz. Der Kaiſer aber jprad mit ärger- 
lichem Gefiht: „Ihr nehmt Euch zu viel Freiheit mit Euren Worten. Wir 
wollen, daß hr die Meifter in ihrem Geſchäft zufrieden ftellet.“ Herr Rudolf 
verficherte mit ernftem Geſicht, daß er fie gänzlich befriedigt Habe, wandte ſich 
zu Michele und deſſen Schüler und ſprach: „Ich bitte Euch, befundet Eure Zu⸗ 
friedenheit.“ Da trat Michele vor und ſprach: „Heilige Majeftät! Es hat Gott 
und Eurer Treigebigfeit und Huld gefallen, uns als Kämpen diejen ausge: 
zeichneten Baron zu geben, der unjer Geſchäft völlig in Ordnung gebradit hat, 
außer, daß wir ihn allzu lange behalten haben; deshalb jagen wir unjere Ent- 
ihuldigung und danken Euch für Eure Gabe und ihm für feinen großen 
Dienſt.“ Und nahdem fie Diejes gejagt, verfhwanden fie zwiſchen den ver— 
wirrten Menſchen und wurden nicht mehr geliehen. Wunderten fi Friedrich und 
alle jeine Barone und wollten von dem Herrn Rudolf die Sade willen; und da 
das Eſſen aufgehoben wurde, erzählte er Alles, was gejchehen war, daß Jeden 
das größte Staunen erfaßte. Und da ihm der Kaifer zeigte, daß unmöglich fei, 
was er erzählte, weil fie nur wenige Augenblide aus dem Saal verjhmwunden 
waren und die Tafeln roch fo jtanden, wie er fie gelafjen hatte und man nod 
richt zu effen begonnen Hatte, lachte er über fie und erzählte ihnen ganz fiheren 
Gemüthes von den entzüdenden Orten, der Art, den Menſchen und der Ber- 
wandtichaft des Landes; und indem er mit den Augen Michele fuchte, damit 
Diejer befräftige, dab es wahr jei, umd ihm nicht mehr jah, ward ihm angjt 
und er rief: „DO, ih Unglüdlicher! Wo ift mein Michele? Soll id in einem 
Augenblid foldes Gut verlieren, das ich mit jo viel Blut und Schweiß in zwanzig 
Jahren gewonnen babe? D mein gejegneter Sohn, meine lieblihe Gattin, meine 
treuen Bürger, wannjeheich Euch wieder? Nach ſolchem Glüd, nun diefes Elend!“ 
Aus Mitleid begannen der Sailer und die Barone, da fie ihn in folder Meinung 
feft und beharrlich fahen, um ihn zu tröjten, ihm feinen Irrthum zu zeigen, und 
bielten ihm den Beweis des Ortes, der Zeit und der Menjchen vor, d:e er bier 
lab, ihr Alter und fein eigenes, Auf all Dieſes antwortete er nichts weiter, 
fondern ſprach: „Was ich gethan habe, weiß ih und Das könnt hr nie aus 
meinem Geiſt löjchen, da es mir fo viel Süßigkeit, Ruhm und Ehre gebracht 
bat.“ Und wollte nichts Anderes mehr hören, fondern berichtete mit Zärtlich— 
feit jeine Reifen, unter vielen Thränen, wenn er von jeiner Gattin und feinem 
Sohn jprad. Nie konnte man ihm diejen Glauben nehmen; und wenn er vor- 
her der fröhlichfte und unterhaltendfte Ritter war, blieb er von da an nachdenklich 
und fummervoll über feinen großen Werluft, fo lange er lebte. 
Giovanni da Prato, 
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Wittes Goldwährung. 


(Auf einem der legten internationalen Journaliſten Kongreſſe, der in Stod- 
> holım jtattfand, hielt bei feitlicher Tafel im ſchwediſchen Königsſchloß der 
franzöfiiche Vertreter eine Rede, in der er den König Oskar verficherte, es jei 
der Liebenswürdigkeit des Königs gelungen, aud) die Herzen der Nepublifaner 
zu erobern. Mit gutem Humor erwiderte der König, da es ihn jelbitveritänd- 
lid freue, aud die Sympathie der Nepublifaner gewonnen zu haben, daß er 
doch aber zu jeinem lebhaften Bedauern nun einmal „von Berufs wegen“ Roya— 
lift jei und bleiben müſſe. Das fcheint mir eine feine Bemerkung. Sie kenn— 
zeichnet jehr gut den nicht zu verwilchenden Unterſchied, der zwiſchen dem ge— 
mäßigtiten Republikaner und dem raditaliten Noyaliften noch beiteht. 

An König Oskars Worte muß ich immer denfen, wenn die Nede auf 
die Neile des Zaren nad Frankreich kommt. Was geichiedte Diplomatenhände 
da zufammengefoppelt haben, ijt unzweifelhaft ein widernatürlides Bündnis. 
Denn wenn bei einem Monarchen der Welt das jtolze Selbitgefühl des Rova— 
liften „von Berufs wegen“ eine Berechtigung bat, jo ganz ficher beim Herrſcher 
aller Neußen. Der Zar mag feine Unwahrbeit geſprochen haben, als er bei jeinem 
erften Bejuh in Paris die Schönheit Frankreich lobte. La belle France: es 
it eine der wenigen franzöjiichen Nedensarten, die man wörtlich nehmen darf. 
Es ift daher fein Wunder, daß auch der jugendliche Zar für die Schönheit 
Frankreichs nicht unempfindlich ijt. Aber nicht Berg und Thal, Wolfen und 
Waſſer, Paläjte und Kathedralen machen ein Yand aus; der wichtigſte Beitand- 
theil jeiner Art ift das in ihm lebende Bolt. Und ob nicht, bei aller Empfindung 
für die Schönheit des Yandes, der braujende Jubel republifaniicher Volksmaſſen 
eine gewilfe unbehagliche Stimmung im Derzen des Zaren wedt, bleibt eine berech— 
tigte Frage. ES hat ziemlich lange gedauert, bis Nikolai Alerandrowitich ſich 
wieder einmal der franzöfiichen Freundſchaft erinnerte; und wenn die umlaufen- 
den Nachrichten nicht Falich ſind, ift es der ruſſiſchen Diplomatie nicht leicht ae- 
fallen, ihn zu einem zweiten Beſuch in Frankreich zu bewegen. Tiefer als jeder 
andere Fürſt mag der Weihe Zar fühlen, day es eine für gefrönte Häupter nicht 
ganz paſſende Rolle ift, ji gegen Elingende Münze zur Schau zu jtellen. Cine 
andere aber ift es doc Ichließlich nicht, die Herr Witte, Rußlands mächtigſter 
politiicher Rechner, jeinen hohen Herrn jpielen läßt. Man kann ſich nicht darüber 
täuſchen, daß die unnatürliche franko-ruſſiſche Alliance nur durch die ruſſiſche Geld- 
noth zuſammengeſchweißt ift. ‚Saft jedesmal noch hat Rußland nad einem be- 
jonders feierlichen Bekenntniß zu diefem Bündniß eilig an die Thüren der fran- 
zöfiichen Bankhäuſer gepocht. Die reichite Ernte brachte dem kaiſerlich ruſſiſchen 
Finanzminiſterium die weithin braujende Hochfluth der Begeifterung, die in Folge 
des eriten Barenbejuches über Frankreichs Auen jich ergo. Seitdem follten die 
Beziehungen ettvas loderer geworden fein. Auch der franzöjiiche Geldinarft fonnte 
die Millionen und Abermillionen der ruſſiſchen Anleihen in jo kurzer Zeit nicht 
vertragen. Und in Rußland ertannte man nach und nad) die Nothivendigkeit, 
die faum noch glühende Aſche des zufammengefuntenen Freudenfeuers durch eine 
frische Begeijterung nen anzufachen. Die zweite Kaiſerreiſe jcheint Herren Witte das 
dazu natürlich geeianetite Mittel; der Zar jelbit foll den Blaſebalg in Bewegung 
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ſetzen. Selbjtverftändlich wird auch diesmal feierlich beitritten, daß eine neue 
Anleihe aufgenommen werden joll. Aber ausbleiben wird fie trogdem wohl nid. 

Daß Rußland in der nächſten Zeit eine neue Anleihe aufnehmen muß, 
ift gar nicht zu bezweifeln; und wenn man zwijchen den Zeilen der Auslandsberichte 
unjerer großen Zeitungen zu lejen verjteht, ſieht man nur allzu Elar aud den 
Grund, weshalb dieje Anleihe gerade jeßt von bejonderer Wichtigkeit it. Ruß— 
land ijt in der Aufnahme von Anleihen überhaupt unerfättlid. In den legten 
beiden ‚Jahrzehnten jind von Deutſchland und Frankreich Milliarden über Milliarden 
in die Kaffe des ruſſiſchen Finanz» Departements gefloffen. Dafür fann man 
aber dem genialen Witte das Yob auch nicht vorenthalten, daß unter jeiner Aegide, 
wie in der Ergänzung des Eijenbahnneßes, jo auch namentlich in der Feſtigung 
der Finanzverhältniſſe Erjtaunliches geleiftet worden ift. Seine größte That 
aber war ohne Zweifel die Einführung der Goldwährung in Rukland. 

Die durch die neue Währung gejchaffene und gewordene Situation ift es 
augenblidlich, die die Nothmwendigkeit neuer Auslandsanleihen dringend nahelegt. 
Wenn ic die Einführung der Goldwährung Wittes größte That nannte, jo will 
id damit micht gejagt haben, daß es auch feine glücdlichite That war. Zunächſt 
war fie nur ein großes Wagniß; erjt jpäter kann uns die Wirkung lehren, ob 
die Einführung der Goldwährung in ein Land jchon berechtigt war, in dem diefe 
wichtige Veränderung auf jo eigenartige, jo ſchwierige Verhältniſſe ſtieß. Als die 
anderen europäiſchen Staaten zur Goldwährung übergingen, waren ſie meiſt ſchon 
hochentwickelte Induſtrieländer. An Japan ſehen wir das klaſſiſche Beiſpiel dafür, 
daß erſt auf einer gewiſſen Stufe der Wirthſchaftentwickelung das Bedürfniß nach 
einer Aenderung der Währung ſich einſtellt. Auch die Frage der Goldwährung iſt in 
letzter Zeit vielfach mit politiſchen Beziehungen verquickt worden; aber ich möchte 
für die Art der Währung — eum grano salis verſtanden — Das anführen, 
was ich Schon jüngit für die Frage der Yollpolitif andeutete: wirthichaftpolitiiche 
Mapnahmen lajien fi immer nur aus Gründen der Jwedmäßigkeit beurtheilen. 
Unter den heutigen Weltverhältniffen bedeutet die Einführung der Goldwährung 
gewöhnlich eine Stabilifirung der Valuta. Eine ſolche Stabilifirung mag aud) 
für Mgrarländer von hoher Bedeutung fein. Rußland ift nun aber, bis auf wenige 
Diſtrikte an der Weltgrenze, namentlich bis auf ‘Polen, noch ein reines Agrar— 
land, deſſen Werth in allererjter Yinie im Grund und Boden ftedt. Das um- 
laufende Baargeld fehlt. Im Zuſammenhang damit jteht auch in Rußland der 
fir alle Agrarländer typiiche hohe Zinsfuß. Herr Witte war, da fein Yand jelbit 
nicht genug Gold produziren kann, Elug genug, einzujehen, daß zugleich mit der 
Einführung der Goldwährung eine Förderung der Induſtrie verjucht werden mußte. 
Aus dem Lande jelbjt war feine Induſtrie hervorzuzaubern; jogar in dem mit Roh— 
produften reich gefegneten Bolen ließ eine Dauer verheigende Induſtrie jich nicht 
aus der Erde ftampfen. Herr Witte verfuchte daher, fremde Ktapitalijten ins Yand 
zu ziehen. Seine Schußzoll-Bolitif war darum darauf gerichtet, möglichit viele 
fremde Hapitalijten zur Gründung neuer Fabriken in Rußland felbit zu veranlajjen. 
Die Napitaliiten kamen; und die Fabriken gediehen auch wirflid. Das bel- 
giſche, franzöfiiche, deutiche Kapital — auch engliiches war dabei — fand einen 
recht guten Zinsgenuß. In Eluger Borausficht legte Herr Witte den Ausländern 
gewiffe Beichränfungen auf. Er verlangte, an der Spige ruſſiſcher Aktiengeſell— 
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ichaften müßten ruſſiſche Unterthanen ftehen, und jtellte nody andere Bedingungen 
ähnlicher Art. So lange der Aufichwung im indujtriellen Yeben Europas aud) 
in Rußland den gewerblichen Horizont vergoldete, bewährte ſich Wittes Syſtem. 
Run aber fam der Tag des Krachs. Mit der \nduftrieförderung hatte ji auch an 
den ruffiihen Börjen zur jelben Stunde die Lleberjpefulation eingeftellt. Un— 
jinnige Gründungen waren an der Tagesordnung. Namentlid in Brüfjel waren 
eine Zeit lang für ruffische Aktien keine Preife hoch genug. Dann erfolgte der 
Zujammenbrud und gerade jest leidet Rußland ſchwer an den Folgen diejer 
Krijen. Die Aktien der ruſſiſchen Gejellichaften jtrömten maflenbaft ins Yand 
zurüd; und wenn Herr Witte ſich aud eifrig bemüht, den ruſſiſchen Banten die 
Interventionkäufe zu ermöglichen, jo fonnte er doch nicht verhindern, daß ein 
großer Theil des ausländischen Kapitals durch die Aktienverfäufe wieder ins Mus 
land zurüdflog. Darauf ift zum größten Theil aud die Verſchlechterung der 
ruffiihen Handelsbilanz und die damit zufammenhängende Abnahme der Gold 
beitände der ruſſiſchen Neichsbanf zurüdzuführen. An und für ſich ift natürlich eine 
Berjchlechterung der Dandelsbilanz noch fein ungünftige®s Symptom. In in- 
duftriell jtark entwicelten Yändern kann jie durch einen zunehmenden Eigenver 
brauch und eine gefteigerte Einfuhr von Rohmaterialien zu erklären jein. Das 
dürfte aber für Rußlands Wirthichaft wohl nicht zutreffen. Dort iſt vielmehr 
eine Verminderung. der Ausfuhr eine Gefahr für die Goldwährung. Diefe Gefahr 
bat der Fuge Herr Witte auch gewiß vorausgejchen, aber wohl gehofft, beim 
Eintritt einer Aenderung der Berhältniffe würden die Ruffen von den fremden 
Induſtriellen jchon jo viel gelernt haben, daß die ruffiiche industrie fünftig auf 
eigenen Füßen fich fortbewegen könne. Für dieje ganze Berechnung ift die Krifis 
num zu früh gekommen. Herr Witte muß nun nad) einem Auskunftmittel juchen, 
um die fortitrömende Geldmenge zu erfeßen, Und diejes Ziel wird er nur durch 
eine im Ausland aufzunehmende Anleihe erreichen können. 

Die ruſſiſche Währungpolitif iſt heute aljo an einem kritiſchen Punkt an- 
gelangt. Auf die Dauer fann Herr Witte durch Anleihen im Ausland das old, 
das er braucht, nicht beichaffen. Nur die Kräftigung der ru ſiſchen Induſtrie 
könnte ihm jeine Soldbejtände dauernd ſichern; und jo wird fich jeßt zeigen, ob 
die ruſſiſche Induſtrie und die Soldwährung nur Treibhauspflanzen waren oder 
ob fie auch unter den rauhen Witterungverhältnilien der Wirklichkeit fortleben 
können. Bleibt die ruſſiſche Induſtrie ſchwach, dann müßt aud die wärmite 
Freundſchaft mit frankreich auf die Dauer nicht. Der ganze ftolze Bau der 
Goldwährung und der Induſtrie muß dann über Nacht zujammenbreden. 

Plutus. 
* 


Sommeropern. 
N 


rd zweiundzwanzigſten Mai 1872 wurde auf dem Dügel bei Bayreuth der 
CH Brumditein zum Feſtſpielhaus in die fränkiſche Erde gefentt. Den Bau, 
der dort jich erheben ſollte, wünſchte der „Meiſter“ geweiht „von dem deutjchen 
Geiſte, der über die Jahrhunderte hinweg Ahnen jeinen Morgengruß zujauchzt“ ; 
jo bien es in der Anſprache an die Freunde und Helfer zur Verwirklichung jeines 
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Pebensgedanfens. Auch in diejer Feſtrede jedoch fehlte neben dein Ausdruck 
idealften Bertrauens in das Mögliche die dem ſtarken Temperament Wagners 
eigene Note der jkeptiihen Einficht in das Wirfliche nit. Von der „Nation“, 
die diejes Theater errichtete, wollte er nichts hören, nichts willen von einem 
„Nationaltheater in Bayreuth“. Die deutiche Nation follte fich erit das Recht 
verdienen, diefen Namen den perfönlichiten, unter und troß den hohnvolliten 
Unfeindungen der Zeitgenofjen zu Stande gebradhten Werk dereinft vielleicht 
geben zu dürfen. Das war vor beinahe dreißig Jahren. Und gerade ein Viertel— 
jahrhundert iſts her: da erflang zum erften Mal aus den unfichtbaren Tiefen 
des bayreuther Orcheſters, die ſchlichte, verdunkelte Säulenhalle des Amphitheaters 
mit magiihen Schauern umwebend, der lang ausgehaltene, den „Urzuſtand voll- 
fommener Ruhe‘ ausdrüdende Grundton des Orgelpunftes in Es, enthüllte der 
jich theilende Vorhang die dämmernde Nacht auf dem Grunde des Rheins, aus’ 
der den zanberhaft befangenen Sinnen mählich, im matt herunterdringenden Licht 
des blauen Tages, die jchwebenden Schatten zu den rhythmiſch wogenden Ge— 
ftalten Woglindens, Wellgundens und Floßhildens ſich wandelten, dev jungen 
Töchter des alten, Heiligen Stroms... 

„Ihr glüdlichen Augen, was je Ihr gejehn, es jei, wie es wolle, es war 
doc jo ſchön!“ Lynkeus fingts, Fauſts Thürmer, als ihm, dem Alternden, die 
Abendichatten das liebgewohnte Bild der Welt verhüllen, das mit äußerem und 
innerem Sinn zu erſchauen ihm Anhalt und Liebe des Lebens bedeutet. Und 
wie es auch geworden jei, ob des Meifters bayreuther Schöpfung bald von über: 
treibender Efjtaje, bald von nörgelnder Fachſimpelei in jchroffen Gegenfäßen ges 
werthet wird: es fei, wie es wolle, es war doch jo ſchön! Wer es erlebt hat, 
erit das zwiſchen Zweifel und Zuverficht wechjelnde Yangen und Bangen vor dem 
Thatwerden diejes einzigen Gedantens, in dem die Schnfucht nach künſtleriſcher 
Kultur eines Yahrhunderts den Ausdruck fand, dann die padende Gewalt jener 
ersten Aufführungen jelbjt, wer da wegzuſehen verjtand von den Narrentänzen 
der bayreuther Derwiiche — was Niegiche, trotzdem wir ihm die Lehre vom Weg— 
ſehen danfen, leider nicht vermochte —, Der fand in Bayreuth für diejes ganze 
Kunftgebiet die Erfüllung kühnſter, aber auch reifjter Wünſche. Und einen verpflic- 
tenden Maßſtab, wie künftig ernite muſikaliſch-dramatiſche Kunſt zu betreiben jei. 

Im milden Klima von Hellas wurden die Anthefterien, die auch dem 
Dionyjos geweihten Blumenfefte, jhon am Ende des Februarmondes gefeiert 
und gingen den großen Dionyfien voraus, die in Athen im März Itattfanden, 
in der attijchen season; da mochten dann die durch die ländlichen Frühlings- 
feiern feftlich Vorgejtimmten vor der Szene des Aischylos und Sophofles die 
höhere Weihe der eigentlichen Kunjtmetropole empfangen. In rauberen deutjchen 
Landen mußte man, um Griechenland nachzuſtreben, jchon einige Monate zus 
geben. Auch eine leidlihe Stimmung oder gar Vorbereitung zu würdigen Kunſt— 
feften kann bei uns erſt dann vorausgejeßt werden, wenn die holde Zeit herangerückt 
ift, da man die Gurken zum Säuern einlegt, wenn das Sommergefchäft abgemadht, 
die Börje verflaut, Univerjität nnd Schule geſchloſſen und die Staatsmajchine 
auf halbe Kraft gejtellt if. Darum erjah ſich Wagner für jeine Spielzeit die 
Wende von Juli und Auguft. Da, durfte er hoffen, mochte der Deutſche für 
Kunft noch am Meijten empfänglich jein. Als wejentlichiter Umſtand aber jpradı 
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für dieſe Zeit, daß er nur da auf die von den ftändigen Theatern Beurlaubten 
rechnen fonnte. Ob er aud auf die Leute mit dem obligaten Rundreijcbillet, 
in das Bayreuth ja leicht einzubeziehen war, jpefulirte? Auf den Schwarm, 
der alljommerlich zur Erholung in Heufchredenhaufen ausichwärmt, weil er ſichs 
leiften kann? Sicher nicht; fein liebjter Gedanke war vielmehr, feine Kunſt den 
nad ihr VBerlangenden und ihr Gewachſenen ohne alle Bezahlung darzubieten. 
Die „Sommeroper” Bayreuth follte fein Geſchäft jein, jondern ein Feſt für 
fejtlich gejtimmte, gewählte Gäſte. 

Soldes Wünſchen hat fi, wie Jeder weiß, gleich beim Beginn als 
Utopie erwiejen: man mußte jchnödes Geld nehmen, je mehr, defto beſſer. Zu— 
mal der drohenden Nachrede vorzubeugen war, diejes Werk jet nur dadurch mög- 
lich geworden, daß ein geiftestranfer König ihm Summen beigefteuert habe, die 
ein feines verantiwortlihen Verftandes mächtiger wichtigeren Forderungen feiner 
Negentenpflicht nicht entzogen hätte. Darum muß man diejes Darlehen zurück— 
zuzahlen trachten. Und troß den ungeheuren Summen, die Bayreuth eingebracht 
— freilid durch Vorbereitung neuer Werke, durd immer gejteigerte Bezahlung 
der Künftler auch verichlungen — hat, iſt die finanzielle Gejtaltung des Inter 
nehmens, wie glaubwiürdige Yeute verfichern, auch heute noch eine keineswegs forgen- 
loſe. Doch den Betradhtern ſchien es ein glänzendes Gejchäft, das nachzuahmen 
oder, wenn es gelingen wollte, an fich zu reißen, wohl lohnte. Zuerſt begriff man 
Das in Münden, wo man fchnell, wohl nur der dortigen Hoftheaterfaffe zu Yiebe, 
Wagners vergeljenes Jugendwerk ‚Die een‘ ausgrub, damit man, wie Bayreuth 
den Parfifal, aud ein jonjt nirgends gegebenes Werk des Meifters habe, dann 
einige andere Opern zu bejonderer Parade herricdhtete und jo ein Bayreuth zur 
Bor- oder Nachkur ſchuf. Denn gewöhnlich lautete ja das Nundreifebillet: Bay— 
reuth-Nürnberg- München oder umgekehrt. Nach den auch an deutſchen Hofttheatern 
jegt geübten Bewaltungsgrundjäßen hätte ein Antendant die Entlafjung verdient, 
der die günjtige Konjunktur nicht wahrgenommen und ſolche Unachtſamkeit etwa 
mit dem Dimveis auf jein künſtleriſches Taktgefühl vertheidigt hätte. Das war 
jedoch nur Dilettantenarbeit. Herr von Poſſart erjt, der Schillers Räuber oft 
genug vortrefflid in Szene geſetzt hat, kannte Spiegelbergs Rezept, das Hand 
wert ins Große zu treiben. Da lag ein weites Feld, das man nur nicht jo 
eigenfinnig einfeitig wie der Mann von Bayreuth bebauen durfte, jondern nadı 
weiterer, im dreißig Jahren denticher Neichskunftinduftrie gewonnener Einſicht. 
Sollte das Feſtſpielhaus nicht anfangs überhaupt in München ftehen? Diejer 
alte Plan mußte, wenn er jegt wieder aufgenommen wurde, Elugen Spekulanten 
reichen Yohn abwerfen. Die Selbjtbetheiligung eines allmächtigen Intendanten, 
der auf ein fönigliches Teſtament fich berief, veriprah da eine ficdhere Grund— 
vente. Ging das Geſchäft wider Erwarten etwa doch flau, jo war das Preſtige 
der Hoftheaterverwaltung eine ſtarke Garantie: das unter dem Protektorate des 
Heichsverweiers als Zweig der Dofinititute geführte Unternehmen darf nicht 
Icheitern. Und der Gejchäftsmann Herr von Poſſart durfte am Eimveihungtage 
des Prinzregententheaters einer wohlgelungenen Gründung und Spekulation fid 
freuen, In einer ſchlimmen, Erijelnden Zeit führte er in München den künſt 
leriſchen Idealismus des deutſchen Volkes zu einem glänzenden Sieg. Und ba 
der Künjtler Ernſt Pofjart der vorhin erwähnten Verpflichtung fi) wohl ein- 
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gedenk zeigte, da Bayreuths Beiſpiel der neuen Schöpfung im Großen wie im 
Kleinen, äußerlich und innerlich, die Nichtung gab: mer wollte da beitreiten, 
daß er, früher der von Wagner inbrünjtig gehaßten Theatervirtuojen ſchlimmſten 
einer, nun der echte Erbe und Verwalter wagnerifchen Willens jei ? 
Im Prinzregententheater iſt auch Alles ſehr Schön und gediegen. Poſſart ift 
ein trefflicher Regiffeur, Zumpe ein von Nefthetenfchrullen freier, jtarf empfindender 
und eben jo vermittelnder Dirigent, Karl Lautenfchläger ein unermüdlich neu 
Ichaffender Rühnentechnifer. Nur die Sänger follen zu wünfchen laffen. Aber 
woher nehmen, ohne zu jtehlen? Und wenn man jelbjt ftehlen wollte! Vielleicht 
aber ift es Poſſarts Uchillesferje, daß er auch mit Mittelgut auszulangen meint. 
Eine Neigung, die bei langgedienten, gewiegten Theaterpraktifern leicht jich ein- 
jtellt: fie haben zu lange erfahren, daß überall, wies im Iheaterjargon Heißt, 
mit Waller gefocht wird, und vertranen zu feit auf ihre Kochkunſt; die feine Zunge 
für wirflih auserlefene Güte des Fünftlerijchen Materials, die jich der kunſt— 
empfindende Yaie in der Regel länger bewahrt, geht ihnen verloren. Aber 
wirklich: e8 geht auch jo und geht jehr aut. Die Zukunft wirds beweiſen. 
Was dürfte des Deutſchen Reiches Dauptjtadt darum geben, wenn in ihr 
endlich ein Praftifer und Künftler wie Ernſt von Poſſart des jammervoll dar« 
niederliegenden Upernwejens ſich annähme! Bor vielen Jahren hoffte man ein 
mal auf Angelo Neumann, den Direktor des prager Theaters, der eine ziveite 
Oper großen Stils in einem zwiſchen W und SW zu errichtenden, entiprechenden 
Prachtbau ſchaffen jollte oder wollte. Aber was find bier ſolche Hoffnungen und 
Entwürfe? ... Höchſtens Sache Derer, die, Eurzfichtig, nicht jahen und mußten, 
daß der genialiſch beanlagte Mann, der eine glänzende Entfaltung der muſika— 
liſchen Großmacht am Opernplag heraufführen würde, allbereits im Intendanz— 
bureau der föniglichen Theater webte und wirkte und daß man den Mann aus 
Prag ruhig bei der Befehrung der Czechen lajjen fonnte. Wer das Glück gehabt 
bat, jpäter als acht Tage vorher zu irgend einer Aufführung des Ringes, der 
Carmen oder der Zauberflöte noch einen Platz im berliner Opernhaufe zu be: 
fommen, Der darf beitreiten, daß Herr Georg Pierſon, Geheimer Regirungratb, 
ein halbes Dutzend Angelos aufwiegt. Um dem Andrang überhaupt nur Dänme 
und Scleußen zu errichten, hat er ſich, Ichmerzlich genöthigt, entichliegen müſſen, 
die Vorftellungen jchleht und immer jchlechter zu machen: wers wirklich nad) 
vielen Mühen endlich erreicht hat, eine Aufführung des Nibelungenrings jehen 
und hören zu dürfen, Der jcheidet dann weninitens aus. Der fommt nicht wieder; 
und jo wird für Andere, des Heils noch nicht Iheilhaftige, Raum geichaffen. 
Es giebt im Pflichtenkreis einer Iheaterleitung nicht viel Schlimmes, 
das dem Herrn Geheimrath öffentlich und unwiderſprochen nicht ſchon zur Yait 
gelegt worden wäre; aber er macht glänzende Gejchäfte und lächelt. Seine 
Leute Schreien in den Bierhäufern aus, daß nur die Lüderlichiten ‘Proben ver- 
anjtaltet werden, daß fie neunmal in zehn Tagen nachmittags nicht willen, mit 
welchem Lohengrin, Sachs, mit welcher Carmen oder Elilabeth fie abends fingen 
werden; die Stapellmeifter haben die Devife Je m’en fiche auf ihre Neijekoffer 
gefchrieben und freuen jich ihrer Stellung nur, wenn jie fern von Berlin fon» 
zertiren. Was nüßte ihnen aud der Eifer, wenigitens die ſpärlichen Werke, 
denen jie eine gründliche Vorbereitung widmen durften, unter ftraffer Yeitung zu— 
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lammenzuhalten? Wenn nicht vor der erſten Borjtellung ſchon, dann ficher in 
der zweiten oder dritten fährt ihnen ungefragt eine vom Geſchäftsſpürſinn er- 
jonnene Bıreauverfügumg in das ſorgſam bereitete Gewebe des Enjemble. Und 
fragt man die Reihe herum, eben Kapellmeifter, Sänger, Muſiker, meijt doch 
vom beiten Willen befeelte Leute, wie Das möglich fei, jo zudt Jeder die Achſeln. 
Es iſt jo; und da zu feiner Zeit das Budget der königlihen Theater jo günitig 
geitanden hat, ift es gut. Wird einmal die öffentliche Stimmung ſchwül, fo 
tritt eine wundervoll geitimmte Norfehung in Aktion, all dieiem Treiben von 
Zeit zu Zeit eine weithin leuchtende Gloriole zu leihen. Richard Wagner wollte 
weder von einheimifchen noch von ausländilchen Fürſten Orden: er wollte fein 
Werk und, wenn es fein fonnte, das PVerjtändni der Großen, die das Bolk 
führen, für diefes Wert. Welche Ehren aber hätte er verdient und, falls Bay— 
reuth unter Wilhelms des Zweiten Negirung entitanden wäre, ficher auch empfangen, 
wenn Samille Saint Saöns jegt den preußiichen Orden Pour le Nérite erhalten 
konnte! Für die endlich nad) langen ‚Jahren ermöglichte Aufführung feiner Oper 
Samfon und Dalila, die vor einem Bierteljahrhundert jchon in Weimar geleijtet 
worden ift, für diefes tüchtige, geiftvolle und in einer großen Szene aud) zu 
echter Poeſie der Tonkunſt fich fteigernde Werk, das aber doch in feinem Takt 
neben eine der Großthaten der deutſchen Meeifter fich jtellen darf, die die Ent- 
widelung der modernen Muſik getragen haben. Ein blendenderer Nimbus kann 
die berliner Oper unter Georg Bierfons Leitung faum umhüllen, als ihr diejer 
Rorgang verleiht, — aber die Erinnerung an die Narifatur, die gerade die Ein- 
jtudirung diefer Tper dem Beobachter darbot, kann jelbjt er nicht verlöfchen. 
‚Man wird hier je Ichlecht‘‘: mit diefen Worten hat einjt eine „ehr 
talentvolle” berliner Dofopernjängerin des bayreuther Meifters Einladung, bei 
den Feſtſpielen mitzuwirken, abgelehnt. Das war natürlich noch während Hülfens, 
des WUelteren, glorreicher Aera. Es wäre aber leicht, nachzuweiſen, daß es heute 
gewiß nicht beifer ſteht, daß die faum zu iüberbietende YZuchtlofigkeit die beiten 
Anlagen verfümmert. Und ganz fchlecht, ganz urtheillos ift das berliner Publikum 
in folder Schule geworden. Was jebt in Berlin an Opernkunſt geleiftet werden 
darf, ohne daß ein lauter Proteſt erjchallt, wird anderswo Niemand für möglid) 
halten. Zu Spontinis und Küftners Zeiten hätten ſolche Zuſtände eine Revo— 
Iution — natürlich eine Iiheaterrevolution, wie man fie damals liebte — ver: 
anlaßt. Tod) hat man hier zwei ganz entgegengejeßte Erſcheinungen ausein- 
anderzuhalten: Liebe und Geſchmack für ſymphoniſche Mufik ift jeit Bülows — 
natürlich: Hanſens — reformatoriihem Wirken, wie in ganz Deutjchland, aud) 
in Berlin stetig geitiegen. Will man eine reine Kunftfreude genießen, die, felbit 
wo das Beſte geboten wird, doch immer in hohem Grade abhängig fein wird 
von der ſozial fi äußernden künitleriichen Temperatur, jo jucht und findet man 
*jie in den ſymphoniſchen Konzerten der königlichen Kapelle unter Weingartner, 
in denen der Philharmonie unter Nikiſch. Wahrjcheinlich genügen aber dieje auf 
reiner Kunſthöhe ſich haltenden Darbietungen aud allem Bedürfniß des überhaupt 
vorhandenen urtheilsfähigen Publitums; und ganz gewiß kann die mißhandelte 
berliner Dofoper einzig dadurd ihren Platz unangefochten behaupten, daß das 
treffliche und durch die meiſt fejtlich gehobene Thätigkeit in den Konzerten geitählte 
Inſtrument ihres Orcheſters einfach nicht umzubringen it. Dieſes Umſtandes 
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Bedeutung müßte Jeder begreifen, der in Berlin Opernkunſt darbieten will, 
und fich ein mindejtens gleichwerthiges Inſtrument jchaffen. Dieje Bafis dürfte 
nicht fehlen, wenn troß der Minderwerthigkeit des erjten ein zweites Inſtitut 
gedeihen jollte, eins für Leute, die in jedem Winter ihre neun Beethoven bei 
Weingartner oder Nikiſch anhören und mur jo noch eine Oper überhaupt erträglic) 
finden. Da Das aber nicht begriffen wird und nicht geichicht, muß das Niveau jeder 
berliner Konkurrenzoper nod) tiefer als das der königlichen jein, — zu deren Glück! 

Wenn früher in der charlottenburger Flora irgend eine zufammengejtoppelte 
„Sommeroper“ ſich etablirte, dann legte fein Menſch ihr mehr Bedeutung bei 
als anderen Sonntagvergrügungen in den WBororten. Das hat jid) geändert, 
feit diejes Genre im Weichbild der Stadt heimijch geworden iſt. In der ernit- 
hafteſten Weije hat die Preſſe diefen ganzen Sommer lang von dem lebhaften 
Operntreiben in der Dauptitadt berichtet; hat gelobt bis über den Klee, vielleicht, 
um endlid einen anhaltenden Erfolg zu Stande zu bringen und dann Ruhe zu 
haben, aber immer dody mit jo wichtiger Miene, daß fern Bleibende glauben 
mußten, bier handle es ſich wirklid um der Menſchheit große Gegenftände. 
Daran mußten fi die Mufikkritifer gewöhnen, jeit im Theater des Weſtens 
eine zweite Oper ein ftändiger Faktor unferes Kunftwejens geworden ilt. An 
diefem Theater des Weſtens aber konnte man auch gleich den Maßſtab erfennen, 
nach dem bier gemejjen wird. in betrübender, wie es freilich) bei einem Diref- 
tor, der auch keine blafie Ahnung vom Opernweſen hatte — feiner Vergangen— 
heit nach auch nicht zu haben brauchte —, nicht anders jein konnte; merhvürdig 
war nur, daß diefer Direktor nicht fiir nöthig hielt, irgend eine adminiftra- 
tive, mufifalifche oder regiefähige Kraft erſten Nanges an fich zu ziehen, jondern 
friſch und fröhlich, wie man das „Verfprechen hinterm Herd“ oder jonjt eine 
Oberbayerei mit Gejang auf die Bühne jtellt, an die ernite Ipernliteratur 
heranging und jelbjt vor Schwierigkeiten, wie Rubinſteins Dämon fie bietet, 
nicht zurücicheute. Natürlich Eaffte und Elapperte Alles auseinander, weil Alles 
unzulänglich war: das unproportionirte und viel zu ſchwache Orcheſter reichte 
in dei mehr von architeftonijchem Größenwahn als irgend weldem Kunſtver— 
ſtand erjonnenen Theaterraum; der jchlecht und viel zu ſchwach bejeßte Chor 
mußte jtets ſich überſchreien; die Sänger fanden nur in ſeltenſten Zufalls— 
momenten ein Verhältniß zu Raum und Occheſter; die Inſzenirung verſteckte 
hinter roher Routine Mangel an Mitteln und Geſchmack. Das war Berlins 
jo lange erjehnte zweite Oper! Ich beeile mich, hinzuzufügen, daß maßgebende 
Beurtheiler im vergangenen Winter eine weſentliche Beſſerung Eonftatirten. 
Vielleicht hat die energijche Yilli Lehmann, der gajtirende Star der Saijon, die 
rathlojen Köpfe der Yeitung zurechtgerüttelt und vielleicht merkte man allgemach, 
wenn auch jehr langjanı, was eine Oper in der Reichshauptitadt zu leiiten hat, 
wenn fie erniten Erfolg haben will. 

Im Berliner Theater hatten wir eine Sommeroper. Sehsunddreigig Mus 
jifer mit auseinander fahrender Stimmung im Orcheſter, je zwölf männliche und 
weibliche Chorſänger, etliche unter qualvollen und doch erfolgloſen Mißhandlungen 
ihrer Kehlköpfe agirende Darjteller, die wie Opernſänger fich geberdeten, Derr 
Kammerjänger Bruds, der... ummohl war und deshalb mit ungewöhnlicher 
Energie jeden Ton und jede Bewegung daneben hieb: das Ganze jollte Roſſinis 
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Tell vorjtellen. Nachdem ich den Ungitichweiß getrodnet, den mir des Fiſchers 
Arie ausgepreßt, die Seekrankheit überwunden, die mir Quintett und Finale 
des eriten Aktes verurſacht hatten, ergriff ich die Flucht; der jubelnde Beifall 
aber, der dem Aft nachdröhnte, belehrte mich, daß meine krankhafte Empfindlich- 
keit in Schlimmer Disjonanz mit der hier gezeitigten Kunſtkultur jtehe. 

Die andere, die Morwig-Oper, hat im Schillertheater jeit ein paar ‚jahren 
veritanden, das dort den Winter über heimijche unverdorbene und anſpruchloſe Bus 
bliftum auc für den Sommer beijammen zu halten. Die Duverture zur Weißen 
Dame wurde von dem fleinen Orcheſter geſchmackvoll und präzis geipielt. Der Chor, 
der hier jogar dreißig Köpfe ſtark iſt, verficherte mit einfchmeichelnder Sicherheit, 
dal „die Bergbewohner vereint jeien”, und Herr Bötel, der IInverrwüjtliche, 
fang jeinen George Brown mit der allmählicd) gewonnenen falfchen Spielroutine, 
die von Theodor Wadıtels berühmter Bühnenelegauz auf unfere Iyrijhen Tenöre 
vererbt ward. Er ijt wirklich charmant, diefer Bötel, und wenn er an pajlender 
Stelle einen in größerer oder geringerer Nachbarſchaft des hohen C gelegenen 
Ton binausjchmettert, verjtcht man gerührten Derzens, daß die Leute, denen für 
elf Zehnpfennigftüde — Garderobe inbegriffen — nun jchon viele Jahre das 
beite berliner Schaufpielrepertoir geboten wird, jehr glücklich find, zu nicht theure— 
ren Preijen in der Sommeroper Genüjje zu empfangen, die jonjt Privilegium 
der vom Deren Bierjon in Beſchlag genommenen Sejellfchaftichicht find. Warum 
aber immer den Kaftengeift mehren? Aucd in Deren Pierſons Dependance am 
stönigsplaß befommt man jchon für eine Mark fünfzig einen ganz jchönen Play 
auf der Tribiine des eriten Nanges und kann dort Mamjell Angot, Mifado und 
Fledermaus, in jteifleinener Norreftheit und Humorloſigkeit gejpielt, genießen. 
Die Abonnenten der Tper im Schillertheater jollten fih vor Einfeitigfeit hüten. 
Die Seneralintendanz der königlichen Schaufpiele, die das jo vielfeitige Genüſſe 
bietende Etabliſſement am Königsplaß jetzt verwaltet, iſt wirklich ohne jede Eifer- 
ſucht und kennt feinen Kokurrenzneid. Daher gejtattete fie auch der allernenjten 
Bühnenkunſt, ſich dort zu entfalten. Das bat nun wirklich Berlin noch ganz allein, 
diefes „Trianontheater“, wo man „Yebende Yieder“ aufführt. Die Sache ijt natürlich 
ſehr ſchwierig: darum weilt das Direktorium einen ganzen Seneraljtab entjchloffener 
Kunſtreformatoren auf. Und was geleijtet wird, iſt einfach unjagbar ſchön und 
neu, Bleibt noch ein Wunsch zurück, die Menſchen des zwanzigſten Jahrhunderts 
fiir wahre Kunſt zu entflammen, wenn man dort Yieder von Marie Madeleine, 
der Sängerin von Kypros und feiner jchönen ‚Freiheit, in der lieben, holden 
Nealität eines im ſchwül abgeſtimmtes Milieu verfegten Bühnenſpiels ſehen, 
hören, riechen umd fühlen kann? Nein! Daby muß erbleichen. 

Tas Jubiläum in Bayreuth, das neue Olympia in Münden: an die 
Neichshauptitadt reicht Tas doch nicht heran, Wir haben hier Kunft in Hülle 
und ‚Fülle. Zwei Summteropern, drei Iperettenbühnen, Buntes Theater, Se: 
zeſſion Sharivari, Wintergarten (jegt eine Mart!), Metropol, Apollo, Trianon 
und bald noch den echten Ueberbrettlbaron in der Köpeniderjtraße, ferner das 
Cabaret für Höhenkunſt „Zeloplasma‘ . . Ein Gomorrha? Vielleicht; aber 
ein langiweiliges, kunſt- und witlojes, nach dem Yoths Ehehälfte, wenn fie ihm 
einmal glücklich entflohen wäre, ſich gewin nicht umſehen würde. 

Max Marterſteig. 
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I" ihren Werkzeugen haben ic) die Menfchen der Kulturzeit gleichjam ver- 
längerte und verfeinerte Organe gefchaffen; jo jind Teleſkope verlängerte, 
Mikroffope verfeinerte Augen; fo iſt das Telephon der verlängerte, das Mikrophon 
der verfeinerte Gehörsfinn. Auge und Gehör ftehen jedoch wieder im Dienit 
des Geiſtes, den fie zwar weden und fchärfen, der aber die Herrichaft über 
fie übt. Aehnlich verhält es fih mit der gefammten technifchen Kultur; fie 
fteht im Dienste des leitenden Kopfes. Nicht nur der Buchftabe, auch der 
ftarre technische Mechanismus tötet; erit der Geilt ift e8, der belebt. Daraus 
folgt, dar der Weltverfehr zwar aus feinem Schon, wie ein Weltrecht, eine 
Weltjitte und eine Weltliteratur, fo auch eine Weltpolitik gebären muß; aber 
innerhalb diejer Weltpofitif wird die Leitung ſtets dem tüchtigiten Kopf, 
den energiichiten Willen und der glüdlichiten Jnitiative vorbehalten bleiben. 
Tas Alles aber find Eigenfchaften, die nicht der Maſſe, fondern nur einzelnen 
Perjönlichkeiten eignen; und deshalb wird Weltpolitif immer von großen 
Perfönlichkeiten gemacht werden müffen. Ohne Ummwälzungen des Verkehrs, 
wie fie der technifche Fortſchritt bedingt, gäbe es aber auch feine joziale Frage, 
wenigftens nicht im ihrem heutigen Umfang. Gewiß: an Sflavenaufjtänden 
hat e8 unter den Gracchen in Rom eben jo wenig gefehlt wie an Bauern— 
aufitänden im Deutſchland der Reformation. Auch damals handelte es ſich 
in gewillem Sinn um joziale Fragen; aber es war nicht die joziale Frage, 
die ung heute aus allen Gegenden der Windrofe entgegentönt. Denn dort 
handelte es ih um Sklaven, Hörige, Barfchalfe oder ſonſtige Halbfreie, bei 
uns aber um freie Bürger. Und jo habe ich denn der unſer Zeitalter be— 
mwegenden fozialen Frage folgende Faſſung gegeben: Unter welche Bedingungen 
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foll da8 Zujammenleben und Zufammenwirken wirthichaftlich und kulturell 
vorgefchrittener Individuen und fozialer Gruppen geftellt werden, damit die 
zu ſchaffende gejellfchaftliche Organifation ſich in einem alle Glieder diefer 
Geſellſchaft möglichft zufriedenftellendem Gleichgewicht befinde? 

Der technifche Fortjchritt hat nicht nur eine durchgängige Erleichterung 
des Verkehrs ermöglicht, fondern dem Menfchen des neunzehnten Jahr- 
hundert3 auc eine größere Beweglichkeit angezüchtet. Das träge Haften an 
der Scholle hat aufgehört. Die nächſte Folge jener ungeheuren Verkehrs— 
erleichterungen, wie jie Dampfſchiffe und Eifenbahnen gewähren, ijt eime 
moderne Völkerwanderung. Ganze Menfchenftröme ergiegen ich in die Städte 
oder gar in dag vermeintliche Dorado, in die „neue Welt“. Je jungfräu: 
licher und ergiebiger jich aber der urbar gemachte Boden Amerikas erweift, 
deito größere Schaaren werden herangelodt. Gerade die fehhafte Bevölkerung, 
der Aderbürger, geräth, durch die Nachrichten feiner Angehörigen geitachelt, 
in ein Wanderfieber, das anftedend wirkt. Die Billigkeit und Nafchheit 
de3 Menſchen- und MWaarentransportes fördern die Neifeluft. Das Par: 
fyitem wird durch die Wucht diefer Thatfachen wie von felbft durchbrocen. 
Die Freiheit zum Auswandern für Alle, die den militärifchen Pflichten gegen 
das Vaterland genügt haben, findet ein Korrelat in der Freizügigkeit nach 
innen. Denn was dem Auswandernden gewährt wird, kann dem daheim 
Sebliebenen nicht verfagt werden. Die moderne Verfehrstechnif hat bie 
Freizügigfeit wie mit der Gewalt eines Naturgejeges aus fich heraus erzeugt. 
Dligzüge, die nach Sekunden rechnen, vertragen keine Pahfchranten, die Stunden 
rauben. Die immanente Logik de8 modernen Verkehrs hat daher wie mit 
Sturmeswehen alle gefeßgeberifchen Reifehinderniffe himweggefegt. Im den 
altatifch regirten Theilen Europas freilich, in der Türkei und in Rußland, 
ift diefe wirthfchaftliche Logik noch nicht zum Durchbruch gelangt. Das 
beweift nur, daß diejen Negirungen die Revolutionen noch bevorftehen, die 
wir ſchon Hinter uns haben. 

Mit der durch die neueren Verlehrsformen bedingten Freizügigkeit ift 
die heutige Faſſung der fozialen Frage eng verwacjen. Denn bie frei: 
zügigkeit hat das ungeheure Wachsthum der Städte auf Koſten des Landes 
ermöglicht, da8 Entjtehen von Induſtriecentren begünftigt und fo in zwei 
Generationen einen ganz neuen Arbeitertypus gejchaffen, den das vor: 
märzlice Deutfchland kaum gefannt hat: den Induſtriearbeiter. Dieſer 
neue Arbeitertypus aber bietet uns die Schattirung der fozialen Frage, die 
unſer Yeitalter kennzeichnet. Denn der Jnduftriearbeiter muß fich zu einer 
höheren Stufe von Intelligenz emporarbeiten als der Landarbeiter, um feinen 
Pflichten gewachſen zu fein. Der Induftriearbeiter, der höhere zumal, muß 
mit Gejegen des Hebels vertraut und jeden Augenblid auf feiner Hut fein; 
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fonft wird er von der Mafchine erbarmunglos zermalmt. Das jchärft jeine 
Aufmerkfamkeit, weckt feine ganze geiftige Energie. Die Mafchine treibt 
die Menfchen viel fräftiger zum Befchleunigen der geiftigen Funktionen als 
der Pflug. Der Pflug mag für das Muslkelſyſtem gefünder fein; die 
Maſchine aber ift dem Ausbau des Nervenfyftems förderlicher. Und wie 
es ein Naturgefe ift, daß fich Funktionen Organe fchaffen, jo bildet die 
Beihäftigung mit der Mafchine vornehmlich jenes Organ aus, das dabei 
die wichtigften Dienfte verrichtet: da3 Gehirn. Denn zum Pfluge gehört 
nur die Hand, zur Mafchine in erfter Linie der Kopf. Die ftändige und 
einfeitige Beichäftigung der Hand macht ftumpf, die des Kopfes reizbar, 
nervös, intelligent. Dan mag das Alles bedauern: zu ändern ijt es nicht. 
Und daraus folgt, daß wir der veränderten Technik, dem neuen Berfehr, 
der Majchine einen neuen Arbeitertypus verdanken: den nervöfen, unruhigen, 
intelligenten Jnduftriearbeiter. 

Die Hand ift leichter zu lenfen al8 der Kopf; denn die Hand reagirt 
nit auf Gründe, fondern auf blinde Musfelkraft, der Kopf aber will 
Gründe haben. Der Hand kann man befehlen, dem Kopf muß man er: 
Hären. Genau fo verhält e3 ſich mit Pflugarbeitern und nduftriearbeitern. 
Jene ſind leichter zu leiten, weil ihr Nervenſyſtem träger funftionirt; hier 
genügt ein barfcher Befehl, Lungenkraft, — und fie gehorchen blindlings, 
wie die Hand, wenn der Kopf befiehlt. Daher die Macht des Gutsinſpektors 
über jeine Taglöhner, des Gutsbejiger8 über fein Perfonal, des Bauern 
über fein Gejinde. Hier entfpringt alle Autorität der Furcht, alfo einem 
dumpfen Inſtinkt, nicht der Haren Einfiht. Bon dem gelernten Induſtrie— 
arbeiter verlangt fein Brotherr Fachlenntniffe, technifche Fertigkeiten, Auf: 
merffamfeit, lauter intellektuelle Funktionen. ntelleft und Kadavergehorfam 
find mit einander nicht zu vereinen. Fordert man nun die erfreulichen und 
‚werthvollen Funktionen des Intellektes heraus, jo muß man die minder 
erwünfchten mit in den Kauf nehmen. Dazu gehört da8 Nachdenken über 
die eigene wirthichaftliche Lage, die Ausfprache mit gleichdenfenden Genofien, 
das Leſen volfswirthichaftlicher und philofophifcher Schriften, der Austaujch 
von Meinungen zunächft in der Fabrik felbit, endlich und insbefondere das 
politifche Debattiren in Vereinen und VBerfammlungen. Auf dem Lande, 
wo die Bevölkerung dünn bleibt und zerftreut lebt, ift diefer Austaufch von Ges 
danken, jelbjt wo jolche vorhanden find, ſchwer zu errgichen. So reiben und 
wegen denn die Induſtriearbeiter ihre Intelligenzen täglich an einander. Das 
trägt nicht wenig zum Ausbau und zur Verfeinerung ihres Nervenfyitens 
bei, zumal der Intellekt jenen Feuerſteinen gleicht, die erſt bei gegenfeitiger 
Reibung Funken fprühen. Diefe ntelligenz der Jnduftriearbeiter aber 
brauchen wir, um im Wettbewerb auf dem Weltmarkt jiegen zu können. 
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Denn auf dem Weltmarkt der Induftrieprodufte zählen nicht die Härk. 
fondern die Köpfe. Nicht die zwölfhundert Millionen von Bänden, über 
die Rußland und China verfügen, beherrfchen den Weltmarft, fondern dr 
zweihundert Millionen Köpfe unferes weſteuropäiſch-amerilaniſchen Sultar 
freifes. Nur Hände laflen jich deipotiich regiren, nicht aber Köpfe. Deshelt 
mag auch für öjtliche Kulturen die abjolutiftiiche Regirungform noch lance 
die angemejiene fein, während fie in der weitlichen Kultur, die jich aus denfend:= 
Köpfen zufammenjest, längjt unmöglich geworden iſt. Es ijt aber auch rin 
ganz anderer Reiz, an der Spitze eines Volkes von denfenden Köpfen zu 
jtehen, denen man nicht deipotiich befiehlt, jondern vernünftig erflärt, als 
eine Schafherde anzuführen, die mit dumpfem Inſtinkt dem Stabe des Hirim 
folgt. Zum Behüten von Leichnamen reichen ntelligenz und Ihatkfrait 
eines Kirchhofaufſehers vollfommen aus; aber dem Garderegiment des 
Menichengeichlehts kann nur ein Feldmarfchall, befehlen. Wen demmad 
alle der weitlichen Kultur angehörenden Völkerſtämme vom Abjolutismu: 
zum Konftitutionalismus übergegangen jind, fo iſt Das fein Yufall, wie es denn 
überhaupt in Völterleben feine Zufälle giebt. Was wir fo nennen, ift nur, um 
das befannte philojophifche Schlagwort anzuwenden, ein asylum ignorantiae, 
ein Aryl unjerer Umviffenheit. Hinter dem bequemen Ausfluchtpförtcen 
„Zufall“ verbergen wir unjere Unkenntniß der gejchichtlihen Zusammenhänge. 
Sache der dentenden Köpfe iſt es mun aber, diefe Zujammenhänge aufzu: 
deden, den Rhythmus in der Gefchichte ausfindig zu mahen. Da finden 
wir denn das Geſet: Für einfeitige Muskelmenſchen (Aderbürger, Viehzüchter, 
Fiſcher- und Jäger-Völker) ift der Abjolutismus die adäquate Regirungform: 
für Fortgeichrittene Nervenmenschen hingegen, für den neuen Arbeitertupus, 
ift die Fonftitutionelle Negivungform die angemeffene. In den felben Mai 
nun, wie die weltlichen Sulturvölfer vom Pflug zur Mafdhine, von der 
Handarbeit zur Stopfarbeit und von Nahverkehr zum Fernverkehr übergegangen 
find, haben fie auch ihre Regirungformen nad der Seite fonflitutioneller 
jtaatlicher Amftitutionen verschoben, Kinder bedürfen eben einer aubderen 
Erziehung als Erwachſene, Männer einer anderen al3 Frauen, Kraftmenjchen 
eier anderen als Schwächlinge, endlid Köpfe einer anderen als Hände, 
Ter Idealfürſt it nichts Anderes und fol nichts Anderes jein wollen als 
dev Erzieher feines Bolfes, als die Nerförperung ‘der nationalen Ideale. 
Sept ih nun ein Wolf, wie das deutjche, hauptſächlich aus Intelligenz und 
Thatkraft zufammen, jo wird es im jeiner oberften Spige diefe Eigenjchaiten 
zum iymboliichen Ausdrud bringen müſſen. Und gerade die dentſche Nation 
nut ihren von Haufe aus centrifugalen Grundinſtinkten, mit ihrem ftarfen 
germanischen Drang nach Freiheit, alio nad) Perfönlichkeit, mit ihren unauf- 
hebbaren Gegenfaß von Nord und Süd, von oitelbiicher Landwirthichaft und 
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rheiniſcher Induſtrie, mit ihrem untilgbaren Reit von Sleinftaaterei und 
dynaftifchen Rivalitäten, mit ihrer bunten Mannichfaltigkeit von Konfeſſionen 
und bejonder8 an der Peripherie des Landes verfänglichen Nationalitäten 
(Franzojen, Polen, Dänen): gerade diefes Deutſche Reid bedarf wie kein 
anderes Land einer oberjten Einheitformel. Mögen kleinere Länder von 
anders gearteten Traditionen mit einer republifanifchen Verfaflung und dem 
ſchwachen, weil wechjelnden Symbol eines Präfidenten fich begnügen Fönnen, 
fo bemeiitt Das für ein Land von 56 Millionen Menfchen, im Herzen 
Europas, eingefeilt zwifchen rivalilirenden Großſtaaten, von der Natur mit 
ungünftigen Grenzen ausgeftattet, alfo auf den militärtichen Typus geradezu 
angewiefen, ganz und gar nichts. Ohne das eijenfeite Band einer ftarken 
Erbmonarchie, eines im fräftigiter Männlichkeit ſich offenbarenden deutfchen 
Kaiſerthumes wäre der Beitand der deutſchen Nation gefährdet. Ein ſchwäch— 
liches Kaiſerthum könnte über Nacht zerftören, was ganze Generationen 
unter Führung Wilhelms und Bismard3 mühjam genug aufgebaut haben. 

Der neue Arbeitertypus nun, wie ihn Deutichland erit feit jenem 
Üebergange zum Induſtrieſtaat herausgebildet hat, zwingt die Machthaber, 
ihn als bejonderen und ſchwerwiegenden Faktor in der Geftaltung der deutfchen 
Zukunft anzuerkennen. So lange Deutjchland reiner Agrarjtaat war, kam 
man mit patriarchalifchen Inftitutionen oder dem aufgeflärten Deſpotismus 
von der Farbe Friedrichd des Großen leidlih aus. Landarbeiter ertragen 
eine Regirungform Jahrhunderte lang, die Juduftriearbeiter fein Jahrzehnt 
dulden. Die modernen Revolutionen find von den \nduftrieländern aus— 
gegangen. Die Franzofen haben das Wevolutioniren erſt von den Eng— 
(ändern gelernt und jpäter die Deutjchen gelehrt. Induſtrieſtaaten mit 
ftarfer jtädtifcher Bevölferung, die den Uebergang vom Musfelmenjchen zum 
Nervenmenjchen ſchon vollzogen haben, fordern eine andere Regirungform 
al3 reine Aderbauländer. Das nationale Problem der Gegenwart fpigt 
ſich aljo dahin zu, dem Induftriearbeiter die Ueberzeugung von der Noth- 
wendigfeit de8 nationalen Staates beizubringen. Denn auch diefer neue, 
differenzirte Arbeitertypus bedarf einer einheitlichen Lenkung. Je zahlreicher 
die einzelnen Glieder eines jtaatlichen Organismus find und je intenjiver ſie 
einander entgegenjtreben, wie es bei den deutjchen Stämmen mit ihren jtarf 
entwidelten PBerfönlichkeiten der Fall it, um jo gebieterijcher macht ſich die 
Nothwendigfeit geltend, diefen gegenjäglichen Elementen eine einheitliche 
Signatur aufzuprägen, ihnen generell giltige Berhaltungformen und Fdeengänge 
vorzudenfen und vorzuhandeln. Den neuen Arbeitertypus zu nationaliliren: 
Das jcheint mir die Hauptaufgabe einer innerdeutfchen Neformpolitif. 

Ein Blid in die Soziale Bewegung unferer Zeit belehrt uns darüber, 
dar die Befeitigung des Sozialiftengefeßes die einſt gehätjchelte Lieblings- 
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idee einer fozialiftifchen Revolution nicht etwa gefördert, fondern im Gegen- 
theil vereitelt hat. Die heutige deutſche Sozialdemokratie ift mit der der 
achtziger Jahre nicht mehr zu vergleichen. In einem einzigen Jahrzehnt 
haben sich, wefentlich durch offene Ausfprache und einander abjchwächende 
Argumentationen, die wilden Revolutionäre zu zahmen evolutionären Politikern 
„gemaufert“. Diefer Prozeß ift pfychologifch nicht nur begreiflich, fondern für 
Jeden, der die ſoziale Piychologie kennt, geradezu eine Nothwendigfeit. Gefähr- 
lich find Fdeen nur, wenn jie unmwiderfprochen bleiben, zum Glaubensjag er— 
ftarren und dann als gangbare Münze ungeprüft von Hand zu Hand gehen. 
Geheime Sekten find gefährlich, offene Belenntniffe nicht. Erſt die offene Aus- 
Iprache macht die Kritik möglid. Wenn nun aber eine folche offene Aussprache 
ftaatlich verwehrt und mit polizeilichen Kleinmitteln gewaltfam unterdrüdt wird, 
dann glaubt die urtheillofe Menge unfehlbar, man fürchte die Wahrheit und des- 
halb halte man fie nieder. Und fo gelangen allgemad) logiſch faljche Ideen 
zu einem Kredit, den jie ſchon bei flüchtiger Prüfung nicht finden könnten. 

Unfere Geſellſchaftordnung ift, aller Unvollfommenheit, wie fie ja den 
menschlichen Inſtitutionen nothwendig anhaften, ungeachtet, fo ftark und fo 
gefund, daß man die Kritik der radikalen Sozialiften nicht nur nicht zu 
fcheuen braucht, jondern fie geradezu herausfordern müßte. Wir hätten nur 
dann Etwas zu fürchten, wenn unfere Gründe fchlechter wären als die des 
Radikalismus. Da Dem nicht fo ift, da vielmehr unfere Gründe ungleich 
gewichtiger, einleuchtender und vor dem Forum von Vernunft und Gefchichte 
gerechtfertigter jind als die des Radifalismus, fo liegt es in unferem eigenen 
Sntereffe, mit offenem Viſier gegen ihn zu kämpfen. Wevolutionen find 
immer in geheimen Konventikeln ausgehehedt, nie in offener Rede und Gegen: 
rede beichlofjen worden. Gerade die Sekten vertragen das Scheidewafler der 
Kritif am Wenigften. ihre Lebenselemente find Verfolgung von aufen, 
inftinftiver Zuſammenſchluß aller Verfolgten, blindes Anbeten ihrer Märtyrer 
und äffifche Nachahmung von Handlungen, die zum Märtyrer ftempeln. So 
lange die Sozialdemokratie ſtaatlich unterdrüdt war und deshalb die Tendenz 
zeigte, zur politischen Sefte zu erftarren, war jie gefährlid. Hätte man das 
Sozialiftengejeg erneuert, jo hätte das fozialdemofratifche Parteiprogramm 
jich zum religiöfen Dogma verhärtet und die Seftirer, die auf dieſes neue 
Dogma fchwören, wären begeijtert für ihren Glauben in den Tod gegangen. 

Seit dem Fall des Sozialiftengefeges haben die Sozialdemokraten 
aufgehört, eine geheime politische Sekte zu bilden, und angefangen, fich zu 
einer erniten politischen Partei zu entwideln. Sobald aber der Sozialismus 
ans Tageslicht rückt, verliert er feine geheimnigvoll werbende Kraft. Denn 
bei öffentlichen Diskuſſionen wird nicht Leidenſchaft gegen Leidenſchaft, fondern 
Argument gegen Argument ausgetaufcht. Man ſoll den Sozialiften ruhig 
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ihre Programme lafjen: fie werden ſich fchon felbft widerlegen. Wen lie erſt 
ihre eigenen Meinungverfchiedenheiten, die ja bei fo vielen Köpfen un— 
ausbleiblih find, zum öffentlichen Austrag bringen, werden jie zerfallen 
und fi in eine Reihe von Gruppen fpalten. Was die ftaaterhaltenden 
Parteien in der Bekämpfung leiften, trägt nur zur Stärkung des Radikalismus 
bei, weil die gemeinfame Verfolgung ein einigendes Band von unzerreißbarer 
Stärke bildet. Läßt man den Radikalismus gewähren, jo brödelt er mit 
der Zeit von jelbit ab. Im Sozialismus entfteht eben, wie das Beiſpiel Fran: 
reich3 lehrt, wieder ein fonfervative8 und ein radifale® Element. Und die 
legten fozialiftiihen Parteitage haben ja gezeigt, daß der Sozialismus in 
Deutfhland vor einer Spaltung fteht. Eine deutfche Reformpolitit muß 
den Sozialismus durch den Sozialismus fchlagen. Was die ftaaterhaltenden 
Parteien mit Gewalt nie fertig bringen werden: die Sozialijten, wenn man 
ihnen nur Freiheit der Ausſprache gewährt, werden es jelbit beforgen. Eine 
weife Regirung, die fein höheres Ziel kennt als die innere Feſtigung der 
Nation, wird daher nach innen Milde walten lafjen. Durch brüsfen Zwang 
waffnet, durch geduldige Ruhe entwaffnet man die Sozialdemokratie. 

Dabei ift noch zu bedenken, dar alle Gewohnheit abftumpft. Nur 
das Neue, Berblüffende, Senfationelle reizt. Was täglich, ftündlich, Jahr: 
zehnte hindurch vorgeleiert wird, verliert nach und nad feine Wirkung. So 
wird uns die pridelndite Melodie unerträglich, wenn der Leierfajtenmann fie 
uns vorjpielt. Genau jo ergeht es politifchen Melodien: auch jie zünden 
nur, jo lange fie neu find. So lange num die Lehre vom „großen Klad— 
deradatich“‘ von der bevorjtehenden Auftheilung, von der jozialen Revolution 
als neue Offenbarung, als foziale Apofalypfe im Flüjterton heimlich von 
Mund zu Munde ging, übte jie auf die gläubige Menge eine beraufchende 
Wirkung. Alle Mühfäligen und Beladenen fehnen ſich nach Erlöfung und 
hoffen auf einen Meffias. Einmal aber fommt die Stunde, wo der angeb- 
liche Meſſias als Falfchipieler entlarot wird; und dann ift e8 um feine 
juggeftive Macht gefchehen. Diefe Stunde fam, als jozialiftiiche Führer im 
Parlament erflärten, der „große Kladderadatſch“ werde gar nicht oder erſt 
in Hunderten von Jahren eintreten. Das Volk will panem et circenses, 
— aber jofort. Was in Jahrhunderten gejchehen wird, iſt ihm mehr oder 
minder gleichgiltig. it die Lehre vom „großen Kladderadatſch“ erit zur 
Leierkaftenmelodie herabgefunfen, dann: „Lieb Vaterland, magjt ruhig fein.“ 
Und dahin kann es die reichsdeutſche Neformpolitif bringen. Die Empörung 
darüber, dag man das Volk mit Verſprechungen einer nah bevorftehenden 
Umwandlung des Deutfhen Reiches in ein fozialdemofratifches Eden nur 
gehänfelt, wiffentlich oder unwiſſentlich genasführt habe, wird die Maſſen ſchnell 
ernüchtern. Und diefer £ritifche Moment ift nicht mehr fern. Die Schaar der 
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blinden Anhänger, der fozialiftiiche Haufe, beginnt bereits, gegen feine Führer 
im Geheimen zu rebelliven. Dieſe Führer befchwichtigen ihre immer unge: 
duldiger werdenden Anhänger zunächſt mit der Bogelſcheuche der Gewalt: 
politif, die gegen fie angeblich unternommen werden fol. Wird aber aud 
diefe Vogelicheuche als ein Gebild aus Stroh und Leinwand erkannt, be: 
ginnt das Volk, einzufehen, daR nicht die Politik der Gewalt, wie feine Führer 
ihm einreden wollen, jondern die Politik der Milde, der fozialen Reform 
im Innern des Reiches befolgt wird, — dann iſts mit dem Latein der jozial- 
demofratifchen Führer zu Ende Die jtaatlihe Reformpolitik verfpricht 
weniger als die Agitatoren für eine fonımende Zeit, aber ſie hält dafür deito 
mehr in der Gegenwart, weil jie — und nur fie — heute die Macht dazu 
hat. In dent Augenblid aber, da man dem Radifalismus einen nationalen 
Sozialismus gegenüber jtellen kann, ift die unheimliche Macht der Führer 
und Schürer gebrochen und für das Deutfche Reich beginnt eine neue poli— 
tiſche Aera. Durch eine nationale Neformpolitif könnte man jest das Herz 
des deutichen Arbeiter3 wiedergewinnen und die Sympathie, die den Arbeiter: 
führern zu entichwinden droht, dem nationalen Staat fichern. 

Gerade weil wir die intelligentefte Arbeiterfchaft der Welt haben, wird 
fie, richtig geleitet, weniger gefährlich fein als jede andere Sozialdemofratie. 
In der Negel find nur Unwiſſende und Flachtöpfe fanatiſch, Wiffende ſelten. 
Denn die Intelligenz ift Gründen zugänglid. Wo man aber mit den Waffen 
der Yogif ausreicht, jollte man alle anderen verſchmähen. 

Hat die Mafchine den deutjchen Arbeiter von Musfelmenjhen zum 
Nervenmenschen umgeitempelt, indem fie ihm durch Heraustreiben höherer 
Seelenfunktionen nad) und nad) vergeiftigte, fo wird die foziale Krankheit, 
an der das Deutiche Reich augenblidlich noch leidet, nur auf homöopathiſchem 
Wege volltommen geheilt werden können. Der Geift kann immer wieder 
nur durch Geiſt und nicht durch die plumpe Fauft bezwungen werden. Mag 
die Machtpolitit nach aufen gerechtfertigt fein: der geiftig vorgejchrittene 
deutſche Induſtriearbeiter braucht und verträgt die Knute nicht. Das Rezept 
lautet daher: Stellen wir dem internationalen, radikalen Sozialismus einen 
nationalen Sozialismus entgegen, den Geift der Verſöhnung dem Geijt des 
Aufruhrs, die Macıt der Ohnmacht und geben wir da greifbare Thaten, wo 
die wühlenden Feinde des Staates nur leere Worte boten! 


Bern. Trofeffor Dr. Ludwig Stein. 
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Ir den achten internationalen Kongreß gegen den Alkoholismus be: 
W richte ich hier recht ſpät; denn er tagte um die Aprilmitte Schon in 
Wien. Und doch dürfte diefer Bericht noch zeitgemäß fein, da es ſich nicht 
um ein Tagesereignif, fondern um ein chronifches Uebel handelt. 

Will man den Fortſchritt des Kampfes gegen den Alkohol in Europa 
beurtheilen, fo muß man alle zwei bis drei Jahre die internationalen Kongreſſe 
verfolgen. Der erfte, 1885 in Antwerpen, war von „Mäfigen“ geleitet. 
Der Bericht ftroßte damals von Phrafen. Solider Inhalt, That und Thatjachen 
fehlten. In Zürich (1887) tritt die völlige Enthaltſamkeit; oder Abjtinenz 
hervor und treibt zur That. Doc führen die Mäßigen nod das große 
Wort; es giebt faum dreihundert Theilnehmer und viel Wortihwall. Man 
traut ſich noch nicht, ein Bankett ohne Wein anzubieten. Immerhin ftammt 
die thätige Abitinenzbewegung der Schweiz von diefem Kongreß. In Ehriitiania 
(1890) haben die Abftinenten die Mehrheit. Die mitteleuropäifchen Anti: 
alfoholijten jind dorthin gegangen, um fennen zu lernen, was in Norwegen 
jo gute Früchte trug. Im Haag (1893) verjuchen die Mäfigen, die Ober: 
band wieder zu gewinnen: fie erhöhen den Kongreßbeitrag und trachten, den 
Regirungen und Komitees die Herrfchaft zu jichern. Es gelingt aber nicht; 
duch Eifer und Ausdauer erlangt das in Holland noch Heine Häuflein der 
Abjtinenten die Mehrheit; und Bafel wird als nächſter Kongrefort gewählt. 
Der bajeler Kongrek (1895) übertrifft feine Vorgänger an Theilnehmerzahl 
wie an willenichaftlicher Bedeutung. Die Abftinenten bilden die erdrücdende 
Mehrheit; ganz alkoholfreie Felte und Bankette werden veranftaltet und 
haben Erfolg. Die Zuverjicht wächſt und man bejchliekt, nad) Brüſſel zu 
gehen. Dort tagt 1897 der Kongreß in einem Lande, wo es nur Mäßige 
und Unmäßige, aber fat gar feine Abftinenten giebt. Die beigifchen Mäßigen 
find aber feine Abftinenzfeinde und ftreichen die Segel vor den ausländijchen 
Abjtinenten, die Meifter bleiben, obwohl wieder, wenn auch diskret, etwas 
Wein auf die Banketttifche gefchmuggelt wird. Der parifer Kongreß, dem 
ein überzeugter Abjtinenter, Herr Dr. Legrain, präfidirt, übertrifft 1899 
wiederum alle früheren Beranftaltungen. In einem Weinlande, wo die Ent- 
haltſamkeit kaum befannt zu werden beginnt, erringt jie bei mehr als acht— 
hundert Iheilnehmern, Geiftlihen, Militärs, Arbeitern, einen glänzenden Sieg. 

Aber der wiener Kongreß brachte einen noch größeren Fortfchritt. Der 
hohe Werth der vorgetragenen Arbeiten, der glänzende Sieg des Abitinenz- 
prinzips in einem Land, wo e3 bisher fait unbekannt war, das ganz alfohol- 


466 Die Zutunft. 


freie Bankett, die dreizehnhundert Anhänger, die Präfenzlifte mit ſechs— 
hundert Namen: das Alles war an fih ſchon einem Siege gleich zu achten. 
Noch wichtiger aber war das Auffehen, da8 der Kongreß in ganz Deiterreich 
und fogar in Ungarn erregte, und die vorzügliche Art, wie die Prefje darüber 
berichtete; gerade in dieſer Beziehung waren die Alkoholgegner bisher nicht 
verwöhnt. Der Kongreß gewann den wiener Abftinenten nicht nur Gelehrte, 
Juristen, Aerzte, fondern auch die Sympathie der ſozialdemokratiſchen Partei; 
und er führte ferner zur Entftehung einer Abjtinenzbewegung in Ungarn. 

Bei den offiziellen Reden der hohen Beamten will ich nicht lange 
verweilen. Gewiß hat ihre Theilnahme, hat der gute Wille, den fie zeigten, 
dem Kongreß Anjehen verfchafftt. Selbft die oberflächlichiten Kongreßbeſucher 
fonnten jedoch fehen, dak die Seele anderswo lebte und daß in Wien, wie 
überall, die Machthaber zu abhängig find und zu viele Sorgen haben, um 
mehr als gute Worte geben und für die Gelegenheit ein Tröpfchen Waſſer 
in ihren Wein gießen zu fönnen. Beim Minifter von Hartel war fogar fo 
wenig Wafler im Champagner des Buffets, daß mander „Mäßige“ in 
einem Seelenzuftand nad Haufe kam, der leife an das berühmte Gedicht 
Chamiſſos erinnerte: „Mäfigkeit und Mäßigung, Maß, Maß! Trinft 
darauf das volle Glas!“ Freilich fah man bei diefem Empfang im Unterrichts: 
minifterium fehr verfchiedene Typen: Ercellenzen, Profefioren, darunter den 
liebenswürdigen Präjidenten des Kongreſſes, Profefior Gruber, franzöftjche 
Dffiziere, Vertreter der ruffifchen Regirung, katholiſche und proteftantijche 
Geiftliche, aber aud; aus Rußland verbannte Nihiliften, Viktor Adler, das 
Haupt der djterreihifchen Sozialdemokraten, den fchweizerifchen Sozialiften: 
führer Otto Lang und den ehemaligen Schuhmacher, jegigen Direktor der 
Trinferheilitätte Ellifau, Herm Boßhardt, viele Delegirte der Guttempler 
und anderer Abftinenzvereine; und neben ihnen offizielle Perfönlichkeiten 
Wiens, die ich mehr für den Empfang als für den Kongreß interejlirten. 
Um gerecht zu fein, muß ich aber jagen: Die erniteften Geifter der öſterreichiſchen 
Regirung haben begriffen, daß es fich hier um eine bedeutfame foziale Frage 
handelt, für die gearbeitet werden muß. 

Feierlih wurde der Kongreß im Mufikvereinsfaal vom Dr. Legrain 
aus Paris, der dem ftändigen Ausſchuß vorligt, eröffnet. Aus der Rede, 
niit der Herr von Körber, der Minifterpräfident, den Kongreß begrüßte, möchte 
ich Folgende Worte hervorheben: „Der Alkohol it nur, wenn er als jeltener 
Saft geduldet wird, ein ungefährliher Schmeidhler; als Hausgenofie ift er 
ein Feind de Menjchen. Der Kampf, der jegt geführt wird, gilt daher 
vor Allem dem Alkohol als Nahrungmittel, als das er, wie alle faljchen 
Freunde, zuerit ein Wenig wohlthut, um dann um fo vehementer zu zeritören. 
Das fann dem Aermiten nicht oft genug gelagt werden; und deshalb wieder- 
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hole auch ich: Der Alkohol iſt kein Erhalter, ſondern ein Verderber all 
Derer, die ſich ihm ergeben.“ Dieſe Worte bewieſen, daß bei den Offiziellen 
ein Wechſel des Standpunktes eingetreten war. 

Dann ſprach ein Mäßiger, Herr Dr. Meinert aus Dresden, über 
den Alkoholmißbrauch in der Medizin, griff die Aerzte an, die er als die am 
Meiſten alkoholiſirte Klaſſe bezeichnete, und zeigte, daß der Schiffbruch der 
„Elbe“ dem Alkohol zuzuſchreiben ſei. Tumult und Proteſt bei den an— 
weſenden Aerzten. Um die Geiſter zu beruhigen, mußte ich meinen Vortrag 
mit der Erinnerung an die Verdienſte beginnen, die gerade Aerzte, wie 
Dr. Ruſh in den Vereinigten Staaten und Dr. Richardſon, ſich im Kampf 
für die Enthaltſamkeit erworben haben; im Uebrigen ſeien die Aerzte weder 
ſchlimmer noch beſſer als andere Menſchen. Dann wies ich auf die Ent— 
artung der Menſchenraſſen in Folge des Alkoholgenuſſes und ſeiner Ein— 
wirkung auf die Keime der Nachkommen hin und betonte die Nothwendigkeit, 
mit dem einzigen erprobten Mittel, mit allgemeiner Abſtinenz, dagegen zu 
reagiren. ch zeigte, welche praktiſche Werke die vom Staat unterſtützte 
Privatinitiative ins Leben rufen kann (Abftinenzvereine, altoholfreie Reitaurants, 
anttalfoholifcher Unterricht der Jugend, Trinkerheilftätten, Beſchränkung und 
Verbot des Alkoholgenufies im Heer, in den Staatsanftalten). 

Dr. Wlaſſack aus Wien fprah über den Einfluß des Alkohols auf 
die Gehirnfunktionen. Er wiederholte billigend den Sag Kraepelins: Jedes 
Individuum, bei dem eine dauernde Wirfung des Altoholgenufjes nachgewieien 
werden fann, iſt ein Trinfer. Sie gehören zu Denen, bei denen die Alfohol- 
wirfung, fo ſchwach fie fein möge, von einem bis zum andern Trunk nicht 
zu ſchwinden vermag. Da zwei Glas Bier einen Tag oder auch zwei 
Tage nachwirken fönnen, it der Fall häufig. Steine der VBerfuchsperfonen 
merfte am jich felbjt die beobachtete Verlangſamung noch die qualitative 
Minderwerthigfeit ihrer Gehirnarbeit. Alle Leute glaubten, unter der Alkohol⸗ 
wirfung gut und leicht gearbeitet zu haben. In diefer trügerifchen Euphorie 
des Gefühls liegt die größte Gefahr des Alkohols. Selbft in Heinen Doſen 
beeinträchtigt er die Tiefe und die Verbreitung der intellektuellen und der 
ethischen Kultur. Er erleichtert zwar die Illuſionen und Zufunftpläne, 
hemmt jedoch die That, die zu deren Verwirklichung führt. 

Schön und kunftvoll waren die Modelle der alfoholifch entarteten 
Körperorgane, die Profeffor Weichfelbaum, der pathologiiche Anatom Wiens, 
zeigte. Zum Schluß fagte er, man müſſe mindeitend mäßig im Alkohol: 
genuß fein, aber bejjer jei völlige Abitinenz. 

Profeſſor Kaſſowitz (Abftinent, Profeſſor der Kinderheilkunde in Wien) 
fprach energisch gegen die Berabreihung von Alkohol an Kinder. Er zeigte, 
wie der Wein die Verdauung der Kinder ftört und ihren Geijt allmählich 
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träg und nervös macht. Wein jchadet Fräftigen wie ſchwächlichen Kindern, 
auch im Fieberzuftänden. Profeflor Gruber bewied aus Unterfuhungen von 
Laitinen und Anderen, dat Alkohol auf Infektionfrankheiten ſehr ſchlecht wirft. 
Leider hat der Alkohol einige Eigenthümlichfeiten mit den Nahrungitoffen 
gemein. Dadurd) lieren die Aerzte fich verleiten, ihn zu empfehlen. 

In eben jo einfältiger wie fanatifcher Weife erlaubten ſich jogenannte 
„Naturärzte*, die Medizin und die Wiſſenſchaft anzugreifen. ch benugte 
die Gelegenheit, um die Herren daran zu erinnern, daß es die Wiſſenſchaft 
ift, die uns aus. der Umwiffenheit und dem Schmutz unferer Ahnen gezogen 
hat. Wenn auch ihre Vertreter nicht felten irren, jo giebt Das Tgnoranten 
und Dummföpfen noch fein Recht, die Mutter zu befchimpfer, ohme deren 
Lehre ſie jelbit ihre geringe Senntnif nicht einmal hätten. Dieſe Worte be— 
wirften eine heftige Szene, die den Prälidenten zwang, den Naturärzten den 
Ausſchluß vom Kongreß anzudrohen, falls jie ihre Objtruftion fortiegten. 
Die Herren fprachen nämlich beftändig von Vegetarismus und Naturheilver: 
fahren, jtatt beim Alkohol zu bleiben. Anzuerfennen ift immerhin, daß einer 
von ihnen, Herr Brunner, ehrlich die Wilfenfchaft gegen feine Glaubens: 
brüder in Schutz nahm. ch konnte auch ftatiftische Ziffern über den Ein- 
fluß des Alkohols auf die venerischen Infektionen mittheilen. Unter 211 Fällen 
waren 76,4 Prozent der Männer und 65,5 Prozent der Weiber durch den 
Alkoholmißbrauch beeinflußt. Die gröfte Mehrheit bildeten leicht angeheiterte, 
unverheirathete Perfonen unter dreißig Jahren. 

Profeffor Anton aus Graz gab dann eine ausgezeichnete Darftellung 
der Thatſachen alkoholiſcher Erblichkeit. Mit Vernunft und Wiſſenſchaft 
kann man gegen die fchlechte Zuchtwahl unferer Nahfommen reagiren; denn: 
„Es ift der Geift, der ich den Körper baut.“ Profeſſor Wagner von Jauregg 
behauptete, der Säuferwahnfinn komme befonders bei plöglicher Entziehung 
des Altohols vor und fnüpfte daran eine Theorie. Doc wurde ihm auf 
Grund der großen Erfahrungen der Trinferheilftätten nachgewiefen, daß die 
fofortige Entziehung des Alkohols bei Trinfern und Deliranten die beite Be: 
handlungmethode ift und feine Deliriumanfälle hervorruft. 

Für die 9000 Fdioten, die im Dezember 1900 bei der jchweizeriichen 
Volkszählung revidirt wurden, ftellte Dr. Bezzola die Kurve der Zeit ihrer 
Zeugung (neun Monate vor der Geburt) auf. Er fand dabei zwei Zeugung: 
maxima — zur Faltnacht und zur Weinlefezeit —, die aber den Minima 
der allgemeinen Zeugungskurve entſprechen. Nimmt man die Idiotenkarten 
der Meinbergsfantone allein, fo jteigt das Weinlefemarimum außerordentlich. 
Dieje Thatfachen jtügen den alten Glauben an die Gefährdung der Rauſchkinder. 

Eine Reihe ſehr interefjanter Arbeiten enthüllten die fchreienden Miß— 
bräuche, die den ſogenannten Propinationrechten gewiſſer Klaſſen von Grund: 
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und Brennerei-Beſitzern in Oeſterreich, beſonders in Galizien, zu verdanken 
ſind. Der Statthalter und Sanitätpolizeichef iſt meiſt zugleich Mitglied 
der Propination-Kommiſſion und oberſter Alkoholverkäufer. Es liegt in 
ſeinem Intereſſe, möglichft viel zu verfaufen und die Sache der Propination: 
pächter zu vertreten, die ſich alfo durch VBolfsvergiftung mit Hilfe eines in 
ihrem Sold ftehenden Richters bereichern. Profeffor Reiniger aus Graz 
jprach über die Umfitte der Brauer, ihre Arbeiter zum Theil mit Bier (bis 
zu ſechs Litern täglich!) zu bezahlen. Die Arbeiter dürfen das Bier nicht ver— 
faufen, e8 nicht einmal Anderen zum Trinken geben. So zwingt man fie, 
einen Theil ihrer Bejoldung gegen fyftematifche Alkoholiſirung einzutaufchen. 

Dr. Loeffler enthüllte die Wirfung des Altohol3 auf Verbrechen und 
Verbrecher und bejtätigte die anderswo gewonnenen Reſultate. Wenn die 
Sejellfchaft erft mit Graufen erkennen wird, wie theuer fie den Alkohol be 
zahlt, wird fie auf Mittel und Wege jinnen müffen, diefe unausgefegt 
fliegende Quelle der Verbrechen zu verjtopfen. 

Dr. Legrain ſprach über die Nüdfälle der Alkoholiften. Seine 
Tabellen mußten auch dem Blindeften zeigen, wie ſinnlos es iſt, chronische 
Alkoholiften zu verurtheilen und jie immer wieder ungeheilt freizulaffen. Ganze 
Menfchenleben waren da graphiſch dargeftellt, die fich, mit Kleinen Freiheit: 
intervallen, abwechjelud zwifchen Zuchthaus und Irrenhaus abfpielten. Unfähig, 
die Freiheit zu ertragen, fielen diefe Leute jtetS nad) kurzer Zeit dem Säufer- 
wahn oder dem Berbrechen anheim. Im Verlauf von zehn Jahren war 
mehr al3 Einer zwanzigs, dreißig: und vierzigmal im Gefängniß oder im der 
Jrreuanftalt gewejen. Sole Leute zeugen Kinder, die ihnen nachjchlagen. 
Dabei entartet unfere Raſſe und die Gefellfchaft thut nichts, um dagegen 
anzufämpfen. Im Namen der Freiheit züchtet nıan Das, was fie zu Grunde 
richtet. Nur zwei Gejellfchaften, die Guttempler und das Blaue Kreuz, 
arbeiten thatfählih an der Trinferheilung. 

Profeſſor Stooß, ein geborener Schweizer, der in Wien dozirt, betonte 
die Pflicht des Staates, Trinferafyle zu gründen und fie in den Dienſt der 
Verbrechenbefämpfung dadurch zu ftellen, daß die Trinferheilung mit den 
Strafmafregeln verbunden wird. Ein Doftrinarigmus, der durchaus die 
beiden Dinge trennen will, hindert jede erfolgreihe Maßregel. Säufer 
müffen wie Irrſinnige behandelt werden. Stooß wünſcht ein Trinkergeſetz. 

Dr. Tilfowsfi, Direktor der wiener Landesirrenanitalt, findet die chroni— 
fchen Altoholiften jtörend für feine Anftalt. Da er ferner findet, es ſei 
eine Härte für die anderen Geiftesfranfen, die Abjtinenz in der Anitalt über: 
haupt durchzuführen (ich fand ftet3, e3 jei eim großer Segen und Vortheil), 
ijt er auf die der gefommen, einfach alle Alkoholiften gleich nad) Ablauf des 
Deliriums zu entlaffen und nicht delirirende nicht aufzunehmen. Er ift aufer- 
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ordentlich glüdlich über die in feiner Anjtalt jo erzielte Nuhe. Sein Kollege, 
der Gerichtsarzt Dr. Hinterftoiger, meint, daß die nicht mehr delirirenden 
chronischen Altoholiften geiftig völlig gefund und zurehnungfähig, eben fo wie 
pathologifche Schwindler (der befannte Fall Paetz) und andere konftitutionelle 
Fälle, find, jo dat Alles vorzüglich klappt, um dieje Kranken zuerſt ins 
Zuchthaus zu dirigiren und dann wieder auf das Publikum loszulaſſen. 
Nach Tilkowski und Hinterjtoißer iind es ja Simulanten. Diefer einiger- 
maßen foſſile Standpunft wirkte tragikomiſch neben den vorzüglidhen fach- 
lien Erörterungen der Herren Irrenhausdireltor Frank in Münjterlingen, 
Boßhard, Trinkerafyldireftor in Ellifon, und A. Smith in Nienhof, die ſowohl 
die vorzüglichen Refultate der Trinferheilung in der Schweiz und in Deutfch- 
land als die neuen Geſetze und Gefegedentwürfe auf Grund eines bedeuten- 
den Materiales darlegten. ch griff die Herren Tilkowski und Hinterftoiker 
an und verfuchte, den Irrthum ihrer Theorie und ihrer Praris zu zeigen. 
Wiffenichaftlihe Wahrheit und Ueberzeugung dürfen nicht dem Anftalt= 
opportunismus geopfert werden. Nicht das irre Reden, fondern das irre 
Handeln jol den Maßſtab für die forenfifche Beurtheilung des Irrſinns 
geben. Die Störungen des Willens und des Gemüthes find hier wichtiger 
als die des Intellektes. Durch Loslaſſen ſolcher Leute auf das Publikum 
wird_ dem Uebel doch wahrhaftig nicht geiteuert. 

Diefe Epifode hatte ein Nachfpiel in wiener medizinischen Blättern, 
wo Herr Tilfowsfi aus von ihm mißverftandenen Berichten der privaten 
Trinferheilftätte Elliton (einer Wohlthätigkeitftiftung) Angriffsmaterial gegen 
mic jchöpfen zu können glaubte. Er fei nicht gegen die ZTrinferheilung, 
wolle nur bösartige Elemente aus den rrenanftalten entfernen. ch Elärte 
die Mifverftändniffe auf und wies aus meinem parifer Kongrefvortrag nad, 
dar ich felbjt die Gründung beionderer Anjtalten für die Verforgung unbheil- 
barer Trinfer befürwortet und deren Bedingungen jfizzirt habe. 

Profeffor Wagner von Jauregg findet, es fehle in Defterreih an 
Enthufiaften des Guten, und will daher die katholische Kirche mit der Gründung 
von Trinferafylen betrauen. Dagegen protejtirt Dr. Wlaſſack, der aus der 
Krankenbehandlung feine fonfefionelle Sache gemacht wiſſen will. 

Profeffor Dr. Mafaryf gab eine geiftreiche Skizze der pfychologifchen 
Theorie des Alfoholismus. Im Trinken belügt man rich ſelbſt. Man fucht 
fünitlih den Zuſtand des Aberglaubens hervorzurufen. Der Naturmenſch 
hat eine gewiſſe Angit vor der Klarheit und Genauigkeit des Denkens. Tas 
Trinkbedürfniß ift eine Art Gebet, zweimal Zwei möge Fünf und nicht Vier 
jein. Der moderne Realismus kommt der Wahrheit näher. Um fein Ber: 
weilen im der Kneipe zu entichuldigen, jagt ein Bauer, dort feien alle 
Menichen gleih. Das ift Utopie im Trinken. Mande Trinker glauben, 
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im Alkohol Sentimentalität zu finden. Der Untermenſch meldet ſich. Phan— 
taſterei und Myſtizismus ſind auch Begleiterſcheinungen des Alkoholismus; 
dem Menſchen mangelt es an Individualität und jo wird das Phantom des 
Uebermenfchen alkoholifh Fonftruirt. Ich bin, fagte Maſaryk, ald Skeptiker 
hierher gekommen; ich war nicht ſchlüſſig darüber: Iſt Mäßigkeit oder Abſti— 
nenz das Richtige? Ich genirte mich eigentlich, Abtinenzler zu fein. Die 
hier gehörten Argumente haben auf mic einen entfcheidenden Eindrud ge— 
macht. Mir ift der Beweis erbracht, dag ein alfoholfreies Leben höhere 
Lebensauffaffung, damit freudigere, reinere Lebensftimmung und jchlierlic 
fchönere Lebensführung bringt. 

Am Abend des elften April Hatten die Abftinenten Wiend mit den 
Führern der Arbeiterpartei eine große Berfammlung in den Sofienjälen ver: 
anftaltet, an der etwa dreitaufend Perfonen theilnahmen. Als Redner traten 
Profeffor Gruber, Oberrichter Otto Lang und id auf. Dr. Adler bekannte 
fich öffentlich als Abftinent und erklärte, vorzüglid) dabei zu fahren. 
Gruber fprach über den Alkoholismus und die Förperliche Gefundheit, zeigte 
das Siechthum als Folge der Trunffuht und anderer Küderlichkeiten und 
fagte: „Die Demofratie wird moralifch fein oder jie wird nicht fein.“ Diefen 
Spruch habe ic) von je her auch auf den Sozialismus angewendet. Dann 
wies ich die Zerrüttung des Denkens, de3 Fühlen? und des Wollen durd) 
die altoholifche Lähmung des Gehirnes nach, fchilderte die Illuſionen, die jie 
und vorjpiegelt, und zeigte, daß um die zahlreichen Stetten, eine nach der 
anderen, zu brechen, die die Menjchheit in Sklaverei halten, man zunächſt 
diefen elenden Betrüger gründlich befeitigen müffe; Sfrüppel werden nie fähig 
fein, ſich ihrer Feſſeln zu entledigen. In glänzender, freimüthiger Rede zeigte 
Otto Lang die traurigen Folgen der Altoholtrinkiitte für die Arbeiterpartei. 
„So lange der Alkoholismus herrfcht,“ fagte er, „wird der Sozialismus nicht 
Fur faffen können.“ 

Andächtig harrten die Zuhörer von acht bi8 zwölf Uhr nachts; jo lange 
währte noch die nachfolgende Diskuffion, in der alle Redner für die Abiti- 
nenz fprachen. Auf allen Tifchen fah man Limonadeflafchen zwifchen den 
Diergläfern, die entjchieden in der Minderheit waren. 

Am nächſten Morgen las Gruber dem Kongreß die folgende Zuſchrift vor, 
die er von Fneipenden Studenten erhalten hatte: „ALS begeifterte Anhänger 
der Anti-Alkoholbewegung beftreben wir uns nad) Möglichkeit, den Alkohol 
in jeder Form, wo wir ihn finden, zu vertilgen. Diefe Bierrechnung diene 
zum Beweis unferer verdienftvollen, mühevollen Thätigkeit; Temperenzquod: 
fibet: Schlumps, Pfiff, Pagat, Hinz.“ Dazu einige Studentenzirfel, die 
Gruber als folche von ftudentifchen Verbindungen anjehen mußte. Er be: 
merkte furz dazu: „Und Das glaubt, Kulturträger zu fein!“ Der blöde 
Vierwig wurde mit Pfuirufen quittirt. 
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Herr Dr. Rudler aus Paris erzählte die Makregeln, die im fran- 
zönfchen Heer zur Bekämpfung des Alkoholismus ergriffen find. Legram 
meldete, General Galient habe joeben in Madagaskar einen militäriſchen 
Abftinenzverein gegründet. 

Herr Dr. Prest zeigte, daß unter 5,7 Millionen Einwohnern Bohmens 
25,292 notorifche Säufer leben, wovon 18,253 verheirathet find und zus 
ſammen 55,876 Kinder erzeugt haben. Er jtellt die Vermehrung des Bier: 
fonfumes in Böhmen feit. Der Advofat Borodine aus Petersburg weiſt 
das völlige Fiasko des Alfoholmonopols in Rußland nad. Man trinft dort 
mehr und im jchlimmerer Weiſe jeit feiner Emführung als vorher. Nur 
das Finanzergebniß, das man hintanzujegen vorgegeben hatte, ıjt glänzend 
für die Negirung, die jeut den gröhten Profit aus der verdoppelten Wolfe 
vergiftung zieht, während fie ihn früher mit Privatleuten theilen mußte. Mit 
offiziellen Zahlen bewies Borodine unzmweidentig die Vermehrung des Kon— 
ſums und der fisfalifhen Einnahmen dur das Monopol. Natürlich pro- 
teftirten die offiziellen Vertreter der ruflifchen Negirung, die Grafen Skar— 
zinsfi und Bulowski, indem fie die Erhebungen der Gemeindebehörden über 
die Wirkungen des Monopoles und die Vertheilung von Anttalfoholbrochuren 
im Volk hervorhoben. Doc hatten fie mit diefen Argumenten wenig Glüd, 
denn Frau Dasczinsfa und ein ruffifcher Student, Herr Örigorowicz, wieſen 
jie darauf hin, daß Analphabeten — und aus folchen beitehen die meiiten 
SGemeindebehörden — weder Erhebungen machen noch Brochuren lejen können. 
Die meiften Erhebungformulare find im Voraus ausgefüllt oder werden leer 
zurüdgefandt. Ironiſch fügte Herr Grigorowicz hinzu: „Herr Graf far: 
zinsfi jcheint nicht zu wiffen, daß der rufiische Bauer verhungert; er möge 
das Auch: ‚Das hungernde Nufland‘ lefen. Hier in Oeſterreich ift ihm 
Tas ja erlaubt. In Rußland felbit Fönnen freilich die offiziellen Männer 
nicht wiſſen, was dort vorgeht, denn in Rußland ift e$ verboten, über Ruß— 
land zu fprechen. Der Here Graf wolle in Rußland dafür plaidiren, dar 
man die Studenten nicht einterfere, die das Volk lefen und jchreiben lehren 
wollen; dann wird er mit Erfolg antialfoholische Brochuren verbreiten können 
und wird fich um den Kampf gegen den Alfoholismus ein Verdienft er— 
worben haben!“ 

Auch der katholiſche Klerus tier feine Stimme hören. Mir Vergnügen 
erwähne ich die Rede des Nektors Joſef Naumann aus Honnef, der von 
deu Abitinenzvereinen Emtracht forderte und wohlwollend über die Wirkſam— 
feit des Guttemplerordens in Deutichland fprach, die er unterjtügen wolle. 
Der ſchweizer Pfarrer Bovet ſprach über das Blaue Kreuz. Pfarrer Mar: 
thaler stellte feit, dan, trog feiner vorzüglichen technifchen Organifation, das 
ſchweizeriſche Alkoholmonopol den Alkoholismus keineswegs eingedämmt habe. 
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Wenn auch der Schnapskonſum etwas abgenommen hat, jo haben Bier- und 
Weinkonſum um jo mehr zugenommen und ihr Alkoholismus fei nur nod) 
klarer erkennbar in den Vordergrund getreten. 

Herr Dr. Bergmann aus Stodholm befchrieb die Abftinenzbewegung 
und die Antialtoholgejege in Schweden. Der antialfoholifche Unterricht in 
den Schulen ift ein mächtiger Hebel. In wenigen Jahren wird man gegen 
die Bierfabrifation und den Bierhandel einen großen Schlag führen müſſen, 
will man nicht von einer anderen Seite wieder dem Uebel verfallen. Die 
Abftinenzpartei zählt jegt fechzig Mitglieder in Reichstag. Dank der Anti— 
alkoholreform des neunzehnten Jahrhunderts ift da8 vor hundert Jahren 
furdtbar altoholifirte Schwedische Volk eins der nüchternften Völker der Erde 
geworden. Diefe Reform hat ihm zugleich zu einem weſentlichen materiellen 
und geiftigen Fortfchritt verholfen. Herr Wakely fprad) über die 3500000 Mit- 
glieder der Hoffnungbunde (Kinderabftinenzvereine) in England; und Herr 
Malins gab eine Beichreibung des Guttemplerordens. 

Abends verfammelten ſich die Kongrefmitglieder im Hotel Continental 
zu der vom Damenfomitee unter dem Präſidium der Frau Marie von Ebner= 
Ejchenbach vorbereiteten altoholfreien Abendunterhaltung Wohl zum erflen 
Mal in Wien wurden in Waffer Toafte ausgebradt. 

Am nächſten Tage wurde über Alkoholismus in Defterreich berichtet. 
Auch hier überall joziales Elend, Entartung der Bauernbevölferung, intellef: 
tueller und ethifcher Rüdgang als Folgen der Alkoholſeuche. Direktor Frank 
ſprach fein Erftaunen darüber aus, daß die öfterreichifchen Geſetze das 
Hauſiren mit Antialfohol-Schriften verbieten. Das öfterreichifche Vereinsgeſetz 
und feine Bollzieher legen übrigens der Gründung von Abftinenzvereinen alle 
erdenklichen Schwierigkeiten in den Weg, ftatt folche gemeinnägige Arbeit 
zu unterftügen. Ein Sozialdemofrat, Dr. Berfauf, betonte die öfonomifche 
Seite der Frage. Da die Regirung die Hälfte ihres Kriegsbudgets durch 
den Alkoholertrag dedt, nügt es wenig, wenn der Minijterpräfident den 
Alkoholismus ein fchädliches Lafter mennt: der Finanzminiſter erjcheint, 
fordert zwanzig Millionen Kronen von der Alkoholiteuer, — und man macht 
der Tugend eine Berbeugung und bleibt beim Laſter. Durch das neue 
Branntweinfteuergejeg werden num noch neue Intereſſenten gejchaffen, die gegen 
die Abftinenz fein werden: die einzelnen Länder, denen ein Kontingent zu= 
getheilt werden fol. Ferner jehädigt man die Intereſſen der Wein-, Hopfen= 
und Gerftebauer. Der Kampf gegen den Alkoholismus ift ein Rieſenkampf 
gegen die Ausbeutung, gegen den Bodenmwucher, gegen mächtige verbündete 
kapitalijtifche Intereſſen. Mit Worten fann man gegen folche Gegner nicht 
aufltommen; dazu gehört eine Sozialpolitif, die feine Rüdjichten kennt. Der 
Ehrenpräjident Dr. von Hartel habe gejagt, die zunehmende Berbefjerung 
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der Lohnverhältnifie ſchaffe leicht Begierden ungefunder Art. Wenn der 
Minifter nur einen Bid in die Arbeiterverhältniffe gethan hätte, würde er 
dieſe Aeußerung nicht gemacht haben. Inſpektor Gerenyi ſucht das Votum 
Verlaufs durch den Hinweis auf Rußland zu entkräften, das viele Millionen 
Monopolgeld zur Bekämpfung des Alkoholismus ausgebe. Nach den Dar- 
legungen des Herrn Borodine verfehlt jedoch diefes Argument feine Wirkung. 
Selbit in der demofratifchen Schweiz verhalten die am Monopol intereflirten 
Kantonregirungen fi in der Regel ablehnend gegen die Altoholbefämpfung, 
verwenden fogar das gejeglich für diefen Kampf beftimmte „Attoholzehntel“ 
für andere Zwede (der Kanton Waadt für die verwahrlofte Jugend und der 
Kanton Züridy für ein Sanatorium für Tuberkuloſe). Daß eıne ernite 
Altoholbefämpfung Intereſſenkonflikte Schaffen muß, erfennt auch der Kongreß— 
präfident an. Doch ſei man in Oeſterreich lange noch nicht fo weit und 
müſſe zunächſt anfangen, Etwas zu thun. Und wirklich ehren uns ja 
gerade hier viele Vorträge, wie fehr felbft die Alfoholijirung der Jugend in 
Defterreih noch grafiirt. 

Ich ſelbſt ſprach noch über die Berechtigung mäßigen Alfoholgenufjes 
vom Standpunkt der Volfshngiene und wies alle Argumente, die man für 
folden Genuß ins Feld führt, als grundlos zurüd; mande ſtammen aus 
der Unfenntnig des Alkohols und feiner Einwirkung auf Individuum und 
Geſellſchaft; andere find rein ſophiſtiſcher Natur. 

Bor dem Schluß des Kongreſſes — der nächſte wird in Bremen jtatt- 
finden und der erite in Deutichland jein — danfte Dr. Legrain dem Vor— 
figenden herzlich für feine vorzügliche Leitung und den mwiener Damen für 
den liebenswürdigen Empfang. Aus der Schlufrede des Vorligenden jind 
namentlich die Säge beherzigenswerth: „In eine Welt voll Haß, Verblendung, 
Verzweiflung und Muthloiigteit hat diefer Kongreß hineingerufen mit der 
Stimme der Vernunft, Menfchenliebe und Hoffnung. Wie Himmelschöre 
in der Heiligen Nach ijt der Geiſt der Menjchenliebe, der Eintracht und des 
Beritändniffes dafür, dar alle Menſchen gemeinjame Ziele haben, hinaus- 
gedrungen. ch danfe unjeren ausgezeichneten franzöfifchen Freunden, daß 
fie fo oft darauf verzichtet haben, ihre jo herrliche Mutterfprache zu gebrauchen. 
Sie haben damit ausgedrüdt, dar es nicht darauf anfommt, in welcher 
Sprache man fpricht, ſondern darauf, was man ſpricht, und, dag man jich 
verfteht. Es giebt auch eine Trunfenheit des Idcals; wir find beraufcht von 
dem Gedanken an ein geſunderes, tüchtigeres, edleres Menſchenthum, das 
fommen fol. Alle mögen ung beiſtehen, dar diefe Ideale nie verfchwinden!“ 

Nach dem Kongreß, defien Inhalt befonders von der Neuen Freien Preſſe 
vorzüglich wieder gegeben wurde, wurde ich zunächſt erfucht, einen Vortrag über 
die Nolle der Frau im Kampf gegen den Alkoholismus zu halten. In der 
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folgenden Diskufjion vertheidigte Fräulein Weinreb den Weingenuß mit ge- 
fchichtlichen und poetifchen Argumenten. Dennoch gelang es, einen Frauen- 
abftinenzverein Wiens zu gründen. Außerdem bildete fih ein Konfortium 
zur Gründung von altoholfreien Reftaurants in Wien. Am jechzehnten 
April hielt ich dann vor etwa zweitaufend Perſonen, meift Arbeitern, in Graz 
einen Vortrag über die Alkoholfrage. Die Arbeiterfchaft zeigte jich der 
Abftinenzbewegung fehr ſympathiſch geitimmt und hat bald darauf einen Anti- 
altoholiftenverein für Steiermark gegründet. Auch in Budapeft, wohin ich 
in Folge des Aufjehens gerufen war, das der Kongrefi erregt hatte, hielt 
ich zwei Vorträge für ein gemifchtes Publitum und fpeziel für Frauen. 
Auch Hier war die Diskuffion lebhaft und die Gründung eines Abftinenz- 
verein gelang, der fchon fünfzig Mitglieder zählt und ſich dem Alfohol: 
gegnerbund angefchloffen hat. Eben fo ging e8 in Preßburg. Dieje That— 
fachen zeigen, daß die Abftinenzbewegung in Defterreih-Ungarn Boden gewonnen 
bat. Die im ihr lebende Kraft wird ihr dort, wie in anderen Rändern, zu 
weiteren Fortfchritten helfen. 

Wenn ih jegt auf die ganze Veranftaltung zurüdblide, jo muß ich 
wieder der ſchönen Schlußworte Gruber gedenken. Die Wärme, der fo 
ganz natürliche und herzliche, für das Vaterland Mozarts jo charakterijtifche 
Enthufiasmus, mit dem der Kongrek in Wien empfangen wurde, hat alle 
Theilnehmer ergriffen. Nicht ohne ein Gefühl der Wehmuth über die unglüd- 
lichen ſprachlichen und politifchen Verhältniſſe Oeſtrreichs hat wohl Feder in 
fi das Sehnen empfunden, fo harte Schidfalsfchläge möchten dazu beitragen, 
die aufgeregten Gemüther auf folche einigende, rein menfchliche foziale Fragen, 
wie die Altoholfrage, abzulenken. Wer weiß? Nicht fo felten entjteht Gutes 
aus Sclehtem! Jedenfalls mußten der tief ernfte Ton der Redner und die 
andächtige Ausdauer der Hörer Jedem auffallen. Ein Vergleich mit der 
Interefjelofigfeit und Blafirtheit, die in manchen anderen Gegenden bei folchen 
Anläffen zu fpüren find, fällt für Defterreih ſehr günftig aus. Selbſt⸗ 
zufriedenheit, Selbftverherrlihung und hochmüthige Ablehnung aller Reform 
bejtrebungen find befanntlich die unzweideutigiten Vorzeichen des Stillitandes, 
wenn nicht des Rückſchrittes. Wir fanden nicht3 davon in Defterreih. Das 
that uns wohl. VBergleichSobjefte mit Kontraftwirkung in diefer Hinjicht will 
ic, Lieber nicht nennen. Der deutfche Lefer wird fie felbft finden. 

Chigny. Profeſſor Dr. Auguſt Forel. 
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S3 war in dem „jahre ein großer Segen Gottes auf den Feldern geweſen; 
denn im ‚Januar war jehr viel Schnee gefallen und es thaute jchon lang: 
ſam von Anfang Februar an, jo daß die Feuchtigkeit gänzlich bis tief in den 
Boden zog; gegen Ende Februar war die ganze Erde jchwarz und die Some 
ichien bereits warın, wie jonft im März; ‚en ganzen März durch währten die 
jonnigen Tage; und als im April der Boden durch die Trodenheit Noth zu 
leiden jchien, fiel lange, fat vierzehn Tage, ein feiner und warmer Regen, der 
wiederum nicht ablief, jondern von der Krume feitgehalten wurde. Dann folgten 
im Mai drüdend heiße Tage, zuerſt noch mit feuchter Yuft, endlich ganz troden. 
Dit ſolchem Wadhswetter jchien Gott zeigen zu wollen, was er vermöge für Die, 
jo er liebt; denn manchen Bauern war der Noggen jo gediehen, daß er hier und 
da ſchon Ende Mai gemäht wurde, was jeit Menjchengedenten nicht geichehen 
war; Viele pflügten die Stoppeln gleich wieder um und jäten Klee an, dem fie 
im Herbſt friich verfuttern wollten. Wunderbar war namentlich der Weizen ge 
wachjen:; ein Bauer hatte eine Pflanze, bei der aus einem einzigen Korn über 
hundert Dalme mit ehren gekommen waren, die zuſammen an zwei Pfund 
wogen; diefen Buſch hängte er zum awigen Andenken in der Kirche auf, hinter 
dem Altar, wo die Myrthenkränze der früh verftorbenen Mädchen vom Yuftzug 
der Thür leife bewegt werden. Ende Juni war die Weizenernte auf ullen 
Feldern chen beendet: und jo reif war die Frucht, daß der Segen auf der Dorf: 
jtraßje überall verjtreut war und die Sänfe, die verlorene Körner auflajen, ganz 
fett wurden bei großem Schreien und Flügelichlagen. 

Unter diejen allgemeinen Umftänden brachten auf einem Bauernhof die 
Knechte eben die legten AJuhren. Ein hochgethürmter Wagen ftand unter der 
Scheunenlufe; der Knecht machte den Baum los und warf ihn auf den gepflajterten 
Boden, wo er mit Elingenden Tönen federte, daß auf dem goldgelben Mifthaufen 
die jauberen Kühe, die fich neugierig an die Barren gedrängt hatten, erſchreckt 
fortliefen; ein Bullenfalb mit fraufem Stirnhaar jprang mit allen vier Füßen 
zugleich in die Höhe. Die barfüßige Magd oben in der Luke jchlug die Möde 
um die Beine zufammen und jprang juchzend auf das Fuder, wozu der Knecht 
mit pfiffigem Geficht, fi den Schweiß mit der flahen Hand abwilchend, einen 
ſtarken Wit machte; und dann griffen die Beiden zu den Forken und reichten 
abwechſelnd die Garben in die Höhe. 

Unter der Dausthür jtand die Frau, im grauen, furzen Beiderwandrod, 
ein jchtwarzes Tuch um den Kopf gebunden, jorgenvollen Herzens; ſie rief den 
Yeuten jcheltende Worte zu, wie es Gewohnheit it, und die Leute ließen fie 
unbekümmert rufen. Der Baner fam eben vom Feld, die Darfe auf der 
Schulter; er trat an die Barre und fraute dem Bullenfälbchen den Kopf, in 
mancherlei Gedanken verjunfen; erit als es mit jeiner rauhen Zunge ihm am 
Hemdärmel Ledte, fuhr er aufund gab ihm einen leichten Schlag mit der Dand; 
der junge Dund mit feinen dien Beinen, der geipannt neben ihm ftand, jprang 
auf das zurücdhweichende Kälbchen zu und wollte es jagen; aber der Bauer pfiff 
ihn ſogleich zurüd. 
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Als er über den wohlgepflegten Hof blickte, die ſchön geſtrichenen Wände 
des Daujes, der Ställe und Scheunen, das glänzende Vich, das mit vorge- 
jtredten Köpfen nad) ihm jah, das hohe Fuder, auf dem die fleißigen Leute 
abluden, erhob fi in ihm die Zufriedenheit und Sicherheit und ein Gefühl, 
da ihm Niemand Etwas zu jagen hatte, daß er Keinen zu bitten brauche und 
daß ihm nichts geichehen könne. Tauben trippelten vorſichtig und juchten Körner 
und ein Täuberich lief gurrend um jeine Frau herum. Das gab ihm ein ganz 
jtarfes Bewußtjein in feine Seele. 

Da trat in den Thorweg ein Bettler in zerlumpter jtädtiicher Kleidung 
und zerplagten Stiefeln, der aber doc einen reinen Hemdkragen und unter dem 
bis oben zugefnöpften Nod eine jorgfältig gefnüpfte Binde trug. Er ſprach 
nichts, jondern grüßte nur, indem er den But lächerlich tief ſchwenkte, und jah 
ihn flehend an. Dem Bauern gab es plößlich einen Stich und er wandte dem 
Mann den Rüden; diejer grüßte dann nod) einmal und ging weg. 

Jetzt überfam ihn mit Eins wieder die Angjt, die ihm geichicdt war als 
eine Züchtiqung. Er wußte nicht, weshalb er ſich jo rauh abgewandt hatte; 
eigentlich hatte er ſich geihämt um den verfommenen Menjchen: aber er dachte, 
daß er vielleicht dem Mann das Stück Brot nicht gegönnt habe, denn er jelbjt 
arbeitete mühjälig vom Morgen bis zum Abend, und wer nicht arbeitet, Der 
joll auch nicht eſſen; er hatte wohl einen Haß gegen den Menſchen. Aber zwijchen 
den Tauben jah er einen jchledhten Sperling, der frech jein Hörnchen pickte; wollte 
nicht Gott, daß auch der Sperling ſich nährte, und der arbeitete dod nicht 
noch nüßte er jonjt den Menjchen? 

Uebermädtig war Gottes Segen gewejen in diefem Jahr. Aber er 
wußte wohl: weder er.noc ein Anderer hatte ihn verdient. Und vielleicht waren 
die Anderen grobe Sünder, ihm zur Verſuchung duch den Widerjadher, damit 
er ſich als ein Beſſerer erjcheinen Eonnte. Denn gewißlich war es nicht Gottes 
Wille, daß er hier ſtehen jollte und jtolz jein in jeinem Herzen. 

Und jo ftieg es in ihm aus dem Herzen auf, fiedend heil, bis in den 
Kopf, dat ihm jchwindlig wurde und er ſich zufammennehmen mußte, um nicht 
binzufallen. Er wußte wohl, daß er dem Bettelmann nachgehen jollte, ihn bei 
der Dand ergreifen und zu fich führen, um ihn zulaben. Aber ihn würgte die Scham, 
daß ers nicht thun konnte. Und jo feig war er, jo menjhenfürdtig, daß er der 
Scham nadgab. Denn auch Soldyes waren des Teufels Wirkungen in uns. 

Und da ſchwankte durch die Dorfſtraße der legte Wagen heran; oben auf 
den gethürmten Sarben ſaß jein Töchterchen, das einzige Kindlein, das ihm 
Gott gegeben hatte, im rothen Kleid, die Beinen auseinandergebreitet und jic) 
ängjtlih und mit glüdlihem Gefiht am Baum feithaltend. Bon Weitem jchon 
jah jie ihn und jubelte ihm zu; aber ihm ſchnitt die Unjchuld ins Herz. Er 
ging mit langen Schritten zu dem halb entladenen Fuder, das dort jtand, ſchwang 
jih hinauf, und indem er die Forke unter das Band ſtach, half er dem Knecht 
und der Magd die Garben in die Luke werfen, zwei auf einmal hochhebend; 
die Leute oben konnten fie nicht jo Schnell wegtragen auf die Banje, wie jie vor 
ihnen niederraujchten. 

Wenn Gott ihn jtrafen wollte: nur nicht an dem Kind, mur nicht an 
dem Kind, jo betete er heimlich bei feiner Arbeit. Aber freilih: an Kindern 
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und Sindestindern juchte Gott heim. Und hatte er denn jchon jeine Schuld 
bezahlt? War ihm bisher denn nicht Alles geglüdt? DO, der Tag der Ab 
rehnung würde jchon einmal noch fommen! Nur in Sicherheit gemwiegt wurde 
er jebt, aber Gottes Hand weiß zu finden, wen fie ſchlagen will. 

Spät jchlief er ein zu jchweren Träumen. Aus dem Pferdejtall herüber, 
der Wand an Wand mit dem Wohnhaus gebaut war, hörte er mitunter ein 
Klirren der Ketten und ein jchweres Stampfen und Schnaufen. Plößlid fuhr 
er empor und laujchte. Es Klang, als ob die Thiere fich ängſtlich bewegten. 
Er zog ſich nothdürftig an und ging auf den Hof. Da arbeiteten ſich eben durch 
das Dach der Scheune die Flammen und im jelben Augenblid begannen die 
Kühe ängjtlid zu brüllen und aus der offenen Luke des Bodens über dem Kuh— 
jtall fam ein dider Rauch in die helle Mondnacht. Jetzt ericholl Bellen und 
Winjeln des Hundes. Das war angelegt. Schnell entkettete er den Hund, der 
an ihm bodhkprang, lief in den Stall, ſchirrte ein Pferd los, das jtolperig aus 
der Thür eilte, rüttelte die jchlaftrunfenen Knechte wach, die Beide in der Ede 
des Stalles auf einer Bühne jhliefen, jchrie ihnen zu, die anderen Pferde zu 
retten, die jhon mit glänzenden Augen an ihren Ketten riffen, und ſtürzte ins 
Daus, wo bie Frau ſich eben anfleidete. Er ergriff das Kind, das fi), erjtaunt 
lallend, die Augen rieb, padte die Kleidungſtücke, die er gerade faſſen konnte, 
und trug es aus dem Daus, über den Hof, durd den Thorweg, gefolgt von dem 
wie irr jpringenden Bunde, bis an den Unkenteich, wo er fie in das tiefe Kraut 
niederlegte. Da ftürmte jchon die Feuerglode, in den Häufern wurde Licht 
gemacht, in den Thüren erjchienen Menjchen. Als er zurüdfam, lief ihm die 
Frau entgegen mit Betten in den Armen. Die Pferde rajten durch den Thor» 
weg, eins jchlug Funken aus einem Pflafteritein, auf dem es glitt. Die Kühe 
brüllten und rafjelten mit ihren Ketten, ein Knecht jtürzte, mit Blut bejudelt, 
aus der Ihür des Kuhſtalles. Der Hund, der merkte, daß die Kühe heraus- 
getrieben werden jollten, lief bellend hinein und vermehrte nur die Angſt der 
angeketteten Thiere. Der zweite inecht hielt den Bauern mit Gewalt zurüd und 
zerriß ihm den Rock, als er dem Hund nadeilen wollte. Jetzt famen andere 
Yeute, liefen ins Daus, jchleppten allerhand Seräthe auf den Hof. Der Bauer 
ſaß itumpffinnig auf einem umgeworfenen Sciebefarren, hielt die Hände im 
Schoß, jah die Flammen außen huſchen, das euer von innen heraus durch 
das Dad) jchiehen, den Rauch durch die Luken fich ballen, hörte das verzweifelte 
Brüllen der Thiere und dachte, daß die Gerſte noch auf dem Felde war, wunderte 
fich, weshalb die Yeute nicht auf den Gedanken famen, daß das Feuer das übrige 
Dorf verbrennen werde, und jchrie dann, daß die Spedjeiten aus dem Schorn- 
jtein genommen werden jollten. Da erjt dadjten die Yeute an die Gefahr, und 
daß die fliegenden Garben das übrige Dorf anjteden würden: fie liefen aus 
einander. Jeder wollte jeine Dächer mit Waſſer begießen. 

Aber ehe die erite Hilfe von FFeuerwehrleuten und Löjchgeräthichaften aus 
der Stadt fam, ſtand ſchon das halbe Dorf in Flammen; und obwohl jeßt 
niedergerijien und mit Sprigen gelöjcht wurde, war doch feine Rettung mehr 
möglich und alle Gebäude, die unter dem Wind waren, verbrannten. 

Und jo lagen am anderen Tage verfohlte Haufen, aus denen nod dünne 
Rauchſäulen aufitiegen; jchwarze Mauertrümmer ftanden, zadig und ſchief; in 
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ihnen lehnten halbverbrannte Balken; Biehleihen, denen das Haar abgejengt 
war, lagen aufgedunjen und efelhaft unter den Trümmern; Gejindel, das plöß- 
lid ericdhienen war, wie aus der Erde gewadjen, wühlte im Schutt, ſich Fleiſch 
zu holen, hier verſcheucht und dort ich wieder fammelnd; hochaufgethürmte Haufen 
von Garben mit vollen Uehren, viele gar nicht angebrannt, waren von zer: 
brochenen, geihmwärzten Ziegeln und Kalkſtücken bededt; ein Schranf, ein Ballen 
Betten, kupfernes oder eifernes Küchengeſchirr, das zufällig gerettet war, lag 
über den Anger verjtreut; und dazwiichen liefen Gänſe herum. 

Der Bauer arbeitete mit einer jchweren Hacke zwiſchen den ſchwarzen 
Mauern des Wohnhaujes; der Boden war noch glühend heiß, trogdem er lange 
Waſſer aufgegofien hatte, und er jtand mit den Füßen auf einem großen Tritt- 
jtein, den er hergewälzt hatte. In einem hohlen Balken hatte er einige hundert 
Thaler in Silber verwahrt und er ſuchte nun das gejchmolzene Metall, nad: 
dem er fich die Stelle ausgerechnet hatte, wo es liegen mußte; aber er fand 
feinerlei Lleberrefte, nur geſchwärzte Steine, Strohbüjchel, etwa ein verbogenes 
Stüd Eifen, das er mit zu einem Haufen in der Mitte warf. Als er ermüdet 
mit der Arbeit innehielt und aufjah, erblidte er jein Weib, in der offenen Ein 
fahrt jtehend, dejlen Thore aus den Daspen gehoben waren, wie fie ihre geballte 
Fauſt gegen den Himmel jchüttelte, und hörte fie Gott fluchen. Und da er dieje 
Päfterungen vernahm und das geichwärzte Geficht mit den blutunterlaufenen 
Augen jah, gedachte er an Hiob; umd er wußte, daß feiner Yeiden Ende nod) 
nicht gefommen war. 

Das Kindchen aber ſaß unter dem Hollunderbuſch, der unverjehrt ge- 
blieben war, und jpielte mit den weißen großen Zähnen der verbrannten Kühe 
und jubelte iiber die Menge. 

So war es num nmöthig, Geld aufzunehmen, um den Dof wieder zu bauen 
und alle Geräthe zu kaufen und Bich zu beichaffen. Ein Vtann will Ewigfeit; 
und die Kinder jeiner Kindeskinder, die aus feinen Venden entſproſſen find, jollen 
in jeinem Daufe wohnen, gerade jo, wie er jelbit wohnt. Deshalb ging er in 
die Stadt zum Naufmann, um von ihm das Darlehen zu erbitten. Da wurde 
ihm jo recht Elar, wie dem Bettler zu Muth geweſen fein mochte; denn das 
Bitten ift das Schwerfte in der Welt. 

Er trat befangen in den Laden, wo vor den Trejen rotharmige Dienit- 
mädchen jtanden. Der Kaufmann war ein Kleiner, runder Mann mit einem 
luſtigen Bausbadengeficht, unruhigen Augen und rothen Haaren. Er lief eil 
fertig hinter dem Ladentiſch hin und ber, wog ab, jchüttelte die Düten und ver- 
ihloß fie, tauchte den Arm in das Heringfaß, wilchte fi die Hand an der 
Ihmusgigen Quehle und madte Wie, dab die Mädchen ſich mit den Ellbogen 
fihernd in die Seiten ftießen oder ſich quiefend bogen. Er wußte jchon, was 
der Mann wollte, und erzählte den Mädchen, die ſich mitleidig umblidten, Das 
jei wieder Einer von den Abgebrannten, die glaubten, daß er Gold machen 
fönne aus Häffel, wie die Bauern; heute aber werde nichts mehr verdient beim 
Geſchäft, jondern zugejegt wegen des großen Wettbewerbes und der vielen Steuern. 
Der Bauer jhämte ji, als der Kaufmann jein Anliegen Allen erzählte und 
ihn die Mädchen bemitleideten: aber er dachte an die Frau, die zu Hauſe betete 
und das ind zum Beten anbielt, daß er das Geld befomme, und deshalb blieb 
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er mit unbewegtem Gejicht jiten, hinten auf der Tonne, wo er jich niedergelaffen 
hatte. Der Kaufmanı rief jeinem Weibe, da fie den Yaden verjehen jolle, dann 
nictte er dem Bauern zu und ging mit ihm im die Schreibftube, wo er ji auf 
einen hohen Bod ſetzte und mit den Fingern trommelnd und gleichgiltigen Ge— 
jichtes erwartete, was Der ihm jagen werde. Als die Bitte vorgebradt war, 
machte er ihm erftlich harte Vorwürfe, daß er oft jeine Waaren von Anderen 
bezogen habe, als ob nicht jeine eben jo gut jeien, und dann jagte er, wie er 
ſchon jo viel ausgeliehen habe, das er nie wieder einbefommen werde, jo daß 
er fein flüjfiges Geld mehr bejige. Der Bauer jchwieg befümmert zu diejen 
Worten, obwohl er wußte, das Alles jei Lüge und nur in böswilliger Abjicht 
gejagt; und er dachte daran, wie manchem Bittjteller zu Muth geweſen jein 
mochte, der in ähnlicher Art vor ihm geitanden hatte, und wurde ihm jein ganzes 
vergangenes Leben Elar, denn Hiob war gewejen ein Mann, jchledht und recht, 
im Lande Uz, gottesfürdtig und mied ftets jtreng das Böje, und dennod gab ihn 
Bott in die Hand des Böjen, nahm ihm Alles, was er hatte, und ſchlug ihn mit 
Schwären von der Fußſohle bis zum Scheitel; und doch hatte er nicht den Dürf- 
tigen ihre Begierde verjagt und die Augen der Wittiwen laffen verichmachten 
noch einen Bilfen allein gegeſſen und nicht der Waije auch davon gegeben. 

Als der Bauer jo verſtummte, trat eine große Stille ein zwiſchen den 
Beiden. Dann aber fing der Kaufmann mit der Dand eine Fliege aus der Luft, 
zerquetjchte fie mit den Fyingern, warf fie auf den Boden und jagte, daß er 
troßdem aus bejonderer Achtung für ihn das Geld beſchaffen wolle, was freilich 
viel Mühe und Unkoften machen werde. So wurden fie endlich handelseins; 
der Bauer verjprach hohe Zinjen, verpfändete feine Aeder und unterichrieb einen 
Schein mit vielen Schlihen und Sicherungen, zwar zornigen Herzens über den 
Wucherer, aber in der gewiſſen Hoffnung, er könne bei großem Fleiß, und wenn 
Gott aud nur mittlere Ernten ſchicke, die Zinſen bezahlen und endlih aud 
nod die Dauptiumme abtragen. 

Dann ging er ſchweren Herzens und mit nachdenklichem Gemüth aus dem 
Dauje des Kaufmannes; bevor er fich aber auf den Heimweg machte, erftand er 
noch in einem Yaden ein Büppchen für jein Eleines Mädchen, dem jeine alte 
Puppe mit verbrannt war, die es immer bei ſich im Bettchen gehabt und jeden 
Abend ausgezogen und jeden Morgen angekleidet hatte. 

Nun kamen jedoch ohne Unterlag nad) einander ſchwere Schläge. 

Bei dein neuen Aufbau des Dofes jtrengte ſich der Bauer gleich in der 
eriten Zeit, als der Brandſchutt abgeräumt wurde, über jeine Kräfte an, jchleppte 
ſich Monate lang jicc herum und genas ſehr langjam, jedod) nicht zu jeiner vorigen 
Geſundheit. In diejer ‚Zeit wurden die Gebäude unter Dach gebracht und zum 
arogen Theil imvendig ausgebaut, mit viel größeren Noften, als er erwartet 
hatte, da bei jeinem Fernſein die Maurer und Zimmerknechte faul waren und 
ſich unnöthige Tagelöhne aufichrieben und auch Manches vervorfen und muth— 
willig bejchädigt ward. Als das Arbeitgeräth angeſchafft wurde, das fajt gänzlich 
verbrannt war, zeigte ji, dal; es eine weit höhere Summe foitete, als er ver- 
anjchlagt hatte, denn viele unbeachtete, aber nothwendige kleine Dinge, jonft von 
den Urvätern vererbt und gelegentlich erneut, machten zujammen fajt jo viel wie 
die wenigen großen Geräthe, die er anfangs allein berechnet hatte. Es war nicht jo 
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gutes Vieh zu befommen, wie das alte gewejen war; denn wenn die Händler 
willen, daß an einem Urt großes Bedürfniß herricht, zu kaufen, jo treiben jie 
nicht das beſte Vieh an, da fie ficher find, auch das geringere loszumerden. Feder 
weiß aber, welcher Verluft geringes Vieh für eine Wirthichaft ilt, das Yöhne 
koftet und Futter wie das gute und doch weniger einbringt. Endlich aber zeigte 
fi die nächſte Ernte als von jchlechter Ausficht, weil häufig geringe Ernten auf 
vorzügliche folgen und weil dem Boden wegen der vielfältigen anderen Arbeit 
jein Recht nicht geworden war. 

So fonnte der Bauer jchon im erjten Jahr die Zinſen nicht bezahlen, 
mußte vielmehr nochmals Geld aufnehmen. Diesmal wollte ihm der Kaufmann 
nur gegen Wechſel leihen; und jo jehr der Bauer erjchrat, als er Das hörte, und 
dem Kaufmann nadhwies, daß jede Sicherheit vorhanden jei, vermochte er doch 
feine günjtigere Bedingung zu erlangen. Wie aber ein Mann, auch bei nur geringen 
Unglüdsfällen, wenn er einmal jolche gefährlichen Verpflichtungen fich aufgeladen 
"bat, immer tiefer in Abhängigkeit und Verſchuldung geräth, erwies ſich auch hier 
wieder. ES folgten Hagelſchläge und Prolongationen, Viehkrankheiten und Pfän— 
dungen; und nad kaum fünf Jahren jtand Werther vor der Ausjicht, daß er mit 
jeiner rau und der während diejer ;Jeit zu einem fünfzehnjährigen Jungfräulein 
herangewachjenen Tochter von Haus und Hof durch den unbarmherzigen Gläu 
biger würde vertrieben werden. Denn Diejer hatte die Dauptjumme zu einem 
bejtimmten Termin gekündigt; und bei jeinen ſchlechten Umſtänden wollte jie 
ihm fein Anderer borgen. 

Schon hatte der Bauer aufgehört, ſich abzuquälen mit den Gedanken über 
die Schuld, die Zinjen, die Nüdzahlungen und den Zuſammenbruch. Er hatte 
jo lange über dieje Dinge nachgedacht, daß er nicht mehr Eonnte und gänzlich 
müde geworden war. Wenn ihm jeßt ein ſolcher Gedanke fam, jo war ihm, 
als ob jein Gehirn plößlid) ganz leer geworden jei und gar nichts enthalte, womit 
er denten könne; mar die Unruhe im Herzen hatte er, daß er ſich hätte vor einer 
Maus fürchten mögen. Deshalb ftand er mit dem Früheſten auf, wedte die 
beiden Knechte und zog ſchon vor ihnen aufs Feld: immer hinter dem Pflug 
her, die Yeine um den Dals geichlungen und die Augen auf den Boden gerichtet, 
wo der Pflugſchar einen glänzenden Streifen losſchnitt, der zu Schollen brödelte, 
und das Streicheifen dieje halb umwarf auf die Nebenjcholle.. Am Ende der 
Furche, wenn er den Pflug ausheben und wenden mußte, erwachte er wie aus 
tiefem Nachdenken; und er hatte doch nichts gedacht; nur den glänzenden Furchen— 
rand und das Imfallen der abgejchnittenen Schollen betradjtet. So war er 
immer binter dem Pfluge bergegangen, jeit ihn jein Pater mit auf den Acer 
genommen hatte, und ihm war das Gefühl: Das müſſe immer jo weiter gehen 
und er dürfe nur nicht aufhören mit jeiner Arbeit. 

Abends aber, wenn er müde nah Dauje fam, mit brechenden Knien, 
holte er die alte Bibel vom Ned, deren Blätter braun waren von den Händen 
feiner Borväter, die fie umgemwendet, und fledig von dem Del der Yamıpe, bei 
der fie mühlam die großgedrudten Zeilen zufammenbuchitabirt hatten. Da las 
er im Buch Hiob: 

„Wußteft Du, day Dur zu der Zeit jollteft geboren werden? Und mie 
viele Deiner Tage fein würden? Bilt Du geweſen, da der Schnee herkommt, 
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oder bift Du gewejen, da der Hagel herfommt,. die ich habe verhalten bis auf 
die Zeit der Trübjal umd auf den Tag des Streites und Krieges? Durch melden 
Weg ih das Licht theilet und auffährt der Oftwind auf Erden? Wer hat dem 
Plagregen feinen Yauf ausgetheilt und den Weg dem Bliß und Donner? Da 
es regnet auf das Yand, da Niemand ift, in der Wüſte, da fein Menſch ift ? 
Daß er füllet die Einöden und Wildniß und madt, daß das Gras wächſt? Wer 
ift des Negens Water, wer hat die Tropfen des Thaus gezeugt? Aus weB 
Leibe ift das Eis gegangen und wer hat den Reif unter dem Himmel gezeuget, 
daß das Waffer verborgen wird wie unter Steinen und die Tiefe oben geftehet ? 
Kannjt Du die Bande der fieben Sterne zujammenbinden? Oder das Band 
des Orion auflöjen? Kannft Du den Morgenjtern hervorbringen zu feiner Zeit? 
Dder den Wagen am Himmel über jeine Kinder führen? Weißt Du, wie der 
Himmel zu regiren iſt, oder kannt Du ihn meiftern auf Erden? Wer giebt die 
Weisheit in das Berborgene? Wer giebt verftändige Gedanken?“ 

Aber während er mit bebenden Lippen für fi hin las und fein Töchterchen 
jih ängjtlih an ihn jchmiegte, ftand fein Weib vor ihm, die Arme in die Seite 
geitemmt und jchmähte: 

„Hältſt Du noch feit an Deiner Frömmigkeit? Ja, jegne Gott und zich 
vor dem Wucherer die Mütze ab, wenn er uns jagt von unjerem Dauje! Dann 
ſchneide Dir einen Steden und jchäle ihm die Rinde ab und bettle für Weib 
und Sind. Denn was ich eingebradht habe an Geld, Betten, Yeinen und vollen 
Schränken, ift den jelben Weg gegangen wie Deiner Eltern Babe und von unjerem 
Schweiß wächſt des Juden Kohl. Wähnjt Du, der Herr wird Did jeqnen ber 
nah? Der Dals ift mir jteif geworden von dem Ausgucken nad) den vierzehn- 
taujend Schafen und den taujend Joch Rinder, ob fie nicht über den Bad) kommen; 
ja, vielleicht, daß diejer jchlappe Yeib noch einmal trädtig wird und Du kriegſt 
noch jieben Söhne und drei Töchter, die legte Brotrinde zu frejfen und Dir zu 
helfen, den Betteljad tragen, wenn Dir bis dahin die Arbeit das lebte Mark 
aus den Knochen getrodnet hat, daß Du ihn nicht jelbjt jchleppen kannſt. Pfui 
über den Derrgott, der feine Diener giebt in die Hand des Satans, daß er jie 
verderbe! Wohl gethan haben die Juden, daß fie ihn ans Kreuz ſchlugen. Haben 
wir nicht das Yand bebaut im Schweiß unjeres Angejihts und find Niemand 
nichts fchuldig geblieben, haben Steuern und Abgaben gezahlt und Feiner Unzucht 
gefröhnt noch Unmäßigkeit? Aber wenn es ihm Freude madt, den Frommen 
zu drüden und den Sottlojen zu erheben, jo will ich auf Bibel und Geſangbuch 
ipeien und beten zum böjen Feind, denn der Sottjeibeiuns hilft Denen, die zu 
ihm flehen und läßt fie nicht verfommen.“ 

Sitternd hörte der Bauer dieje Yäfterungen. Er jchlug den Arm um das 
Kind und ſprach zu ihm: „Zinge mit!” Und dann jang er, während das Mädchen 
mit ihrer von Thränen eritidten Stimme zu begleiten verfuchte: 

Ach, bleib mit Deiner Gnade 
Bei uns, Herr Jeſu Ehrift, 
Daß uns hinfort nicht ſchade 
Des böſen Feindes Liſt. 

Ach, bleib mit Deinem Worte 
Bei uns, Erlöſer werth, 
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Daß uns beid hier und dorte 
Sei Gut und Heil beichert. 
Ad, bleib mit Deinem Glanze 
Bei uns, Du werthes Yicht! 
Dein Wahrheit uns umſchanze, 
Auf daß wir irren nicht! 

Das Weib heulte mißtönig dazwischen und verjuchte, die frommen Klänge 
zu ftören durch ein freches ZNotenlied, wie joldhes jonjt nie über ihre Lippen 
gefommen war und das fie gehört haben mochte von irgend welchen verlorenen 
Rolf auf der Yandftraße; und dem Mann brad endlich die Stimme ab vor 
berzbrehendem Scluchzen. Denn wie fie als Mädchen am Sonntag abends 
durch die Dorfjtraße gegangen war, eingehentt in einer Reihe mit den Anderen, 
hatten fie jchöne, alte Lieder gejungen. Er aber hatte vor Gottes Altar die 
Verantwortung auf fi genommen, fie zu halten in Ehrbarfeit und chriftlicher 
Zudt. Und wenn nun Gott ihn fragte nad feinem Weibe, jo mußte er ant- 
worten wie Kain: Soll ih meines Bruders Hüter fein? Sie redete fich um 
Seligfeit und ewiges Leben; wie jollte er vor Gott beftehen? Und der Derr 
unjer Gott war ein eifriger Gott. Er juchte heim bis ins dritte und vierte 
Glied. Und hatte er nicht einen großen Wind von der Wüſte geſchickt und 
jtieß auf die vier Eden des Hauſes und warf es auf Hiobs Kinder, aljo, daß 
jie jtarben? Hiob aber jündigte nicht und that nichts Ihörlidyes wider Gott. 

Da fam ihm ein Gedanke, wie er wollte jeines Weibes Seele retten, 
mochte darum auch er jelbjt zur Hölle fahren; denn ein guter Hirte jtirbt für 
jeine Deerde, und was Gott einem Menjchen anvertraut hat, muß er hüten, 
auch mit eigener Gefahr. So brütete er im Geheimen und dachte jich ein Yigen- 
geipinnit aus, wie er wollte jein Weib täufchen. Er ging in die Stadt, als 
habe er dort zu thun, und als er wieder heimgetommen war, erzählte er jeine Er 
findung. Der Bert habe ihm eingegeben, zum Konfiftorium zu gehen und dem 
jeine Noth zu klagen. Da jeien die Herren Näthe aufgejtanden von ihren Bänken 
und hätten ihm Troſt eingejprochen und gejagt, daß Gott ihm nicht verlajjen 
werde: der König werde das Geld geben, das er Ichuldig jei, im neuen und blanfen 
Geldſtücken, und Alles jolle bezahlt werden und er jolle wiedergeben, wenn er 
fönne, ohne Drängen, Mahnen und Eintreiben. Das mie aber geheim bleiben, 
weil jonjt zu viele Yeute kämen und auch böje Schuldner, die faul wären in 
ihrer Arbeit und nicht zahlten aus Yübderlichkeit. 

Das Weib glaubte ihm, freilih mit Staunen, denn bis dahin war noch 
fein unwahres Wort aus jeinem Munde gegangen. Sie meinte faft, ihr Mann 
habe geträumt oder jei tieffinnig geworden; aber er ermahnte jie zu Dankbarkeit 
gegen Gott, der num ihrer Prüfungen Ende beitimmt habe; fie erwiderte, daß 
ſie abwarten wolle, bis Alles jo geichehen jei. Aber da dem Berzweifelten die 
Hoffnung Alles wie möglich hinitellt, jo begann fie von Tag zu Tag mehr zu 
vertrauen, wo fie jein Seficht jab, das er mit Zwang heiter und zufrieden madıte; 
nur nachts, in der Dunkelheit, lieh er ihm die Falten, die jein Gemüth ihm 
von der Natur gab; auch wachte er viel und grübelte, that aber, als jchlafe er 
ruhig und frober Hoffnung mit tiefen Athemzügen. 

‚m Salender, der an einem Bindfaden im Fenſter hing, hatte er mit d m 
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Fingernagel angemerkt, wann die Wechſel fällig waren, deren jetzt mehrere über 
geringere Summen umliefen. Wenn die Zeit da war, ging er in die Stadt, 
ſagte, daß er in ſeiner Sache mit den königlichen Beamten zu thun habe, und 
unterſchrieb bei dem Kaufmann neue Wechſel mit höheren Zahlen. So bemerkte 
die Frau nichts davon, daß Alles immer ſchlechter und ſchlechter wurde, und 
ward mehr und mehr in ihren Wahn eingewiegt; dem Mädchen brachte er aber 
von jolhem Gang immer ein Kleines Geſchenk billiger Art mit. Das hatte er 
jeit Jahren nicht mehr gethan. 

So liefen die Dinge wohl ein Vierteljahr und es nahte der Tag heran, 
zu dem der Kaufmann die Hauptjumme gekündigt hatte. Der Bauer hatte nod 
einen legten Verſuch gemacht, fein Herz zu erweichen; als einziger Beſcheid ward 
ihm geantwortet, daß jchon alle Vorbereitungen zur Gant getroffen jeien, wenn 
er nicht bis zum Glodenjchlag Zwölf das Geld aufzähle; zu Hauſe aber erzäblte 
er mit heiterer Miene, daß ihm die königlichen Beamten das Geld gezeigt hätten, 
das für ihn bereit liege, in lauter neuen Stüden, je hundert Thaler immer im 
einem Sad, in einem großen eijernen Schranf mit ganz diden Thüren. Er 
beichrieb auch, wie höflich und freundlich die Föniglichen Beamten geweſen jeien 
und wie er habe auf einem Stuhl jigen müſſen und man babe ihm zu rauchen 
angeboten. Das habe er aber aus Beideidenheit abgelehnt. So hatte er ſichs 
langlam ausgedacht. 

Bon ſolchen Erzählungen wurde die rau jo gerührt, daß fie Thränen 
vergoß und die Hände faltete und hinfniete und zu Gott betete, daß er ihr 
möchte ihre große Sünde verzeihen, und ihm dankte für feine Güte und Hilfe. 
Sie ſchlug ſich die Brüfte und raufte jich das Haar, als fie der Yälterungen 
gedachte, die fie ausgejtoßen; der Bauer aber jtand daneben, tröftete fie und 
jagte, daß Gott jede Sünde verzeihe, wenn man fie aufridhtig bereue, außer die 
Sünde wider den Heiligen Geiſt; die aber habe jie nicht begangen, - denn fie 
habe ſich nicht gewehrt gegen Gottes Wirken in ihr, vielmehr den Derrn mit 
offenen Armen empfangen. Dann gebot er ihr, morgen, als an einem Sonntag, 
zum Deiligen Abendmahl zu geben, um der Bergebung ganz gewiß zu werden: 
für den Montag aber erwartete er ichon, daß der Gerichtäbote kommen werde, 
um Allen, was er hatte, die Siegel anzulegen. 

Sp machten ſich denn die Drei bereit am anderen Morgen. In der 
Frühe jtanden jie auf und janaen fromme Yieder; fein Biſſen fam über ihre 
Yippen, nur einen Sclud veinen Waflers nahmen jie zu fi, denn fie wollten 
fajten, bevor jie zum Tiſche des Derrn traten. Dann gingen fie in ihren beiten 
Mleidern in die Kirche: mit Inbrunſt jprad die rau die vorgejchriebenen Worte 
bei der öffentlichen Beichte, leate alle ihre Sünden und Läfterungen in ihr Be: 
kenntniß hinein; und endlich Enieten jie am Altar und empfingen gläubigen 
Derzens die Doftie und tranten das Blut. Die fehrten zurüd und gingen einen 
ſchmalen Steig zwiſchen ihren ‚\eldern, wo das Horn hinter ihnen zujammen- 
ſchlug: ſchwer neiaten ſich die goldenen Achren, denn wir hatten ein fruchtbares 
Jahr: die Sonne ſchien warm vom Himmel und es war unbeweglic über dem 
Achrenfeld. Da ging der ‚rau das Herz auf über den Segen und es famen 
ihr die Thränen in die Augen, denm fie dachte, daß Gott ihr die Yäfterungen 
nicht angerechnet habe und fie wunderbar errettet und daß er diejes Jahr doppelt 
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und dreifach gab, wie als einen Yohn für das Fromme und geduldige Ausharren 
des Mannes. Der aber jprady liebreihe Worte zu ihr; und fie wies auf die 
Tochter, die fröhlichen Semüthes vor ihnen herwandelte, und jprad) davon, wenn 
Diefe erjt verheirathet jei und jie Entelfinder hätten und der Schwiegerjfohn ihm 
die harte Arbeit abnehmen würde: in wenigen „jahren könnten fie dann die 
Schäden der vergangenen Zeit wieder bejjern. 

Als fie zu Daufe angefommen waren, aßen fie und die rau war müde 
von dem Faſten und der großen Aufregung und Erhebung und begehrte, eine 
Stunde zu Schlafen. Der Bauer jchickte das Mädchen fort zu befannten Yeuten 
im Dorf, dort fich zu vergnügen, ging noch einmal durd die Ställe, die ver- 
lafjen waren, weil Knecht und Magd gleich nad) dem fortgegangen waren, 
und jchritt danı zur Scheune. 

Hier hatte er eine jcharfe Art verborgen, von der Art, wie die Zimmer- 
leute fie zum Bebeilen der Pfoſten zu gebrauchen pflegen. Dieje hatte er in 
vorigen Tagen noch bejonders jorgfältig geichliffen und abgezogen und verjuchte 
fie jeßt, indem er einen Strohhalm an ihr durchſchnitt. Dann Eniete er nieder 
zum Gebet; denn jeßt fam jein Plan zum Ende; nachdem er durd) jeine Er- 
findungen jeine rau wieder mit Gott verjöhnt, wollte er jie ermorden, damit 
jie das folgende Unheil nicht erlebe, jondern frohen Herzens eingehe in das ewige 
Leben. Yange rang er im Gebet, denn er war ein weichmüthiger Mann und 
vermochte nicht der geringiten Kreatur ein Yeid anzuthun; und die Ihränen fielen 
ihm aus den Augen auf das Stroh ımd dide Schweihtropfen jtanden ihm auf 
der Stirn. Aber nachdem er fit Muth eingeflößt hatte, erhob er ſich und ging 
leife auf den Strümpfen in das eheliche Schlafgemad, wo die Frau auf ihrem 
Bette mit gejchlojfenen Augen lag. Er jeßte die Schärfe des Beiles an ihrem 
Dals an und jchnitt, nachdrüdend, ganz hindurd). 

Die Frau öffnete mit entjegtem Ausdrud die Augen, ihre Hände griffen 
nad jeinem Arm und ein pfeifender und röchelnder Yaut, fam aus der Elaffenden 
Wunde. Dann verfuchte fie, aufzuftehen, fiel aber jogleich wieder zurüd; und 
ihre Augen wurden ſtarr. Er fniete am Bett und betete inbrünftig zu Gott, 
faltete auch ihre machtlofen Hände. Dann drüdte er ihr die Augen zu und 
dedte ein Tuch über die Wunde. 

Jetzt wuſch er fi) die Hände, z0g den Mod wieder an, den er vorher 
abgeworfen hatte, um ihn nicht mit Blut zu. bejudeln, jegte den Hut auf, mit 
dem er zum Heiligen Abendmahl gegangen war, und ging zum Schulzen und 
erzählte ihm, was er begangen habe. In der Nacht wurde er in aller Stille 
und ohne Aufjehen, wie er injtändig gebeten hatte, nach der Stadt ins Gefängniß 
gebracht. Auch das Kind nicht mehr zu jehen, flehte er; die ganzen Stunden 
betete er zu Gott, dab er fich des Kindes annehmen möge und begütigt jein 
mit dem Opfer, das er dargebradjt durch ſich jelber. 

Kur kurze Zeit währte es, bis des Gläubigers Yeute in das jammervolle 
Haus eintraten, wo das verlajjene Mädchen ohne Rath und Hilfe in einem duntlen 
Winkel ſaß. Alles wurde verkauft, Ader, Hof, Vieh, Geräth und Kleider und 
Veinen; ein geringes Geld, nicht ganz hundert Thaler, blieb übrig, die der ‘Pfarrer 
für die Waife in die Sparkafje niederlegte, als einen Grofchen, wenn fie einmal 
heirathen würde: den jchönen Eichenſtamm, den ihr Vater gefällt hatte, als fie 
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geboren war, einjt Ehebett und Schrank für jie zimmern zu lajjen, wenn ein 
Mann fie heimführen werde, und der unverjehrt unter dem Brandſchutt geblieben 
war, hatte ein Schlächter erfauft; ihr war nur eine ärmliche Truhe geblieben, 
mit weniger Wäjche und dein Sonntagskleid und ein billiges Ninglein aus Silber 
mit einer Yode ihres Vaters darin eingefaßt. Das hatte fie fi erbeten. Der 
gute Pfarrer jorgte für fie, da jie in der Stadt eine Stelle als Dienftmagd 
befam, wo jie verjhüchtert und unter vielen nächtlichen Thränen Arbeit für 
fremde Leute thun mußte. 

Die Aburtheilung des alten Bauern zog ſich lange hinaus. Er ſaß gram- 
vol, aber gefaßten Derzens in jeiner Zelle und las in der Bibel. Als er ver- 
nommen wurde, hatte er Alles erzählt, wie es gefommen war, aber der Richter 
war böje geworden und hatte ihm nicht geglaubt. Er hatte einen Schnurrbart, 
der ganz in die Höhe gebürjtet war, und fragte allerhand jonderbare Saden: 
zu welcher politiichen Partei er gehöre und ob jeine Frau Liebhaber gehabt habe. 
Da jchwieg er erjchredt und antwortete immer nur, er wille nichts. Einen 
jungen Mann hatte man ihm als Nertheidiger eingejegt. Der fam in jeine 
Zelle, lachte und ſprach, ihm brauche er nichts vorzureden, jondern er jolle nur 
die Wahrheit jagen, denn er fönne dann vielleicht eine Milderung ausfindig 
maden. Dem antwortete er, indem er auf jein weißes Daar wies, das aber 
furz gefchoren war, und jagte, er wolle haben, was ihm zufomme, und er habe 
nie Unmahres geredet, außer zu feinem Weibe, um fie zu tröften und zu be- 
ruhigen, und Das brauche er vor feinem Menjchen zu verantworten, jondern 
nur vor Gott. Da wurde der junge Menſch verdrießlich und jagte, die Bauern 
jeien immer mißtrauiich und lögen aud vor Denen, die ihnen helfen wollten ; 
aber er wolle feine Pflicht thun und verjudhen, ob man ihn nicht für unzu- 
rechnungfähig erklären werde, troßdem er jelbjt glaube, daß der Bauer wohl wiſſe, 
was er gethan habe. Dann fam ein Arzt und fragte ihn, ob er das Einmaleins 
wille, und er antwortete, daß ers in der Schule gelernt habe; er könne auch 
lefen und fchreiben. So jtellte diejer Mann noch viele Fragen, deren Sinn er 
nicht einfah: nad dem GElternnamen feiner Mutter, und wie die Dauptitadt heiße 
und wer König jei und jo fort. 

Auch ein Geiftlicher trat in die Zelle, im Ornat und mit dem Gejang- 
buch. Er jah nad) der Uhr, die eine doppelte Kapſel von Gold hatte, und fagte, 
er jei der Geiftliche der Anjtalt und es jet jeine Pflicht, mit ihm zu ſprechen 
und ihn zu ermahnen. Dann jeßte er ſich auf den Schemel ımd legte das Bud 
auf den Tiſch. Dem Bauern aber war die Kehle wie zugejchnürt, obwohl er den 
(Heiftlichen mit großer Begierde erwartet hatte, und er wußte nichts zu erwidern. 
Der Geiftliche mahnte, er jolle die Wahrheit jagen; ob er fich habe vom jchnöden 
Mammon verblenden lallen oder durch den Zorn. Ihm aber war es, als müßten 
ihm die Thränen kommen, und er fühlte ſich ganz hilflos; da jagte er, ob denn 
nicht der Pfarrer aus jeinem Urt fommen könne, der jein Sind eingejegnet habe. 
Hierauf wurde der Geiftlihe ungeduldig und der Bauer merkte, daß er ſich 
ärgerte; er jah dann nochmals nad) der Uhr und ſprach, er habe jehr viele jchrift- 
liche Arbeiten zu machen und jest feine Zeit mehr, und ob er ihm nicht in irgend 
Etwas helfen könne. Daß der fremde ‘Pfarrer fommen dürfe, glaube er nidt. 
Das werde wohl wider die Vorſchriften ſein. Als der Bauer darauf den Kopf 
Ichüttelte, ging er. 
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» So vergingen Monate im Kerker, ohne daß Etwas geſchah. Nur wurde 

der Mann immer blajjer und fühlte ſich endlid ganz hinfällig. 

Inzwiſchen befümmerten fih um jeine Tochter andere Mädchen, denen 
fie leidthat, und fie juchten fie zu erheitern durch Zujprud. Sie waren aber 
leichtfertiger Natur und nahmen ihre Tröftungen aus ihrem oberflächlichen Ge— 
müth; fie jagten, daß jie nicht an ihr Unglück denken müffe und ſich zu dem 
Zwed zerjtreuen jolle, denn das Leben jei kurz, bejonders die Jugend, und fie 
könne dur ihr Trauern doch Keinem nügen. So zogen fie das Kind an einem 
Sonntag nahmittags mit fich hinaus zu einem Spazirgang, wider ihren Wunſch; 
aber jie mochte die gutherzigen Mädchen nicht fränfen. Als fie vor die Stadt 
famen, warteten da die Verehrer der Beiden und hatten aud einen Dritten mit- 
gebracht, der gleich ihnen ein Dandwerfsgejelle war, ein Schujter und [ujtiges 
Blut. Diejer machte fih an jie und fagte, er habe feinen Schaß und wolle 
deshalb mit ihr gehen. Und da fie nicht wollte, redeten ihr Alle zu, jie jolle 
ihr Vergnügen doch nicht jtören und es ſei doch nichts Schlimmes, wenn jie mit 
dem Gejellen gehe; auch machte Diejer jelbjt gar treuherzige Augen. Da lich 
fie fich bereden und henkte ihren Arın in feinen, vornehmlich) aus Scham darüber, 
dab Alle jo auf fie einfpraden. 

Dann gingen die drei Paare zu einem PVergnügungort, der etwa eine 
halbe Stunde vor der Stadt lag. Hier machten fich die beiden Anderen ſogleich 
auf den Tanzboden, jie aber blieb unten in der Wirthſchaft und der Gefelle 
jeßte fi zu ihr und bejtellte ihr Bier. Dann erzählte er ihr Allerlei, woher 
er ſtamme, und daB heute die Fabriken viel billiger arbeiten fönnten als die 
Meifter, und daß er ſich gar nicht felbftändig machen wolle, jondern zufehen, 
eine gute Stelle in einer Fabrik zu bekommen, wo er viel mehr verdienen, auch 
die Konzentration des Kapitales und jo die endliche Befreiung des arbeitenden 
Volkes von jeinen Ausbeutern befördern werde. Das Mädchen aber dachte jeufzend 
bei ji, daß jie fi in ihrem jeßigen Stande wohl glücklich ſchätzen müſſe, wenn 
einmal ein Fabrifarbeiter jie zum Weibe begehre. 

Als es num gegen den Abend kam und in der Wirthichaft die Lampen 
angezündet wurden, die trübe brannten in dem Gigarrenraud, drängte jie nad) 
Haufe. Die beiden anderen Mädchen aber waren in der beften ‚sreude über 
das Tanzen und wollten erſt viel jpäter gehen. Da madıte fie ji allein auf 
den Weg umd der Geſelle begleitete fie. Nachdem jie eine Strede von dem 
Hauſe entfernt waren, wollte er, daß fie wieder ihren Arm einhentte; fie weigerte 
ih, weil fie allein waren; auch fühlte fie Befangenheit und Furcht. Gr aber 
machte Scherz und jagte, wenn er wolle, jo müjje fie ihm den Arm geben; umd 
als fie jih wehrte, rang er wie im Spiel mit ihr. Dabei küßte er fie unver: 
jehens auf den Mund; fie war zuerft jo erjchredt, daß fie nur eine große Naje 
im Seficht jpürte und nicht wußte, was Das bedeute; als es ihr aber klar 
wurde, jchrie jie und lief von ihm fort, auf dem Wege weiter. Er holte fie bald 
ien und bettelte in treuherzigen Worten, daß fie nicht böje fein jolle; er wolle 
aud nicht wieder jo zudringlich jein. Und da es ihr jebt ängſtlich war, jo allein 
in der Dunkelheit auf dem einfamen Wege fürbaß zu jchreiten, jo duldete fie 
wieder, daß er neben ihr herging. 

Nachher erzählte er wieder Einiges. Er habe ſich ein Uhrgehänge machen 
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lafjen aus einem alten Ihaler. Das jei jeßt das Modernijte. Dann wieder- 
holte er jeine Bitten, ihr aber wurde eigen zu Muth, wie vorhin, jedoch auch 
wie vertrauensvoll. Sie gab ihm den Arm und ging langjam mit iin; umb 
er küßte fie wieder, wobei fie nur noch wenig widerjtrebte; dann führte er fie 
nod) einfamere Wege und jie fonnte nicht mehr recht widerftehen, denn jie wußte 
auch, dal; es doch nichts nüßte. Zuletzt jeßten fie fich auf eine Bank: und am 
Ende that er Alles, was er wollte. 

Darauf war fie ganz entjegt und es jchien ihr, als wenn die Welt vor 
ihren Füßen verjunfen jei. Sie fchrie laut und ſchluchzte unaufhörlich, hörte 
nicht auf die ermuthigenden Reden des Gejellen und das einzige Wort, das fie 
zwijchen den unverjtändlihen Tönen vorbradite, war, dab jie ihren Vater rief. 
Wohl eine halbe Stunde lang bemühte fich der Gejelle, aber fie jehrie immer 
den jelben Yaut und Ton, Ichluchzte dazwijchen und rief das eine Wort, als 
wenn fie von Sinnen jei. Da fiel dem Gejellen bei, daß erzählt wurde, ihr 
Vater jei irrfinnig, und das Grauen padte ihn, daß er fortlief, ald wenn er 
verfolgt werde, bis er die Töne nicht mehr hörte, und dann weiter, Und als er 
an die Wirthichaft Fam und die Lichter jah und die Muſik hörte, überfam ihn 
eine neue Angſt und er lief quer über das Feld weg, umter Stolpern und ‚allen, 
daß er alle Richtung verlor und in dem Nebel irrte, der inzwiſchen gefallen war, 
bis er fi in der Stadt befand, wo er dann eilig in feine Dachkammer Lief, jich 
ins Bett warf und die Dede über die Ohren zog. 

Nachdem das Mädchen eine Weile allein geblieben war, verjtummte ihr 
Schreien und fie begann ein leijes Weinen. Dann, nad einer Zeit, jtand fie 
von der Bank auf, ordnete ihre Kleider und machte ji auf den Weg nad) der 
Stadt. Durch den Nebel jchienen die Lichter einer Häujerreife. Da fam der 
Jammer über fie und jie nahm ihr Kleid hoch, ging einen jchmalen Feldweg, 
der dort abzweigte und zum Feuerteich führte. Als fie vor dem Feuerteich an- 
gefommen war, fiel jie auf die Knie, betete zu Gott um Vergebung für ihre 
Sünde, raffte das Kleid zuſammen und jtürzte ſich fopfüber in das tiefe Wafler, 
das gänzlich mit Entengrüße bededt war. 

Als dem Bauern im Gefängniß berichtet wurde, daß man fein Kind aus 
dem ?yenerteich gezogen babe, ging eine Bewegung vor in jeinem Derzen, daR 
er eine ganze Weile jtarr und unbemweglid figen mußte. Dann begann er, für 
fih zu brüten. Gr las nicht mehr in der Bibel, jondern ja auf dem Ende 
jeines eifernen Bettes, den Kopf in die Hände geitemmt. So jaß er den ganzen 
Tag und brütete, 

Es glaubte ihm hier Niemand den Grund, den er jagte, weshalb er jein 
Weib getötet habe. Das merfte er wohl. Auch der Geiftliche glaubte ihm nicht, 
jondern meinte, daß er für jeine That irgend eine andere Urſache gehabt habe. 
Das war doc) ein ganz flarer Beweis dafür, dad feine Gedanken unridtig ge 
wejen jein mußten und daß es ji mit dem Eingreifen Gottes anders verhielt, 
als er immer gemeint hatte. 

Und ferner: wenn jeine Gedanken richtig gewejen wären, fo hätte Gott 
doc nicht Das mit jeinem Kind gejchehen lajjen dürfen. Es wurde zwar immer 
gejagt: Wir follen Gott nicht richten; aber er mußte doch irgend einen Grund 
iehen, den Gott gehabt hätte. Es war hier aber Fein Grund zu finden. Nun 
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Hatte er jchon früher einmal den Gedanken gehabt, ob es vielleicht gar nicht wahr 
jei, daß Gott die Welt regirt, und ob nicht vielleicht Alles, was hier geſchieht, 
von dem Widerjaher ausgeht und Diejer nur die Menjchen mit falfchen Ge— 
danken betrügt. Stand nicht gejchrieben vom Antichrift, daß er jollte los werden 
aus feinem Gefängnig und ausgehen, zu verführen die Menfchen ? 

Er Buße wohl, daß es hieß: „Welche ich lieb habe, Die ftrafe und züch— 
tige ich. So jei mın fleißig und thue Buße!“ Aber dann fuhr der Heilige 
Geiſt fort: „Siehe, ich jtehe vor der Thür und klopfe an. So Jemand meine 
Stimme hören wird und die Thüre aufthun, zu Dem werde ich hingehen und 
das Abendmahl mit ihm halten und er mit mir.“ Aber an feine Thür hatte 
der Herr nicht getlopft, — nein: er hatte gerufen nad) dem Herrn und keine Ant- 
wort war ihm geworden. So war er gänzlid) betrogen. 

Während er aber jo nachdachte, fühlte er plößlich, wie es ganz leer wurde 
m feinem Herzen und daß er nicht mehr an Gott glauben konnte. Das war, 
als jei es mit einem Male gefommen, in einem einzigen Augenblid. Angſtvoll 
ftand er auf und ſchlug mit den Fäuſten an die Thür des Kerkers, bis durch 
das runde Loch in der Thür ein Aufjeher blidte, der endlich öffnete auf das 
verzweifelte Gebahren des Mannes. Er flehte ihn au, daß er den Geiftlichen 
zu ihm hole. Dod) als Der nad einer Weile fam, war ihm wieder die Kehle 
zugefhnürt, kaum als er jeine Bewegung beim Eintreten gejehen hatte. 

Kun grübelte er weiter. Und mitten in diefe Zeit fam endlich die Ver- 
handlung, mit ragen und Reden und vielen neugierigen Menfchen und einem 
großen Saal mit drei Fenſtern. Er merkte gar nichts von ihr; und aud, daß 
er verurtheilt wurde und hingerichtet werden jollte, ging nicht in fein Gemüth, 
fondern er hörte es nur. 

Nun jollte er das Abendmahl nehmen. Aber er wollte nicht und wehrte 
fi mit allen Kräften. Denn er konnte ja nicht mehr glauben an Gott; wenn 
aber doc Gott wirklich war, jo machte er jeine Sache nur Schlimmer. Denu wer 
unwürdig iſſet und trinfet, Der ijjet und trinfet jich ſelbſt das Gericht. 

So war er vertridt in einem Neß, das er nicht zerreiien fonnte. Zwei 
Menfchen waren es, die ihn bei den Armen ergriffen und führten, durch lange, 
lange Gänge, an deren Ende ein kleines ‚enter war und viele, viele Thüren 
an den Seiten; er fonnte nicht denken, wie viele Thüren e8 waren. Dann 
aus der Thür auf einen Hof, wo ganz weit, ganz weit das Blutgerüft war mit 
dem wartenden Henker; er wußte nicht, wie lange er gehen mußte. Und dann 
ftand er plötlich oben und die beiden Männer hatten ihm die ade ausgezogen 
und feine Hände auf dem Rüden gefejjelt und neben ihm jtand der Geiftliche 
mit dem Kruzifix und jprad; Etwas. Aber in feinem Herzen war es ganz leer 
und er hatte den Glauben nicht. Den hatte ihm der Widerſacher auch noch ge- 
nommen, nachdem er ihm Alles genommen hatte. Und jo mußte er jterben als 
ein ungläubiger Sünder und jeine Seele — zur ewigen Verdammniß fahren. 


Friedenau. Paul Ernſt. 
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| Selbitanzeigen. 
Gemeinverftändliche darwiniftifhe Vorträge und Abhandlungen. 
Herausgegeben vom Dr. W. Breitenbah, Odenfirchen. 


Unter dem diejen Zeilen vorangeftellten Titel beginnen in meinem Werlag 
joeben in zwanglojer Folge kleine, zwei bis drei Bogen ſtarke Hefte in Oftav 
zu erjcheinen, die fich die Aufgabe jtellen, die mannichfacher Gedanken der Ent- 
widelunglehre im Allgemeinen und des Darwinismus im Bejonderen in leicht 
lesbarer Form und zu billigen Preis in die weitejten Kreife der Gebildeten zu 
tragen. Eine der Dauptaufgaben, vor der die Naturwiſſenſchaft unferer Zeit 
jteht, it die Begründung einer naturwilfenjchaftlichen, monijtifchen Weltanjchau- 
ung im Gegenjaße zu den veralteten Anjchauungen vergangener Beiten. Wohl 
giebt es eine ganze Anzahl größerer Werke, die den Darwinismus aud in all 
gemeinverftändlicher Form behandeln; doc diefe Bücher find fehr umfangreich 
und auch recht theuer. Gin großer Iheil des gebildeten Bublitums ijt ihnen 
deshalb bisher ziemlich fern geblieben und verfnüpft mit dem Begriff des Dar- 
winismus, im Grunde genommen, nicht viel mehr als den „berüchtigten” Sag: 
„Der Menſch jtammt vom Affen ab“. Die „Semeinverftändlichen darwiniftiichen 
Vorträge und Abhandlungen“ follen nad) und nad) alle Fragen des Darwinismus, 
der Entwidelunglehre und der moniſtiſchen Weltanſchauung berühren und jo dem 
Yejer ein genaues Bild vom heutigen Stande diejes Theiles der modernen Natur- 
forihung und Naturphilojophie geben. jedes Heft iſt felbjtändig und einzeln 
käuflich und doch vereint alle ein gemeinfames Band: die Entwidelunglebre. 
Schon haben zahlreihe angejchene Naturforfher und Schriftjteller ihre Mit- 
arbeit zugefagt und zum Theil bereits Beiträge zur Verfügung geftellt. Ernſt 
Daedel hat das Unternehmen in einem an den Derausgeber gerichteten Brief 
freudig begrüßt, der dem erjten Heft als Vorwort beigegeben ilt. Diejes Deft, 
das eine allgemeine Ueberſicht über die Abjtammunglehre von dem berliner 300: 
logen Profeſſor Plate enthält, bringt ferner ein Verzeichniß der gebräuchlichſten 
Fachausdrücke, deren Erklärung von Heinrih Schmidt aus Jena herrührt. Das 
Verzeihniß ſoll in einem jpäteren Heft fortgejebt werden. Im zweiten Heft 
behandle ich die Biologie im neunzehnten Nahrhundert. 

Odenkirchen. Dr. W. Breitenbach. 
v 


Schutzmann Mentrup und Anderes. Köln, J. G. Schmitz. Preis 1 Mark. 

Dieſe elf Erzählungen und Skizzen habe ich geſchrieben, ehe ich mein 
zwanzigſtes Jahr vollendete. Die jüngſte davon ſtellte ich an die Spitze der 
anderen und ſage damit nebenbei, da mich Berlim magnetiſch von der rheiniſchen 
Seimath fortgezogen hat; für eine gewiſſe Zeit wenigſtens. Ein paar der vor- 
liegenden Skizzen fpielen in London. Während id) das vielfach Bittere Bud) 
abichloß, mußte ich mir jagen, da; das „große Publikum“ einen etwas ange: 
nchmeren Ton, Freundlicheres verlanatz; und da id) es, nad Allem, was mir 
Freunde von ihm evsählt haben, für die anſpruchsvollſte aller Großmächte halten 
muß, To dürfte es damit im feinem gutem Necht fein. Einftweilen fübre ich 
noch meinen Kampf dagegen. Und bin ich hier nicht ein Don Quixote, jo giebt 


* 
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es nur zwei Möglichkeiten: Sieg meiner trotz Alledem ſich auswachſenden Per— 
ſönlichkeit oder eine Konzeſſion nach der anderen, ſchließlich Rückkehr in den 
Schoß des alleinſeligmachenden Publikums, um der Exiſtenz willen. Die Hoffnung 
iſt jetzt noch auf meiner Seite. Alfons Paquet. 

* 


Wörterbuch der philoſophiſchen Begriffe und Ausdrücke. Verlag von 
E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1900. 16 Mark. 

Nicht zum kleinſten Theil beruht die Schwierigkeit, die uns Vecture und 
Studium philoſophiſcher Werke bereitet, auf der Mannichfaltigkeit von Be— 
deutungen, die ſich mit den philojophiichen Fachausdrücken verbinden lajjen. 
Wörter wie Kaujalität, Subjtanz, Kraft, Seele, dee, Objekt, Ich, Erfahrung, 
Zeleologie, immanent, transzendent, a priori u. j. w. haben allerdings alle einen 
bejtimmten Inhalt, aber da die einzelnen Bhilojophen in ihren Lehrmeinungen 
oft jehr beträchtlich von einander abweichen, jo kommt diefer Unterjchied in den 
Schattirungen und Nuancen, die jedem Terminus anhaften, zum Ausdrud. Die 
Ausdrüde, deren ſich die Philoſophen bedienen, find Vertreter ihrer Begriffe; 
und dieje wiederum jind der Niederjchlag ihrer Theorien. In meinem Wörter: 
buch ift der Verſuch gemacht worden, zu jedem Ausdrud, der jih in der Meta- 
phyſik, Erfenntnißtgeorie, Pinchologie, Aejthetif u. |. w. findet, die Bedeutung, 
die er bei den wichtigeren Philoſophen des Alterthumes, Mittelalters, der Neu— 
zeit bis auf unjere Tage, beſitzt, meijt mit den eigenen Worten des betreffenden 
Denkers vorzuführen. Das Werk ift alſo eine Geſchichte der philoſophiſchen 
Terminologie mit jteter Beziehung zu den Anfichten der Philoſophen, aljo eine 
Ergänzung zu jeder Sejchichte der Philoſophie. ES joll die Yecture der philo- 
ſophiſchen Klaſſiker erleichtern, dem Studirenden eine Ueberſicht über die Ent- 
widelung philojophijcher Begriffe gewähren, dem Gelehrten, dem Schriftiteller, 
dem Lehrer Quellenmaterial zur Ylluftrirung der eigenen Gedanfen bieten. 


Wien. Dr. Rudolf Eisler. 
$ 


Giordano Bruno (Das neue Jahrhundert), Eine Tragoedie und Duver- 
ture zur neuen Zeit. Mit Vorwort von Ernſt Haedel. Zweite Auflage. 
Verlegt bei Eugen Diederichs in Leipzig, Mit Umfchlagbild und Buch: 
Ihmud von Fidus. 2 Mark, gebunden 3 Mark. 

Wenn ich hier ein eigenes Werk anzeige, jo thue ichs nicht, um damit 
die mannichfachen künſtleriſchen Intentionen zu verdeutlichen oder begrifflich zu 
formuliren, die bei Entjtehung einer Tragoedie, uns jelbjt faum bewußt, dem 
ſchaffenden Inſtinkt vorſchweben, in verjchiedenjten Richtungen durcheinander: 
wogen und »weben, nur durch das einheitliche Fühlen verknüpft und verklärt. 
So Joll eben auch ein Kunftwerf unzergliedert auf das bloße Fühlen des Be— 
ichauers wirken; und wie das Empfinden von nur zwei Menfchen in hundert 
Richtungen auseinandergeht, jo wird dem Einen troß aller Begründung nie eins 
leuchten, was der Andere ohne jede Begründung als groj oder ſchön empfindet. 
Die Begründung, der Grund liegt eben in der Weienheit des Beſchauers jelbft. 
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Und aud über ein Anderes füge ih nur ein paar Worte bei, weil ich 
von verjchiedenen Zeiten darum gebeten wurde, doc an dieſer Stelle einmal 
ein leifes Streiflicht zu werfen auf die Verworrenheit einander widerjtrebender 
Anſichten, die über die „Abjichten“ diejes Werkes auftauchten. Nah den leip— 
ziger wie nach den halliihen Aufführungen zeigte ſich das jelbe Chaos: ſtür— 
miſche Begeijterung auf der einen, entjchloffene Erbitterung auf der anderen 
Seite, bei Taujenden totale Berworrenheit, die jchlieglich der Sturm mitfortriß. 
Mit unzähligen ragen wurde ich angegangen, die alle darin mündeten, ob ich 
ein Tendenzſtück beabjichtigte. Die Meiften fragten nicht, jondern behaupteten : 
„Ein ausgeiprocenes Tendenzitüd!” „Natürlich! Gegen Nom!" „Nein, gegen 
das Nirchenthum überhaupt!” „Nein, gegen das Chriſtenthum überhaupt!“ „Nein, 
gegen alle Religion!“ „Nein, gegen die ganze gegemwärtige Kultur!“ Und 
Andere: „sa, für das wahre Chriſtenthum!“ „Nein, für die wahre Religion!” 
„rein, für die ideale Kultur überhaupt!“ Einige jahen „eine getreue Wieder- 
gabe des hiftoriichen Bruno“; Andere „keine Spur von Bruno! Nietzſche!“ 
„Nein, den Kriegseuf gegen Niebiche!“ Und jo weiter. Ich würde auf all Das 
hier nicht antworten, and wenn der Naum reichte. Eins nur: ein gewöhnliches 
Tendenzitüd, das der einjeitige „Daß diktirte“, wollte ich nicht ſchaffen und ſchuf 
ich nicht. Die Yiebe muß ſchaffen, was leben joll: und die Piebe eines Suchenden 
zur juchenden Menjchheit drängte mich zu diefem MWerf. Freilich: die Menjchen- 
liebe eines bewußt Denkenden dedt jich unendlich ſchwer mit der eines objektiv 
Dichtenden. Denn diejfe verlangt ein gleiches Recht auch für die Gegenfpieler, 
in dieſem Fall für Alle, die auf anderem Wege als Bruno das Menjchheitglüd 
fjuchen. Aber weilte nicht meine Theilnahme, jo weit möglich, auch bei ihnen? 
Bei dem papijtiich-antiindividualiftiich-Tozialitiichen Kampanella? Bei dem jtillen 
Galilei, der fern von Beider und aller Art Weltverbeijerung feinen bejcheidenen, 
aber jicheren Pfad erafter Forſchung wandelt? Bei dem kirchlich liberalen Sarpi ? 
Beim chriſtlichen Kerkermeiſter? Ja, bei der Gejtalt des Bapjtes, id est bei einer 
gemwillen Größe jeines hierarchiſchen Gedankens, zu deilen Verwirklichung doc; 
all die anderen Klerifer nur allzu eifrige Dandlanger find? Ja, als ich ihnen 
Allen, Brunos Wahrheit gegenüber, aud ein gewiſſes Nect, ein „Recht“ in 
Anbetracht der für Bruno unreifen Yeitverhältniffe, einräumte: legte ich nicht 
dahinein gerade ein tragiiches Moment? Die Tragif des mit der Gejammtheit 
jeiner Zeitgenoſſen in Ktonflift gerathenden, weil über jeine Zeit — ſeheriſch, 
und dod) blindlings — hinausjtürmenden Genies? Und zeigt meine Sympathie 
nicht auch die Tragik des Ewig Menfchlihen? Denn irrt nicht Ichon beim Anjturm 
der Prophet in jeinem wilden Yauf? Da der Falter jeines Geiftes, der zu großen 
Sonnen jich hob, abgleitend zu einer Blume fich jenkt, der übermenſchlich Wol- 
lende in die Schwäche des Ewig-Menichlichen ſinkt? Der den Beruf — Das heit: 
die Pflicht — der Menichheiterlöjung in jich Fühlende, der auf das Allwohl der 
Menſchheit Gerichtete in der Bereinzelung jeines genießenden Ich ſich verliert, 
jein großes, propbetiiches Ich verliert? Und wenn er, es geflärter wiederfindend, 
dem Ideal der Reinheit des großen Ich, der reinen Freiheit des jelbftändigen 
Gott-⸗Menſchen begeijtert „lebt und ſtirbt“ und ich wohl auch jelbjt bier mit 
Begeijterung bei ihm verweile, wenn ich den Helden im — inſtinktiv geahnten — 
Darmwinisinus nicht die Mine jehen lafie, die alle hehriten Ideale menschlicher 
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Vollkommenheit untergräbt, jondern den natürlichiten Grund und Boden, auf 
dem dieje Ideale in die Wirklichkeit wachſen, — weil ja die Wirklichkeit in dem 
bisherigen Entiwidelungfortichritt die wirflihe Gewähr für den weiteren Menſch— 
heitfortjchritt erbringt, die herrliche Perſpektive einer ſchrankenloſen geijtig-fitt- 
lihen Vervollfommnung eröffnet, die Scranfe zwiſchen Menid und „Gott“ 
bricht? Und wenn ich jo, nicht als Schwärmer, jondern auf dem Grunde der 
Wirklichkeit, zur Gottwerdung des Menjchen aufrufe: iſt Das nun gehäſſige 
Tendenz? Gehäjjige Tendenz, wenn ich, als Dramatiker in Praxis umſetzend, 
als Ethifer und Metaphyſiker in die Ferne fortjegend, was als Phyſiker Haeckel 
kraftvoll begann, dem Berehrten dies Werk widmete? 

Eine Nebenfrage: Macht man mich denn auch in techniicher Dinficht gleich 
zum „Naturaliten“, weil id Hauptmann ein Werk widmete ? Weil id) nämlich 
die vollendete Technik des Naturalismus bewunderte, in ihm eine gejunde Reak— 
tion jah, eine Bafis, auf der eine Zukunftkunſt zu gründen wäre, die natürlid) 
jei, aber freilich auch groß. Denn eine bervundernswürdigite, glänzendite Finger: 
fertigfeit ergiebt noch nicht die nothwendig von einer hinreigenden Idee getragene 
große Symphonie. Die alle einzelnen Theile verfnüpfende große dee vollendet 
erit das einheitliche große Kunſtwerk. Nicht aber joll die dee ſich prahlerifch 
oder ſchulmeiſternd vordrängen (eine Klippe, die gerade bei „Bruno“, wo es ſich 
um die Verkündung eines „neuen Evangeliums“ handelt, unendlich ſchwer zu 
umichiffen war). Das ideale Kunſtwerk gleiche dem Strom, der an der Hörer 
Scelen vorüberraujcht wie an verjtäubten Gewanden, die in den Strom getaucht 
wurden. Das Gewand wird rein, aber es merft es nicht. Der Strom fpült es 
rein, aber er will es nicht. Beim nadten Naturalismus jedod) vermiſſe ich ſchmerz— 
lid) alle erhebende Größe; und mein Streben nad ihr könnte mic gar — wenn 
auch fälſchlich — als jeinen einjeitig temdirten Gegner ericheinen lafjen. 

Um zum Bauptthema zurüdzufehren: den Vorwurf „gehäffiger Tendenz“ 
könnte ich den Angreifenden viel cher machen, wenn ein — jonjt zwar ange 
ſehenes — katholiſches Blatt das unglaubliche Urtheil fällt: „Gute Haſſer find 
fie Alle: Sarpi, Bruno, Borngräber und Haeckel!“ Die beiden Eriten wollten 
eben jo das Beite, wie der Letzte es möchte. Und eben jo will is. Jenes 
Urtheil ift nicht nur eine Ungerechtigkeit gegen mein bejcheidenes Ich, jondern 
auch gegen die große Geſchichte. Der Giordano Bruno der Gejchichte hat fich 
gewiß mandmal zu Entrüftung, ja, zu Spott über die Verderbtheit der damaligen 
Kirche hinreißen lajjen; aber, abgejehen davon, day es aud) dazıımal noch — 
und dazumal ſchon — jchwer war, über Nom „feine Satire zu jchreiben“: macht 
ein im Drang des Augenblids, ein in der Dite der Yeidenichaft überfiedendes 
herbes Wort gleich zum prinzipiellen, tendenziöjen „Daler“? Und — wenn 
ih ein Bild aus dem Drama brauchen darf — um das Eis erjt einmal zu 
ſchmelzen, iſt auch eine gewijje Gluth, eine Uebergluth erforderlidh. Jene Ueber— 
gluth der Leidenſchaft kennzeichnet ja gerade die für reinſte Ideale Begeiſterten. 
Und nun gar der beſcheidene — nicht nur kirchlich-katholiſche, ſondern ſogar 
chriſtliche — Sarpi ein „Dajler“! Und wenn der Urtheilende Bruno und Sarpi 
vielleicht in der Hauptjache nur aus meinem Drama kennt: vielleicht machte ic) 
fie zu Haffern? Ich muß doch wohl, denn in die Neihe der „Haſſer“ ſtellt er 
ja aud mid. Doch zeichnete ich nicht aerade den der eimjeitigen Tendenz be- 
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ſchuldigten Sarpi als den Allerunparteiiichiten, Allergerechteſten? Legte ich nicht 
ihm gerade das Wort in den Mund: 
„Das Recht Liegt in der Regel in der Mitte, 
Drum wählt man zwei verichieden dentende Richter“ ? 
Iſt nicht er es, der dem Dimmeljtürmer Bruno, der zu Beginn jeines Laufs 
fogleich das ganze Chriſtenthum über den Daufen rennen möchte, ruhig und 
fejt gegenübertritt mit den Worten: 
„u fichit den alten, ewig Flaren Wein 
‚in einem arg bejudelten Gefäß, 
Drum efelt Dich davor“ 
oder jpäter den Idealiſten, „milde wehrend“ : 
„Sagt mir, was frommt dem armen Mütterchen 
Solch unergriff'ner Lehre hoher Flug“ ? 
Dod man könnte jagen: Bruno bleibt jedenfalls ein glühender Hajfer. Bleibt? 
Freilich, wenn er bei jeinem erjten Auftritt, als Mönchgeſang ihn aus jeinem 
ssauchzen über die jocben zum erjten Mal empfundene volle Göttlichkeit des 
Univerfums jäh herausreißt, erbittert in die Baufen des Geſanges einfällt: 
„sch höre das heilige Kriegsgeheul 
Meiner lauernden yeinde! 
In Maſſen trotten fie an! 
Ihr Heerdenjchafe! 
Aber jeid auf der Hut! 
Es naht Eurer Dürde 
Der Yen! (Sie beugen fi vorm Kreuz; Bruno jchweigt.) 
Nie fie mich mujtern! 
Ich muſtre Euch auch! 
Ihr heiligen Weiber-Anbeter! 
Die ſoll'n für Euch betteln? 
Weil Ihr zu Thaten zu träg?! 
Gehabt Euch wohl, Ihr Ritter vom geſchorenen Verſtand! 
Wie ſchäm' ich mich ſolcher Feinde!“ 
jo klingt Das wohl wie Haß, der ſich ſogar zum Chriſtushaß verſteigen will, 
wenn gleich darauf der ganze verhaltene Unwille Brunos hervorbridt: 
„Bilt Gottes Sohn, jo jteig herab vom Kreuz! 
Zerſchmeiß dies hohle, thönerne Getöpf! 
Das quäft und plärrt 
Und, ohne Mark, vor feinem Machwerf Friedt! 
Ich Erteche nicht wie dieſe Schleichenden Schlangen! 
Nein elender Erdwurm! 
Zum Mether ſchwingt mein Flug, dem Adler gleich, 
Und jauchzt über Dir! 

(Er breitet triumphirend jeine Dand gleichlam über dem Kruzifix aus. Plötzlich 
erſchrickt er vor ſich ſelbſt. Wie vom Blig getroffen, zuct jein Arm herab und 
die Dand legt fich auf die Brumit).“ 

Aber iſt micht jchon in diefem letzten Moment die Perſpektive feiner Weiter— 
entwickelung gezeichnet? Der Held bleibt doch nicht, der er im Anfang erjcheint. 
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Nachdem nad Schlufz des zweiten Aftes Brunos Klärungprozeß begann: weichen 
nicht allmählich die Blite jäher Ausbrüce den Sonnenjtrahlen fich ſelbſt über- 
windender Liebe? Das Bolf madıt fid im dritten Akt über den Pater luſtig, 
dem es jonjt nahplärıt; und Bruno ruft jtreng ins Volk hinab: 

„Ernit, Freunde! Zöge gern auch ihn empor; 

Leid thut mir diefer Mann. Wie könnt Ihr lachen?“ 
Und wie verhält fich der geflärte Bruno zur Perſon Jeſu? Als der criſtliche 
Kerkermeiſter dem an die Selbſterlöſung Glaubenden entgegenhält: 

„Ich glaube nur an Gott. Glaubt meinem Herrn! 

Mein Jeſus iſt mir meine Lebenskraft 

Und ohn' ihn wär' ich nichts. Ja, ohn' ihn wär' ich 

Zerquält, ſtützelos, zu jedem Guten hilflos“, 
erwidert ihm Bruno _verjöhnlid): 

„Dann gehe hin, mein Freund, und freu' Dich noch 

An Deinem Glauben; dient er Dir als Stütze, 
So rank' an ihm empor... .!“ 

Das legte Stadium zeigt vor der Perjon Jeſu Adtung, Verehrung, Liebe. 
Nicht in Haß: in Schmerz löjt er ji von ihm. Wehmüthig ruht fein Blid 
auf der Bibel: 

„ t. Und doch! — es war jo ſchön! — 
O gute Mutter! — 
Da Du des Kindes jtillem Lauſcheohr 
Die lieblihen Geſchichten all erzählteft 
Und jchöne Bilder in die Seele maltejt!“ 
Und will man Das ganz auf Rechnung des kindlichen Fühlens fegen: als man 
ihm am Scheiterhaufen das Kruzifir reicht, in den Anblit des Heilands ver- 
junfen, jagt er: 
„Wozu reicht Ihr mir Das? Um mir zu zeigen, 
Daß für die Wahrheit man kann jterben? Denn 
Du wähntejt, fie zu ſehn; — und — ſaheſt viel. — 
Es trübte Dich ein nächtiges Jahrtauſend 
Und träumte einen Kindeswundertraum. 
So träume weiter denn auch Du, Jahrhundert! 
Ich will Did aus dem ſchönen Traum nicht jtören. 
Ich habs gefühlt: es jchmerzt den Schlummernden, 
Wenn grell der erite Morgenftrahl ibn quält. 
Sp müßte auch den aroßen Schmerz empfinden 
Ein fommendes Jahrhundert . . . Dod es kommt! 
In meinen Flammen glüht ſein Morgenroth! 
Schwer aber iſt die Trennung von dem Schlaf, 
Wenn einſt den ſtillen Freund es von ſich weiſet, wie jetzt id). 
(Er reicht das Kreuz zurück und blickt gläubig gen Himmel.“ 
Schon dieſe kurzen Striche werden genügen, um den gegen mich geſchleuder— 
ten Vorwurf „gehäſſiger Tendenz“ zu entkräften, der meine Freunde gekränkt hat. 


Stendal. Otto Borngräber. 
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Die Dame. 


We man auch die Probleme, die mit dem Weibe im Zuſammenhang ſtehen, 
anfaſſen mag: immer wird man auf etwas unlösbar Widerſpruchvolles 
jftoßen. Nirgends liegen die äußerten Gegenfäge jo unmittelbar neben einander 
wie bier. Durch die ganze Geſchichte menſchlicher Entwidelung ericheint das 
Wei) in einem ſeltſamen Zwielicht: bald als ein übermenjchliches, bald als ein 
untermenſchliches Wejen, halb göttlich oder halb teufliih, als Prophetin und 
Sybille mit wunderthätigen Eigenfhaften ausgeftattet oder ald Here und Zauberin 
von dämonijchen Kräften bejeffen. Dieje Mifchung von Aberglauben und Bor: 
urtheilen macht fih im günftigen und im uagünftigen Sinn geltend und be- 
wirkt aud in der fozialen Stellung des weiblichen Geſchlechtes eine widerjprud- 
volle Ungleichheit. Unterdrüdung bis zur Sflaverei und Berherrlihung bis zur 
Anbetung. Wenn man den Piycdhologen Glauben ſchenken darf, läge ſchon tief 
in der jeeliihen Sonftitution des Weibes das Bedürfniß nah Unterordnung. 
Mag fein: thatfächlih wird das Weib durch Geſetz und Sitte fait bei allen 
Völkern und zu allen Zeiten in die Gewalt des Mannes gegeben. Auch im 
modernen Staat ift das Weib als Tochter, als Gattin, al$ Mutter zu einer 
weitgehenden Abhängigkeit verurtheilt und die Frau als felbftändige Erwerberin, 
als Beamtin, als Lehrerin, als Arbeiterin befomınt es empfiudlich zu fühlen, 
daß das weiblihe Gejchleht ald das minderwerthige und zur Dienſtbarkeit be- 
ftimmte gilt. Und doc iſt e3 zu einer Lebensform gelangt, in der es das Bor- 
recht unumſchränkier Herrihaft genießt. Das Weib ald Dame: jagt man zu 
viel, wenn man behauptet. daß unter dieier Form ein Theil des weibliden Ge— 
fchlechtes die alänzendfte und genußreichite Oberhoheit befigt? Iſt die Dame 
nicht die wahre Herrin und Königin der beitehenden Gejellihaftordnung? Ge: 
hören nicht ihr die werthvolliten Begünftigungen und Annehmlichkeiten, bie dieſe 
Ordnung zu geben hat? Lebt fie nicht herrlid und in Freuden ? 

Zwei Dinge find die Bo ausfeßung für dieſe Eriftenz: Bermögen und 
Schönheit. Allerdings berechtigt auch die Abkunft aus einer jogenannten guten 
Familie dazu; aber die geborene Dame, die nit von Haufe aus verforgt ift, 
muß gewöhnlih vom Thron herabiteigen, um zu arbeiten, werm fie nicht in der 
Schönheit das Mittel befigt, einen reihen Gatten und mit ihm eine angemeflene 
Lebensjtellung zu gewinnen. So fann man wohl Schönheit als die erjte Lebens. 
bedingung der Tame bezeichnen. Und zwar die durch kunſtvolle Pflege gehobene 
Schönheit nod mehr als die blos natürlide. Die Künfte der Totlette, ın denen 
der weibliche Geſchmack eine jo hohe Meiſterſchaft erreicht hat, gehören zu den 
wichtigiten Yebensaufgaben der Dame, Nicht ohne Ironie hat Balzac ihr Leben 
jo geidildert; „Sie liebt es, ihre Haare zu glätten, zu parfumiren, ihre rofigen 
Nägel zu bürften, in Mandelform zu fchreiden, ihre zarten Gliedmaßen häufig 
zu baden . . . Ihre Finger jcheuen fi, andere als weiche, zarte, duftende Dinge 
zu berühren... . Abt fie? Das ift ein Geheimniß. Theilt fie die Bedürfnifie 
der übrigen Arten? Das ift ein Problem . . . Lieben ift ihre Religion... 
Liebe zu ernten, it das Biel all ihres Strebens, Berlangen zu weden, das 
ihrer Geberden. Sie finnt Tag und Nacht auf neuen Schmud, nur auf bie 
Mittel, zu glänzen, und verbraucht ihr Leben, um ihre Roben zu muftern, 
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um Fichus zu zerreißen ... Sie fürdtet die Ehe, weil fie ihr die Taille 
verdirbt; aber fie tritt im die Ehe, weil fie ihr Glück verheißt.“ 

Der Mann aller Klaſſen ift während der europäiſchen Kulturentwidelung 
zum Typus des Nüglichen geworden, da8 Weib als Dame zum Tyvus des 
Schönen. Das ift um fo bemerfenswerther, als darin eine Umfehrung der natür: 
lihen Ordnung liegt; denn bei allen höheren Thieren und auch noch bei allen wilden 
oder halbwilden Völkern ift der Schmud, die glänzende Austattung der Er: 
fcheinung, aljo die Betonung des äfthetifhen Prinzips, das auszeichnende Wor- 
recht des männlichen Geſchlechtes. Auch die Griechen Haben unter dem deal 
der höchſten menjchlichen Vollendung, dem Kalokagathos, einen Dann verftanden. 
Alle Borzüge, die jpäter Eigenthum der Dame werden — die raffinirte Pflege bes 
Körpers, die vollendete Anmuth in Sprade und Geberden, das harmoniſche 
Gleichgewicht körperlicher und geiftiger Ausbildung, der fichere Takt in der Be- 
berrfchung der Umgangsformen, das wohlabgewogene Maß, die fittliche Bejonnen: 
beit —: als ſchöne Männlichkeit Hat fie die griehifche Kultur gefeiert. Die Krone 
der Schöpfung zur Zeit der Hellenen war der Mann; in der Kultur der modernen 
Völker ift fie, wenigftens im gefellihaftlihen Leben, die Dame. 

Man könnte wohl die Stellung des Weibes ald Dame aus einer Ent- 
faltung und Geltendmachung ſpezifiſch weiblicher Genialität zu erflären verfuchen, 
Bwar gilt es heutzutage für ausgemacht, daß wahres Genie nur beim männlichen 
Geſchlecht auftritt. Vielleicht überfieht man aber, daß die weibliche Genialität 
fih gemwöhnlid auf andere Gebiete erjtredt als die männliche. ine folche 
fpezififch weibliche Genialität — wenn auch durchaus nicht eine ausschließlich weib- 
liche — tft die Genialität des gefelligen Verkehrs, die Gabe, die eigene Perſön 
lichkeit durch die Umgangsformen zum Ausdrud zu bringen. Als die Sitten 
in Mitteleuropa fi milderten und Raum für verfeinerte Bedürfniffe gewährten, 
bat das weibliche Geſchlecht beſtimmend auf die herrichenden Verhältniſſe einzu- 
wirfen begonnen. Denn nun lagen bie Dinge innerhalb des weiblichen Ge— 
fchlechtes ganz anders als im Altertum umd redhtfertigten einigermaßen bie 
Auffaffung, durch die das Weib zum höheren Weſen aufftieg. Die vornehmen 
rauen des Mittelalters bejaßen den Borzug geiftiger Bildung vor den Männern 
ihre Standes. Sie waren es, die in den Fragen der „Moralität“, nämlich 
der jhönen Sitte und des tadellojen Benehmens, das enticheidende Urtheil hatten; 
fie verftanden fi auf das richtige Maßhalten in allen Dingen, das im Mittel 
alter die Ehren der höchſten Tugend genoß, vielleicht dem Geſetze gemäß, nad 
dem die Männer jedes Zeitalter am Mleiften gerade Das an den Frauen jchägen, 
was ihnen jelbft abgeht. Auch waren fie kundig des Leſens und Schreibens, jener 
Künite, die nach mittelalterlihen Anſchauungen fih mit den Beihäftigungen 
und Aufgaben des Mannes nicht vertrugen und dem weiblichen und geiftlichen 
Sinn entipraden. Gerade die Verwandtſchaft zwifchen der durch die Religion 
verherrlichten Sinnesart und den Tendenzen der weibligen Natur mußte dazu 
beitragen, in einer chriftlichereligiöjen Epode die Werthihägung der Frauen zu 
fteigern. In ihnen hatte der Kompromiß zwiſchen Chriftenthum und natürlichem 
Leben, der in den Morimen der fatholiichen Kirche zum Ausdrud gelangt, feine 
erften volllommenen Nepräjentanten gefunden. Nicht die Männer: die Frauen 
waren die Träger der kirchlichen Kultur in der weltlichen Lebensführung. 
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Doh wie hoch man auch die Ffulturelle Bedeutung der mittelalterlidhen 
Frau anfchlagen mag: es jcheint, daß dem Manne ein eben fo großer Theil 
an jener außerordentlihen Wandlung zuerfannt werden muß. Allzu deutlich 
verräth die Dame ihre Herkunft aus der erotiſchen Phantafie des Mannes. 
Ihrem Wefen nad) befteht das ritterlihe Empfinden gegenüber dem Weibe in 
einer Differenzirung der Männlichkeit felbft, Das heißt: in einer Abänderung 
ber das erotijche Triebleben begleitenden Borftellungen. Denn im legten Grunde 
ift doch aud für die foziale Stellung des weiblichen Geſchlechtes das feruelle 
Moment beitimmend. Ein Blid auf die hiſtoriſche Entwidelung der erotiſchen 
Beziehungen wird das am Beften verdeutlichen. 

Es ift befannt genug, daß die Liebe bei den Völkern der alten Sultur haupt: 
fählih auf Individuen des gleichen Gejchlechtes gerichtet war. Ueber die griechi- 
[hen Frauen jedoch herrſchte der männliche Geichlechtstrieb in feiner härteſten 
und deipotifcheften Form und beftimmte aus feinen Bedürfnifjen heraus die Be— 
dingungen ihres Leben“ Die Hellenen und auch die Nömer der älteren Zeit 
ftehen in ihrem pfucojeruellen Charakter den orientalifhen und barbarijchen 
Völkerſchaften ganz nah; ihre erotiichen Beziehungen vollziehen fih unter den Vor⸗ 
ftellungen unbedingter Derrihaft des Mannes über Körper und Seele des 
Weibes. Das Weib als bloßes Geſchlechtsweſen, ald Befißgegenitand, einge» 
ihlofien in die vier Wände des Haujes, aber nicht einmal deſſen Berwalterin, 
Gebärerin der Kinder, aber nicht einmal deren Erzieherin —: Das ift die Form, 
die die griehiiche Erotif dem legitimen Leben zwiiden Mann und Weib gab. 
Und jene weiblihen Wejen, denen die männlıden Anſprüche mehr Freiheit der 
Entwidelung geftatteten, waren von den bürgerlihen Ehren ausgejchloffen und 
ftanden um eine Stufe tiefer im Range der Weiblichkeit. 

Dean kann den Typus diejes Verhältniſſes als dem primitiven oder herri« 
ſchen bezeichnen. Primitiv und indifferenzirt wie der Trieb, deſſen Ausbrud er 
ift, hat diejer Typus zum ganzen inhalt den Zweck der Gattung, die Fyort- 
pflanzung. Bon einem Verjuch, die Intereſſen der Gattung mit denen ber Per- 
fönlichfeit auf einer höheren Stufe des Empfindens zu vereinen, don vertiefteren, 
individualifirten Beziehungen und geiftiger Gemeinſchaft findet man dabei faum 
eine Spur. Die Gegenjäglichfeit zwiſchen Gattung und Perfönlichkeit ift nod 
nicht Problem geworden; aus dem einfadhen Grunde, weil die Berfönlichleit noch 
im Embryo ftedt oder weil jelbit in den hervorragendften Individuen die feruelle 
Sphäre noch nit individuell differenzirt, noch nicht mit Perfönlichleitgehalt ew 
füllt ift. Auch nad) diefer Richtung ericheint Plato als der Vorläufer und Bers 
fündiger eines neuen Beitalters; er, diefes „ichönfte Gewächs des Alterthumes“, 
deſſen Berfünlichkeit und Anſchauungen ſchon die Symptome der welthiftoriichen 
Krankheit aufweijen, die ald Entzweiung von Geiſt und Natur, von Körper 
und Seele das geiftige Leben des nächſten Jahrtauſends beftimmen follte. Denn 
vielleicht war die legte Urſache diejer Strankheit, in den dunklen Untergründen 
des menihlihen Bewußtſeins verborgen, nichts Anderes als der Konflikt zwiſchen 
Gattung und Perjünlickeit. 

Bei diefem Konflikt, den no Kant in feiner Metaphyfil der Sitten dahin 
formulirt, daß fih im Geſchlechtsakt der Menſch jelbft zur Sache madt, „welches 
dem Hecht der Menſchheit an jeiner eigenen Perfon widerftreitet“, fam bas 
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Weib zunächſt ſchlecht weg. Es beſaß zwar in der frühchriſtlichen Welt, ſofern 
es nicht als Geſchlechtsweſen, ſondern als „Schweſter“ betrachtet wurde, die 
gleiche Verpflichtung zur Ueberwindung des Geſchlechtes und die gleichen Anrechte 
auf ein ungeſchlechtliches Himmelreich wie der Mann, aber es war gleichzeitig 
für den Mann ein Gegenſtand der Verſuchung, dasjenige Weſen, das in Geſtalt ber 
Eva „die Uebertretung eingeführt‘ und die verhängnißvolle Frucht Adam an— 
geboten hatte. Die weniger fubtilen Geifter verweclelten damals wie heute das 
Objekt der Begierde mit der Begierde, was befonders grell durch die fanatiſche Formel 
des Heiligen Hieronymus ausgedrüdt wird, die das Weib „die Pforte der Hölle‘ 
nennt, Dieje Männer des innerliden Zwieſpaltes konnten den jchmerzlichen Kon— 
flitt, der ihre Seelen zerriß, nur löjen, wenn fie das Weib zugleich mit ber 
ganzen Welt der Zeugung von fich abthaten. Trotz aller Theilnahme der Frauen 
am dhriftlichen Propheten- und Märtyrertfum, troß all ihren wohlerworbenen 
und im Evangelium verbürgten Rechten anf Gleichftellung, wird daher weder die 
erotifde nod die juridifhe Stellung des Weibes in den erjten chriftlichen 
Jahrhunderten wejentlich geändert. 

Uber in der Entwidelung der jungen Raſſen behauptet das Irdiſche fein 
Recht und findet einen äſthetiſchen Ausdrud in der Gemüthsftimmung Derer, 
die durch ihre Anlagen und Neigungen wurzelecht mit dem Erdendajein verwachſen 
find: in den Künjtlern, den Dichtern und der Elite der Weltmenjchen, die mit 
Stünftlern und Dichtern gemeinfam dem menſchlichen Dajein eine neue, edle Form 
zu geben ftreben. Das Leben in hohen und ekſtatiſchen Illuſionen, diejes aus— 
zeichnende Merkmal der mittelalterlicden Geiftesrichtung, ergreift in Geftalt des 
Frauendienftes das jeruelle Gebiet und bringt ein neues Phänomen in der männ- 
lien Pſyche hervor. Dieje Differenzirung der Männlichleit, die mit der ritter- 
ligen Erotif zum erften Mal in die Welt tritt, iſt eine der größten Errungen- 
ihaften des Mittelalters; denn fie ift es, die einen neuen Typus des Berhältnifjes 
zwiſchen Mann und Weib erichafft. 

Die Abhängigkeit vom Weibe, in die der Mann dur feine gefchlechtliche 
Natur gebracht wird, jene Abhängigkeit, von der die Männer der antiken Kultur 
fi dadurch zu befreien juchten, daß fie fi zu unumfcränkten Herren des Weibes 
machten, die Männer der aſketiſchen Ehriftlichkeit aber dadurch, daß fie auf das Weib 
überhaupt verzichteten, verwandelt fi nun in eine freiwillige, ehren- und freud— 
volle. Aus dem Stolz vor ehmer Naturen, die ihre eigene Wefensart als Bürg— 
Ihaft und Nedtfertigung empfinden, geht die Verherrlihung und Berflärung 
des Weibes hervor, die dem ritterlihen Geſchlechtsverhältniß zu Grunde liegt. 
War der Mann abhängig vom Weibe, fo fonnte das Weib nichts Anderes fein 
als die hohe Herrin, der zu dienen ein Vorreht und eine Gunft war. Tie 
Nitterlichfeit des Dlannes gegenüber dem Weibe ift mit den edeljten Eigenfchaften 
der menjchlihen Natur verfchwiftert: mit dem Stolz, der nur dort dienen will, 
wo er verehrt, der Großmuth, die jede Unterſtützung in eine Huldigung ver- 
wandelt, derSelbjtverleugnung, die an den eigenen Borzügen erjt Freude empfindet, 
wenn fie zu Gunften Anderer thätig werden. Alle Hoheit, aller Ueberſchwang, 
alles Raffinement einer neuen Kultur ſtrömt jegt in der erotifhen Sphäre zu- 
jammen und verförpert jih leibhaftig in dem Bilde der Dame. Ta, fogar ein 
Haug religiöjer Inbrunſt, ausgegend von der Verehrung der Himmelskönigin, 
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„der höchſten Dame, der reigenden Heiligen Jungfrau, die der eigentlihe Gott 
des Mittelalters war“ (Taine), fehlt in diefem Kultus des Weibes nicht. Die 
Liebe erhebt die neue Generation in Zuftände ſchwärmeriſcher Trunfenheit. Dante, 
der jagte: „Ich laufe, wenn in mir die Liebe ſpricht; was fie mir eingiebt, 
ichreibe ich nieder“, macht aus der Geliebten die Führerin in die höchſten Sphären 
der Geijtigleit, hüllt ihre Geftalt in den myftiihen Königsmantel der Allegorie und 
fnüpft an ihren Namen die legten Geheimnifje des Himmelreiches. 

Die ritterlihe Borjtellung vom Weibe ift zur Grundlage des höheren 
europäifhen Gefellichajtlebens geworden, deſſen Mittelpunft die Dame bildet. 
Auch nachdem die Blüthezeit des höfiſchen Tebensideales und zugleich die glänzende 
Mode des Frauendienſtes längjt vorüber war, verlor die Dame nicht mehr ganz 
das Prejtige des höheren Weſens. Doch was zuerft der Ausdruck einer en- 
thufiaftifchen Ueberzeugung war, nimmt allmählich die Geſtalt einer bloßen Kon- 
vention an. Die Ritterlichkeit finft zur Galanterie herab. 

Während der gejhmeidige, raftloje, wandlungfähige Genius des männ- 
lihen Geſchlechtes mit fortfchreitender Civiliſation fi aller Mittel geiftiger Kultur 
bemädtigt, bleibt die Dame in dem Reich der Galanterie zurüd und löſt ſich 
aus dem lebendigen Prozeß der Entwidelung. Zwar bietet fih aud in ber 
ſpäteren Berflahung für ihre Herrihaft nod Spielraum genug; und die Kultur- 
geſchichte des fiebenzehnten und achtzehnten Yahrhunderts, insbejondere die Frank— 
reich, wird in wejentlihen Zügen durch den Einfluß der Dame bejtimmt. Aber 
das Künftlicde und Kohle, das fi Hinter dem äußerlihen Glanz diejer Epoche 
verbirgt und erjt in jenem ungeheuren Zufammenbrud am Ende des adhtzehnten 
Jahrhunderts ganz zu Tage tritt, ijt zum nicht geringen Theil auf das Künſt— 
lihe und Hohle in der Erijtenz der tonangebenden Frauen zurüdzuführen. Die 
Salanterie, eine frivole und heuchleriihe Manier, gefteht der Dame den Scein 
der Ueberlegenheit zu, um fie in Wahrheit auf den Pla zwijchen Kindern und 
Unmiündigen binabzudrüden, der dem Weibe nach den Borftellungen der berrijchen 
Männlichkeit zulommt. Der Mann, doppelt überlegen durch feine phyſiſche wie 
geiftige Ausrüftung, benußt die Galanterie als Mittel, um ſich die Machtanſprüche 
der Dame vom Leibe zu halten. In dem felben Maß, wie der Abſtand zwifchen 
der männlichen umd der weiblichen Bildung zunimmt, verengert ſich die Sphäre, 
die der Dame eingeräumt ift. Alle großen und erniten Probleme des Lebens find 
daraus verbannt; der Salon, in dem die Dame herricht, ift nicht viel mehr als 
ein modernifirtes Öynaeceum, bewohnt von eleganten Puppen, deren oberfte Auf: 
gabe it, fich zu ſchmücken, um zu gefallen. 

Es ijt ein theurer Preis, mit dem die Dame ihre Herrſchaft bezahlt. In 
den Beitreben, dieſe Herrichaft zu erhalten, muß fie ſich binter eine reaftionäre 
Tradition verihangen. Als Repräfentantin des Schicklichen ift fie in einen be- 
denklihen Gegenjag zum Natürlichen gerathen, das in der Negion der Dame 
zum Unanftändigen wird. Ganz feindlich aber ſteht fie allen Neuerungen gegen 
über, die eine moderne Weltanihauung in das Leben des weiblichen Geſchlechtes 
einzuführen verjucht. 

Es liegt in dem Begriff der Damme jelbft Etwas, das fi mit dem Begriff 
der freien Perjönlichfeit nicht verträgt. Das Weib als Dame, fcheinbar auf den 
höchſten Gipfel der jhönen Menſchlichkeit erhoben, führt als Andivibualität ein 
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Leben innerhalb eng gezogener Schranken. Nicht auf freie Entfaltung des Indi— 
viduellen, fondern auf die Ausbildung und Bewahrung einer Konvention find 
die Bedingungen der Damenjchaft gejtellt. Der Mann des ritterlihen Beitalters 
verehrte in der Dame jeines Herzens weniger eine beftimmte, ausgeprägte Andi: 
vidualität al8 vielmehr einen Kompler von Tugenden und Vorzügen nad fon- 
ventionellen Begriffen. Daher vollzog ſich der Verkehr zwiichen der Dame und 
ihrem Ritter in ziemliher Ferne und ließ im Grunde eine intimere Qebensge- 
meinſchaft gar nicht zu. Dieſes Element des innerlichen Fremdſeins ift untrenn- 
bar mit dem Wefen der Dame verfnüpft; es bildet eine Scheideward zwiſchen 
den Geſchlechtern, die nicht bejeitigt werden kann, ohne daß zugleich ein Stüd 
von dem Weſen der Dame fällt. 

Mit den been der großen franzöfiihen Revolution, als die Rechte der 
Perjönlichleit au unter den Frauen reflamirt werden, treten aber die Vorftell« 
ungen der &leichheit und der Gemeinjamfeit zwiichen Dann und Weib in den 
Vordergrund, Die Erfenntniß, um welchen Preis die Erziehung zur Dame 
erfauft wird, entwerthet die Vorrechte, die damit verbunden find, und der Trieb 
nad freier Selbftbeftimmung bewirkt in einzelnen weiblihen Individuen eine 
auf völlig geänderten Borausjegungen berubende Annäherung an das männliche 
Geſchlecht. Sie lehnen ſich gegen die unwürdige und unfreie Stellung auf, die 
das Geſetz dem weiblichen Geſchlecht anweiſt; aber fie verſchmähen zugleich die 
Huldigungen bes gejellichaftlihen Verkehrs, die aus einer phantaſtiſchen Auf- 
fafjung der Weiblichkeit hervorgehen. 

Unter diefem Gefichtspunft betrachtet, verdient die moderne Frauenbewe— 
gung eine andere Würdigung, als man ihr gewöhnlich zu Theil werden läßt. 
Denn in diefen BVorftellungen der Gemeinſamkeit trägt fie ben werthvollſten Be- 
ftandtheil einer neuen Ordnung zwiſchen Mann und Weib mit fi; indem fie 
Etwas, das fi vielleicht als Unterftrömung ſchon lange in den Beziehungen ber 
Geſchlechter vorbereitet hat, zum Eyftem erhebt und eine Lehre daraus macht, 
bringt fie es erft ganz zum allgemeinen Bewußtjein und verleiht ihm die jug« 
geftive Kraft, durch die es vorbildlich weiter wirken fann. 

Schon Mary Wolftonecraft beleuchtet in ihrer „VBertheidigung der Rechte 
der Frau“ (1792) -- einem Bude, das alle Rihtunglinien der jpäteren Frauen⸗ 
bewegung enthält — die Mängel, die aus der Erziehung zur Dame entjpringen, 
und fommt zu dem Schluß, „daß es gut wäre, wenn die frauen nur ange 
nehme, vernünftige Kameraden wären, ausgenommen ihrem Geliebten gegenüber.“ 
Diefe „Ausnahme“ bedeutet jedoch eine blos ſubjektive Einſchränkung. Zugleich 
mit der beginnenden Umwandlung in der joztalen Stellung des weiblichen Ge» 
ſchlechtes vollzieht fih eine Umwandlung des erotifhen Verkehrs. Als eine 
geiftig-förperlihe Gemeinſchaft auf der Bafis individueller Anziehung und Er- 
gänzung ift der fameradfchaftlihe Typus des Geſchlechtsverhältniſſes zu einem 
neuen Ideal der Liebe geworben. 

Die Vorausſetzung dafür ift allerdings eine Beränderung aud in ber 
Natur des Mannes, Nur die männliden Individualitäten, aus deren pſycho— 
ferueller Beichaffenheit das Bedürfniß entipringt, fi in der Liebe an ein 
ebenbürtiges Wejen zu wenden, werden die Borftellung der Gemeinjamfeit an 
die Stelle jeßen, die in dem primitiven Verhältniß die Borftellung der Herr- 
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haft, in dem ritterlichen die VBorftellung der freiwilligen Unterordnung ein» 
nimmt. Vielleicht bezeichnet man dieien fameradichaftlihen Typus am Beiten 
als eine Uebertragung der antiken Liebesvorftellungen, wie fie den finnlid-über- 
ſinnlichen Freundſchaftbündniſſen zwiſchen Yüngling und Dann zu Grunde lagen, 
auf dos VBerhältniß von Weib und Mann. Was in Platons Sympofion als 
höchſte Liebe zwijchen einem jüngeren und einem älteren Freunde gejchildert wird, 
ift für das moderne Empfinden nichts Anderes als die Darftellung der edelften 
heterofezuellen Beziehungen. 

Mit dem deal der Gemeinſamkeit bat die Frauenbewegung eins der 
Bermädtniffe aufgegriffen, die die Renaiffance fommenden Jahrhunderten hinter- 
ließ. Die freie Perjönlichfeit, die Gleichberechtigung der Gejchlechter zum Zwecke 
einer ungehemmten und bedingunglofen Entfaltung individueller Eigenſchaften 
find in jenem allzu kurzen Aufleuchten höchſter Kultur vorübergehend ſchon Befig 
der menjchlihen Gejellichaft geweien. „Die Frau von Stande mußte damals 
ganz wie der Mann nach einer abgeſchloſſenen, in jeder Hinficht vollendeten Per- 
fönlichkeit ftreben, Der jelbe Hergang in Geift und Herz, der den Mann voll: 
kommen machte, follte auch das Weib volllommen maden... Man braudt nur 
die völlig männlide Haltung der meilten Weiber in den Heldengedichten, zumal 
bei Bojardo und Arioſto, zu beachten, um zu willen, daß es fih Hier um ein 
beftimmtes deal handelt.“ (Burdhardt, Kultur der Renaiffance). 

So läßt fi in dem „Bollmenfchen“, der in dem Ideenkreis der Frauen 
bewegung auftaudt, eine zwar abgejhwächte, aber in der Haupſache zutreffende 
Faſſung Deſſen erfennen, was die Nenaiffance als Bildungskanon aufgeftellt bat. 
Und der Umftand, daß es die Frauenbewegung nit auf dem Wege biftorifcher 
Entwidelung übernommen, jondern aus fich felbjt neu geſchaffen hat, kann nur 
dazu beitragen, feinen Tulturellen Werth zu beglaubigen. 

Die Kluft zwiſchen den Geſchlechtern, aus der im Berlauf der europätfchen 
Givilifation jo verfhiedenartige Gebilde aufgeftiegen find, glänzende Blüthen der 
Gefühlsromantif, wie der Minnedienft, und fchauerlich grotesfe Ausgeburten feind» 
jäligen Wahnes, wie der Herenprozeß: in dem kameradſchaftlichen Verhältniß 
ericheint fie zum erſten Mal ganz überbrüdt. Als freie Gefährten, ausge. 
rüjtet mit den gleihen Hilfsmitteln der Kultur, zu gegenſeitigem Berftändnik 
gereift und bereit, die Höhen und Tiefen des Lebens gemeinfam zu durch⸗ 
chreiten: jo treten Mann und Weib in ein neues Zeitalter ein, das feine Sig- 
natur von ihrem Bunde erhalten fol. 

Allerdings giebt es unter den modernen Frauen auch ſolche, die das Heil 
des Weibes in der Losjagung vom Mann erbliden: eine aſketiſche, männer: 
feindlihe Richtung voll anmaßender Ueberſchätzung der Weiblichkeit, voll kurz- 
fihtiger VBerfennung Dejien, was das Weib der hohen und verfeinerten DMänn» 
lichkeit verdankt. Sollte man in diejer Abkehr von allem Männlichen nicht ein 
Analogon zur Abkehr der frühchriftliden Männer erbliden dürfen, wiederum 
einen noch ungelöjten Konflift zwiichen Gattung und Perſönlichkeit, deffen Schau: 
plaß diesmal die weiblide Pſyche iſt? Diefe Frauen ftehen noch auf dem Boden 
der Damenichaft, obwohl fie ihren geiftigen Meinungen und Forderungen nad 
nicht mehr die Erifteng der Dame führen. Sie unterziehen das Verhältniß von 
Mann und Weib einer Kritik, bei der fie die Auffafjung des Weibes als des höheren 
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Wefens zur Grundlage machen, ohne zu bemerken, welchen natven Diebftahl an 
der Großmuth der Wiännlichfeit fie dabei begehen. In ihnen verräth fih Etwas 
von der wahren Gefinnung der Dame gegenüber dem Mann, von den Heim« 
lıchfeiten ihres erotifhen Empfindens, das die Damen ber alten Schule mit dem 
unverbrüchlichen Schweigen der großen Lebensklugheit verhüllten. Sie betrachten 
fich felbft ald „die Menjchenblume, die Krone der Schöpfung“ und den Mann 
nur als „das zufällige Beiwerk“; der Mann erfceint ihnen als „ein komiſches, 
großes Kind“, als ein „Ihier mit primitiven Inftinkten“ oder gar ſchlechtweg 
als „Mannbeſtie“. Und ihre Lehre lautet: „Halte deine Seele feft in der Hand 
und verpfände fie an feinen Mann“ (Egerton). Wie könnte auch zwifchen einem 
Thier mit primitiven Inſtinkten und einem verfeinerten höheren Wejen ein 
Buftand wirklider Gemeinſchaft beftehen? Für diefe Frauen haben die Vor— 
ftellungen eines fameradjhaftlihen Verhältniffes zum Manne keinerlei Reiz. 

Aber aud für einen Theil der Männer — und wahrſcheinlich für bie 
große Mehrzahl — wird Das, was fie unter Kameradſchaft verftehen, weitab- 
liegen von den Borftellungen, die fie fich über den Umgang mit Weibern maden. 
Im Grunde ift immer no der primitive herrifhe Typus im Verhältniß von 
Mann und Weib der bominirende. Selbft in der Blüthezeit des ritterliden Ver— 
bältnifjes Haben befanntlich nur die oberften Klaſſen, diejenigen, die durch eine 
bevorzugte Lebensftellung die Träger der geiftigen Verfeinerung oder wenigjtens 
der eleganten Mode waren, daran Theil genommen; und auch innerhalb diefer 
Klafjen erjtredte fi die Verehrung des Weibes Feineswegs auf das Eheleben. 
Nicht die Gattin, die Lebensgefährtin, genoß die Ehren des Dienftes, nur die 
Geliebte, die ferne und unzugängliche Frau eines Anderen. 

Was fih in diefen drei Typen, dem berrifchen, dem ritterliden und dem 
kameradſchaftlichen, vor Allem ausdrüdt, ift die pſychoſexuelle Individualität, die 
befondere, angeborene Dispofition im Verhalten des einzelnen Mannes gegen- 
über dem Weibe. Wenn auc in verjchiedenen Epochen der menschlichen Kultur 
ber eine oder der andere Typus mehr heroortritt und den allgemeinen Zuftänden 
nad diejer Richtung feinen Charakter verleiht, beftehen fie doch gleichzeitig neben 
einander fort. Die vornehmen griedhijchen Hetären, die „Gejellfchafterinnen“ des 
Mannes, haben als die Erſten dem erotifhen Verkehr ein Gebiet geiftiger &e- 
meinjamfeit erobert, indem fie an der Bildung und den Intereſſen der Männer 
theilnahmen. m diejen illegitimen Beziehungen milderte und verfeinerte ſich 
zuerft der männliche Herreninjtinft, bis er in der Sphäre ber jhönen Geſelligkeit 
die Herrichaft des MWeibes unter der Form der Dame legalifirte. 

Und nun bat es den Anſchein, ald ob die Tage diejer Herrichaft gezählt 
feien. Der Begriff der Dame beginnt, hinfällig zu werden. Etwas Antiquirtes, 
eine Art Donquigoterie fängt an, fih an ihn zu beiten. Noch ganz unbeftimmt 
und unmerflid, nur erft wahrnehmbar in gewiffen Beleuchtungen und Reflexen. 

Die wirthihaftlicen und fozialen Ummälzungen, die die Funktion des 
„bauswaltenden‘ Weibes täglich mehr zu einem Anadhronismus machen, gehen 
aud an der Eriftenz der Dame nicht jpurlos vorüber. So weit eine Frau ihren 
Unterhalt jelbft verdienen, aljo mit den Manne in Konkurrenz treten muß, hört 
fie auf, unter den Bedingungen zu leben, die ihr nur innerhalb des Gefellichaft- 
lebens garantirt find. Auf dem Gebiete des Erwerbslebens endet die Galanterie 
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als Umgangsform. Ein härteres Geſetz, eine ſtrengere Verantwortlichkeit regiren 
bier und fordern unerbittlich andere Vorzüge, als fie aus der Beſtimmung zur 
Dame hervorgehen können. 

Aber auch in jene Kreiſe, die fcheinbar ganz unberührt von modernen 
Keen find, dringen die Einflüfje einer in voller Wandlung begriffenen SKırltur, — 
in jene reife, in denen die Dame noch unbeftritten regirt und zu deren fom- 
jervativen Stügen fie gehört. Nicht als neue Erkenntniffe freilich, nicht als be» 
wußte Forderungen einer freien, individuellen Lebensführung treten fie auf, 
fondern ganz unverfänglich, unter verſchiedenen Masken: ald neue VBergnügungen 
und Spielereien für das aus Bergnügungen und Spielereien zufammengejeßte 
Dafeinsprogramm der Dame, Zu diefen verlarvten, revolutionären Elementen 
gehört vor Allem jeder Sport, der anjtrengende Leibesübungen in ſich begreift, 
raſche und heftige, nicht auf Grazie, ſondern auf Trefffiherbeit gejtellte Be- 
wegungen oder jelbft-nur jeeliiche Abhärtung, die fi der Gefahr Fleinerer Ent- 
ftellungen und Berlegungen unbedenklich ausjegt. Dergleihen verftößt gegen 
den orthodoren Begriff der Dame, der ein des Schußes bedürftiges, in feiner Bart- 
heit und Schwäche verehrungwürdiges Weſen zur Borausjegung bat. Was bie 
Dame zum „höheren Weſen“ ftempelt, ift ihr Gegenſatz zum Thun und Treiben der 
Männlichkeit; deshalb ift alles Kameradſchaftliche im Verkehr der Geſchlechter 
an ſich jchon unvereinbar mit dem Wejen der Damenſchaft. Uber gerade auf 
dem Gebiet des Sportes ift das Kameradſchaftliche in Verkehr der Geſchlechter 
nicht auszufcließen. Dort hat es auch feine ausgedehnteften und überrajchend- 
ften Siege gewonnen. Man kann, das berühmte Wort Buckles über bie ethijche 
Miifion der Lokomotive variirend, wohl behaupten: Das Byeicle Hat zur Emanzi- 
pation der Frauen aus den höheren Gejellihaftihichten mehr beigetragen als 
alle Beftrebungen der Frauenbewegung zujammengenemmen, 

Ja, der Begriff der Dame beginnt, hinfällig zu werden. Und die Folgen 
diefes Auflöfungprogefies einer hiftorifchen Form müſſen fi natürlich bald zeigen. 
Es dürfte der Dame faum gelingen, fi über die unbequemen Bedingungen 
ihrer Vorrechte hinwegzuſetzen und doc zug'eich im ungefchmälerten Genuß der 
Vorrechte jelber zu bleiben. 

Und Etwas wie eine Gefahr, die drohende Möglichkeit empfindlicher Ver 
luſte für das weibliche Geſchlecht, jcheint am Horizont aufzutauden. Es wäre 
immerhin denfbar, daß alle die Güter, die fi das moderne Weib von der 
Freiheit der Selbjtbeftimmung verſpricht, die Vortheile nit aufwiegen, die das 
weibliche Geichleht unter der Lebensform der Dame bejefjen bat. Es wäre 
immerhin möglich, daß die Nöthigung zur Konkurrenz bei dem männliden Theil 
die Veredelung des Inſtinktes, die fih als Ritterlichkeit manifeftirt, und bei 
dem weiblihen Theil die Zucht zur Schönheit, zur Harmonie, zur körperlichen 
und feeliichen Hoheit, aus der die Dame hervorgegangen ift, wieder zerjtörte. 

Hier liegt ein Kulturproblem: die Frauen müſſen die alte Form über- 
winden, ohne deren fulturelle Errungenſchaften preiszugeben, einen neuen Stil 
der Weiblichkeit bilden, eine Form des Seins, die fi in organiidem Wads- 
thum aus der beftehenden entwidelt, um Naum zu gewähren für Das, was 
die Dame nicht war und nicht fein konnte: die freie Perfönlickeit. 

Wien. Roſa Mayreber. 
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Moris und Nina. 


Kreſſin, am einundzwanzigiten September. 
Monsieur mon frere! 

Sum lang iſts her. Da erzählteſt Du der damals noch nicht verftoßenen 

Schweiter, ein Ruſſenkaiſer, der Nikolaus hieß, habe dem Herrn Louis 
Napoleon, zweifelhaften Urjprunges, die Anrede verweigert, mit der ich Euer 
Hocgeboren nad) einer Anſtandspauſe joeben begrüßte; und daraus jei ein 
ziemlich bösartiger Krieg entftanden. Yang iſts her. Und die Welt ift jeit- 
dem nur noch verdrehter geworden. Dder wie denkſt Du über die Intimität 
des neusten Nikolaus mit Herrn Xoubet nebjt Frau Gemahlin (jo jchreiben 
die Bürgerlichen, wenn fie furchtbar vornehm jein wollen)? Doc) einfach, 
um auf die Afazien zu Hlettern. Dabei fann man nicht mal jagen, daß dieje 
Yeute jich taftlos benehmen; Adolf, der die legte Scham abgelegt hat 
und jeit Juli das röthejte aller rothen Blätter hält (zum Glück läßt ers 
wenigitens im Couvert ſchicken), empfiehlt jie natürlich allen Gefrönten 
als Mufter kluger Bejcheidenheit. Auf dieje Läſterbrücke kriegt er mic) nicht; 
wenn die Bejchreibung aber richtig war, müſſen die Toiletten der Ma— 
dame Präfidentin wirklich gejchmadvoll gewejen jein. Früher hättejt Du 
mir bei jolhem Anlaß jo was wie den Figaro gefchict. Yetst haft Du 
für mic) altes Möbel feine Zeit. Schön. Ich habe mir feft vorgenom- 
men, mich nicht mehr zu Anklagen herabzulafjen. Und dabei warjt Du in 
Danzig und haft, als Yandwehrfavallerift, Herrenhäusler, Erdiplomat und 
Ritter p. p., Sicher Allerlei gejehen, gehört, gerochen. Yeugne nicht: Du 

37 


506 Die Zutunft. 


warjt dort! Kuno, der nur noch in Marineausdrüden redet, jah Dich auf 
dem zoppoter Seefteg ander Steuerbordjeite vorüberjchlingern; fonnte inder 
Eile nicht feftftellen, ob Du einer citronengelben Polackin nachſtiegſt oder auf 
andere Küftenjagd gingit. Einerlei; ich gönne jedem Thierchen fein Plaifir: 
chen und wünschte nur, Yotte achtete auf Eure Gejchichten fo wenig wie ich. 
Aber daß Du drei Schritt vom Pommerland warjt und nicht zu uns 
famft, iſt eine Leiſtung. Schriebft auch nicht eine Sterbensjilbe. Keine 
Zeit; jelbjtverftändfich;, hatteft wohl mit dem Chinejenprinzen Sechsund— 
jechzig zu jpielen. Was liegt daran, ob ich mir den Kopf zerbreche? 
Zwölf aufs Dugend, fagit Du und hülfft Dich in Schweigen. Mein 
altes Preußenherz (lächle nicht, Weltmann; die Doppelplombe oben linfs 
ift nicht kleidſam!) war jo froh, als ic) laS, das Verhältnig zu Rußland ſei 
jetst herzlicher als fett Jahren. Das fonnte doch nicht erlogen fein. Na, num 
haben wir dieBejcherung. Bei uns wirdimmerzu von Freund und Freund— 
jchaft geredet; und drüben... Es fieht Schon wie Abjicht aus. Uns den 
Prlichttheil, den Franzoſen eine Niefenbonbonniere vol Süßigfeit. Kuno 
war ja entzüct. Er hatte am Tag der Flottenparade die beiden Kaijer auf 
der Kommandobrüde der „Dohenzollern“ in lebhaftem Geſpräch gejehen, 
ganz nah, gerade in dem Augenblid, wo der Ruſſe unjerem Herrn eine Ci: 
garette anbot. Aber Kuno kann ich als Politiker nicht fo ernit nehmen wie 
als Bomwlenmacher. Vielleicht wühte ich, was [os ift, wenn id) felbjt den 
Katzenſprung über Paſewalk gemacht hätte. Doch erftens ift Marine nicht 
mei faible; zu fomplizirterYram und das Torpedogetute fällt mir auf die 
Nerven. Und zweitens wäre Adolf beftimmt an meiner Seite als Anarchiſt 
verhaftet worden. Du ahnit nicht, welche Redensarten Der jetst im Munde 
führt. Diejen überaus vortrefflichen Gatten danke ic) Deinemgütigen Rath. 
Und Du ſchweigſt. Ich nehme Dirs nicht übel; will Did) aud) gar nicht 
provoziren, Nicht im Geringiten. Mur mich eben allein zuredhtfinden. Ni 
frere ni mari. Gcht auch jo. Nur bilde Dir nicht ein, daß ich Deines Ge: 
burtstages wegen wieder fieben Stunden auf der Landſtraße liege. Auch 
richt zu Weihnachten. Dein Deputat ift Dir ſicher. Und mein Anblic wird 
Dir nicht fehlen. Echauffire Dich alſo nicht. 

Sage mal: wer it eigentlid) der „Kerl mit den Hyänenaugen“? Du 
weist doch! Der den armen Phili jo niederträchtig quälen fol, Muß ja em 
merfwürdiger Kunde jein; geheimnißvolle Anjpielungen auf Duelle, Spio- 
nage, chrgeizige Pläne. Auch was Neues, daß die ſchmutzige Wäjche der 
Tiplomaten vor verfammeltem Kriegsvolk eingeieift wird. Dein Schwager 
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amuſirt jich darüber wie ein Schneefönig und meint, e8 werde bald noch 
viel bejier fommen. In jochen Momenten fühle ich immer, daß er fein Alt- 
preuße ift, trogRothipohn, Schwarziauer und Gichtfnoten. Wir Beidejindsg, 
Moritz, und jollten deshalb eigentlic, zufammenhalten. Du mußt S. M. 
doch gejehen haben; haft wahrjcheinfich auch die Rede an den Bürgermeijter 
gehört, der, wie der Rodenſteiner behauptet, nach Berlin joll, wenn die 
Anderen erjt aufgebraucht find. Und August Lentze hat endlic) das Orange: 
band und jchafft jichvor Freude vielleicht zum Jubiläum einen neuen Feder— 
buſch an, um infognito reifen zu fönnen. Manöver wohl ganz verregnet? 
Bei uns jhwamm Alles; und die Aepfel! Wenn wir den Regen im Juni 
gehabt hätten, fönnten wir an Paris denfen. Ihr gehtdoch hin? Entſchließeſt 
Du Dich, umgehend zu Schreiben (nicht nur drei froftige Artigkeiten auf einer 
Herrenhausfarte), dann will ich jehen, was zu machen iſt. Yotteng wegen. 
Denn Du bijt ein fremder Herr 
Deiner zärtlihen Schweiter 
Nina. 
Berlin, umgehend. 
Graue Rinette, 

Du behandelft mich immer, al$ wäre ich nod) ein Jüngling im locki— 
gen Haar. Immer; auch wenn Du Dein Müthchen an meinen ehrwürdigen 
Plomben fühlft. Dabei denfe ich noch nicht mal an die Schnödigfeiten, die 
Du dem biederen Kuno nachjagit. Ueber ſolche Verdächtigung bin ich er- 
haben, holde Edelfrau. Seit Jahrzehnten abgerüjtet; und dag Eitronen- 
gelb nie meine Couleur war, daß fchnurrbärtige Jagellonenlippen mir jelbit 
in robuſteren Tagen gejchaffen jchienen, von Sünden zu entwöhnen, fann 
Yottfa Dir betätigen. Kam Mitwoch zurücd und jo matt wie die letzte der über- 
[cbenden Fliegen. Madame aber ift empört, weil ie noch feinen ausführlichen 
Bericht hat. Und thut, als hätte ich armer Yandwehrfrüppel und Penjionär 
die Gabe empfangen, auf, bei und um Hela das Gras wachien zu hören. 

Mag jein, daß trog den Herbititürmen welches gewachſen it. Ich habe 
von Hela nichts als das Blinkfeuer gefehen ; aljo auch den weltgejchichtlichen 
Moment verfäumt, von dem Dein marinirter Better ſchwärmt. War über: 
baupt, mit Berlaub, nicht als Reporter dort, jondern von Zufalls wegen; 
Jagderöffnung in der Gegend der weitpreußiichen Schweiz. Und da benutzte 
ich die Gelegenheit, malwieder durch Danzig zu ftromern, dem Lachskurfüſten 
an der Quelle zu huldigen, der langfuhrer Huſarenſtadt — jo was gabs in 
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Preußen nod) nicht — Reverenz zu erweiſen und den olivaer Wald, meine 
alte Liebe, aufzufuchen. Der Hunger trieb mid) dann bis ins zoppoter Slaven- 
reich und ich wäre zu Euch gekommen, wenn ich nicht gefürchtet hätte, mit 
meiner böfen Verftimmung den Zorn der Schweiter und die Spottluft des 
Schwagers zu reizen. 

Ich war nämlich furchtbar verftimmt, bins noch immer und fühlte, 
als ich eben Deinen Scheltbrief las, die Macht des verwandten Blutes. An 
die herzlichen Beziehungen zu Rußland hatte id) nie geglaubt. Nach Allem, 
was die Chinefengefchichte ung an Affront bejchert hat, wäre dazu mehr 
Naivetät nöthig gewejen, als ich zur Verfügung habe; kenne auch zu unzwei— 
deutige Aeußerungen perfönlicher Antipathie. Walderjce hat den Andreas 
befommen, weil er, nad) einigem Zögern, nichtS gethan hat, was die Ruſſen 
auch nur von fern ärgern fonnte. Und der liebe Nachbar, dejjen eifige Zu- 
rüchaltung noch in der beim Alerandrinerfeft (oder wars wieder ein an— 
dere?) verlejenen Depeche faſt ſchon kränkend fühlbar war, hat ung ein 
paar freundliche Blicke gegönnt, weil er dadurd) die Handelsvertragsaus: 
fichten zu bejjern hofft. Einziger Zwed der Uebung; die Sache jtand für 
die Mosfomwiter gut, wenn wieder ein Wort fiel wie anno Caprivi: „Was 
joll der rujfische Kaifer von mir denken?“ Sonſt wäre Nifolaus gar 
nicht gefommen. Daß er nicht gern kommt, hat er ja deutlich gezeigt. Berlin 
hat er, jeit er Kaiſer ift, überhaupt noc) nicht betreten, den Bejuch unferes 
Herrn aljo nicht erwidert. Dder bift Du etwa zufrieden, hältjt Du eine Fort— 
ſetzung des Verkehrs aud) nurfür möglıd), wenn eine Nachbarin, der Du den 
erjten Bejud) gemacht haft, Dir, ftatt jich innerhalb der Anftandsfrift in 
Kreſſin einzufinden, vorſchlägt, Ihr folltet Euch nächſtens mal in der Kreis— 
ſtadt treffen? Wir hatten uns damit, wie mit ſo Vielem, nachgerade ab— 
gefunden. Und das Gerücht, ſchon jetzt ſeien auf der Höhe von Hela in 
Sachen Kornzoll beruhigende Zuſicherungen gegeben worden, mag nur zur 
Hälfte wahr fein. Diesmal aber ging mir die ganze Geſchichte doch wider 
den Strich. Keinen Fur hat der Reußenherrſcher aufs weſtpreußiſche Land ge: 
ſetzt. Das war nicht, wie man unsvorihwindeln wollte, vorher vereinbart. 
In Neufahrwajier waren, dicht am Bahnhof, zwei Yandungbrüden gebaut, 
eine für den Deutjchen Kaiſer, die andere für den Zaren. Deraber wollte nicht 
landen; und als man ficher war, daß er nicht in die Bucht einfahren würde, 
mußte man wohl oder übel die Yeinwand mit den Farben der ruffilchen Tri: 
folore von dem unnützen VBrettergerüft reißen, Das nennt man bei ung 
heutzutage einen Beſuch. Furcht vor Attentaten? Wers glaubt, zahlt 'nen 
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Thaler. So jicher wie eine franzöſiſche iſt am Ende aud) eine preußiſche Hafen— 
ftadt; und beide Weichjelufer waren, obwohl die Katjerjchiffe anderthalb 
Stunden weit vom Land entfernt lagen, von Schutzmannſchaft und Artille— 
rie jtreng abgejperrt. Nein: Batjujhka hatte eben feine Luſt; er wollte nicht 
mehr leijten al3 das leider Unvermeidliche. Und gleid) danad) der Ueber— 
fchwang der Gefühle, womit er Frankreich beglücdt. Da macht er ſchon den 
zweiten Beſuch; und richtige Bejuche nad) allen Geremonialregeln. Dahin 
nimmt er die Frau mit. Und um Jeden den Unterjchied fühlen zu lajjen, 
zeigt der ſonſt jo Wortfarge jic) dort redjelig und wird nicht müde, in froher 
Nührung den Herzensbund mit der Republif zu preijen. 

Natürlid) heller Blödſinn, jich über irgend was noch zu wundern. 
Dod) denfe mal fünfzehn Jahre zurüd. Thurmhoch war die Freundſchaft 
mit Rußland da aud) nicht. Wenn aber damals Einer gejagt hätte, ein ar, 
der Berlin wie einen Seuchenherd meide und, der Noggenzollnoth, nicht dem 
eigenen Triebe gehorchend, dem Deutſchen Katjer auf der Djtjee ein Rendez— 
vous giebt, werde zweimal zu familiärem Freundichaftbejuc nach Frank— 
reich gehen und mitder Republik ein Bündniß jchliegen, ihr Deer, ihre Flotte 
feiern und zum Ruhm des Galliergenius die zärtlichiten Worte juchen, — 
dann hätteman jolchen Propheten mit derNlarrenfappegefrönt. Wir habens 
in furzer Zeit wirklich weit gebracht. Und meinen, wir brauchten nur den 
Kopf in den Sand zu teen, um die Welt über die Veränderung unjerer 
Lage zu täujchen. 

So. Nun mad) Did) nad) Herzensluft über den blamirten Bruder 
Injtig, der immer den Weijen, den fühl allen Wandel des Irdiſchen Betrach- 
tenden jpielen wollte und iiber Unabänderliches jegt ganz kindiſch greint und 
tobt. Hätte ich die Sache nur nicht in der Nähe gejehen, nicht mit eigenen 
Dhren von Ruſſen gehört, ihr Goſſudar komme nicht an Yand, weil er jich 
nicht wieder feitlegen lajlen wolle! Erjpare mir Weiteres und lerne das 
Opfer jchägen, das ich brachte, als ich meinen friichen Gram heimmärts trug. 

Mit Neuigkeiten kann ic) höchitens im Poſtkartenſtil dienen ; zu mehr 
langts nicht. Tihun, Wand an Wand mit mir im Danziger Hof, jehr fidel; 
mit Hurra begrüßt; daß er nun auch noc) den zweithöchiten preußischen Orden 
hat, gehört zum Ganzen. Manöver nur in jehr befchränftem Umfang mög- 
lich ; furchtbar ſchwer trogdem für Yeuteund Führer, Lentze La, wie immer; 
Kavallerie wurde allerdings mit prinzlichem Elan inden Wurftfejjelgeführt. 
Der Schwarze Adler getheilte Freude, weil ihn aud) der Königsberger, bei 
beträchtlic) geringerem Verdienſt, hat. Den Einzug jah ich; ziemlich ſtill. 
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Abjperrungen übrigens ftrenger als in Petersburg; langer Bolizeiutas 
verbot ungefähr Alles, jogar Fahnenſchwenken, und der Anblid des 
nur für diefe vier Tage auf eingezäuntem Terrain gebauten Bahnhofes 
ſtimmte nicht gerade heiter. Selbft nad) Hödel undNobiling nahm mans 
gelinder. Die Reden haft Du gelejen. Allgemein fiel auf, dag nirgend: 
der Name des Mannes genannt wurde, dem die verarmte Dandels 
ftadt den neuen Nimbus dankt: Goßlers. Der Bürgermetjter, ein faiter 
Freikonſervativer von anftändigem Nednertalent, joll in der Ausführ 
ung fremder Ideen geſchickt, von der Ueberfülle eigener Gedanfen aber 
nicht belajtet jein. Sehr wahrjcheinlich, daß er nad) Berlin fommt. Ueber: 
haupt für'Bürgerliche günftige Konjunktur. Sind Die erft zum ruere in 
servitium (Adolf joll im Büchmann nachſchlagen) entichlojjen, darım ficher 
um mindejtens eine Pferdelänge jedem Junker voraus. Der „Kerl mit deu 
Dyänenaugen”? Angeblid) bismärdiiches Wort, das mir ſehr unecht klingt; 
ich habs nie vom Fürsten gehört. Gemeint ift der Wirkliche Geheime Holitein, 
der Aufternfreund des Kladderadatich; lieh, als er die Hintermänner des 
Wigblattes juchte, erit Derbert Bismard, dann Guido Hendel fordern, der 
Walderſee als Sekundanten hatte, Eine umftändliche Geichichte, deren Ent: 
wicelung man abwarten muß. Gedulde Dich fein und freue Dich mit mir, 
daß Aufternfreund und Troubadour nun an einander gerathen find. Dem 
Rundreiſebotſchafter will aber wohl ein Höherer als der Wirfliche Geheime 
an den rheumatiichen Yeib. 

Das Preußens Krone und Szepter in Königsberg am Altar ausge- 
jtellt worden ſind, damit ihnen an heiliger Stätte neuer Segen werde, weißt 
Du natürlich; haft gewiß auch mit Eurem Pfarrer darüber gejprochen, der 
ja nod) zu den Altlutheriichen zählt. Neun aber wird Dir fein — und na- 
mentlich Adolf interejfiren —, dar hier im Wintergarten (mo wir damals 
den Barriſons entliefen) jest allabendlich der Zug zu ſehen ift, der dem Leib 
der Kaiſerin Friedrich das leiste Öeleit gab. Nach finematographiichen Auf- 
nahmen, die auf Allerhöchiten Befehl gemacht und zuerjt im Neuen Ralaıs 
vorgeführt wurden, verfündet die Direktion. 

Hierher willft Du nicht kommen, uns aber in Paris treffen. Nein, 
mein Herz. Wir waren zulest bei Euch und erwarten Euren Gegenbejudh. 
Sonſt fünnten gute Freunde und getreue Nachbarn jagen, unfer Berhält- 
nis jet herzlicher als jeit Jahren. Das wäre mir unangenehm. Denn ich 
bin, quand meme. 
Dein erjter Anbeter und ältefter Dienjtmann 

Moritz. 
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SI‘ Mufif des frifhen und hohen Mittelalterd ift, jo weit fie nationale 
— und Das heift: weltliche — Kunſt war, im Grunde nur Muſik der 
menjchlihen Stimme gewejen. Natürlich gab es Inſtrumente; aber fie wurden 
doch vornehmlich nur zu Angabe des Rhythmus bei Tanz und Stampfesgang 
gebraucht; im Verein mit der menſchlichen Stimme dienten jie weiter zur 
Tonfüllung des Gefanges, wirkten alſo wie die rohe Farbengebung innerhalb 
des Umriſſes unferet älteften Malerei, gleichjam flächen: und körperbildend. 
Weitere Anwendungen künſtleriſcher Art verbot ſchon die Unvollfommenheit 
ihres Tones. Aber jelbit wenn die Tongebung reiner gewefen wäre, hätten 
die Juſtrumente dennoch nicht umfaſſend benugt werden fönnen; dazu mangelte 
noch das Gefühl für Tonfchattirung und Tondynamif. 

Denn Das iſt vielleicht das Bezeichnendite der Vokalmuſik, des Gejanges 
diefer Zeit, daß fie gänzlich entfernt noch war von jeder Bejeelung; man 
fang im der Weife der heutigen firchlich gebundenen Litanet oder jo etwa, 
wie heute Kinder, marjchirende Soldaten, kneipende Studenten zu fingen 
pflegen: ohme ein Perfönliches muſikaliſcher Stimmung, dem bloßen phyſi— 
faliihen Ton folgend, — objektiv gleichfam und nichts als Ohr, jo daß das 
Herz, das Gemüth ohne merkbaren Antheil im Ausdrud blieb. Und fo wenig 
wie eine Dynamif vorhanden war, kannte man eine Schattirung der Melodie 
durch Harmonijirung: der Geſang war Einzelgefang, Monodie; man fang 
monoton und monodiſch. 

Auf der ſeeliſchen Grundlage diefer weltlichen Muſik erwuchs auch die 
Kirchenmuſik. Nur daß hier doch, beim Pfalmodiren und jonit, vielfach der 
Einzelne allein fang und auch allein jingend empfunden ward. Das führte 
dann bald dazu, daR man der einfachiten durchgehenden Monodie, dem cantus 
firmus, doc) mehr perfönliche Elemente einverleibte und namentlich anhängte, 
indem man zum Beijpiel die jubilirenden Kadenzen des Hallelujah tm Leber: 
jchwall individueller Gefühle in die Länge zog und fomit abänderte. Auf 
diefe Art entwidelte ic) aus dem cantus firmus die ebenfalls noch ein= 
ftimmige Sequenz; jehr früh, ſchon im neunten Jahrhundert, hat Notker 
für diefe mufifalifche Form berühmte Texte gedichte. Und zur jelben Zeit 
etwa mag man auch bereits aus der Monodie hinausgelangt fein. Aber 
zunächſt nicht im Geſang, jondern auf der Orgel, dem weitaus am Höchiten 
entwidelten Inſtrument der Zeit, das auf diefe und auf noch viel jpätere 
Jahrhunderte im jeiner verhältnißmäßigen Fülle und Reinheit einen fait 
magischen Eindrud gemacht Haben muß. Hier hatte man nun zum Spiele 


*) Aus einem im Herbſt ericheinenden neuen Bande der Deutichen Gejchichte. 


512 Die Zufunft. 


beide Hände zur Verfügung: man fonnte Töne gegen einander, Note gegen 
Note, punetum contra punetum marſchiren lafjfen und jo ganze Manöver 
mit Tönen ausführen. Es it die Entitehung der polpphonen Muſik umd 
des Kontrapumftes, wie jie an den Namen des Mönches Hucbald von Zt. Anand 
(zweite Hälfte des neunten Jahrhunderts) gefmüpft wird. 

Der Kontrapunft ift in der Ausbildung, die er jeit dein dreizehuten 
Jahrhundert zu den Funftvolliten Syitemen erfuhr — in der fontrapımftiichen 
Munf des jechzehnten Jahrhunderts marjchiren bis zu dreifig Stimmen 
neben umd gegen einander —, die vollendetite Mufikform der mittelalterlichen 
Zeiten geiſtiger Gebundenheit. Denn aud in ihm hat noch, wie im der 
weltlich-nattonalen Muſik, der Ton zunächſt nur phyſikaliſchen oder nerven: 
reizenden, dagegen feinen ſtimmungvollen Werth; und es handelt ſich im ihm 
nicht jo jehr um den fein abgewogenen muſikaliſchen Ausdrud menschlicher 
Gefühle wie um Stlangererzitien für Ohr und Nervenbahnen. Darum ift 
die Harmonie ein Zufall in diefer Muſik; die Sagart ift vielmehr jo, dat 
die einzelnen Stimmen vollftändig gegen und neben einander laufen, Freilich 
unter immer flarerer Ausjcheidung und Verminderung gewiſſer Mißklänge 
(Disfonanzen). So war denn in diefer Zeit Muſiker, wer ein feiner Be- 
rechner der kontrapunktiſchen Tonbewegungen war und gleihjam virtuore 
Tänze von Tönen zufammenzujtellen verftand: und die muſiſche Kunſt wett: 
eiferte jchlierlich in geiſt- und jeelenlojer Künftlichfeit werigjtens vorübergehend 
mit den innerlich verwandten Ausgängen der Scholaitif und der abiterbenden 
Architektur gothiſchen Stiles. 

Aber jchon wartete der Erbe. Der Umſchwung kam von der Bolfs- 
muſik her und auch diesmal noch wejentlich aus dem Gejange. Auf diejem 
Gebiete zuerit und viel früher als auf dem hieratifchen zeigte ji, daR die 
geiftige Grundlage des mittelalterlichen gebundenen Seelenlebens am Zus 
jammenbrecyen war; ganz ähnlich hat ſich das deutjche Hecht unter den Ver: 
Ichiebungen des wirthichaftlichen und ſozialen Lebens in neuzeitliche Verbält- 
nifje gegen Ausgang des Mittelalters und im jechzehnten und jiebenzehnten 
Jahrhundert weit vajcher verändert als das fanonifche Recht der Kirche. 

Das aber, was hier vor fich ging, war Folgendes. Es begann fich 
zumächit neben dem herkömmlichen Boltslied in feiner monodijchen, dem 
Tonausdrud nad) nod) völlig gebundenen Form ein weltliher Kunſtgeſang 
für eine Stimme zu entwideln. Wann Dies zuerit der Fall gewejen: wer 
wein es? Gewiß aber iſt, dat diefer Kunſtgeſang zur Zeit der Minnejänger 
vorhanden war. Nun hätte man hier zur Befeelung der Jndividualitimme 
gelangen können, jollte man meinen. Doc) dazu war die allgemeine jeeltiche 
Grundlage der Nation noch längſt nicht genügend individualiiirungsträftig: 
einer der lehrreichiten Beweise für die auferordentliche, für den Fortjchritt des 
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Volkslebens jchlechthin ausichlaggebende Bedeutung der allgemeinen pfychiſchen 
Veränderungen. Was eintrat, war vielmehr eine Leifere Verwandlung noch 
auf dem Boden einer halbgebundenen Kultur: der Sefangsvortrag blieb noch 
ohne Dynamik, aber er wurde feeliich abjchattirt dadurch, dar die Monodie 
erit zum dreiftimmigen Geſang, jchlierlich zum Quartett erweitert ward. Es 
find die großen Ereigniffe des Fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts; 
nun ericheint die Stimme, von der die Melodie getragen wird, als Tenor- 
umd zu ihr stellen ich im gleichem Rhythmus allmählich nicht mehr fontra- 
punftiich, Sondern harmonisch die vox alta und die vox bassa ins Ver- 
hältniß, der Alt und der Ba, denen dann im Quartett noch eine weitere, 
meiſt eine zweite Oberſtimme zur Zeite tritt. 

Es iſt ein Vorgang von der auKerordentlichiten Bedentung. Bis 
dahin hatte jeder Ton für Sich ein eigenes, aber gleichjam nur phyſikaliſches 
Leben gehabt umd zumächit nur auf die Nerven gewirkt. Darum war der 
Aufbau der Muſik im Kontrapunkt ein mathematisch-architeftonischer gewesen: 
gewiſſe Negeln, nicht Stimmungelemente, objektive Kunſt, nicht Empfindung— 
drang waren maßgebend gewejen für Erfindung und Ausſchmückung der 
Muſik. est trat der einzelne Ton jeder Melodie nicht mit gegengeitellten 
Tönen zugleich, ſondern für fich, aber umgeben von einem harmonischen 
Mantel anderer Töne auf, deren Zufanmenjegung, die innerhalb gewifier 
Grenzen zu freier Wahl jtand, dazu beſtimmt war, ihn zu charakterifiven, 
ihm nicht blos klangſchön wirken zu laſſen, Tondern ihm Stimmung zu geben. 
Erſt jet begann damit das im höheren Zinn Zeelifche der Muſik zu erblühen: 
die Ihore eines neuen, des Individualiftiichen Zeitalter der Muſik hinaus 
über die Ränume des mittelalterlich gebundenen Ztiles öffneten Nic). 

Die Errungenschaft geht nun alsbald auf das Gebiet der Kunſtmuſik 
über: die hieratische Muſik verliert dadurd) wenigitens da, wo ſich die Gemeinde 
an ihr betheiligt, im Choral, den Kontrapunkt und muß dem harmoniſchen 
Zar Eintritt geitatten, woraus ſich denn ganz neue Formen dev Kircheumuſik 
Motette u. ſ. w. entwideln; die weltliche Kunſtmuſik entfaltet entiprechend 
dem mehritimmigen Volksgeſang, nur kunſtvoller, das Madrigal. 

Aber war damit jchon die volle Bejeelung der Muſik gewonnen? Die 
Abjchattirung der Empfindungen war erreicht, nicht aber deren ganze und feſſel— 
(oje Tynamif. Diefe hat erſt die zweite Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts 
gebracht, anfangs vor Allen in Italien: denn feit dem Uebergang der großen 
vlämiſchen Tonfünftler nach Italien und feit Baleitrina hatte dieſes Land 
auf lange Zeit die Führung in der europäiſchen Mirifgeichichte an ſich ge— 
rifjen. Und die Dynamik wurde erreicht da, wo die ſtärkſten Empfindungen 
murtfaliich ausgedrücdt werden mußten, in dramma per musica. Dieje 
erste Form der Oper bedeutete bekanntlich nach dem Empfinden der Zeit: 
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genoffen die Wiederbelebung des antifen Dramas, einer theatralifchen Nunit: 
form hoher Kultur mit jehr ausgejprochenen Charafteren und Leidenſchaften. 
Da blieb denn nichts übrig, als die monotone, adynamifche Monodie zu 
verlafien. Gewiß war Das ſchwer; aber doch jehen wir allmählich Fort— 
jehritte gemacht und wir können tie abichägen nach den Fortſchritten einer 
neuen Theilnehmerin der Gejangesfunft, der Inſtrumentalmuſik, die erit jest 
entjcheidend in die Entwidelung der Muſik eingreift. 

Das fechzehnte und jiebenzehnte Jahrhundert brachten entjchiedene Ber— 
befferungen wenigitens für die Saiteninftrumente, während die Blasinſtru— 
mente noch bis tief ins achtzehnte, ja ins neunzehnte Jahrhundert hinein 
recht unrein blieben; namentlich die Geigenbanfunft lieferte ſeit dem jieben- 
zehnten Jahrhundert vorzügliche Ergebniffe. So brauchte denı dramma per 
musica nicht mehr eine eingehendere inftrumentale Begleitung zu fehlen und 
fehlte ihm auch nicht. Und bald entwidelte ſich, am Neichiten zunächſt wohl 
in Ftalien, auch die Inſtrumentalmuſik an ſich jelbitändig, und zwar gern 
auch ſchon nach den Grundſätzen der harmonischen Setzart: wie der menjch- 
liche Einzelgefang das Artojo gefunden hatte, jo fand die Inſtrumentalmuſik 
die Symphonie. Eine ganz nene Höhe der muſikaliſchen Ausdrudsmittel war 
dadurch erreicht; und der neue Geiſt juchte nun auch neue muſikaliſche Formen. 
Die alte Kontrapunktik begann außerhalb des hieratifchen Gebrauchs abzuiterben ; 
im harmonischen Sage, deſſen Theorie vornehmlich in der erften Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts ermittelt ward, begannen aus neuen Strufturgejegen 
neue Gattungen der muſikaliſchen Erfindung zu erwachſen: wie bald ver- 
mehrten ſich die einfache Kantata und die einfache Sonata, das gefungene 
und das gejpielte Muſikſtück harmonischen Sates, zu den verjchiedenften 
Formen: der Arie, dem Rezitativ, der Suite, dem Konzert u. j. w. Und 
nun erjtand jene reiche Welt einer neuen Muſik, von Schü und Schein, 
den großen deutjchen Anfängern des Neuen, an bis zu Händel. Mit Bad 
feierte zwar die alte Kontrapunktik noc einmal eine Auferftehung: ergiebt 
fie jih in den Werfen für Orgel, die Bachs Thätigkeit central zum Ausdrud 
bringen, als ein dieſem Inſtrument anfcheinend wejenhaftes Element, jo über: 
trug jie Bad) doch and) auf andere Gattungen der Kompofition. Aber wie 
er nebenbei ein Meifter volltöniger Harmonik ift, jo iſt feine Kontrapunktik 
überhaupt nicht mehr die ſchematiſche früherer Zeit und wird in feiner Be— 
handlung vielmehr ein jtartes Ausdrudsmittel der Stimmnng. Dich Haydır 
und Mozart aber finden dann die neuen musikalischen Formen ihre klaſſiſche 
Ausprägung: fie vor Allen haben die Melodie verinnerlicht und fie zum Dol- 
metſch feiner abgejtufter Empfindungen umgefchaffen. Und damit erhob ſich 
denn ein großes Zeitalter neuer Muſik mehr als ebenbürtig der Blüthezeit 
der ausgehenden mittelalterlichen Muſik eines Dufay und Odeghen, Iſaac 
und Senfl und zugleich um eine Entwidelungitufe höher. 
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Aber jchon in der Reifezeit dieſer Kunſt begann etwas Aehnliches einzutres 
te wie früher die Umwandlung der Kontrapunktik zu blos virtuofer Berechnung 
von Tönen. Wie jih die alte Muſik architeftoniirt hatte, jo gejchah es 
auch mit der neuen. Die muſikaliſchen Formen der Sonate, der Suite, der 
Eymphonie — um mur die gebräuchlichiten Arten zu nennen — jegen fich 
aus einer Anzahl Eleinerer formaler Theile, gern etwa dreien, zufammen, 
für deren Wejen und Stimmung feititehende typische Auffaffungen zur Geltung 
gelangten. Nach diefen Auffaffungen wurde aufgebaut, erhielten die Theile, 
oft ohne nähere Stimmungbeziehung zu einander, ihre Fügung als Ganzes. 
E3 war, innerhalb des Bereiches der jeit dem jechzehnten Jahrhundert jteigend 
gewonnenen Befeelung, ein Vorgang der Rationalifirung, den man wohl mit 
der Verfnöcherung des kontrapunktiſchen Stiles vergleichen darf.: 

Und ſchon zeigten ſich jeit etwa der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, 
mit dem beginnenden neuen jeeliichen Zeitalter des Zubjektivismus, in dem 
wir noch heute leben — denn Klopſtock und Leſſing, Goethe und Schiller 
jind unſeres Fleifches und Blutes —, in den Jahrzehnten der Empfindſamkeit 
und des Sturmes und Dranges Spuren der Auflehnung gegen diefe Rationali- 
firung der Mufif und Steimanfäge einer neuen Musik, die weit mehr noch al3 alle 
muſiſche Kunſt bisher auf die Wiedergabe des Zeelifchen ausgingen. Kein 
Zweifel: mit dem neuen Zeitalter des Geijteslebens in Dichtung und bilden- 
der Kunft z0g auch, leife zunächſt, eine neue Muſik herauf. Früheſter Führer 
diefer Bewegung war Glud. Und man braucht ſich nur einer Oper und 
fait noch befier einiger der wunderbar ergreifenden Lieder Glucks (etwa der 
Kompofitionen zu Klopſtocks Dden) zu erinnern, um unmittelbar von dem 
Neuen ergriffen zu jein. Mit einfachiten Mitteln, fern von der nament- 
(ih in der Gejangsfunit zur Routine gewordenen virtuofen Architektonik, 
tiefite Empfindungen zu weden, und zwar Empfindungen von einheitlicher 
Dauer während des jelben muſikaliſchen Kunſtwerkes: Das iſt das deal, 
das Gluck und feinen Nachfolgern vorſchwebt. 

Aber freilich: leicht zu verwirklichen war dies Fdeal nur im Gefang. 
Denn hier fpricht Seele unmittelbar zu Zeele: und was das neue Zeitalter 
enıpfand, das gegenüber der Art und dem Gebahren des fechzehnten bis adht- 
zehnten Jahrhunderts unendlich gehobene Intereffe des Menſchen am Menfchen, 
wie es ſich in den Freundſchaft- und Liebesenthufiasmen der Zeit am Unmittel- 
bariten auswirkte, Das gab ſich ohne Weiteres auch durch die gejanglichen 
Ausdrudsmittel fund. Darum erhebt jih mit der zweiten Hälfte des adht- 
zehnten Jahrhunderts eine ungeahnte Blüthe des Liedes; ımd aus dem Lied 
bricht jelbit da, wo e3 ſich noch in herfömmlicher architeftonifcher Form zu 
ergehen verfucht, triebmäßig das neue, tiefere Stimmungleben hervor. 

Anders mit der Inſtrumentalmuſik. Hier war die Zahl der Inſtrumente 
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immer größer, die Erringung der technischen Herrichaft über die Stimmmitiel, 
fei es des einzelnen Inſtrumentes, jet es des Orcheſters, immer ſchweret 
geworden: tauſend Bande hielten an der hergebrachten Architektonik feſt und 
nur ein Meiſter von vulkaniſcher Kraft konnte fie zerreißen. Dieſer Meiſiet 
war Beethoven in feiner letzten Periode. Die neunte Symphonie erhebt ſich 
jubelnd im einer einzigen gewaltigen Grundftimmung über alle Muſik der 
Vorzeit; im mie erhörten langandanernden Athemftören trägt ſie die einbeit- 
liche Empfindung, von der fie befeelt it, an das Chr des Empfänglicen: 
und als jollte der Beweis geliefert werden, daß die pſychiſche Kraft der In— 
ftrumente jet der Beſeelung des Gejanges annähernd gewachjen ſei, endet 
fie mit dem Altes überhallenden Hochgeſang an die Freude. 

Mir Beerhovens legten Werfen war ein neue3 Zeitalter der Mırt 
vollends eingeleitet: das ſubjektiviſtiſche, das Zeitalter der Gegenwart. Aber 
war es mit ihm vollendet? Mein. Beethoven bedeutet nur den Abſchluß 
einer eriten Ztufe. Denn Sicht man genauer zu für die Zeit zwifchen Glud 
und Beethoven, jo findet man, dal die architeftoniihe Muſik diejer Zeit 
überhaupt doch schon stark durchſetzt iſt von Elementen der pſychologiſchen 
Vertiefung, des ſtimmungvollen Pathos im modernen Sinn. Und dieſe 
Elemente nehmen zu; Mozart wird von ihnen jchon ganz anders getragen 
als Haydır in feinen jüngeren Jahren, Beethoven bereits in feiner Anfang 
zeit nicht minder als Mozart. So ſteht der alternde Beethoven am Ende 
einer erſten Stufe der modernen Muſik. Freilich: einer eriten Stufe. Denn 
hat er etwa, jo iſt man zu fragen berechtigt, in der neunten Symphonie das 
volle, ihm vorjchwebende Ziel der Bejeelung, der tiefiten und veichiten 
Stimmungſchattirung der Muſik wirklich Schon erreicht? 

Zo hier es nach Beethoven: Weiter! Vorwärts! Nicht ein Endiger, 
ein Eröffner neuer Zeit war der große Meifter, fo betrachtet. Und nun tritt 
die Frage auf: iſt Diefe neue Zeit gekommen? Hat die Mufik jo, wie in immer 
ſtärkerer ſeeliſcher Intenſwirung auf die Jeiten der Empfindſamkeit die der 
Romantik und auf die Nomantif die Periode der modernen Neizjamfeit ge- 
folgt fund, jo nach Beethoven eine Pertode weiteren Fortichritts erlebt? 

Wir können bier zunächſt nur nach allgemeinen Eindrüden urtheilen. 
Die Muſit der ſogenannten klaſſiſchen Periode, der Zeit von Glud bis 
Beethoven, veriteht und ſchätzt heute „Jedermann aus dem Volke“. Zie 
lebt mit uns und iſt uns familiär geworden. Die Mufif der Nomantif, 
von Weber über Spohr und Schumann bis auf Wagner in den Werfen 
feiner früheren Pertode (Mienzi, Holländer, Tannhäuſer, Yohengrin‘, verfteht 
auch Jedermann und ſchätzt Nie, wein tie aber doch recht wohl von der ihm 
noch viel heimlicheren klaſſiſchen Muſik zu trennen. Sie iſt etwas Anderes. 
Die Muſit Liſzts und Wagners im feiner zweiten Periode (namentlich 
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Nibelungenring, Triftan und Iſolde, Paritfalı und die Muſik von meiſt 
jüngeren Nachfolgern dieſer Meijter, wie Cornelius, Strauß, Wolf, Brudner, 
ja auch von Brahms, veritehen Viele nicht und ſchätzen jie deshalb weniger: 
jie it ihnen zu nen. 

Bedeuten nun diefe Abjchägungen zugleich Periodilirungen? Nur 
eine eingehende Durchforſchung der Muſik der legten Gruppe kann hier un— 
widerruflich entjcheiden. Doc iſt merhvürdiger Weife diefe legte Gruppe 
auf ihre innerjte musikalische Form hin noch wenig unterfucht worden; nament— 
lich die zahlreiche Wagner-Fiteratur bietet in diefer Richtung wenig. Das 
Ganze der neuen Muſik hat dann neuerdings Rietich einer im Folgenden 
vielfach benutzten literarischen Unterfuchung unterworfen, indem er ihre be 
fondere Harmonif, Stimmführung und Noythmik feitzuitellen fuchte. 

Die Harmonif ift die Lehre von dem Verhältniß der Töne zu einander; 
es wird gleichjam das Fleifch, der Stoff des muſikaliſchen Körpers in jeinem 
jeweilig charafteriftiichen Gehalte betrachtet. Die Stimmführung jpridt von 
den im jich zufammenhängenden Tonreihen der menjchlichen Stimme wie der 
Instrumente, fie handelt von der Muskulatur des muſikaliſchen Körpers. 
Die Rhythmik endlich faßt das Zeitverhältnik der Stimmen unter ſich, wie 
dies Zeitverhältnig als Ganzes, den Rhythmus alfo der Tonreihen ins Auge: 
Es iit, ala wollte man eine Yehre des Skelettes des muſikaliſchen Körpers geben. 

Welche Bejonderheiten bieten nun Harmonik, Stimmführung md 
Rhythmik der neuen Muſik? 

Am Wichtigften wird es fein, die Harmonik zu betrachten. Und bier 
wird zum genaueren Verſtändniß bis auf die Periode der muſikaliſchen Ent: 
widelung zurüczugreifen fein, die den harmonischen Satzbau brachte, aljo 
das zweite, mit dem vierzehnten und fünfzehnten Nahrhundert einjegende, 
mit dem achtzehnten Jahrhundert zum Aushallen gelangende Yeitalter der 
deutichen Muſik. Da war nun die Harmoniirung anfangs grumdjäglid und 
auch praftifch fait ausnahmelos diatonisch. Tas heikt: es wurden zur Bildung 
der Harmonien überwiegend Ganztöne, im Gegenſatz zur chromatijchen (und 
enharmoniichen) Tonfolge benugt. Dabei galt danı für die Melodiebildung, 
wie noch heute, dar die Ztufe der diatonischen Tonleiter, auf die allein 
irgend ein Akkord bezogen werden kann, das jogenannte Fundament, als 
einzige Erfenntnißquelle der Konſonanzen und Disſonanzen in Betracht kam. 
Die in diefen Schranfen verlaufende Muſik hat für unfere heutigen Obren 
etwas Hartes, Herbes, Erhabenes, in Summa Frühzeitliches; es ſind die 
Empfindungen, die der proteitantiiche Choral im feiner uriprünglichen Har— 
moniſirung im uns erwedt. 

Dem ſiebenzehnten Jahrhundert aber fing diefe Muſik bereits an, zu 
rauh, zu fantig und eckig gleichſam zu Klingen; es begann darum, die härteften 
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Altorde durch „Färben“ der Töne, durd Einführung von Halbtönen zu 
mildern: die Chromatif erhob sich neben der TViatonif. Im achtzchnten 
Jahrhundert ftanden dann Chromatif und Diatonif — etwas jchematiich umd 
maſſiv ausgedrückt — gleichberechtigt neben einander. War da nun anzumehmen, 
daß dieſe Verfchiebung von der Diatonif zur Chromatif mit jenem neuen, 
dritten Zeitalter unſerer Musifgeichichte abbrechen werde, das leife ſeit der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts einjegte? Wie wäre Das denfbar ge 
wefen, da doch gerade auf der Einführung der chromatiihen Elemente, der 
gebrocdjenen Farben gleichiam, jene jchärfere Schattirungmöglichfeit der Mırit 
beruhte, wie jie eine Kultur verlangte, die in immer feinere Nuancen des 
Ceelenlebens verläuft? Im Gegentheil, die Chromatif nahm zu: beim 
alternden Beethoven, bei Schubert, Weber, Marjchner, dem jungen Schumann 
hat ſie fchon das Uebergewicht, bis jie in der neuen Muſik bei allem grund— 
fäglichen Feithalten an der Diatonif beinahe völlig Tiegt, jo daß Dur und 
Moll ſich vermijchen und sich fait die Ausiicht auf ein anderes Toonfnitem 
al3 das bisher beitehende aufthut. 

Und wer kühn it, wird auf Grund diefer Vorgänge vielleicht gar die 
entwicelungsgeichichtliche Ztellung der neuen Muſik dahin beſtimmen wollen, 
daß ſie zwar noch nicht der Held, wohl aber der Norbote eined ganz meuen 
Tonfyitemes ſei, das ſich auf dem Grunde rein chromatiſcher Verhältniſſe 
aufbauen würde. Wie Dem auch jei: hier joll die Eröffnung diefer Ausſicht 
nur dazu dienen, den Charakter der neuen Muſik verftändlicher zu machen. Es 
iſt eine Muſik, die noch grundſätzlich und der Lehre nach diatoniſch ericheint:" 
aber der tonale Grundcharafter wird doch in taufend Fällen immer und immer 
wieder zum Zweck feinerer Abjchattirung der Tonempfindungen chromatiich 
durchbrochen. Da wird die Modulation viel leichter gehandhabt, bejonders 
gern in der Form, daß man das jelbe Motiv in wenig verwandten Tonarten, 
häufig nur um einen halben Ton verjegt, wiederholend neben einander ftelt. 
Dder man operirt jtändig mit akfordfremden Tönen, fo daß geradezu eine 
volle Lehre darüber entwidelt wird, wie jie möglichit kühn einzujegen ſeien. 
Dder endlich, leiterfvemde Afkordtöne werden nicht mehr ausnahmmeije ver- 
wendet, jondern tauchen in Gruppen, in regelmäßig gedadhten Anjägen, auf. 
Und diefer Vorgang vollzieht ſich fo, dar auf diefe Weiſe gebildete fremd- 
artige Zufammenflänge anfangs nur zu ganz beitimmten Zwed, zu einmaliger 
vorübergehender Färbung, auftreten, dann aber gleichjam nicht mehr als Ein- 
dringlinge gefühlt ericheinen, ſondern ſich zu eigenen, ſtändig gebrauchten 
Aftorden befeitigen. 

Nun tauchen freilich neben diejen auferordentlichen Fortichritten der 
Chromatif ganz bewußt auch Erneuerungen der herben Diatonif vornehmlich 
des Anfanges der zweiten ‘Periode unferer Muſik wieder auf. Geſchieht Das 


Alte und neue Tonkunit. >19 


aber auf dent Wege organischer Weiterbildung? Keineswegs! Es ift nur eine 
Folge des Hiftorismus, der etwa von den zwanziger bis zu den achtziger 
Jahren des neunzehnten Jahrhunderts alle unjere Künste beherrjcht hat: die 
geichichtliche Einſicht ftellte diefe alte herbe Musik zur Verfügung und man 
nahm deren Harmonif auf, wo jie der jegt, alfo nur moderner Weiſe mit 
ihr verfnüpft gefühlten Empfindungwelt des Herben und Primitiven den 
beiten Ausdrud zu geben vermodte. Es handelt ſich alſo thatjächlich nur 
um eine NRenaiffance des Alten zur Vergrößerung der Spannungweite des 
modernen muſikaliſchen Empfindens; und deshalb iſt die Nachahmung auch 
nie genau, jondern modernem Bedürfnig angepaßt; jo gebraucht man in der 
modernen Muſik die jogenannten Nebenjextaftorde jelbjtändig, was in ihrer 
eigentlichen Zeitheimat, dem jpäteren Mittelalter, nie geſchah. 

Es ift aljo mit diefem muſikaliſchen Hiltorismus wie mit anderen 
Hiltorismen, etwa den Anknüpfungen der engliichen Präraffacliten oder der 
deutichen Idealiſten Böcklin, Klinger) an das Quattrocento oder den Wieder: 
belebungverjuchen früherer Zeiten im hiftorifchen Roman: getragen von einent 
jtarfen geichichtlichen Bedürfniß der Zeitgenofien gingen ſie zumächit von 
Kontraſtwirkungen aus und bemugten diefe zur Wiedergabe bisher unbekannter 
oder wenigitens noch nicht ſinnlich genau zum Ausdruck gebrachter Empfindungen. 
Wie wichtig diefev Gegenſatz zwiſchen moderner Chromatif und urwüchſiger 
Diatonik benugt werden kann, zeigt eindringlich die ſymphoniſche Dichtung 
„Tod und Verklärung“ von Richard Strauß: hier erjcheint der im Titel 
hervorgehobene Kontraſt muſikaliſch geradezu auf dieſem Gegenfage aufgebaut. 

Wir nehmen von der Harmonif Abjchied und wenden uns zur Stimm— 
führung. Freilich, wie ſich fogleicdy zeigen wird, mir äußerlich: denn im 
Grunde find die modernen Aenderungen in der Stimmführung nur Folgen 
der immer mehr ausgejprochenen chromatischen Neigungen. Sie laſſen ſich 
mit einen Wort dahin zufammenfaflen, daß die Nebenftimmen immer mehr 
von der Hauptſtimme losgelöjt werden. Die Akkorde werden gleichjam aufs 
getröfelt, die Nebenſtimmen fchiveifen ab, ftellen fich gegen die Hauptjtimme: 
es jcheint, als ſolle das alte kontrapunktiſche Tonexerziren wieder beginnen. 
Was ift aber der Grund diefer Befreiung? Einfach das Bedürfniß, zur 
Gewinnung neuer amd immer feinerer Tonjchattirumgen die Nebenſtimme 
bis zu dem Grade zur Hanptſtimme in Disfonanz zu jegen, dal ein volles 
affordmäriges Zufammenklingen nicht mehr als möglich oder dody ſchon als 
Wagftüc empfunden wird. Da werden die Nebenſtimmen ſtufenweiſe chromatiſch 
geführt; oder es werden bei ihnen affordfremde Löne angewendet: und gern 
wird der Zag mit einer Tiegenden Stimme, einem beharrlichen Ton, dent 
Trgelpunft, aufgenommen, dem es dann obliegt, entlegene und zerjtreute 
Harmonien Ju binden und damit eine Milderung und Berfchleierimg der 
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harmonischen Kühnheiten zu erzielen. Zo liegt denn dieſer modernen Bolyphomıe, 
deren leife Anfänge Schon in der fogenannten „obligaten Begleitung“ Beethovens 
auftauchen, feineswegs eine Regung nach vein phyſikaliſcher Auffaſſung der 
Töne zu Grunde, wie ſie das pſychiſche Motiv der Kontrapunktik war, Tondern 
genau das Gegentheil: das Bedürfniß, immer nocd mehr ſtimmungmäßig zu 
ſpalten und zu Schattiven. 

In der Rhythmik halten wir ums bier zunächſt an jenes engere Gebici, 
in den es Tich nur um das Verhältniß der Töne zu einander inncıbalb 
eines Motivs handelt. Da find nun zwei Fälle denfbar: entweder Rhythinus 
und Takt Metrum' falten zufammen oder der Rhythmus entwicdelt seine 
Accentordimmg gegen die metrifche. Und da hat mm für beide früheren 
Muſikperioden und auch noch für die klaſſiſche Muſik, in der fchon die Anfänge 
de3 Dritten Zeitalters eingeſchloſſen ind, im Allgemeinen gegolten, dat 
Rhythmus und Takt zuſammengehen. Anders in der neuen Muif umd in 
Anfängen ſchon bei Schumann und Chopin. Da entwidelt ſich der Rhythmns 
recht häufig gegen das Metrum und wird ſo ein viel ſtärkeres Reizmittel 
in der Maß—- und Accentordnung: für manche der hier auftauchenden Moglich 
keiten des Auseinanderfallens von Metrum und Rhythmus liegt Der Vergleich 
mit der phyſiologiſchen Erſcheinung eines Herzens nah, das in Folge hober 
Aufregung im unregelmäßigen Schlägen gebt. 

Aber auch da, wo Taft und Rhythmus zuſammengehen, entwicelt die 
neue Kunſt unbekannte Freiheiten. So findet man jehr häufig ſchon inner: 
halb enger Grenzen Taftwechiel; oder es werden Taftgattungen angewandı, 
die aus einem geraden md einem ungeraden Metrum zuſammengeſetzt Tind. 
Nor Allem aber wird die Führung des Tempos ungleich freier und Damıt 
dringt denn eine unerhörte Timamif ein: das Hauptzeitmaß Wird unter 
ftändigen Schwankungen durchgeführt, wie fie die muſikaliſche Empfindung 
schärfer zum Ausdruck bringen ſollen: die Ztärfegrade werden mit der weiteſt 
gehenden Feinheit behandelt, Intonationſchwankungen vorgenommen 1. 7. ıw. 
Tas it denn vecht eigentlich die Domäne des modernen Napellmeifters, der 
unter der Durchführung alt dieſer neuen Anregungen zum vollen Künſtler 
geworden iſt: welche Periode der Vergangenheit hat etwa cine Geſtalt auf: 
zuweilen wie Die Danjens von Bülow? 

Freilich: genau wie in der Harmonik und eben jo, wenn auch in 
mehr abgeleiteter mittelbarer Weiſe, in der Stimmführung eine Neigung 
vorhanden iſt, gegenüber der größeren Freiheit der modernen Muſik auf die 
ſtrengen Formen der Vorzeit zurückzugreifen, ſo auch in der Rhythmik. Aber 
auch das Motiv iſt hier das ſelbe: man bezweckt nichts als noch reicherr 
Durchbildung der Ausdrucksmittel. Und fo hat denn, um ein Werk wiederum 
des ſelben Meiſters anzuführen, Richard Strauß in ſeiner Tondichtung „Ein 
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Heldenteben“ neben alten rhythmiſchen Neuerungen doch aud) die Flare und 
ftreng überfichtliche Rhyythmik der Alten angewandt, um gewilien Empfindungen 
namentlich des Heroifchen und Großgearteten einen Ausdrud zu ſchaffen, der 
den modernen Ohr unmittelbar eingeht. 

Fakt man nun die neuen Erfcheinungen in Harmonif, Rhythmik und 
Ztimmführung zujfammen, jo darf man wohl jagen: ſie bilden ein Ganzes 
und geben der im ihnen lebenden und athmenden Muſik einen beftimmten 
neuen Charakter. Und fo it denn auch ihre Wirfung auf das Seelenleben 
der Zeit wie auf die Entwickelung der Muſik Har und einheitlich gewejen. 

Zunächit bejteht fein Zweifel darüber, dar das Ohr und die übrigen 
Aufnahmeſtellen des modernen Menjchen für muſikaliſche Eindrüde ungleich 
empfindlicher geworden find. Man hat gelernt, Schallwellen bewußt auf: 
zunehmen und als jchön zu empfinden, die bis dahin in muſikaliſcher Kom— 
bination überhaupt nicht leicht zufammentrafen oder aber weder harmoniſch 
noch rhythmiſch als ſchön empfunden, ja überhaupt nicht (wenn Das zu jagen 
erlaubt it) vollfommen bewurt aufgenommen wurden. Und diefe Erweiterung 
des äjthetiichen Empfindungvermögens iſt vornehmlich nach der Richtung hin 
etuigetreten, dar eine bisher unbekannte Feinheit der Nuancirung erreicht 
ward, die es nun gejtattete, auch bis dahin unerhörte, noch in der Tiefe der 
Seele ſchlummernde, noch mie ins muſikaliſche Bewußtſein gehobene Feinheiten 
der Empfindung durch Töne auszudrüden. 

Gewiß waren Das Errungenjchaften, die, wie alle piychiichen Fort— 
jchritte, zunächſt nur in Fleinen, getitig und fünftleriich führenden Streifen 
auftraten: hier ward in ewiger Wechſelwirkung des ſchöpferiſchen Zeugens 
und Empfangens, der immer jtärfer differenzirten Empfindung und des 
technischen Verfuches das Neue gejchaffen, — freilich im Zinn eines gejeg- 
mäßigen Fortichreitens innerhalb der Entwidelungbahn, die dem gefchichtlichen 
Verlauf menschlicher Gejellichaften durch das Weſen der menjchlichen Zeele 
vorgezeichnet it. Aber, wie Sant gemeint hat, die Muſik it eine aufdring- 
liche Kunſt. Und sie ift die bevorzugte Kunſt der demokratischen Zeit, die 
sich jeit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts vorbereitete. So drangen 
dem die Neuerungen raſch ins „Volk“ und trafen dort auf nicht völlig vor: 
bereitete Ohren. War Das nun der Grund, warımm die nene Kunſt, wie man 
in der Umgangsſprache zu jagen pflegt, „auf die Nerven fiel“? 

Alle Kunſt will feſſeln md erregt darım Spaunungsgefühle. Aber 
falleu Spannungsgefühle immer alsbald in gleichſam voller Nacktheit „auf 
die Nerven“? Die ältere Kunſt richtete ſich mit ihren Spannungsgefühlen 
im Allgemeinen an die oberen Empfindungen, an das Gemüth, an die Ge— 
fühle, an die ſeeliſchen Geſammthaltungen, die auf Grund zahlreicher Einzel: 
offeftionen der Nerven durch gedächtnißmäßige Zuſammenfaſſung und Um— 


522 Die Zukunft. 


geftaltung dieſer Affektionen gebildet werden. Zie grub alfo in der Seele 
blos bis ins Stockwerk der Gefühle herumter; die darunter liegende, mehr 
primäre, nervöſe Schicht erreichte ſie nicht oder doch nicht unmittelbar. 

War Das num die Art auch der neuen Mujif? Die Muſik wirkt 
nad) alter Erfahrung mehr als irgend eine andere Kunſt auf die Nerven; 
fie geht gleichjam jinnlich in die Nervenbahnen ein. Warum Das to ilt, 
ift hier nicht zu umterfuchen; die Thatſache beiteht. Und fie ſteht feit auch 
ihon unter normalen VBerhältnifjen, alfo dann, wenn das Tonempfinden bei 
Ihaffenden und geniependem Theil im Allgemeinen das gleiche ift. In 
unferem Falle aber galt das gerade Gegentheil. Nicht blos durch gelegent- 
liche unerwartete muifalifche Wendungen, nein, ganz ausgeſprochen ſyſtematiſch, 
in jedem Moment der gerade ihr eigenen Harmoniirung, Stimmführung, 
Rhythmik wollte die neue Mufif auf die Nerven wirken. Disjonanz und 
immer wieder Disjonanz, jo klagte man. 

Nun haben verwandte Inkonvenienzen natürlich bei jedem Uebergang 
von einer Periode zur anderen beitanden: die führenden Empfinder waren 
weiter als die geführten, emipfangenden Hörer. Aber diesmal griff der Unter- 
jchied doch wohl bejonders tief, wurde jedenfalls — was ſchließlich das Selbe 
ift — befonders jcharf empfunden. Der Grund hierfür ift wohl darin zu 
fuchen, daß, wie jchon angedeutet, die Erregung von Spannungsgefühlen 
diesmal nicht erit auf der höheren Stufe des fpezifischen muſikaliſchen 
Stimmungsgehaltes eintrat, jondern durchaus jchon in dem Tonmaterial 
felbit, den Bauſteinen gleichſam des mufifalischen Gebäudes, beſchloſſen lag. 
Denn gewiß iſt es etwas Anderes, ob ih Disfonanzen — und ihre Folge: 
Spannungsgefühle — grundjäglich und jtändig jchon in der Ztruftur, dem 
Körper der Muſik empfinde oder ob ich, bei Durchbildung diefer Struftur 
ohne Einſchluß von Spannungerregung, Disjonanzen nur dann fühle, wenn 
einer befonders disharmoniſchen Stimmung gelegentlih Ausdrud gegeben 
werden joll. Im zweiten Fall wird es zu einer vorübergehenden, im eriten 
zu einer ftändigen Bildung von Zpaunungsgefühlen fommen. Eben Das 
war num in der neuen Kunſt der Fall; es jchien, als jollte jich der Strom 
eines neuen Tonſyſtems ergieren, zu deſſen Fünftlerifchem Durchleben es viel 
feinerer Nerven — und an eriter Ztelle der Nerven überhaupt — bedürfe; 
und jedenfalls wurden die äufßeriten Gebiete des beftehenden Tonſyſtemes mit 
einen nie raftenden Muth extremen technischen Verſuchens abgejucht. 

Trotz Alledem ift das fpeziell musikalische Publikum, ja in einigen 
Richtungen auch jchon die größte Deffentlichfeit der neuen Kunſt gefolgt. 
Heute fteht es Felt: es iſt eine erhöhte Aufnahmefähigkeit der Nerven für 
muſikaliſche Eindrüde nach ihrer Abjchattirumg wie nad) ihrem Zuſammen— 
Hang und ihrer Aufeinanderfolge gewonnen, das Feld der zur Vorſtellung 
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gelangenden Nervenreize iſt alſo nad Seiten hin erweitert, die bis dahin 
unangebaut lagen: taufend neue Empfindungnuancen — und namentlich) 
wieder Nuancen tm Gebiet des Schwebend-Aetherifchen, Geheimnißvollen, 
Ahnungreihen, Nervös-Schmerzlichen — find uns zugänglic geworden. Hier 
liegen die Haupttrümpfe der neuen Kunſt. 

Indem nun aber von vorn herein, und wie fich zeigte, mit Recht, 
mit einer erhöhten muſikaliſchen Reizbarkeit und Aufnahmefähigfeit auch 
der Hörenden gerechnet wurde, veränderten ich zugleih die Grenzen der 
musikalischen Formen, innerhalb deren man in der alten Kunſt nod Em: 
pfänglichfeit hatte erwarten fünnen. So war e3 jest, bei gefteigertem Sinn 
für die Chromatif und damit auch für deren Gegentheil, die Diatonif, möglich, 
troß größter Mannichfaltigfeit des harmonischen Lebens den tonalen Grund- . 
charafter weit entjchiedener als bisher zum Ausdruck ausgedehnter muſikaliſcher 
Kumitwerfe zu machen. Denn nicht nur ließ das moderne Ohr jich durd) 
fortwährende Häufung chromatischer Momente in der Aufnahme umd dem 
Feithalten des tonalen Grumdcharafters nicht ſtören: es faßte, eben in Folge 
des Reizes der chromatischen Gegenwirfungen, diejen Charakter um fo ent: 
jchiedener ins Auge, erhielt fih um jo mehr jeine einheitlihe Stimmung. 
Und jo brauchte der Künſtler nicht zu fürchten, daß der Hörer den Faden 
der Tonalität verliere, auch wenn er diefen durch Werke von früher nicht 
gefannter Ausdehnung Hin einheitlih und energiſch feſthielt. So ift es in 
Wagners „Barjifal“ gejchehen; mit weit mehr Necht führt er die Angabe in 
As-Dur als mande Symphonie der älteren Zeit die Bezeichnung ihrer be- 
jonderen Tonart. Entjprechende Ericheimungen traten auch in Stimmführung 
und Rhythmik auf. Die moderne Muſik hat es durch raitlofe Modulationen 
in Folge veränderter Harmonik zu bisher fait unerhört langen und dennoch 
unaufhaltfam wirkenden Steigerungen von 30, 40 und mehr Takten) gebracht 
und verfügt dadurd Schon auf dem Wege der Stimmführung über ganz neue 
Mittel, große Tonwerke zu binden und zu vereinheitlichen. Und durch die 
zahlreichen Abweichungen zwifchen Takt und Rhythmus iſt auch das rhyth— 
miſche Gefühl jo geitärkt, daß es trog allen rhythmiſchen Disfonanzen oder 
vielmehr eben wegen diejer einen beitinmten Rhythmus auch dann noch Klar 
feithält nicht „aus dem Takt kommt“), wenn er ſich über ein bejonders 
langes Werk erftredt. Auch hier bietet wieder die Muſik Wagners hervor: 
ragende Beijpiele; jo hinterläßt der „Lohengrin“ noch Tage lang nad) der 
Aufführung, ähnlich etwa einer bewegten Zcefahrt, die Empfindung eines 
beſtimmten Rhythmus. Da veriteht es ſich denn von jelbit, dar diefe neuen 
pinchifchen Borausjegungen für das Schaffen und bald and) das Hören von 
Muſik alle Formen des bisherigen muſikaliſchen Kunſtwerks auf die Dauer 
jprengen mußten. Ganz andere Yangathmigfeit und ganz andere innere Ge— 
jchloffenheit als bisher: Das wurde die Lofung der neuen Muſik. 
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Wie konnte da alfo die alte muſikaliſche Architeftur mit ihrer breiten 
malerischen Lagerung, mit ihren Ausbauten und Anneren, die Symphonie 
und Zonate mit ihren Theilen von oft jo verjchiedenartigem Empfindung: 
charafter, wie gar die Oper mit ihren Arien, Ritornellen, Duetten, Terzetten, 
Chören bejtehen bleiben? Alle diefe Formen mit ihren ftarfen Einjchnitten, 
mit ihrem Lückenmäßigen waren für die neue Muſik im Grunde unbrauchbar; 
am Meiſten freilih die Oper: bier hat ſchon Gluck die Unmöglichkeit 
des Fortlebens in den alten Formen gefühlt. Wie alſo in der Architektur 
ein Bautenfompler von heiter hingelagerten malerischen Auseinander, der 
Hofbau etwa eines deutjchen Bauern mit Wohnhaus und Scheuer und Ztall- 
gebäuden und oben, beim Uebergang zur ftädtischen Kultur dem einen großen, 
alles umfaſſenden Bürgerhaufe mit feiner viel ftrengeren Gliederung hatte 
weichen müſſen, jo jchwanden jest die malerisch-architeftonischen Formen der 
alten Muſik noch des Hafjischen Zeitalters vor neueren, umfangreicheren, ein: 
heitlicher und kompakter organijirten Gebilden. 

Diefe neuen Gebilde aber konnten am Leichteften da gewonnen werden, 
wo nicht blos unbeſtimmte Gefühle das Gerüſt der muſikaliſchen Stimmung 
abgaben, fondern unzweidentige Mittel der Sprache die Stimmung entichieden 
und Far zum Ausdrud brachten: alfo in der von Terten begleiteten Muſik: 
im Lied, im Oratorium, in der Oper. Und fo geichah es. Das Lied 
wurde fchon in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts der Träger 
der jungen Anfänge der neuen Kunſt; die Oper ſah jich feit Gluck auf den 
jelben ‘Pfad gedrängt umd fchlug ihn erfolgreich ein feit Wagner; und das 
Oratorium it, wenn auch noch taftend, des gleichen Weges gegangen feit Liszt. 

Und die Inſtrumentalmuſik? Hat fie die großen eurhythmiſch-archi— 
teftonischen Formen der klaſſiſchen Zeit Schon verlaffen? In vielen Hleineren 
Gattungen noch nicht, obgleich die Zahl der freieren Bildungen auch bier 
ichon die der alten, gebundenen überragt. In den großen Gattungen dagegen 
it das Streben nach einer neuen Eurhythmie im Zinne der Bereinheitlichung 
und organischen Durchführung einer beſtimmten Stimmung ganz unverkenn— 
bar. Weit geht es zurüd; ſchon Beethovens „Sonata quasi una fantasia* 
fann in diefem Zuſammenhang genannt werden. Und bereitS um die Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts hat es in Deutjchland zu den Keimen einer 
neuen Korn, der der ſymphoniſchen Dichtung, geführt; Liſzts vielleicht erites 
hierhergehöriges völlig klares Werk, die Muſikdichtung nad) Victor Hugos 
Ce qu'on entend sur la montagne, it 1849 vollendet, 1854 auf einem 
Hoffonzert in Weimar zuerit gefpielt, 1857 veröffentlicht worden. Und Liſzt 
war der erite Begründer md zugleich der Hauptkämpfer der nenen Tonkunit. 

Leipzig. Profeſſor Dr. Karl Lamprecht. 
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Im Harmonikazug. 


Ch gehöre zu den Menſchen, die gelten laſſen. Das heißt: ich bemühe 
NM mic, auch die mir unverjtändlichiten, mir durchaus widerftrebenden 
Anüchten zu veritehen. Eins aber bfeibt mir ein mit jieben Siegeln ver— 
fchlofjenes Buch: wie iſt es möglich, daß es Neifende giebt, die unfere ſo— 
genannten Harmonifazüge lieben und loben? Ein irgendwie nennenswerthes 
Pedürfnig nad der Einführung von Harmonifazügen beiteht nicht. Da— 
für giebt es einen jchlagenden Beweis: aus feiner der bisher zu ihrem 
Glück von den Harmonikazügen verfchonten Provinzen Preußens find beachtens: 
werthe Stimmen mit der Forderung an die Verwaltung gedrungen, auch 
ihnen Harmonifazüge zu gewähren. ch halte diefen Beweis für fo ein= 
leuchtend, daß ich Schon daraus folgere: die Harmonifazüge find überhaupt 
nicht aus einem Bedürfnig der Reifenden hervorgegangen, jondern nur aus 
dem Bedürfnig der Plusmacerei. Ein „Harmonikazug“ ift ja nicht ein 
aus Wagen mit Seitengängen zufammengejegter Zug; ſondern die eigen: 
thümlihe Spielart eines preußifchen Durchgangzuges beiteht darin, daß 
für das Recht auf einen Plag in einem ſolchen Zuge eine eigene Platgebühr 
von zwei Mark erhoben wird. Ueber die Berechtigung zur Erhebung einer 
befonderen Plapgebühr iſt ſchon vor Fahren alles Nöthige gefagt worden. 
Die Gerichte haben der preußischen Eifenbahnverwaltung rundweg das Necht 
beitritten, eine Plaggebühr in den Fällen zu erheben, wo die Neifenden im 
Beiig einer Fahrfarte waren mit dem Vermerf: „Giltig für alle Züge". 
Die Eifenbahnverwaltung ift gezwungen worden, auf die Fahrkarten die 
Einfchränfung zu druden: „Für D-Züge tarifmäßige Platzgebühr“. Jeden— 
falls it die preunifche Eifenbahnverwaltung die einzige auf Erden, die neben 
der Fahrfarte für das Recht auf einen Plag noch eine befondere Bezahlung 
verlangt. Steine Verwaltung hat ihr diefes Kunſtſtück nachgemacht. 

Es giebt wohlwollende Menjchen, die einen Harmontfazug für eine 
Art von Luruszug halten und sich, fehr vornehm dünfen, wenn fie in einem 
jolhen fahren. Der angeblihe Lurus der Harmonifazüge bejteht darin: man 
kann durch den ganzen Zug gehen und jich einige Bewegung machen, jo 
weit es die engen, meiſt von jtehenden Reiſenden angefüllten Seitengänge 
geltatten; man kann ferner während der Fahrt im Speifemwagen oder aud) 
in dem eigenen Abtheil Speife und Trank zu ſich nehmen, ohne den Zug 
zu verlaſſen. Diefe Vortheile der Harmonikazüge erfenne ich an; jie jind 
aber die einzigen; und ich wüßte nicht, mit welchem Necht man fo jelbjtver- 
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ſtändliche Bequemlichkeiten ſchon als Luxus betrachten will, zumal es ja viele 
gewöhnliche Züge mit Speiſe- und auch mit Durchgangwagen giebt. ı 

Ueber die bejondere Gefährlichkeit der Harmonikawagen will ich hier 
nicht weitläufig reden. Unglüdsfälle wie der bei Offenbach gehören ja nicht 
nur bei Harmonilazügen, ſondern überhaupt im Eifenbahnverfehr zu den 
Seltenheiten. Das aber jteht für mich feit, daß jeder ähnliche Unglüdsfall 
— es braucht nicht immer bis zum Verbrennen der Wagen zu fommen — 
für die Infaffen eines Harmonifawagens größere Gefahren mit jich bringt 
als für die eined gewöhnlichen Wagend. Das wird der nächte Unglüdsfall 
eine Harmonifazuges erweifen. Doc ſelbſt im jchlimmiten Fall werden im 
Harmonifazug Reijende nur in geringer Zahl und in langen Zwijchenräumen 
verbrennen oder rettunglo8 in den zerfcymetterten Wagen verbluten. Die 
nicht getöteten, aber während der ganzen Fahrt mehr oder minder geplagten 
Reiſenden der Harmonifazüge zählen jedoch nad) Hunderttaufenden, wenn nicht 
nah Millionen. ch vermeide grumdfäglic die Fahrt in diefen mir hödhit 
widerwärtigen Zügen; vor ein paar Wochen mußte ich aber, wenn ich nicht 
einen ganzen Tag verlieren wollte, aus einem guten gewöhnlichen Schnellzug 
von Bremen nach Berlin über Hannover unterwegs in einen aus Köln kom— 
menden Harmonifazug übergehen und habe auf der Strede von Hannover 
bis Berlin wieder einmal reiche Gelegenheit gehabt, alle Gräuel der Harmonika— 
züge am eigenen Leibe und durch die Beobachtung Anderer zu genießen. Ich 
zähle nur einige der größten Unannehmlichkeiten auf; jeder Reifende fann 
meine Beobadhtungen ergänzen. 

Die Abtheile leiden an Lichtmangel, denn volles Licht empfangen vie 
nur von der einen Außenfeite; das Kicht durch die Fenfter nach dem Seiten: 
gange tft felbjt dann getrübt, wenn im Seitengang Niemand ſich aufhält; 
bei dem fortwährenden Hin und Her aber wechſelt unaufhörlich Licht und 
Schatten. Und nun das Ein- und Ausfteigen mit Handgepäd! Das Drängen 
und Quetſchen durch die engen, mit ftehenden und gehenden Reifenden ge- 
füllten Seitengänge! Während man einfteigt und vom Seitengange aus 
fpähende Blide in das Innere der Abtheile nad einem leeren Pla aus: 
jendet, jtürzt Einem haftig der auch mit Handgepäd beladene außjteigende 
Neifende entgegen. Dieſes Gedränge — man denfe an die Begegnung von 
Herren und Damen in allen Abjtufungen der Körperfülle —, diefe Rathlofigkeit 
des durch das Gepäd ohnehin ın der Bewegung gehemmten Reifenden, die 
Rückſichtloſigkeit, die ſich auf allen Seiten dabei entwidelt, — nein: wie 
Jemand angelicht3 diefer auf jeder Station jich wiederholenden Widrigfeiten 
die Harmonifazüge und ihren Erfinder nicht zum Teufel wünjchen kann, wird 
mein Verſtand nie veritehen lernen. 

Wodurch ift man denn bei uns in Deutichland auf die Harmonifa- 
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züge gefommen? Etwa dur ein unmiderftehliches Drängen de3 Publikums? 
Ganz und gar nicht; vielmehr find die unglüdjeligen Harmonikazüge nichts 
Anderes als eine ungefchidte Nahahmung amerikanifcher Einrichtungen. Für 
amerifanifche Züge, die einen oder mehre Tage lang die unermeßlichen 
Streden zwifchen New-York und dem fernen Weiten durcheilen, mit ihrem 
feltenen Halten, mit ihrem eben fo jeltenen Wechjel der Reifenden, mit ihren 
ichlechten Fleinen Stationen ohne Speifewirthichaft, find die Harmonifazüge 
das Selbftverftändliche. Dazu kommt, daß bei der in Amerika herrichenden 
faft unbegrenzten Gepädfreiheit fein Reifender mehr an Handgepäd in den 
Wagen nimmt al3 das unbedingt nöthige Handtäſchchen, dejien Tragen weder 
ihn noch die ihm Begegnenden beläftig. Damit vergleiche man die in Folge 
des abfchredend hohen Gepädtarif3 in Deutfchland herrfchenden Zuftände. 
Die meiften „Rundreifenden“ nehmen ja überhaupt nur Handgepäd, darunter 
ganz große „Handkoffer“, auf die Reife mit; auch fonft entgeht man dem 
hohen Tarif nah Möglichkeit durch reichliches Handgepäd. Und dabei läßt 
man Wagen fahren, in die man nur durch zwei enge Thüren und durch 
einen noch engeren darmähnlichen Gang gelangen faun! 

Eine ganz. gewöhnliche Erjcheinung ift die, daß man auf der Ziel- 
jtation verhindert wird, den Wagen fchnell zu verlaffen, erftend durch die in 
den Wagen jtürmenden neuen Neifenden, zweitens durch deren Gepädträger. 
Jede Haltejtelle bedeutet für einen Harmonikazug einen geradezu jchauder- 
haften Wirrwarr in allen Wagen. 

Und die lieblihen Zujtände während der Fahrt! Der Seitengang ift 
ein Spazirweg für gelangweilte Reifende; jeder diefer Ruftwandler wirft 
natürlich in jedes Abtheil einen neugierigen Blid, was für reifende Damen 
feine bejondere Annehmlichkeit it. Will man fich gegen diefe fortwährende 
Beaugenſcheinigung fügen, jo muß man die Vorhänge vorziehen und be- 
raubt jich dadurch des Lichtes und der Luft. Daß noch Beläftigungen ganz 
anderer Art durch die Bauart der Wagen möglich werden und thatfäd- 
(ih vorfommen — dazu gehört das angeblich harmlofe, in Wahrheit oft fehr 
rüpelhafte Eindringen in Damenabtheile zur Nachtzeit —, deute ich nur an. 
Auch mit der Annehmlichkeit, im Gange einmal die Glieder zu ſtrecken, ift 
e3 nicht weit her. Ruhig ftehen fann man faum eine Minute; hin und her 
geht das Gedränge der ungeduldigen Reifenden, der mit Tellern und Taſſen 
beladenen Kellner, der Scheuerfrauen und Schaffner. 

Es ift ja auch nicht einmal wahr, was man immer al3 Entfhuldigung 
für die Einführung der Harmonifazüge vorbringt: daß jie die fchnelliten find 
und dem Durchgangsverfehr dienen follen. Bei der Grundfaglofigfeit, die 
überhaupt das Weſen unferes Eifenbahnfyitems ift, verfehren Harmonifazüge, 
die auf mehr Stationen halten als die gewöhnlichen Schnellzüge. ALS Bei- 


’ 


528 Die Zufunft. 


fpiel führe ich den zehn Minuten vor drei Uhr nachmittags aus Frankfurt 
über Eifenah nad) Berlin fahrenden Harmonifazug an, der nicht weniger 
al3 achtzehnmal hält. Es wäre mir auch ein Leichtes, viele gewöhnliche 
Schnellzüge nachzuweisen, die jchneller fahren als die auf der jelben Etrede 
verfehrenden Harmonifazüge. Wären diefe als ganz neue Züge neben den 
früher beitehenden eingeführt worden, jo ließe jich noch darüber reden; im 
den meiften Fällen hat die Verwaltung einfach gewöhnliche Schnellzüge in 
Harmonifazüge verwandelt, nicht, um einem lebhaft geäußerten Wunſch 
der Neifenden entgegenzulommen, jondern — jagen wir es doch gerade her= 
aus —, um einen Wunfch des damaligen Minifterd Miquel zur erfüllen, 
alfo eine neue Einnahmequelle zu Schaffen. Wollte die Eifenbahnverwaltung 
einmal einwandfrei feititellen, wie groß das wirkliche Bedürfniß der Reifenden 
nad) Harmonifazügen it, fo brauchte jie nur folgendes einfache Mittel anzu— 
wenden: fie laſſe fünfzehn Minuten vor oder nach jedem Harmonifazug einen 
Doppelzug als gewöhnlichen Schnellzug fahren und jehe dann zu, wie viele 
Reifende ſich noch entjchliegen werden, die angeblihen Annehmlichkeiten eines 
Harmonifazuges zu genieken und für jie gar zwei Mark zu zahlen! Dar es 
jich um eine ganz willfürliche, nicht aus einem leitenden Grundſatz ſtam— 
mende Einrichtung handelt, beweijt die Eifenbahnverwaltung jelbit: fie beglüdt 
ja nur bejtimmte Provinzen mit Harmonifazügen, während jie andere, Gott 
ſei Danf, damit verfchont. Auch bei der Auswahl der Streden und Pro: 
vinzen geht es vein nad) Willfür. In den verfehrlofeiten Gegenden, in den 
ärmiten ‘Provinzen fahren die vertheuerten Harmonifazüge, fo auf der Oſtbahn 
von Berlin nad Oſtpreußen; dagegen fehlen jie auf der Strede Berlin: 
Dresden und Berlin-Breslau, aud) von Berlin über Stettin nah Daurzig. 
Sie fehlen ferner in Schleswig-Holſtein und in der Provinz Pofen. Warum? 
Darum! Die Eifenbahnverwaltung gehört ja zu den bevorzugten Zweigen 
unſeres Staatslebend, die nicht nad Verfaffung und Gefeg, jondern nad) 
unumſchränkter Willfür zu handeln befugt find und die deshalb feinem Unter— 
thanenverjtand Rechenſchaft ſchulden. Es iſt daher möglich, dar die Har— 
monifazüge durch einen Federſtrich des Eifenbahnminifters eines Tages eben 
fo aus der Welt geichafft werden, wie ſie durch einen Federſtrich ins Leben 
geführt worden find. Ich und zahllofe andere Neifenden werden den Tag 
jegnen, an dem uns der Minilter von den Harmonifazügen befreit. 


Eduard Engel. 
F 9 
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Na war ein mübder, blajjier Mann von ziweiundzwanzig Jahren und konnte 
nicht mehr Lieben. 

Da fam Maria. Auch Maria konnte nicht mehr lieben. 

Diaria hatte Geijt: es war nicht der Geiſt der Geldjäde ihres verftorbenen 
Vaters. Es war ihr eigener Geift. 

Maria war jhön: es war nicht die Schönheit des in Reichthum und 
Pflege fi) badenden Körpers. Es war die Schönheit der eigenen Seele. 

Auf der Düne, am Meeresftrande, trafen jid) Blafius und Maria. Ein- 
mal, zweimal, dreimal, viele Male. Bleiche, müde Gejtalten. Mann und Weib... 

Nach dem Gejeß der Natur hätten ſie ſich lieben müffen. Aber jie liebten 
ſich nicht. 

Ein Uebermenſch Hätte vielleiht in Maria das Weib noch wachrufen 
fönnen. Aber Blafius war fein Uebermenſch. Eher ein Untermenſch; denn in 
feinen Mußeftunden verjah er das Amt eines Sekretärs. Er lie fich willig 
Alten und Schriften von jeinen Vorgejegten aufladen. Nicht, weil er arbeitete 
oder arbeiten wollte, jondern, weil er müde war und jeine Seele ein Geheimniß trug. 

Jetzt hatte Blajius einen längeren Urlaub befommen. Er hatte fich nicht 
überarbeitet. Aber er war der Sohn eines Seftiondefs. 

Er jolle feine Freiheit genießen, jagte jein Vater. Freiheit! Er hätte 
diefes Wortes gelächelt, wenn er noc zu lächeln vermocht hätte. 

Er war ans Meer gegangen. Die weite, undurddringliche Wajjerfläche 
mit ihren müden Bewegungen zog ihn an. Er würde das Meer geliebt haben, 
wenn er noch zu lieben vermocht hätte, 

Es war Herbit. : 

Allabendlich jchritt er ans Meer hinaus, in die graue Dämmerung hin- 
ein, wo die Seele der Einfamkeit jeufzte. Er fog die graue Dämmerung in 
fih: fie war ihm homogen. Er trug einen grauen Mantel, grau in grau, — 
farrirt; jeden Abend. Denn es war feucht. 

Da trafen jie ji... 

Auch Maria war immer gleich gekleidet, denn jie achtete nicht des Lebens. 
Scneiderin, Modijtin, Kammerjungfer: Da® war ihr Leben. Geweſen. Nebt 
nicht mehr. Es war vorbei. Sie trug ein weißes, enganliegendes, langnach— 
wallendes Gewand. Ihr Gang war müde, ſchwankend. 

Und dann trafen fie fih. Einmal, zweimal, dreimal, viele Male. 

Jedesmal bohrte Maria ihre müden, grünjchillernden, Iangjtieligen Augen 
in den grauen Mantel. 

Und Blaſius blidte auf ihren Schirm, der Lilienjtengel trug. 

Ihre Seelen begegneten einander in dem Grau der Dämmerung. Tod 
gingen jie an einander vorüber. 

Uber einmal kam es anders. 

Es war ein grauer Webelabend. Noch grauer als ſonſt. Blafius jah 
Maria fi nahen. Er blieb ftehen. Sie ftand jtill. Er ſah. Sie jah. 


39 


530 Die Zukunft. 


Da jchritt fie mit ausgejtredter Hand auf ihn zu. Gewaltjam, wie ein 
Stöhnen aus der Tiefe heraus, rang es fi von ihren bleihen Yippen, ge- 
quält, abgeriſſen: 

„Woher haben Sie ihn?“ 

„Wen?“ Ihre Stimme durchbebte jein Gehirn. 

„Den Mantel!“ 

Den Mantel ... ah... Das wars! Sie hatte in feine Seele geſchaut. 
Er wußte, was fie meinte. Woher er den Mantel hatte, — feinen Mantel: 
das gejättigte Grau der Weisheit des Alters, das um jein müde Seele fid 
legte wie der graue Mantel um feinen Körper. Das wars. 

„Vom Schneider Gunkel,“ murmelte er tonlo8. 

Eine müde, zitternde Saite vibrirte in feiner Bruſt. Würde fie wiſſen, 
ahnen, verjtchen, was in dem „Schneider“ lag? Es war das Leben. Sein Leben. 
War es auch ihres? 

Sie jah lange vor ſich nieder.. Der graue Nebel umwallte Maria im 
weißen Gewande. ? 

Dann büdte fie fih und jdhrieb mit dünnem, langem, bleichem Finger 
Etwas in den Sand. Es war ein Wort. Dann jah fie auf feinen Mantel, 
lange, unverwandt. Er jah fie nicht an, aber er fühlte fie; und er jah die Lilien: 
jtengel auf ihrem Schirm. 

Ihre Seelen begegneten einander. Es war wie eine körperliche Berührung. 
Ein Schmerz. 

Yangjam rückwärts jchreitend, entwand fie ji feinen Augen. Pangjam, 
müde, tragiih, — wie das Schidjal. Blafius blidte ihr nad. Graue Nebel 
ummvallten fie Beide. Es war voüber... Yange ſchwieg er erfchüttert. Nur feine 
Seele athmete. Dann aber büdte er fi) und las, was Maria in den Sand 
geichricben hatte. Nur ein Wort war es: 

„Waterproof.* 

Da fühlte er, day fie ihn erfannt habe. Waterproof.... 

Das war das Geheimniß feiner Seele. Das war die undurddringlice, 
arane, kühle Hülle des Alters, die ihn umgab, daß er nicht mehr lieben und 
lächeln konnte, daß Alles an ihm abgleiten mußte, umwiederbringlic. 

Maria war das erite Weib, das ihn verftand. 

Aber er liebte fie nicht. Wer war fie? Sie war das Schidjal! ihre 
Seelen hatten hüllenlos einander gegemübergeftanden. So hätten fie verharren 
jollen, immer, ewig, ſich auflöſend jchlieglich in das Nichts . .. Nirwana ... 

Aber begegnen durften fie einander nicht mehr. Das_ fühlte er. 

Am nächſten Morgen verlieh Blaſius den Strand; er kehrte zurüd in 
das Yebenz; fein Yeben. Und er Ichrieb das Geheimniß des VBegegnens ihrer 
Seelen, wie er es geſehen hatte. Und er murde ein großer Dichter. 

Auch Maria jehrieb es, wie fie es geſehen hatte, und wurde feine große 
Tichterin; denn jie hatte Feine Freunde in der Preffe und Hatte vergefjen, fich 
einer Gilde anzuſchließen. 


Wien. Helene Migerka. 
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SI“ Edmund Klapper, der Herausgeber der Deutichen Agrarzeitung, hat 
0 in einem ſehr ſcharfen Artikel neulich den ehemaligen Direktor der Deutſchen 
Bank, der jetzt als Aufſichtrath durch ein dauerndes Einkommen für die mühe— 
volle Arbeit vergangener Jahre entſchädigt wird, angegriffen und ihm beſonders 
die von der Deutſchen Bank emittirten ausländiſchen Anleihen vorgeworfen. 
Dieſe Kontroverſe ſcheint nur natürlich. Herr von Siemens, der Führer des 
Handelsvertrags-Vereins und der Freiſinnigen Vereinigung, iſt der entſchiedene 
Gegner des Bundes der Yandwirthe, dem Herr Klapper als Sachverſtändiger 
dient; und daß diefer Bund den ausländiichen Anleihen ewige Feindſchaft ge- 
ihworen hat und wegen Beihilfe zu dent angeblich dadurch verübten nationalen 
Berrath Herrn von Siemens angreift, fann nicht auffallen. Nur danach konnte 
man fragen, warum diejer Angriff gerade jeßt erfolge. Herr Klapper iſt nicht 
der Mann zwedlofen Dandelns. Er ijt auch nicht der Mann, dem es genügen 
fonnte, durch feinen neuen Angriff auf die Börjenthätigkeit die Kreiſe der ver- 
jammelten Börjew-Sittentommiffion zu ftören. Ob er am Ende glaubt, Derr 
von Siemens fünne doch nächſtens noch Minifter werden ? 

Es ijt nicht meine Schuld, daß ich zur Begründung der Nothwendigkeit aus- 
ländiſcher Anleihen nichts wejentlich Neuesanführen kann ;eherdie des Herrn Klapper, 
der leider fein neues Moment in die Erörterung einzuführen vermochte. Er geht 
prinzipiellen Betrachtungen aus dem Wege. Der Angriff richtet jich fait nur gegen 
die Thätigkeit der Deutjchen Bank, der vorgeworfen wird, jie habe ausländijche 
Anleihen emittirt, obwohl der Sättigungpunft in der Aufnahmefähigfeit des 
deutjchen Marktes jchon überjchritten war. Mit Theorien iſt der agrarijche 
Gegner diesmal aljo nicht zu befämpfen. Die Aufgabe der Ugrarier wäre, einmal 
flipp und Klar die Schäden zu zeigen, die nad ihrer Anſicht durch die Aus— 
wanderung deutjchen Kapitals entitehen. Erſt, wenn jolche wejentlihe Schäden 
nachgewiejen find, Fönnte man in eine erjprießliche Debatte eintreten. Borläufig 
müſſen wir daran feithalten, daß wir eine Auswanderung deutjchen Kapitals 
nicht verbüten können, jo lange nad den Gejegen der wirthichaftlichen Ent— 
wicelung der Zinsfuß im eigenen Yande niedrig, im Ausland beträdhtlich höher 
it. Stellen wir ung die Auswanderung des deutjchen stapitals einmal als eine 
Transaktion vor, an der das große Publikum nicht betheiligt ift; nehmen wir 
an, Rothſchild oder Mendelsjohn verborgten an irgend einen ausländiichen Staat 
eine größere Summe. Dafür haben wir zunächſt den Mugen, daß jährlich, halb- 
jährlidy oder vierteljährlich die Zinjen zu uns ins Yand geſchickt werden müjjen. 
Die Handelsbilanz zwilchen Deutjchland und dem ausländiichen Staat wird durd) 
dieje Zinszahlung, auch wenn fie nicht baar, jondern in Waaren erfolgt, beein- 
flußt. Die Waaren, die uns ftatt der Baarzinjen geliefert werden, mußten wir 
unter allen Umjtänden faufen; wir hätten fie jonit mit baarem Gelde bezahlt, 
während wir jo die jährlihen Dandelsbilanzen zu unjerem Vortheil beeinflujfen 
fünnen. Uber man kann — Das fei zugegeben — über dieje Dandelsbilanz- 
Theorie verjchiedener Anficht fein. Nicht zweifelhaft aber ift, daß die politijche 
Macht eines Staates in dem jelben Maße wächſt wie die finanzielle Abhängig- 
keit der anderen Staaten von ihm. Die englijche Geſchichte bietet ein charakteriſti— 
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ſches Beijpiel dafür, was ein Staat vermag, dem alle Länder der Welt tribut- 
pflidtig find. Wie lange mußte Preußen nad) Englands Pfeife tanzen, weil 
es zu allen politiihen Transaktionen das Geld der Engländer braudte! Und 
heute bietet wiederum Rußland ein Beilpiel dafür, wie vorfichtig die Politik 
eines Staates jein muß, der finanziell von feinen politifcherr Gegnern abhängig 
it. Daß trogdem die ruffiihe Diplomatie gerade in den legten ‚Jahren große 
Erfolge aufzumeifen hatte, danft fie ihrer befonderen Tüchtigkeit. 

Auch im Yeben der Staaten gilt ferner das Wort: manus manum lavat. 
Wer das Geld giebt, hat gewöhnlich auch Ausficht auf lohnende Lieferungen; 
er ilt der Nächite dazu, wenn das Militär- und Verkehrsweſen reformirt und 
neu ausgejtattet werden foll. Ueber die damit verbundenen Gefahren täujche ich 
mic nicht. Wenn mit unjerem Geld Rußland feine Eifenbahnen baut und China 
jeine Truppen rüjtet, jo können diefe Waffen ſich wirthichaftlich und politijch eines 
Tages gegen uns fehren. Das läßt ſich leider nicht jo leicht ändern. Bauen 
wir nicht die Bahnen und liefern wir nicht die Waffen, jo thuts unjer Nachbar 
und wir haben die jpäteren wirtbichaftlichen und politischen Nachtheile, ohne we— 
nigitens vorher die Vortheile eingeheimjt zu Haben. Das ift der eirculus vitiosus 
der fapitaliftiichen Weltordnung, der nur mit ihr verſchwinden wird. Nun richtet 
ih) allerdings die Hauptwaffe der Agrarier gegen das zweite Stadium der 
Kapitalsauswanderung, wo die großen Finanzmächte dur die Emijfion von 
Anleihen ihr Riſiko auf die einheimijchen Bevölkerungſchichten abzuwälzen ver 
juchen. Und da muß man den agrariichen Bedenken eine gewifje Berechtigung 
zuerkennen. Es wäre vielleicht bejjer, wenn unſer deutjches Publikum den exoti— 
ſchen Anleihen ganz fern geblieben wäre. Erjchwert man aber, wie die Agrarier 
ratben, die Emijjion von ausländiichen Anleihen in Deutjchland, jei es durd 
übergroße Beſteuerung, ſei es durch übergroße Vorſichtmaßregeln, jo wendet ſich 
das deutſche Publikum eben ins Ausland und kauft diefe Anleihen dort. Der 
flüchtig Dinblidende mag freilich glauben, an folder Spekulation im Auslande 
fünnten ſich nur fapitalträftigere Leute betheiligen. Doch waren nicht gerade in 
den leßten Jahren große Mailen Eleinfter Leute zum Beifpiel in der Minen- 
ipefulation des londoner Kafferneirkus engagirt? 

Die Gefahr der Spekulation und Anlage in exotiſchen Werthen verfennt 
auch Herr von Siemens nicht, denn er jagt in feiner Entgegnung: „Solde 
Anlagen empfehlen fi nicht für Arme, jondern für wohlhabende Leute, die ein 
eigenes Urtheil haben und in jchtwierigen Yagen nicht jofort den Kopf verlieren.“ 
Der Iheoretiter Siemens wandelt hier jehr richtige Wege. Aber der frühere 
Direttor der Deutſchen Bank muß doch willen, daß in der Praxis die Dinge 
ſich ganz anders geftalten. Die Deutiche Bant mag die exrotifhen Anleihen direkt 
vielleicht nur an fapitalträftige Bankiers abgejekt haben. Dieje Bantiers aber 
baben die Anleihen in die Kreiſe der Kleinen Leute weitergegeben und die Deutjche 
Bank, die den Bantiers Vergütungen gewährte, bat dabei in gewilfem Sinn mit- 
gewirkt, Es ift ja aud) natürlich, daß gerade die kleinſten Kapitaliften auf die 
idee verfallen, ihren Zinsertrag durd) den Anlauf exotiſcher Anleihen zu er- 
höhen. Herr von Siemens bat eine Tabelle veröffentlicht, worin der Gewinn 
oder Verlust, der feit den Tagen der Emifjion auf den verfchiedenen nothleidend 
gewordenen ausländiichen Anleihen bis zum erjten Januar 1901 ruht, dem Gewinn 


Schoſtag. 533 


gegenüber geſtellt iſt, den der Kapitaliſt am erſten Januar 1901 gehabt hätte, 
wenn er an den Emiſſiontagen preußiſche vierprozentige Konſols oder ſchleſiſche 
landwirthſchaftliche Pfandbriefe gekauft hätte. Da erfährt man denn, daß der 
Gewinn an exotiſchen Anleihen größer war als der an preußiſchen Konſols und 
ſchleſiſchen Pfandbriefen. Doch gerade, weil ich im Prinzip die Nothwendigkeit 
der Emijjion ausländijher Anleihen anerkenne, halte ich mich für verpflichtet, 
darauf hinzumeijen, daß die Tabelle des Herrn von Siemens jehr anfechtbar 
ift. Er ſcheiut ja im Recht, wenn er jagt: „Der Borwurf, daß die deutjche 
Nation an dergleichen Anleihen viele Millionen verloren babe, iſt nicht nur 
eine llebertreibung, jondern eine Unwahrheit.“ Das deutjche Volt — oder, 
bejjer gejagt: das Nationalvermögen, wenn man dazu auch das Vermögen der 
Banten rechnet — hat natürlich nur geringe oder gar feine Berlujte erlitten. 
Aber wenn man die Banken und die Großfapitalijten abzieht, jo bleiben in 
Deutjchland doch Taufende, die den größten Theil ihres Vermögens an aus: 
läudijchen Staatsanleihen verloren haben. Denn es ijt eine alte Regel, daß 
der kleine Mann zu den höchſten Surfen Fauft, bei den niedrigiten Kurſen aber 
ängftlic) wird und verkauft. Die jpanijche Anleihe wurde mit 60 Prozent in 
Deutſchland eingeführt; fie notirte am legten Fahresihluß beinahe 70. Aber 
fie war auch jchon einmal auf 46 geſunken und nad) alter Erfahrung muß man 
annehmen, daß ein großer Theil des Publikums in jeiner Angjt gerade zu diejem 
Kurs verkauft hat. Und jo jteht es mit ſämmtlichen Anleihen, die auf der Tabelle 
zu finden find. Argentinier, Bortugiejen, Griechen und Northern haben Reor— 
ganijationen durchgemadt, aus denen Banken und Großkapitaliſten den Daupt- 
nußen gezogen haben. Herr von Siemens hat aljo durch die Art feiner Beweis- 
führung der guten Sache, die er vertreten wollte, im Grunde nur gejchadet. 

Die Thatſache, daß an exotiſchen Anleihen viel deutfches Geld verloren 
worden iſt, kann felbjt der Sejchidtejte nicht aus der Welt jchaffen. Er kann 
höchſtens fragen, ob denn daheim diejes Geld unter allen Umftänden bejjer an- 
gelegt gewejen wäre, ob Alles, was unter der ftolzen Flagge der „vaterländiichen 
Induſtrie“ fegelt, etwa größere Sicherheit bot. Und da kann die Antwort nicht 
zweifelhaft fein. Seit den erjten Frühlingstagen diefes Krachjahres haben wir 
erkennen gelernt — wenn wird nicht vorher jhon wußten —, wie Vieles aud) 
in unjerer lieben Heimath faul war und leider noch immer iſt. Die Dypothefen- 
bantfrijen, die dresdener, leipziger, breslauer, berliner Znjammenbrüce, die 
Betrügereien, die aud) fern vom Waſſerkopf des Reiches aufgededt worden find, 
haben für eine Weile wenigitens wohl „Jeden gewarnt, alle einheimijchen Unter: 
nehmungen blind für ſolid und im eigentlihen Sinne produktiv zu halten. Nur 
den Journaliſten ifts in diefem Sommer des Mißvergnügens gut gegangen; 
an Stoff hats ihnen während der Gurfenjaifon diesmal nicht. gefehlt. 

Eben jahen wir wieder ein Bild, das uns zeigte, um wie viel Schlimmer es 
mandmal in der Heimath ausjicht als jenjeits der Meere. Deugujammenbrud der 
Gewerbebank in Heilbronn und die Gonnojjementfälichungen bei der Breslauer 
Rhederei Bereinigter Schiffer find die neuften Beijpiele für die alte Lehre. Der 
heilbronner Fall ijt nicht jehr interefjant. Die ehrſamen Deilbronner, die an 
den Ufern des Nedar und feiner nicht minder ſchönen Nebenflüffe nad) alter 
Väterfitte ihr Leid in Yandwein erfäufen, werden freilich meinen, ihr Fall jei 
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das Senjationellfte des Senfationellen. Wir aber find als arge Weltſtädter 
gegen jolche Dinge abgejtumpft und jehen in dem heilbronner Betrug nur einen 
gemeinen Wald: und Wiejenjchwindel. 

Wie anders wirkt das breslauer Zeichen auf uns ein! Armes Breslau! 
Nah Yandau Schoftag! Wenn ich die Beiden zufammenjtelle, jo joll nicht etwa 
der Schwindelbetrieb als tertium comparationis bingeftellt werden. Denn man 
muß den Yandaus nadhjagen, da fie veritanden haben, mit einem gewiſſen 
Anstand ihr Geld zu verlieren. Schoſtag dagegen verlor auf jehr unanfjtändige 
Weiſe das Geld anderer Yeute. Docd der Vergleich drängt fi auf, weil in 
beiden Fällen Firmen plöglid am Rande des Abgrundes ftehen, die man für 
bejonders jolid und gut gehalten hatte. Wie follte man auch auf den Gedanten 
fommen, daß eine Gejelljchaft mit 23/, Millionen Aktienkapital, die jeit 1888 An= 
ftändige, manchmal ſogar recht hohe Dividenden vertheilte, völlig unterminirt 
fei? Die breslauer Nhederei war jehr beliebt, weil die rührige Direktion die 
Schiffahrt und namentlich auch das Frachtgeſchäft auf der Oder beträchtlich ge- 
hoben hatte. Das wurde gerade in den leßten Jahren laut anerkannt, weil die 
Eijenbahnen den durd die günftige Konjunktur gejteigerten Güterumlauf nicht 
annähernd bewältigen konnten. Diele Situation hat die Rhederei Flug ausge— 
nußt. Sie hatte vor Kurzem erjt mit erheblihem Koftenaufwand eine große 
Umjclagsitelle errichtet. ‚Shre Bilanzen jchienen mit muthiger Offenheit auf- 
geftellt. Solide Leute ſaßen im Aufjichtrath, Yeute, denen man zutraute, dab 
fie fi) auch um die ihnen verbündeten Geſellſchaften kümmerten. Einer von ihnen 
benußte nocd dor wenigen Wochen eine Sommerreije dazu, den Etablifjements 
der Sejellihaft Beſuche abzuftatten, und faın mit dem freudigen Gefühl nad 
Berlin zurüd, daß bei jeiner Gejellichaft Alles tip-top jei. 

Aber der Direktor Schoftag, deifen Name mit dem Wadjen und Ge- 
deihen der Sejellichaft eng verfnüpft ift, hatte anfcheinend nicht nur eine doppelte 
Bud, jondern aud) eine doppelte Lebensführung. Angeblich war er im Haupt- 
anıt Direktor der Sejellichaft; im Nebenamt übte er das Gewerbe eines Abbruzzen- 
räuberd. der wie joll man die Thatſache beurtheilen, daß er jahre lang in 
Millionenbeträgen Connoſſemente fäljchte und fie lombardirte, um für jeine Spe- 
fulationziwede daraus Geld zu ziehen? Er wird als ein genialer Kaufınann 
geſchildert. Das muß er geweſen fein, da es ihm gelungen ijt, Jahre lang im 
Kopf oder im Kleinen PBrivatnotizbuch die verichlungenen Fäden feiner Betrü- 
gereien zu entwirren. Dod) ganz ſicher war er aud) ein großer Näuberhauptmann, 
einer, der das alte Syſtem der Schuß-, Dieb- und Stichwaffen vornehm ver: 
ſchmähte und mit höchſt modernen Mitteln harmlojen Yeuten ſacht das Geld 
aus der Taſche holte. In Breslau jagen die Leute jet, man babe jeit Jahren 
gewußt, day Scoftag ein Pump fei. Darauf ift nicht viel zu geben; jo wird 
ſtets geredet, wenn ein Epibbubenftreich entdedt it. Man hat auch Schoſtags 
Vorleben durchforicht und gefunden, daß er jchon einmal unter dem Verdacht 
der Unterichlagung verhaftet geweſen fer; nach dem Tode feiner Braut fehlten 
nämlich gewiſſe Werthpapiere. Die Sade ift nicht ganz aufgeklärt worden und 
der gerechte Hritifer darf fie deshalb nicht auf Schoſtags Schuldkonto ſetzen. 
Ich möchte nicht die Größen der Finanzwelt und des Handels bis in die Nieren 
prüfen, um feftzuftellen, ob jich nicht irgendiwo und irgendwann ein led auf 
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ihrer Ehre aufweilen läßt. Jedenfalls galt Schoſtag als cin hervorragend tüchti- 
ger Sejhäftsmann. Diejfe Tüchtigfeit imponirte aud) dem Aufſichtrath. Die 
Rhederei hatte verichiedene Gejchäftsjtellengund der Direktor organifirte fich mit 
Hilfe diejer Filialen feinen Inkaſſoverkehr jelbft, um die Bankprovifionen zu 
ichinden. Die im Aufjihtrath figenden Bankiers baten bejtändig, fie doc auch 
Etwas verdienen zu laffen. * Aber der tüchtige Mann ftellte ji) auf den Stand: 
punkt, daß er zuerst für fich und feine Gefellicheft und dann erſt für den Ge- 
winn feiner Aufſichträthe zu jorgen habe. Er erklärte einem dieſer Herren rund» 
heraus, dab er ihnen die Provifionen nicht gönne. Direktoren, die ihren Auf— 
fichträthen Solches zu bieten wagen, müſſen tüchtig jein. Und jo imponirte 
Scoftag ſchon wegen jeiner Schroffheit den Auffichtinftanzen. Nur einmal hatte 
der Herr Direktor ein Biöchen zu viel in der Welt herumgepumpt; -da wurde 
denn ein Aufſichtrath-Beſchluß herbeigeführt: fünftig dürfe die Rhederei nur bei 
den Firmen Abraham Sclejinger und Marcus Nelfen & Sohn ihre Geldbe- 
dürfnijfe befriedigen. Durch diejen Beſchluß fühlte jich der Auffichtrath gejichert, 
bejonders, als er merkte, daß Schoſtag ſich Mühe gab, diejer Forderung der 
Stontroleure nachzukommen. Durd die Entdeckung der umfangreichen Betrü— 
gereien wurde dann plößli das feite Vertrauen entwurzelt. 

Staunend hörten alle Sadhverjtändigen die Kunde. Wie war es möglich, 
fragten fie, daß dieje Niejenfälihungen unbemerkt blieben? Daß der Aufjicht- 
rath nichts merkte, war nach dem Gejagten nicht unbegreiflid. Die Bücher 
mußten ja von Güterbeleihung nichts zu erzählen; man konnte deshalb von um- 
fangreihen Gonmojjement = Yombardirungen nichts ahnen. Daß der Kollege des 
Direktors Schoſtag nichts verrieth, ijt jelbjtverftändlih; denn er hat fid) als 
Mitthäter entpuppt. Er behauptet, feine Unterjchrift nur zu Dokumenten ge- 
geben zu haben, die er für rechtmäßig hielt. „Angeblich“ joll Schoſtag, bevor 
er ſich vergiftete, einen Brief an jeinen Mitdireftor Breslauer gejchrieben und 
Berzeihung dafür erbeten haben, daß er ihn mit ins Unglüd gezogen habe. 
Dieſes Entlaſtungſchreiben will Herr Breslauer vernichtet haben. Schr glaublid ... 

Unglaublich aber it, dal die Höhe der lombardirten Connofjemente den 
beiden Firmen nicht auffiel, die in engitem Geſchäftsverkehr mit Schoftag ftanden, 
den Herren Hamburger & Go. und Ernſt Kuznitzky. Dan hat behauptet, die 
Höhe der Engagements jei nicht auffällig gewejen, weil fie fid) in Jahre lang 
dauerndem Gejchäftsverfehr angehäuft hätten. Das kann man doc) nur ganz grünen 
Laien vorreden. Ein Connoſſement ift, ähnlich wie ein Wechſel, an eine bejtimmte 
Einlöjungfrift gebunden. Und thatjählic find auch wiederholt Connoſſements 
von Schoſtag eingelöft worden, jo daß der umgeſetzte Gejammtbetrag der Con— 
nojjements weit über 4!/, Millionen hinausgegangen fein muß. Auch jollen von 
Scojtag jo erhebliche Brovifionen und Zinfen gezahlt worden jein, daß es eigentlich 
bei Anwendung der Sorgfalt eines ordentlichen Kaufmannes den Diskontirenden 
auffallen mußte, eine Gejellfchaft vom Range der breslauer Ahederei mit potenten 
Bankverbindungen jo hohe Spejen häufen zu fehen. Die Frage, ob die beiden 
Firmen Schoftags Machenſchaften kannten und kennen mußten, ift noch nicht bündig 
beantwortet. Ohne Mitwiſſer, darin find die Sachverjtändigen einig, war der 
Millionenſchwindel nicht durchzuführen. Ich neige fogar zu dem Glauben, daß 
ter Direktor im Schoß der eigenen Gejellihaft Mitwilfer gehabt haben muß. 


Blutus. 
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RR ijt am achten September geftorben. Herzſchlag nannten die Aerzte die 
»Todesurſache. Mit nicht geringerem Recht jagten die Politifer: Er jtarb 
an der Entamtung. Krank war er längjt, ein gebrodhener Mann jchon, als das Ge- 
findel mit Knütteln auf ihn jchlug. Der Geiſt aber, der fid) den Körper baut, hätte 
aud) diefen morjchen Yeib noch eine Weile erhalten. Da fam die brüske Berabjchiedung. 
Wie ein zum Strüppel gewordener Portier, der jeinen Dienjt nicht mehr verjehen 
kann, wurde der Mann weggeſchickt, der fo viel für Preußen gethan hatte, — öffent: 
lid) jo viel und jehr viel Wichtigeres noch im Stillen. Graf Bülow wollte ihn nicht 
länger neben ich jehen. Sein Inſtinkt war richtig. Miquel hatte von der ftaats- 
männijchen ‚Fähigkeit des „beredten Herrn“ feine allzu hohe Meinung. Er fand, der 
Minifterpräfident kenne Preußen nicht, nicht Preußens Gejchichte und bejondere Be- 
dürfniffe. Vielleicht war er deshalb jeiner Stellung fo fiher. Es ſchmerzte ihn, daß 
er nicht mehr an den König herankamı, nicht perfönlich auf ihn wirken, ihn für jeine 
politiichen Pläne gewinnen fonnte. Der Kampf wurde mit ungleihen Waffen 
geführt; Bülow jah den Monarchen faft täglich, Miquel jah ihn in langen Monaten 
faum einmal flüchtig. Und ringsum fpürte er den dumpfen Daß feiner Streaturen 
und mußte „Jeden, der &twas erreichen wollte, ängſtlich bitten, nur janicht zu jagen, 
daß er beim Finanzminister gewejen jei. Immerhin glaubte er, in berechtigtem 
Selbjtgefühl, der Tag könne nicht kommen, wo man ihm einfach jagenwerde: Bade 
Did, alter Knabe! Er war ja nicht unbequem wie Bismard, löfte nie wieder den 
Stadel und mußte die Zuverjicht Haben, man werde Werth darauf legen, ihn bis 
zum legten Straftrejt au verbrauden. Uber der Tag fam: und er fand den Abberu- 
jenen nicht zum Geben bereitet. Einfurchtbar Schweres Scheiden ; und das Häufleinder 
trauernd Theilnehmenden wargar jo Klein. Miquel hats nicht verwunden. Für folche 
Einſamkeit war der Stolze nicht ftolz genug. Alsdanndie Nahricht von feinem Tode 
eintraf, merkte man in den Nefrologen dod) eine Ahnung Deſſen, was diefer Mann dem 
hinſchwindenden Breußen geweſen war. Einen Augenblid freilich nur; gleich danach 
hörtenwirwieder die alten Geſchichten von Unzuverläffigkeit, Arglift, trügender Faljch- 
heit ;vonmwie anderem Schlagedod ein Thielen oder gar ein Bennigjen jei. Dieſe „Feinde 
und ihres Befehdens Methode muß man anjehen, che man Miquels Bedeutung zu er- 
meſſen ſucht. Er wäre ein großer Staatsmann geworden, wenn er nicht allzu viel 
Klugheit bejejlen hätte. Der Mangel, den Unverjtändige im Charakter ſuchten, lag 
im Jutellekt. Miquel war ein Eritiicher Geiſt; ihm fehlte die Fröhliche Sicherheit, 
die der Schaffende braucht. Nach einem quten Mahl ſah ey Welt und Menſchen in 
Nojenfarbe, überjah er die Echwierigfeit des gewählten Weges. Mit der Ernüch— 
terung aber jtellte ſich auch die Stepfis ein. Dann ſah Miquel beide Seiten jedes 
Dinges, ſchlüpfte behend in Anderer Fühlen, Wünjchen, Trachten und ſchien Unent- 
wegten der Berjchlagene, dem nicht zu trauen ſei. Das Alles ift hier oft gejagt, 
oft begründet worden. Dinzuzufügen iſt heute nicht3; und der leeren Grabrednerei 
ſind wir längſt Alle jatt. Wir haben einen Dann verloren, der Etwas gelernt hatte, 
Etwas wollte, Etwas konnte. Graf Bülow warf ihn über Bord. Graf Bülow muß 
endlich nun zeigen, was ‘Preußen von feiner Führerkunſt zu erwarten hat. 


* * 
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Die Sicherheit des im Denken und Fühlen nüßlich Begrenzten, die Miguel 
fehlte, hatte William Mac Slinley. Der Dannoveraner war deklajfirt; der Amerikaner 
wurzelte mit jeder Faſer fejt in feiner Hlajje. Er war der befte Mann der Groß- 
bourgeoijie, der geicheitelte Kopf, dem bisher die Führung eines modernen Induſtrie— 
jtaates anvertraut ward. Ein Verbrecher, der jich mit dem Namen eines Anardiften 
zu pußen bemüht war, hat ihn gemordet. Gegen ſolche Thaten fanatijchen Aber: 
witzes ijt fein Sraut gewadjjen; längſt haben, ehe der Walderjee fein Opfer heiſchte, 
die Chinejen das Sprichwort geprägt: Wer jein Leben wagt, kann einen Kaiſer von 
Pferde reißen. An den Attentat war nichts ſchlimm Modernes; eher ſchon an der 
Urt, wie die von ihm zu fürdhtenden Folgen befeitigt wurden. Der plößliche Tod 
des Präjidenten hätte einen jähen Kursſturz, vielleicht eine Kataſtrophe herbeige- 
führt. Um folches Ungemad zu vermeiden, traten die Börjenpotentaten in New— 
Horf zufammen, — und fiehe da: ungefähr eine Woche lang erklärten fünf Aerzte, 
dem Leben des Präfidenten drohe Feine Gefahr. Als er dann doch jtarb, troß den 
ruchlos optimiſtiſchen Krankenſtubenzeugniſſen, hatten die Gemüther ſich beruhigt 
und es fam zu feiner Banif. Das war ganz im Sinn Mac Kinleys gehandelt. Be- 
ftehung? Nein: Politik; die Bolitif der Milliardentrufts, die auf ihre bejondere 
Weije auch jozial empfinden und das Behagen der herrichenden Klaſſe höher ſchätzen 
als das Schidjal des Einzelnen. Weil Mac Kinley ohne Deuchelei dieje Politik trieb, 
war er jtarf, wurde er jogar von Denen bewundert, die den Hochſchutzzöllner früher 
in den Sünderabgrund verdammt hatten. Und weil Amerika, wie aud) der Prä— 
fivent heißen mag, auf der Bahn jolcher Politik fortjchreiten und nie über die Grenze 
feiner Kraft hinausjtreben wird, muß es unjeren Kontinent, den alten und kümmerlich 
armen, eines gar nicht mehr fernen Tages im geräufchlofen Kapitaliftenkriege befiegen. 

* * 


* 

Zwei Schreiber ſind im erſten Septemberdrittel ſiebenzig Jahre alt gewor— 
den, zwei Vielſchreiber; ein Deutſcher und ein Franzos, ein Epiker und ein Dra— 
matiker: Wilhelm Raabe und Bictorien Sardou. Um des Himmels willen! ruft 
Einer von den Neuften; bilt Du denn ganz verüdt, ganz unrettbar reaktionär ge 
worden, da Du die beiden Namen neben einander zu jtellen wagſt? Den Dichter 
neben den Macher? Den geichäftsmännifchen Schmierfinfen neben den feujchen 

Menſchenbildner und Heimathkünftler? Thus ;aber nur, um zu zeigen, wie der Reine 
fih vom Unreinen abhebt, der Mann für Alle vom Poeten der Wenigen. Schladhte 
den Franzen und baue aus Elfenbein und Perlmutter dem Deutjchen einen Altar. 
Und jage gründlich einmal den Yandsleuten die Wahrheit; wie erbärmlich ihr Ge- 
ſchmack ift und wie widervölfiich ihr Handeln, da fie dem parijer Tajchenipieler den 
Sädel füllen und den Dichter in Braunschweig darben laſſen . . Solche Hoffnung 
werde ich täuſchen. Nicht äſthetiſch will ich die beiden Geburtstagskinder abſchätzen; 
und erjt recht nicht moraliich. Sinnlos [diene mir der Verſuch, Sardou die Mängel 
jeines Könnens ins Gewiſſen zu fchieben. Er ift ein ehrlicher Dann und immer be- 
reit, dem Nächiten neidlos vorwärts zu helfen; jogar dem Fernſten. Er hat Henry 
Becque, deſſen Hungerparoxysmus gerade gegen die Modetheatralifer mit fredjiter 
Ungebühr tobte, jo zärtlich unterftüßt, daß er das Herz des Wütherichs gewann. Er 
hat Jahre lang in der Akademie für Zola gejtimmt, der ihn mit fanatijcher Unge— 
rechtigfeit behandelt und ihm hundertmal in die Chren gebrüllt hatte: Monsieur 
Sardou n’a pas notre estime litteraire. Er hat jicher auch nie geglaubt, daß feine 
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Stüde ſchlecht ſeien. Zwar hat Zola gejagt: Herr Sardou hat, als fein einziges 
gutes Drama, La Haine, durchgefallen war, geſchworen, künftig nur noh Schund 
zu machen, ımd er hat feinen Schwur gehalten. Das ijt ein netter Wiß, zeigt aber 
den Piychologen Zola nicht im beten Licht. Menfchen, die das Renommirwort bes 
ſhakeſpeariſchen Richard ernft nehmen undeines jhönen Tages den Entſchluß faſſen, 
ein Böjewicht zu werden, ſcheiden fihdamit jhon aus der Menſchlichkeit; und Erfolge, 
wie Sardou fieerlebt hat, jind für Den nur zu haben, der innig jelbit an feiner Schöpf- 
ung Derrlichkeit glaubt. Wer, um Geld zuverdienen, mitdem Borjagan die Arbeit gebt, 
etwasrecht Schlechtes, recht Niedriges, dent Gejhmadsnivenu der Menge Angepaßtes 
zu machen, wird jelbjt im berliner Metropol-Theater kaum die Mafje zivingen. Und 
Sardou hat jeit Jahrzehnten den Beifall der Bejten. Der nad) der Ranaglijte 
unferer Sejellihaftordnung Beſten; der in Bejiß und Bildung Wohnenden, die für 
drei im Schaufpielhaus verbradjte Abendftunden fünf Mark ausgeben fönen. Die 
hat Sardou gehabt, in allen fünf Erdtheilen, in New-York, Melbourne, Petersburg, 
Kalkutta und Kairo. Und wenn man die&efchichte vom argen Alba, von der üppigen 
Theodora und der ungenirten Käthe Arbeitern, organijirten Broletariern, vorgejpielt 
hätte, ohne durch einen Prologus melden zu laſſen, Soldhes dürfe „Zielbewußten“ 
nicht gefallen, dann hätten auch fie beim Anblid der bunten Bilder gejauchzt. Der 
Franzoſe jcheint mir alſo nicht unmoralifcher als der Deutfche, der auch mandmal 
invita Minerva gearbeitet und nicht immer nur dann nach dem Federhalter gegriffen 
hat, wenn der Gott in ihn ſprach. Den vorurtheilenden Glauben, wer Geld verdient, 
müſſe ein Gauner fein, wollen wir den Stumpfrichtern überlajjen. Die Boetenkraft 
der Beiden darf man freilich nicht vergleichen. Raabe gehört zu den großen Humoriſten 
und könnte, hätten die Deutſchen fich längſt nicht das Yejen abgewöhnt, feinen Lands- 
leuten beinahe jein, was Didens den Briten, Anderjen den Sfandinaven, Balzac den 
Franzoſen, Gogol den Nuffen ift. Beinahe. Er hat ſich, als ein echtbürtiger Nadıfahr 
der Nomantifer und des Jungen Deutjchland, nie ftreng disziplinirt, zu oft ſich feinen 
Schrullen und der Luſt an krauſem Schnörkelwerk überlafjen und feine Viſion ijt 
fleineralsBalzacs und Gogols. Aber er hat eine Weltanschauung undaud) über feinen 
reifiten Werken könnte der jtolze Titel des FFranzofen ftehen: Com&die Humaine. In 
der Raabewelt, two es von ſcharf gejehenen wunderlichen Käuzen und mild belächelten 
intimen Menichlichkeiten wimmelt, ift Alles in Komoedienſtimmung getaucht: die 
Tragifomoedie gehört ja in diejen Dämmerbereich. Steine Uebermenjchenkonflikte, 
fein Krampfmühen, ungleiche Geiſter zu begreifen und den furchtſam weggefrümmten 
Wurm Weltentbrone ertriehen zu laffen. Ort der Handlung ift faſt immer das 
große, ſchier grenzenlofe Flachland Philiftrien. Da gedeihen feine Titanen. Da holen 
die aufrechten Idealiſten fich an den Schlagbäumen der Kleinbürgerlichteit blutige 
Köpfe. Da lernen die Tapferiten das Duden und die harte Yinie der Tragif biegt ſich 
insKomoediſche um. Wie fein mug SardouDdem feinen, der aus dieſer imBuchitaben- 
ſinn wundervollen Welt fommt! Klein, wie nad) einem Blid in nächtigeMeeresitille 
ein Theatermafchinenjturm, der über bemalte Yeinwand hinbrauft. Der Vergleich 
müßte ungerecht machen. Sardou ift nicht von Denen, die ihren Traum dichten, 
des aus frommem Anſchauen empfangenen Gefühls Symbole mit Chem erfüllen. 
Er dent in Goulifjenbildern und hat den Schaufpielergeijt, l’esprit d’autrui., Sein 
Kosmos it das Theater. Das kennt er; und nie fam ihm der närriſche Einfall, die 
Yebensbedingungen diejes uralten, ehrwürdigen Mechanismus ändern zu können. 
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Wozu auh? Näht nicht Klio jeldft für alte Puppen nur neue Kleider? Der großen 
Weltmodiſtin ahınt der Theaterpaquin nach; und fein Atelier hat allerlicbfte Sachen 
und Sädelden geliefert, Jo faubere, wie fie in Deutſchland ſelbſt die höheren An- 
Iprud) erhebende ‚yirma Sudermann nicht herzuftellen vermodjte. Patrie iſt cin 
folid und elegant gearbeitetes Theaterftüd. Der zweite Akt von Divorcons grenzt 
hart ans Reich der großen Gejellichaftfomoedie. Die anmuthigen Plauderfehden in 
Pattes de mouche fönnen heute noch Verwöhnte entzüden. Und Nabagas, Sar- 
dous ftärkjte Geftalt, kann fich neben den Mercadet und Nucingen Balzacs jehen 
lajien. Wären wir dem Fürſten von Monaco, dem als Fürſt und Ehemann gekrön— 
ten Tiefſeeforſcher nad) Spielerleihen, nicht allzu innig befreundet: die Injtigite 
Verhöhnung derdemokratiichen Streberphraje jtände in jedem Monat auf dem Spiel- 
plan des Hoftheaters; jie könnte eher gute Gefinnung züchten als alle Burggrafen 
und Eijenzähne läuffiicher Phantafie. Dieſe politiiche Poſſe zeigt, mit ihrem Lutetias 
Eitelkeit fränfenden Schlußepigramm, daß Sardou durchaus nicht immer feines 
Publikums ergebenjter Diener jeinwollte. Er hat ſich auch ſpäter Daniel Rochat 
und jchroffer noch Thermidor haben es bewieſen — nie gejcheut, der Kundſchaft un- 
angenehme Wahrheiten zu jagen. Darin wenigftens ift er, der konſervative Ver- 
ächter des Demos und aller revolutionären Grimajfe, vom ariſtophaniſchen Stamm. 
Weil er geiftreich ift, der einzige geiftreihe Schreiber in Europa, der heute fonjer- 
vative Tendenzen auf die Bretter bringt, ward ihm von den Republikanern verziehen; 
wohl auch, weil er jede Yebenslüge liebevoll fonjervirt — ſchon deshalb mußte ihm 
Ibſen ein Gräuel jein — und die Menjchen nicht bejjern noch gar befehren will. Er 
kennt die Salongejellichaft und weiß, daß fie fich ſogar leichte Ruthenftreiche gefallen 
läßt, wenn fie nur ficher ift, nachher am rechten Fleckchen gefißelt zu werden. Und er 
iſt unerjchöpflich an neuen, jchlauen Erfindungen. Der bejte Regiſſeur und Theater: 
pädagoge. Ein Mann, für deſſen hohl tönende Boulevardtragvedien Leſſings Wort 
wahr bleibt, daß ſchlechte Stücke zu dulden find, wenn fie großen Schaufpielern Ge— 
legenheit geben, ihr Können ins hellfte Rampenlicht zu rüden. Wer Theodora, Tosta, 
Gismonda von Sarah Bernhardt gejehen hat, in der jorgjamen, das Kleinſte mit 
feinjter Hunft betreuenden Inſzenirung einer parijer Bühne, Der begreift, daß dieje 
Stüde Hunderttaufenden gefielen. Für einen Dichter hält fein ernfthafter Franz— 
mann den weltberühmten Theatralifer; und die Germanijtenzumuthung, Sardous 
Dramen auf Menjchlichkeit und Naturtrene zu prüfen, würde an der Seine belädhelt 
werden. Die Franzoſen haben eine zu alte Kultur, als daß jie das Parvenu- 
vergnügen loden fönnte, im Schaufpielhaus nachzurechnen, ob auch Alles „ſtimmt“, 
ob aud) ja genau ſo geredet, geftammelt, geflennt wird wie im wirfliden Alltags 
(eben. Wenn fie im Theater fißen, wollen fie nicht das Theater vergeſſen — wie 
fönnten fies je, da eine Wand immer fehlt und alle dreißig Minuten der Vorhang 
fällt? —, jondern mit Theatermitteln unterhalten jein, gerührt oder erheitert, den All- 
tagsjorgen entrüdt. In Sardon ſchätzen fie den Handwerfsmeijter, benartisan, der in 
guten Stunden zum Staunen erregenden Artiften wird. Handwerk iſt keine ſchlechte 
Sade; wir haben im deutſchen Kunjtreich nur allzu wenigdavon. Die alten Meifter 
ſchämten ſich nicht, Handwerker zu fein ; und der Handwerksmeiſterſchaft dankt heute noch 
Menzel jeines Ruhmes dauerbarjten Theil. Raabe, der nicht nur als Dichter, der auch 
als Erfinder zu den Reichiten gehört, hätte jeinem Werk eineweiter Elingende Rejonanz 
gefunden, wenn er, als Romantiteriproß, das Kunſthandwerk nicht gar jo vornehm 
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verjchmäht hätte. Das aber erflärt noch nicht die geringe Wirkung feines bunten 
Schaffens. Wie fommt es, daß dieſer Dichter, deſſen Humor jo echt germaniſch ift 
wie je einer jeit Sternes, des Ahnen, Tagen, in Germanien der Poet der Wenigen 
blieb, — in dem jelben Lande, wo Sardou fpielend eine Mafjengemeinde ward ? 
Raabe iſt ganz deutſch, Sardou Parisien de Paris; und wenn die Hälfteder Summe, 
die Sardou feit 1870 an deutjchen Aufführungen feiner Stüde verdient hat, durd 
Raabes Bücher eingebracht worden wäre, dann brauchten des Dichters Freunde jekt 
nicht um DMtaecenatenfpenden zu betteln. Das muß man bedenken, ehe man in die 
Poſaune ſtößt und durch die Gaſſen ruft: Sardou ift längft überwunden, ift maufe- 
tot und Naabe ift mit jeinen fieben Yebensjahrzehnten jo jung wie an dem Tage, 
da er die Chronik der Sperlingsgafle jhrieb! Auch, che man jubelt, uns leuchte das 
Morgenroth einer Heimathkunſt. Der Heimath des Deutſchen müßte der Rektor von 
Baddenau und die Bafe Sclotterbed doc näher fein als Herr von Prunelles und 
Madame Sans-Gene. Müßte, wenn es heute noch eine allen Deutichen gemeinjante 
Gefühlsheimath gäbe. Was aber ift des deutichen Kunftiuchers Vaterland? Kaum 
noch Europa, feit der Japonismus gewirkt hat und Toljtot mit applausfüchtiger 
Greiſenemſigkeit die Yehren alter Afiaten auf den Markt bringt. Nur eine Heimath 
blieb dem Europäer: fein Klaſſenbezirk. Da weiß er Beſcheid, findet er fich leicht zu— 
recht; und mit dem Klaſſengenoſſen aus Funchal kann er ſich ſchneller verjtändigen 
als mit dem Grünframbändler, der im jelben Haufe den Steller bewohnt. Diejem 
Europäer ijt die Welt der Jean Paul und Raabe jo fern und fremd wie das Diond- 
gebirge, viel ferner und fremder als Sardous Yeinwandreid. Daß Raabe oft eine 
altfräntifche Schwerfälligfeit zeigt und dem Wanderer den Weg nicht bequem macht, 
würde der Bergiteiger verzeihen, wenn er nad) mühſamem Auffticg oben Bekannte 
träfe. Die aber fehlen; den Rektor von Paddenau und die Baje Schlotterbed hat 
der Maſchinenkulturmenſch nie gejehen und die afjoziativestraft jeiner Phantajie iſt 
verfümmert. So wurde das ſeltſame Schaufpiel möglid: Wilhelm Raabe, der 
deutiche Dichter, ift in dem Deutſchland heimathlos, wo Sardou, der flinte Macher 
aus Franzenreich, als Allunterhalter thront, Draußen aber, weitab von der Wirk— 
lichfeit, wird in weltfreinden Sekten von ehrlich Gläubigen die frohe Botſchaft ver- 
fündet, eine Nenaiffance der Heimathkunft jei den Deutichen von heute beſchieden. 
* * 


* 

Eduard, dem König von Großbritanien, Kaiſer von Indien und Bekenner 
des echten Glaubens, wird eine Pietätloſigkeit nachgeſagt, die geeignet iſt, den guten 
Ruf ſeines Charakters zu ſchädigen. Seine Mutter hatte einen Kammerdiener, der 
Brown hieß und, wie es jcheint, unermüdlich im Dienfte der Herrin war. Die Ge- 
bieterin war dankbar und treu: immer, wo fie auch weilte, wollte ihr Auge ſich an 
der Marmorbüſte des toten Dieners freuen ; und die Zimmer, die Brown bewohnt 
hatte, jollten für ewige Zeiten unverändert und unbenußt bleiben. Jetzt heißt es, 
Viktorias Sohn habe die Büſte dem überlebenden Bruder Browns geichenkt und die 
Bimmer des eifrigen Yeibdieners neuen Yeuten als Wohnung angewiefen. Das wird 
verbreitet und nirgends regt ji Widerjprucd. Die Sade ijt, bei der nahen Ber- 
wandtichaft der Dynaſtien und der innigen Freundſchaft der Völker, auch für uns 
nicht bedentunglos. Deshalb fordern wir ein unzweideutigesDdementi. Mindeftens 
muß in den zu jolcher Dienftletitung befonders geeigneten Berliner Tageblatt feit 
gejtellt werden, da Alberts Wittiwe überhaupt nie einen Kammerdiener gehabt und 
dab; Eduard in Worten tiefiter Empörung den unfinnigen Klatſch verdammt hat. 
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Empfinden der Mutter, das 28, 593. 
Frau in der Gegenwart, die 25, 210. | 
Ködin, die 33, ATL | 

Marriot, Emil. 
Einſamen, die 35, 110. | 
rau, meine 25. DIL. 
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Fuhrwerk und Jußgänger 3L IS 

Manclair, Kamille. 
Frankreich, das neue 27 


m 


=, 2). 
Nntellettuellen, die 28, 11. 
Karneval in Nizza SL 150. 
Posten, intime 32, 300 , 

Maupatiant, Guy de. 
Gedichte, drei 3, 511. 

Manrizio, U. 

Hefe, die 29, 252. 


‚ Berfuche am lebenden Menichen 


' Manfee 


Die Zukunft. 


May, NR. E. 
Koblentampf, der 33, 513. 
Partei, die redaltionäre 28, 151. 
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Pereira, U. S 
ı Mobammedanismus in Indien, der 27, 
83, 


| eichkow, Aler. Mar. 
 Emeljan ara 3), 72. 
Peters, Karl. 
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Terienbörfen 28, 168. 
| inanzminifter, t die deutfchen 38, 131. 
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Oeſterreichs Kanal 35, 
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| Monet und Bödtin 35, 342, 


Aleppo:Beulen 27, 
Antwort, eine 34, 14, 
und der Sozlalismus Bismarcks lette Tage 


553 
Schan;, A. 


Scheffler, Karl. 
Hofmann, Yudwig von 28, 30L. 
Kunftausftellungen 34, 239. * 


Stzeifion, berliner 36, 322 


 Siegesallee, die 34, 492 


Belde, Henry van de 33, 450. 
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Bormann, Dr., Der Schotte Home 30, 
130, 
Borngräber, Bruno, 
Brand, 
Ktiiche 





NR ö 


29 
— 


Giordano 36 4ul. 
Die Geheimniſſe der latemiſchen 
35 489. 


Eisler, Dr., 


Die Zukunft. 


Braungart, Uebergänge 32, 86. 

Brauſewetter, Knecht Nuprecht 32, b7t, 

Breitenbad), Darmwinift. Vorträge 36, au 

‚Bröding, Dr., Das Rätſel der eifernen 
Diaste 25, 600. 

'Brudmann, Die Kunit 29, 262. 

Burc, Johannes 26, 315. 

| Bufle, Sraphologie x. 25, 88, 

Clement, Dr., Flavius "ofepgus: Jũdi⸗ 
ſche Alterthümer 31, 


Frege Frhr. v., Abbafah 25, 170. 


Deinhard, Die uralte Weisheit 25, 125. 
Beiträge zur offulten Wiffen- 
fchaft 35, 207, 


” 


Dir, Der Egoismus 28, 345. 
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